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I. Abhandlungen. 


1. Die päpstlichen Kanzleiregeln und ihre Bedeutung 
für Deutschland. 


Von Leo Jackowski, Kaplan in Ohlau, Schlesien. 


Verzeichnis der benützten Quellen und Literatur. !) 


Bangen, Die römische Kurie, ihre gegenwärtige Aaaaumenastzung und ihr 
Geschäftsgang. 1854. 

Berardi, Commentaria in ius ecclesiasticum universum. Mediolani 1846. 

Bouiz, Tractat. de princ. iur. canon. Paris 1852 sqq. 

Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre I. Leipzig 1889. T 

Chokier, Commentaria in Regulas Cancellariae Apostolicae. Col. Agr. 1674. 

Dictionnaire de Droit canonique. Troisième Edition. Paris 1901. 

Engel, Collegium universi iuris canonici. Salisburgi 1722. 

Ebers, Das Devolutionsrecht, vornehmlich nach katholischem Kirchenrecht. Stutt- 
gart 1906. 

Ferraris, Prompta Bibliotheca canonica. ed. quarta Bononiae 1748. ed. nova 
Romae 1883. 

Friedberg, Lehrbuch des kath. und evang. Kirchenrechts. 4. Aufl. 1896. 

Gärtner, Corpus iuris eccles. Catholicorum novioris, quod per Germaniam 
obtinet. Salisburgi 1797. 

Göller, Die Kommentatoren der päpstlichen Kanzleiregeln vom Ende des 15. 
bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. Im Archiv für Kirchenrecht. 
Band 85 und 86. 1905 bez. 1906. 

Göller, Zur Geschichte des kirchlichen Benefizialwesens und der päpstlichen 
Kanzleiregeln unter Benedict XIII. von Avignon. Im Archiv für Kirchen- 
recht. 1907. 2. Quartalheft. 

Gomesius, Commentaria regularum cancellariae apostolicae. Parisiis 1545. 

Gonzales, Commentatio ad regulam octavam cancellariae. Romae 1604; 1611. 

v d. Hardt, Magnum Oecumenicum Constantiense Concilium. Helmestadi 1700, 

Hefele, Konziliengeschichte, Freiburg i. Br. 1873 ff. 

Hermes, Kanzleiregeln, in Wetzer und Welte's Kirchenlexikon. Band 7. 

Hilling, Die römische Kurie. Paderborn 1906. 

Hinschius, Das Kirchenrecht der Katholiken und Protestanten in Deutschland 
Berlin 1869 ff. 

Hinschius, Das preussische Kirchenrecht im Gebiet des allgemeinen Land- 
rechts. 1884. 

Hurter, Nomenclator. Oeniponte 1871 sqq. 2. Aufl. 1906. 

Jaffe, Regesta Pontificum Romanorum. Berolini 1851. 


a Die nur gelegentlich Dea prs d nicht aufgeführt. 
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Koch, Sanctio Pragmatica Germanorum illustrata. Argentorati. 1789. 

Lämmer, Institutionen des kath. Kirchenrechts. Freiburg i. Br. 2. Aufl. 1892. 

Le Bret, Geschichte der rómischen Kanzleiregeln, in dessen Magazin für 
Staats- und Kirchengeschichte. Band 2 u. 3. Frankfurt und Leipzig 
1772 bez. 1778. 

Leuren, Forum beneficiale. Col. Agr. 1704. 

Liber Pontificalis ed. Duchesne, Paris 1886 sqq. 

Magnum Bullarium Romanum ed. Luxemburgiea 1742. 

Müuler, Lexikon des Kirchenrechts und der Liturgie 1830 ff. 6. Aufl. 1857. 

Neller, De statu resignationum in favorem apud Germanos. Trev. 1766, bei 
Schmidt, Thesaurus iuris eccles. Heidelbergae, Bambergae et Wirce- 
burgi. 1777. 

Nussi, Conventiones de rebus ecclesiasticis inter S. Sedem et civilem potesta- 
tem. Mainz 1870. 

Ottenthal, Die päpstlichen Kanzleiregeln von Johannes XXII. bis Nikolaus V. 
Innsbruck 1888. 

Permaneder, Handbuch des Kirchenrechts. Landshut 1846. 

Phillips, Kirchenrecht. Regensburg 1845 if. Fortgesetzt von Vering 1889. 

Rebuffus, Praxis beneficiorum. Venet. 1560. 

Reiffenstuel, Ius canonicum universum. Ingolstadii 1745. 

Richter, Lehrbuch des kathol. und evang. Kirchenrechts 1842. 8. Aufl. von 
Dove und Kahl 1886. 

Rigantius, Commentaria in Regulas, Constitutiones et Ordinationes Cancel- 
lariae apostolicae. Opus posthumum. 4 Tom. fol. Romae 1744—47. Col. 
All. 1761. 

Rüsch, Der Einfluss der deutschen protestantischen Regierungen auf die 
Bischofswahlen. Freiburg i. Br. 1900. 

Rosshirt, Von den päpstlichen Kanzleiregeln. Im Archiv für Kirchenrecht. 
Bd. 3. 1858. 

Sügmüller, Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts. Freiburg i. Br. 1900—04. 

Sägmüller, Die Tätigkeit und Stellung der Kardinäle bis Papst Bonifaz VIII. 
Freiburg i. Br. 1896. 

R. v. Scherer, Handbuch des Kirchenrechts. Graz 1886 ff. 

Schmalsgrueber, Ius eccles. universum. Dilling. 1717 sqq. 

Schulte, Geschichte der Quellen und Literatur des kanonischen Rechts. 1875 ff. 

Smets, Kanones und Beschlüsse des Konzils von Trient. 2. Aufl. Bielefeld 1847. 

Soto, Alphons de, Glossemata in regulas Cancell. ca 1484. 

Symerski, Necessitas, ut gregis sui linguam calleat Pastor, e legibus Ecclesiae 
eiusdemque Praxi demonstrata. Im Archiv für Kirchenrecht. Bd. 33. 

Stingl, Bestimmungen des bayr. Staates über die Verwaltung des kath. Pfarr- 
amtes diesseits des Rheins, 2. Aufl. 1890. 

Thomassin, Vetus et nova Ecclesiae disciplina. Magontiaci 1787. 

Vering, Lehrbuch des kath., oriental. und protest. Kirchenrechts. 3. Aufl. 1893. 

Walter, Fontes iuris eccles. Bonnae 1862. 

Werns, Ius decretalium. Romae 1898 sqq. 2. Aufl. 1904 sqq. 
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Einleitung. 


Im Jahre 1857 wies Vering in einem Aufsatz: »Einige Fragen 
unserer Zeit an die Wissenschaft des Kirchenrechts« !) auf die Not- 
wendigkeit hin, einmal zu untersuchen, inwieweit die päpstlichen 
Kanzleiregeln für die Gegenwart in Deutschland Geltung haben. 
Ein Jahr darauf hat Rosshirt in seinem Artikel: »Von den päpst- 
lichen Kanzleiregeln« ?) denselben Gedanken ausgesprochen, Und in 
der Tat — das Studium der päpstlichen Kauzleirereln ist nicht nur 
tür denjenigen, der sich in die Papstdiplomatik vertieft, sondern auch 
für den Kanonisten von allergrösstem Wert. 

Die beste äussere Darstellung der Kanzleiregeln in der Neu- 
zeit hat Phillips im vierten Bande seines Kirchenrechts3) gegeben. 
Vorzügliche Interpretationen zu einzelnen Regeln haben geliefert der 
eben erwähnte Phillips 4) und vor allem Hinschius 5) in seinem System 
des Kirchenrechts an verschiedenen Stellen zerstreut. Das Wesen 
der Kanzleiregeln jedoch namentlich für Deutschland, besonders seit 
der Zeit der Säkularisation der deutschen Bistümer und deren Wieder- 
herstellung, im Umtang des alten und des neuen Deutschen Reiclies, 
im Zusammenhang darzustellen, ist von niemand versucht worden. 
Selbst die vortreffliche Darstellung von Rigantius muss für die gegen- 
wärtige Zeit mehrfach berichtigt werden. Das neunzehnte Jahr- 
hundert ist ja ganz besonders reich an Konkordaten und konkordats- 
ähnlichen Verträgen. Die Revolution, die mit ihrem Feuerbrande 
nicht nur Europa in Flammen setzte, sondern auch fast die ganze 
Neue Welt erschütterte, rief so gewaltige Umwälzungen auf staat- 
lichem Gebiet hervor — vernichtete alte Staatsgebilde, wie die geist- 
lichen Territorien in Deutschland —- dass infolge der gänzlich ver- 
änderten kirchlichen Verhältnisse eine Neuordnung, vor allem in 
Deutschland, auf dem Wege der Konkordate zwischen Staat und 
Kirche notwendig erfolgen musste. Alle diese Dinge mussten 


1) Im Archiv f. Kirchenrecht Band 1. J. 1857 S. 546 ff. 

2) Ebenda Band 3. 1853. S. 318 ff. 

3) Phillips, Kirchenrecht. Bd. 4. S8 199. 

4) Phillips, l. c. Bd. 5. $ 223. 224. 234. Bd. 7. 8 403. 405. 

9) Hinschius, Das Kirchenrecht der Katholiken und Protestanten in 
Deutschland. System des kath. Kirchenrechts mit bes. Rücksicht auf Deutsch- 
land. Berlin 1869 ff. Bd. 2. 8 115. 180. Bd. 8. $ 145 etc. 
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auch auf die Kanzleiregeln und ihre- Geltung, soweit dies etwa 
nicht schon früher geschehen war, wenigstens in gewisser Hinsicht 
einen bestimmenden Einfluss ausüben, wie wir unten sehen werden. 


Die Regeln der Apostolischen Kanzlei haben eine eigeue, ja 
verhältnismässig sogar ziemlich umfangreiche Literatur aufzuweisen, 
— ein Beweis dafür, welche Bedeutung man ihnen von jeher bei- 
mass. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts setzt die Glossen- 
literatur zu den Regeln ein. Dies hängt ohne Zweifel damit zu- 
sammen, dass in jener Zeit der Wortlaut eines grossen Teiles der 
Regeln wenigstens teilweise feststand und in vielen Fällen Anlass 
zu Zweifeln gab. Den Reigen der Kommentatoren der Kanzleiregeln 
eröffnet. 


Alphons de Soto, ein Spanier von Geburt.!) Über seine Per- 
sonalien wissen wir wenig.?) Da er zur Zeit der Abfassung der 
Glosse, die den Regierungsantritt Innozenz VIII 1484 zur Voraus- 
setzung hat, schon 22 Jahre an der Kurie weilte,*) so folgt daraus, 
dass er erst in der letzten Zeit Pius II. 1458—64, also etwa im 
Jahre 1462, hier eintrat. Daraus ergibt sich dann, dass jedenfalls 
ein Teil der Glosse in den Jahren 1484—1486 niedergeschrieben 
wurde. Der Name des Autors ist in den jüngeren Drucken weg- 
gefallen, obwohl die Glosse sachlich unverändert blieb. Die Über- 
Schrift lautet: »Regulae cancellariae apostolicae cum earum notabili 
et subtilissima glossa, nuper correcta et emendata, et multis additio- 
nibus non tam nitide quam utiliter decorata«. Im Jahre 1621 hat 
Chokier zusammen mit seinem Kommentar die Glosse Alphons’ de 
Soto herausgegeben.  Hervorzuheben ist noch, dass Alphons de Soto 
ausdrücklich bemerkt, dass er nirgends eine Glosse zu den Kanzlei- 
regeln gefunden habe. 


Guilelmus Cassador (Cassiodorus) aus Barcelona in Spanien ist 
ein hervorragender Kenner der römischen Geschichte. 4) Vom Jahre 
1511 bis 1523 war er Auditor an der Hota und Legat Julius II. 
an die Könige von Spanien und Lusitanien. Er befasst sich mit 
14 Kanzleiregeln in seinen »Decisiones et intelligentiae ad regulas 
cancellariae«, Venetiis 1513.5) 


1) cf. Hurter, Nomenclator. Oeniponte. 2. Aufl. 1906. S. 1070. 

2) Vgl. Emil Göller, Die Kommentatoren der päpstlichen Kanzleiregeln 
im Archiv für Kirchenrecht Bd. 85. 1905 S. 443 ff. — Schulte, Geschichte der 
Quellen und Literatur des kanon. Rechts I S. 364 No. 167. 

3) Chokier, Práfatio ad Lectorem. 

4) Hurter 1. c. S. 1343. — Schulte l. c. III, 713. 

9) Göller l. c. S. 21 gibt das Jahr 1540 an. 
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Melchior de Baldasinis?) war an der Redaktion der Kanzlei- 
regeln des Papstes Hadrian VI. 1522—1523 beteiligt und hat hierzu 
eine Erklärung geschrieben, die Gomez im Manuskript vorlag. Sein 
Kommentar scheint aber nicht zum Druck gelangt zu sein. 

Ludovicus Gomez,*) ein Spanier von Geburt, wurde von . 
Klemens VII. nach Rom berufen, Er behandelt nur dreizehn Regeln 
und zwar solche von Innocenz VII., Julius I., Klemens VII. und 
Paul III. Seine »Commentaria regularum cancellariae apostolicae« 
Parisiis 1545 handeln vornehmlich von den regulae iudiciales d. h. von 
denjenigen, die am meisten den Geschäftsgang der Rota angingen. 
Das Ganze wird aber dadurch sehr wertvoll, dass Gomez hier seine 
reichen Erfahrungen als Auditor der Rota niedergelegt hat, und 
dureh mehr als fünfhundert Entscheidungen der Rota, bei denen er 
in der Regel ein genaues Datum angibt, illustriert hat. 

Petrus Rebuffus, $) geboren 1487, schrieb »Additiones ad re- 
gulas cancellariae« 1540, die aber für die Geschichte der Kanzlei- 
regeln bedeutungslos sind. Wertvoller sind die Erklárungen zu den 
Regeln, die er in der »Praxis beneficiorum« 1560 gegeben hat. 

Quintilianus Mandosius*) gab einen ausführlichen Kommentar 
zu den Regeln Julins III. 1550—1555 heraus. Der erste Teil um- 
fasst zwanzig Regeln und erschien 1554 in Venedig unter dem 
Titel: »Quintiliani Mandosii iuris consulti advocati Romani in regulas 
cancellariae apostolicae ss"! d, n. Julii III pontificis maximi com- 
mentaria. Der zweite Teil mit den Regeln 21 bis 34 erschien in 
Rom in den Jahren 1558 und 1584. 

Molinaeus — Charles du Moulin 5) — gestorben 1566 in Paris, 
schrieb einen Kommentar zu den Kanzleiregeln mit besonderer Be- 
rücksichtigung Frankreichs. Seine Arbeit trägt den Titel: »In re- 
gulas Cancellariae rom. hactenus in regno Franziae usu receptas 
commentarius analyticus«e. Lugd. 1560. Paris 1599. 1608. Col. 1608. 

Hieronymus Gonzalez$) schrieb ein Buch: »Dilucidum ac peru- 
tile glossema seu commentatio ad regulam octavam cancellariae de 
reservatione mensium et alternativa episcoporum diligentissime ela- 
borata per Hieronymum Gonzalez iuris consultum Hispanum ex op- 
pido de Arnedo Calagursitanae ortum et in Romana curia integer- 


1) Göller 1. c. 8. 21. 

2) Hurter l. c. Bd. 9 S. 16552. — Göller l. c. S. 24. — Schulte 1. c. II, 854. 
3) Hurter 1. c. S. 1556. — Goller l. c. S. 259. 

4) Hurter 1. c. I?, 192. — Göller l. c. S. 259. — Schulte 1. c. III, 449. 
5) Schulte 1. c. III. 261. 

6) Göller 1. c. S. 262. 
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rimum advocatum«, Romae 1604. 1611. Das Buch enthält aber 
weit mehr als der Titel vermuten lásst. Der Verfasser gibt nicht 
nur einen ausführlichen Kommentar zur achten Regel, sondern er 
berührt auch andere, so z. B. die Regel de viginti, de annali, de 
triennali und andere. 

Johannes a Chokier,?) Kanonikus in Lüttich, schrieb einen 
wertvollen Kommentar zu 70 Regeln unter Zugrundelegung des 
Glossema Alphons’ de Soto, der die Regeln Innozenz VIII. erklärt. 
Chokier ergänzt und berichtigt dessen Kommentar mit Rücksicht 
auf die Regeln Paul V. 1605—1621 und Gregor XV. 1621—1623. 
Der vollstándige Titel seines Werkes lautet: »Commentaria in re- 
gulas cancellariae apostolicae sive in glossemata Alphonsi Soto, 
Glossatoris nuncupati, auctore Joanne a Chokier, ecclesiae Cathe- 
dralis Leodiensis Canonico. Opus omnibus cum iuris canonici, tum 
praxeos beneficiariae et cancellariae Romanae studiosis utilissimum«. 
Col. Agr. 1621. ed. 3. 1674. 

Johannes Franziscus de Pavinis?) macht einige Bemerkungen 
über die Kanzleiregeln in seinem »Praeludium in Extravagantes, re- 
gulas cancellariae et decisiones rotae«. Lugduni 1671. 

Pérard Castel, 3) gestorben 1687, schrieb »Paraphrase du com- 
mentaire de M. Ch. du Moulin sur les regles de la chancellerie rom.« 
Paris 1685. 

Oczenassek 4) verfasste: »Praelectiones iuris canon. sive com- 
mentaria in regulas Clementis XI.« Vienn. 1712. 

Johannes Baptista Rigantius,5) geboren 1661 zu Melfi in 
Apulien, kam 1675 im Alter von 14 Jahren nach Rom, um dort 
beide Rechte zu studieren, 35 Jahre lang war er Auditor des 
späteren Kardinals Bandinus Panciaticus. Er starb im Jahre 1735. 9) 
Zu seinem Privatgebrauch kommentierte er die Regeln Klemens XII. 
1730—1740. Durch die von seinen Neffen Nikolaus und Johannes 
Baptist publizierten: »Commentaria in regulas, Constitutiones et 
Ordinationes Cancellariae Apostolicae«. Opous posthum. Romae 
1744—1747; Coll. Allobr. 1751 4 voll. fol. hat er sich für die Praxis 
einen bedeutenden Namen erworben, da dieses Werk eine erschópfende 


1) Hurter o 490. — Schulte II1. 693. 
2) Göller 1. c. S. 20. 
3) Hurter im. 616. 
4) R. v. Scherer, Handbuch des UL In Graz 1886. Bd. I. S. 294. 
5) Hurter II?. 1163. — Schulte III1, 5 
T: 6) Bouiz, Tract. de princ. iur. canon. ibt irrtümlich 1718 als Todes- 
jahr an. 
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Bearbeitung liefert und die Vorzüge aller seiner Vorgünger in sich 
vereinigt. 

Hedderich,!) geboren 1744, trat 1759 in Köln bei den Mino- 
riten ein und wurde später Professor der Theologie in Bonn. Er 
schrieb »Disputatio ad regulam cancellariam de non tollendo ius 
quaesitum in Germania«. (Diss. XVII in Coll. Diss. Bonn. 1783.) 


Ausserdem handelt von den Kanzleiregeln: Ferraris in seiner 
Prompta bibliotheca canonica Artikel 9 und 10; Reiffenstuel, Jus 
canonicum universum Ingolstadii 1745, Tit. V § 16 und 17; Engel, 
Collegium universi iuris canonici. Salisburgi 1722. Lib. 8 Tit. 5 
S 3 etc. ete. Von Neueren sind zu erwähnen: Le Bret »Abhand- 
lung von den Kanzleiregeln« in seinem Magazin für Staats- und 
Kirchengeschichte. Band IT. 1772 Seite 605—656, Band III. 1773 
S. 3—110. Ferner Rosshirt »Von den päpstlichen Kanzleiregeln« 
im Archiv für Kirchenrecht Band 3. 1858 S. 373—395. Über 
Philips und Hinschius siehe Seite 5 Anm. 4 und 5. 


Die Kanzleiregeln sind durch die oben genannten Kommentare 
und dureh Aufnahme in verschiedene Privatsammlungen bekannt ge- 
worden. Die Regeln Johanns XXIII. vom Jahre 1410 stehen unter 
zwölf Rubriken bei v. d. Hardt »Magnum Concil. Constant I. 1697 
Pars 21 bez, 954—964 und jene Martins V. vom 12. November 
1417, publiziert am 26. Februar 1418 in neun Rubriken, ebendort, 
Pars 21 bez. 966—991 und bei Mansi, C. C. XXVIII 499—516. 
Die Regeln Leo X. 1513—1521 sind abgedruckt in den: »Annota- 
tiones practicae ad Principia Juris pontificii loca« von Anton Naldus. 
Lyon 1661. Die reservatorischen Regeln Paul V. 1605 —1621 sind 
abgedruckt und kommentiert bei Garcia, Tractatus de Beneficiis 
amplissimus. Moguntiae 1614. V pars cap. 1. Die Regeln Urban VIII. 
vom 21. Oktober 1623 finden sich im Magnum Bullarium Romanum 
ed. Luxemburgica 1742 tom. 5 p. 24 sqq. Die Regeln Klemens XI. 
1700—1721 und Klemens XII. 1730—1740 siehe bei Reiffenstuel, 
Ius can. univ. Lib. 3, tit. 5 bez, Gärtner, Corpus iuris eccles. II. 
1799, 457—468. Die Regeln Benedikt XIV. vom 31. August 1740 
stehen bei Ferraris, Prompta bibl. can. sub voce »Beneficium« Tom. I, 
Art. 9 p. 241 sqq. Die Regeln Klemens XIV. vom 9. Juni 1769 
sind abgedruckt im Bullarium Romanum Contin, IV. 1841, 2—15 
und danach bei Walter, Fontes iuris eccles. Bonnae 1862 p. 483— 507. 
Die Regeln Pius VI. 1775—1799 finden sich im Dictionnaire de 


1) Schulte 1. c. III!. 267. 
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Droit canonique Paris 1901. Tom. I. sub voce. »Chancellerie apo- 
stolique« p. 752—764. 

Bis zum Jahre 1888 galten die Regeln Johann XXIII und 
Martin V. — die aber nur teilweise und unzulänglich gedruckt 
waren — als die ältesten durch den Druck bekannten Kanzleiregeln. 
Im Jahre 1888 hat Ottenthal aus Innsbruck alle Regeln von 
Johann XXII. 1316—1334 bis Nikolaus V. 1447—1455 unter Be- 
nutzung von vierzehn Handschriften — namentlich aus der vatikani- 
schen Bibliothek —, gesammelt und mit einer Einleitung versehen, 
herausgegeben in seinem Buche: »Die päpstlichen Kanzleiregeln von 
Johann XXII. bis Nikolaus V. gesammelt und herausgegebene. 
Innsbruck 1888. Mit dieser Veröffentlichung ist die Geschichte 
und die Kenntnis der Kanzleiregeln in ein neues Stadium ein- 
getreten. ' 

Im folgenden soll der erste oder allgemeine Teil von den 
Kanzleiregeln im allgemeinen handeln, indem jedoch auch hierbei 
besonders auf die deutschen Verhältnisse Rücksicht genommen wird. 
Dieser Teil handelt vom Namen und Begriff der Kanzleiregeln, von 
ihrer Entstehung und Entwickelung, von der Publikation und den 
Organen, die an der Publikation beteiligt sind, und von der Geltung 
der Kanzleiregeln. 

Im zweiten oder besonderen Teil werden diejenigen Regeln 
ausführlich besprochen, die Deutschland in hohem Masse interessieren. 
Es kommen hierbei vor allem in betracht die reservatorischen Kanzlei- 
regeln und jene vier, die ausdrücklich in Deutschland rezipiert 
wurden. 

Das letzte Kapitel wird dann noch kurz einige Regeln streifen, 
um so ein abgeschlossenes Gesamtbild von den Regeln der apostoli- 
schen Kanzlei zu geben. Im Schluss soll das Resultat unserer 
Untersuchung noch einmal im Zusammenhang mit wenigen Worten 
angegeben werden. 
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I. 
Erster oder allgemeiner Teil. 


1. Kapitel. 


Name und Begriff der Kansleiregeln. 


Für das Verfahren einzelner päpstlicher Behörden — Aposto- 
lische Kanzlei, Kammer, Pönitentiarie, Datarie, Rota usw. — gibt 
es bei Behandlung gewisser Gegenstände eine Reihe von Ordnungen 
und Regeln, welche den Geschäftsgang und die Organisation jener 
Behörden bis in die kleinsten Einzelheiten genau umschreiben und 
festsetzen. Am besten lassen sich diese Ordinationes et Regulae 
vergleichen mit unseren Gerichtsverfassungsgesetzen und Prozess- 
ordnungen. Diejenigen Vorschriften, welche die apostolische Kanzlei 
betreffen, hat man zusammengefasst unter dem Namen der: Regulae, 
Constitutiones et Ordinationes Cancellariae apostolicae. Die Regulae 
Cancellariae, die zu den päpstlichen Konstitutionen gehören, sind 
»die vom Papste oder in dessen Auftrag erlassenen nur für dessen 
Lebenszeit giltigen Normen für die formelle und materielle Behand- 
lung der von der pápstlichen Kanzlei zu expedierenden Ausfertigungen 
über Gnaden- und Rechtssachen«.!) Den Namen Kanzleiregeln 
tragen diese Bestimmungen deshalb, weil sie vor allem die aposto- 
lische Kanzlei verpflichten, weil ein grosser Teil von ihnen sich auf 
die Abfassung päpstlicher Schreiben bezieht, welche in der Kanzlei 
vor sich geht und dann auch, weil diese Regeln gewöhnlich in der 
päpstlichen Kanzlei publiziert und dort registriert werden. Der Name 
Kanzleiregeln kommt zuerst vor bei Johann XXII. 1816—1334 in 
der Überschrift zu dessen Regeln: Regule date in cancellaria per 
dominum Johannem papam XXII. Bei seinem Nachfolger ist die 
Überschrift etwas erweitert: Regule date per dominum Benedictum 
papam XII. servande in cancellaria. Seit Bonifaz IX. 1889 —1404 
Heg. 66 heissen sie kurzweg regulae cancellariae — Kanzleiregeln. 

Dis Kanzleiregeln sind zu unterscheiden von den Kanzleikon- 
stitutionen?) d. h. von jenen Bestimmungen der Päpste, welche die 


1) Ottenthal, „10 ian Bene ASEeNn von Johannes XII. bis 
Nikolaus V. Innsbruck 1 Einleitung S. 

2) Herausgegeben von Tangl, Die päpstlichen Kanzleiordnungen von 1200 
bis 1500. Innsbruck 1894. 
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Errichtung und Ausstattung von Beamtenstellen und -kollegien in 
der apostolischen Kanzlei betrafen und den Geschäftskreis sowie das 
Gebührenwesen der Beamten festlegten. 

Unter Gnadensachen in dem in der Definition der Kanzlei- 
regeln angegebenen Sinne ist zu verstehen die Verleihung einer 
Gnade, welche dem Papst kraft seiner obersten Jurisdiktionsgewalt 
zusteht, unter Rechtssachen die Entscheidung von Streitfällen, die 
entweder an die Kurie gebracht worden sind oder von vornherein 
dahin gehören. Die Kanzleiregeln werden aber nicht verbindlich 
für alle Gnaden, welche der Papst als weltlicher Herrscher d. h. als 
Souverän des Kirchenstaates oder pro foro interno erteilt. Diese 
Gnadensachen gehen nämlich nicht durch die Kanzlei — ausser 
höchstens zur Reinschrift. Ebenso fallen fort alle Gnadenverleihungen, 
wenn der Papst deren Expedition durch sein Kabinett anordnet, !) 
Andrerseits betreffen diese Regeln aber nicht nur die Büros der 
eigentlichen Kanzlei, sondern auch die Rota, die Audientia literarum 
contradietarum und andere kuriale Gerichtshófe, insofern diese Streit- 
fragen über die in den Regeln behandelten Materien auszu- 
tragen haben. Bei Gregor XI. heisst es Regel 87: Item ordi- 
navit prefatus dominus noster Gregorius XL. . ... quod de cetero 
auditores causarum palatii apostolici in litteris iustitie per que eos 
sigillari consueverunt, cum littere ipse eis sigillande portabuntur, 
antequam sigillent, diligenter videant et demum visas sigillent et 
iuxta sigillum eorum manu propria se eas vidisse subscribant, quod 
si non fecerint, littere ipse per cancellariam non expediantur, et 
mandavit ordinationem huiusmodi in audientia contradictarum legi 
et eisdem auditoribus in rota intimari. 3) 

Die Kanzleiregeln sind also verschiedenartig, je nachdem sie 
sich beziehen auf die Expedition der päpstlichen Briefe — regulae 
directivae vel expeditoriae, oder auf prozessualische Verhältnisse — 
regulae iudiciales, oder auf die Benefizien, namentlich auf deren 
Reservation — regulae reservatoriae, oder auf Verleihung von 
Pfründen, sowie Erteilung von Ablässen, Dispensen und aller Arten 
von Privilegien, Indulten — gratiae communes. Die ältere Ein- 
teilung in regulae de dandis und de non dandis,®) d. h., ob sie auf 


1) Ottenthal, »Die Bullenregister Martin V. und Eugen IV.« Mit- 
teilungen des Instituts für österreich. Geschichtsforschung. Ergänzungs- 
band I, 468. 

2) Vgl. dazu noch bei Ottenthal l. c. die Regeln Martin V. Nr. 92. 93. 
198, Eugen IV. Nr. 108, 104. 

3) Rigantius , Commentaria in Regulas, Constitutiones et Ordinationes 
Cancell. apost. Opus posthum. 4 Tom. fol. Romae 1744—1747. Comment. in 
reg. 28 n. 6 sqq. 
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das Verlangen einer Partei für diese ausgefertigt werden dürfen oder 
nicht, hat seit der Erfindung der Buchdruckerkuust ihre Bedeutung 
verloren, indem nunmehr die ausdrückliche urkundliche Produktion 
derjenigen Regeln, auf welche sich eine Partei in einem Prozesse 
beruft, nicht mehr gefordert zu werden pflegt. 

Die Zahl der Kanzleiregeln beläuft sich seit Jahrhunderten, 
mindestens sicherlich seit der Publikation der Regeln durch Klemens XI.!) 
im Jahre 1700 auf 72. Wenn einige?) meinen, die Zahl der Regeln 
schwanke zwischen 70 und 73, so vermögen wir dies nicht einzu- 
sehen, zumal für dieses angebliche Schwanken gar keine Gründe 
oder Beweise gegeben werden. Gewöhnlich lehrt man, seit Niko- 
laus V. 1447—1455 seien die Kanzleiregeln »stereotyp« geworden. 
Diese Ansicht ist jedoch durchaus nieht haltbar, wie wir unten in 
dem Kapitel über die Entwickelung der Kanzleiregeln, wo wir diese 
Frage eingehend behandeln,®) aus einem Vergleich der Regeln von 
Päpsten aus der Zeit nach Nikolaus V. leicht erkennen werden. 

Fast alle Kanonisten 4) sind darin einig, dass die Regulae can- 
cellariae in der Rechtsentwickelung dem prätorischen Edikt ähnlich 
sind. In Rom hatten bekanntlich die Magistrate, welche die Rechts- 
pflege verwalteten, das ius edicendi d.h. das Recht, öffentliche An- 
schläge zu erlassen und darin Rechtsnormen zu verkünden, nach 
denen sie Recht sprechen würden, Die Prätoren, denen hauptsäch- 
lich die Rechtspflege oblag, in der ältesten Zeit auch die Konsuln 
und Militärtribunen, frier der Diktator, die Adilen und in den 
Provinzen der praeses provinciae an Stelle des Prätors und die 
Quästoren an Stelle der Ádilen, erliessen bei ihrem Amtsantritt eine 
lex annua, eine Bekanntmachung der Normen, nach denen sie ihr 
Amt verwalten wollten.  Edicta perpetua — Justizprogramme — 
sind für das ganze Amtsjahr des Magistrates geltende Verord- 
nungen. Diejenigen Rechtsgrundsätze des Ediktes, welche der nach- 
folgende Magistrat aus den Edikten seiner Vorgänger wiederholte, 
weil sie sich als gut und brauchbar erwiesen hatten, nannte man 
edictum tralaticium. Ähnlich steht es also mit der Rechtsent- 
wickelung der Kanzleiregeln. 


1) Bei Reiffenstuel, lus can. univ. Lib. III. tit. 5. — Wir kommen 
darauf weiter unten noch ausführlich zurück. Vgl. S. 80. 

2) z. B. R. v. Scherer in s. » Handbuch des Kirchenrechts« 8 60 S. 295. 
Sügmüller, «Lehrbuch des kath. Kirchenrechts«. 1904. S. 76. 


3) Vgl. S. 21 ff. 
| z. B. Rigantius l. c. in Prooem. n. 19. — Phillips, Kirchenrecht 
Bd. 4. S. 491. —  Rosshirt, »Von den päpstlichen Kanzleiregeln« im Archiv 


für Kirchenrecht Bd. 8. 1858. '8. 973. — Ebeuso Schulte. — Anders v. Scherer. 
l. e. S, 295 Anm. 7. 
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Vor allem ist es darum nötig in Kürze die Entstehung und 
den geschichtlichen Verlauf dieses Institutes — der Kanzleiregeln 
anzugeben. Wir werden dann sehen, was besonders die deutschen 
Verbültnisse betrifft, dass die Concordata nationis germanicae immer- 
hin noch die zweite Grundlage des gegenwürtigen Rechts bilden und 
zwar so, dass die erste Grundlage — die regulae cancellariae nur 
insofern beseitigt sind, als sie den deutschen Konkordaten wider- 
Sprechen, was alle Kanonisten, namentlich Rigantius!) ausdrücklich 
bemerkt haben. 


2. Kapitel. 
Entstehung und Entwickelung der Kanzleiregeln. 


Schon lange bevor die Kanzleiregeln in eine schriftliche Form 
gebracht worden waren, gab es natürlich in betreff der Ausfertigung 
der päpstlichen Schreiben einen bestimmten Geschäftsstil, der sich 
durch die Praxis ausgebildet hatte. Es ist das der Stilus curiae, 
von dem die Kanonisten den Satz aufgestellt haben: »Stilus curiae 
habet vim legis, facit ius«.?) Diese Vorschriften waren aufgezeichnet 
in dem Liber diurnus,?) dem offiziellen Handbuch der päpstlichen 
Kanzlei. Die frühesten Formeln dieses Buches, dessen Teilsamm- 
lungen im Laufe des 7. und 8. Jahrhunderts entstanden sind, und 
dessen Abschluss um die Wende des achten und neunten Jahr- 
hunderts erfolgt ist, reichen bis in die Zeit Gregors I. 590—604. 
Im Gebrauch war der Liber diurnus bis in die Zeit Gregors VII. 
1073—1085. Mit Gregor VII. trat jedoch die Kirche in ganz neue 
Verhältnisse ein. Ihre Beziehungen zu den Staaten änderten sich 
wesentlich; Recht und Disziplin gestalteten sich um. Den Bedürf- 
nissen dieser neuen Zeit konnte das bisherige Formelbuch aber nicht 
mehr entsprechen und kam so allmáhlich ausser Gebrauch. Neue, 
den veränderten Verhältnissen angepasste Vorschriften traten an 
ihre Stelle, ohne jedoch sofort zu einem Formelbuch, ähnlich dem 
alten Diurnus zusammengefasst zu werden. Wir besitzen solche 
römischen Kanzleiordnungen namentlich von den Päpsten des 13. Jahr- 
hunderts. 4) Diese tragen überdies den Charakter von Privatauf- 
zeichnungen und nennen sich niemals Regulae cancellariae. 5) 

1) Rigantius l. c. in Prooem. n. 6l. 

2) Reiffenstuel |. c. lib. III, tit. 5. n. 77. — Chokier, Comment. in 
reg. Canc. In prooem, n. 33: »Stylus autem Curiae servandus est, quia pro 
lege habetur, et sic facit ius universale etiam in partibus«. 

3) Ed. Th. Sickel. 1889. 

4) Winkelmann, »Sizilische und päpstliche Kanzleiordnungen«. — 


Erler, »Der liber cancellariae vom Jahre 1380«. 
5) Ottenthal l. c. Einleitung S. 7. 
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Erst seit der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, seit 
Johann XXII. 1816—1834 können wir wieder Anfänge eines neuen 
offiziellen Kanzleibuches — des Liber cancellariae nachweisen. Der 
alte Diurnus folgt dem Papsttum von den Anfängen des Primats 
bis zum Wetterleuchten des unseligen Kampfes zwischen Sacerdotium 
und Imperium; der neue Liber cancellariae findet das Papsttum auf 
der Höhe seiner Macht und geleitet es talwärts bis tief hinein in 
das Zeitalter der grossen abendländischen Kirchenspaltung. Zwischen 
beiden herrschen Wechsel und Werden, liegt der Kampf um Reform 
und Weltherrschaft. Das war ja gerade eine Zeit, die allerorts be- 
strebt war, sowohl im Interesse der Fürsten wie der modernen 
Wissenschaft den päpstlichen Bestrebungen sich zu widersetzen. 
Es war die Zeit, in der. die Nationen und Staaten der auf Ein- 
beit der kirchlichen Bestrebungen tendierenden Kirche zu wider- 
streben begannen. In jene Zeit, um die Wende des 13. und 14. Jahr- 
hunderts, fällt ja auch der grosse Kampf zwischen Bonifaz VIII. und 
Philipp dem Schönen von Frankreich. Damals stiessen die sinkende 
kirchenpolitische Machtstellung des mittelalterlichen Papsttums und 
das in kräftiger Entwickelung begriffene nationale Königtum hart 
an einander. Der Gegensatz zwischen den Bestrebungen der Kirche 
und namentlich den ihrer nationalen Eigenart bewusst gewordenen 
germanischen Völkern sollte sich ja nur allzubald von dem kirchen- 
rechtlichen und kirchenpolitischen Gebiete auch auf das kirchlich 
religiöse Leben selbst ausdehnen. Unter solchen Umständen sah 
sich die Kirche genötigt, wollte sie in jeder Beziehung bis in die 
einzelnsten Eigenheiten sich unabhängig erbalten, den gefährlichen 
Kampf aufzunehmen. Die Kirche konnte ihren Zweck aber nur dann 
erreichen, wenn sie von allgemeinen Massregeln ausgebend, für ein- 
zelne Nationen Ausnahmebedingungen schuf. Das Bestreben der 
Staaten zielte ja in erster Linie darauf hin, die Macht des Papstes 
derart einzudámmen, dass sein Einfluss, namentlich hinsichtlich der 
Besetzung der Kirchenämter, immer mehr geschwächt wurde. 

Johann XXI. ist es also gewesen, der — wie schon mehrfach 
erwähnt — die vorhandenen Normen sammelte und unter dem Numen 
Kanzleiregeln — regule date in cancellaria — erliess. ') Damit be- 
ginnt die Geschichte der Kanzleiregeln. Die regulae expeditoriae, 
welche die Ausfertigung der päpstlichen Schreiben betreffen, existierten, 
wenn auch nicht schriftlich fixiert, schon vor Johann XXII. Die re- 
gulae iudiciales sollen von Nikolaus V. 1447—1455 hinzugefügt sein. ?) 


1) Vgl. S. 11. 
2) Gomesius, Comment. reg. canc. apost. quaest. 2, 
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Jedoch finden sich einige schon bedeutend früher, so z. B. bei Martin V., 
Johann XXIIL, Benedikt XIII. Zur Entstehung der reservatorischen 
Regeln, die ja am allerwichtigsten sind, gab JohannwXII. Anlass und 
zwar dadurch, dass er die bisher übliche Reservation ex capite va- 
cationis apud Sedem!) vielfach erweiterte und andere hinzufügte. 
Dieser Papst war in der Sorge, für die geldbedürftige Kurie in 
Avignon die Einkünfte zu vermehren — da bei dem Aufenthalt in 
der Fremde die Einkünfte aus dem Kirchenstaat sich verringerten, 
während gleichzeitig der Luxus an der Kurie sich steigerte — eifrig 
darauf bedacht, seinen Einfluss auf die Kollation der Benefizien zu 
vergrössern. Einerseits wollte er den beständigen Sorgen und Mühen 
entgehen, die seine Vorgänger auf die Partikularreservationen ver- 
wandt hatten, wobei sie aber doch nicht verhindern konnten, dass 
ihnen die meisten Kollationen entgingen; andererseits sah er aber 
auch ein, dass solche immerwährenden Eingriffe in die Rechte der 
ordentlichen Kollatoren zu allzu häufigen Beschwerden Anlass geben 
mussten. Diesem Übelstande suchte er dadurch abzuhelfen, dass er 
solehe Reservationen dauernd und allgemein geltend machte. Gleich 
vom ersten Tage seiner Erhebung auf den päpstlichen Stuhl an 
richtete er die Gedanken auf die Ausführung seines grossen Planes, 
wovon seine ersten Handlungen deutlich genug Zeugnis gehen. Am 
8. September des Jahres 1316 wurde er in Lyon gekrónt. Kaum 
fünf Tage nach seiner Krönung liess er durch seinen Kanzler zum 
»künftigen Andenken« an die Krönung eine Urkunde ausfertigen, in 
der er eine neue Generalreservation festsetzte. Uns interessiert daraus 
folgende Stelle: »Anno Domini MCCCXVI. XVIII kal. Octobris. 
Lugduni: Sanctissimus Pater et Dominus Joannes XXII Pontificatus 
sui anno primo reservavit suae et sedis apostolicae Collationi omnia 
beneficia eclesiastiea, quae fuerunt, et quocumque nomine censeantur, 
ubicumque ea vacare contigerit per acceptionem alterius beneficii, 
praetextu gratiae ab eodem Domino Papa factae vel faciendae ac- 
ceptati, mihique Gaucelmo Vicecancellario suo praecepit in praesentia 
magistri Petri Fabri quod haec ad memoriam redigerem in scriptu- 
.ram«.?) Diese Stelle bietet übrigens einen klassischen Beweis da- 
für, wie die Kanzleiregeln — wenigstens zum grossen Teil — über- 
haupt entstanden sind. Waren es ursprünglich ganz gewöhnliche 
Urkunden, die der Vizekanzler zur Nachricht der Kanzlei zu Papier 
brachte, so verfügte der Papst dann kraft derselben über alle darin 


1) Capp. 1. Statutum. 2. Quamvis. 3. Praesenti c. 3. 4. 34 de praeb. in 
VI‘ III, 4. 
2) Le Bret l. c. Bd. 2. 646. 
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enthaltenen Gnaden, Benefizien usw. Die obengenannte Reservation 
gab später Anlass zur Extravagante »Execrabilis«, 1) die zum ersten 
Male bei Johann XXII. Reg. 21 erwähnt wird und seit Eugen IV. 
sich in der ersten Kanzleiregel findet. 

Von Johann XXII. an baben alle Päpste Kanzleiregeln erlassen, 
meist in der Weise, dass sie die Regeln ihrer Vorgänger mehr oder 
weniger modifiziert adoptierten — cf. edictum perpetuum des römi- 
schen Prätors. Selbst von den verschiedenen Gegenpäpsten aus der 
Zeit des grossen Schisma — mit Ausnahme von Felix V. und 
Klemens VII. — besitzen wir die ununterbrochene Reihe der Kanzlei- 
regeln. Die ältesten sind jedoch nicht in der ursprünglichen Form 
erhalten, sondern in der Überarbeitung aus der Zeit Gregors XI. 
1370—1378. 

Gregor XI. unterzog nämlich die Regeln seiner Vorgänger einer 
Revision, wobei er manche Bestimmungen einfach bestätigte, andere 
aufbob oder änderte, meist mit der Phrase »Declaravit dominus 
noster Gregorius Papa XL«... »Placet domino nostro Gregorio . . .«, 
»Item placuit domino nostro Gregorio...«, »Domino nostro Gregorio 
placet ...«, und dann das Ganze als seine Kanzleiregeln erliess. Je 
mehr Päpste aber im Laufe der Zeit Zusätze zu den Regeln ihrer 
Vorgünger machten, je verschiedener und widersprechender dieselben 
wurden, desto unübersichtlicher und ungeeigneter wurde die Samm- 
lung für den Gebrauch. Ebenso wurde dadurch auch die Geltung 
der einzelnen Verordnungen immer mehr in Zweifel gezogen.  Be- 
merkenswert ist, dass gerade Klemens VJI., unter dem die grösste 
Unordnung herrschte, bestimmte, dass bei widersprechenden Regeln 
die spátere Geltung haben sollte »quod inter contrarias regulas ser- 
ventur posteriores«.2) Jeder Zweifel in betreff der Geltung der 
Regeln war ausgeschlossen, wenn der Papst bei seinem Regierungs- 
antritt alle Regeln, die unter ihm Geltung haben sollten, selbständig 
als neue Verordnungen erliess. Hieraus ergab sich, dass nur die- 
jenigen Ergänzungen und Modifikationen, die im Laufe seiner Re- 
gierung eintraten, noch anzufügen waren. 

Dies tat zuerst der in Avignon residierende Gegenpapst Bene- 
dikt XIII. 1394—1424 — als Kardinal Peter de Luna — und zwar 
mit einer Klarheit der Anordnung, wie kein anderer der späteren 
Päpste.®) Darum ist der Pontifikat dieses Papstes für die Kanzlei- 


1) c. 4 de praeb. in Extrav. comm. III. 2. — c. un. in Extrav. Joh. 
XXII. III. 

2) Klemens VII. Reg. n. 59 bei Ottenthal 1. c. S. 105. 

3) E. Göller, Zur Geschichte des kirchlichen Benefizialwesens und der 


Archiv für Kirchenrecht. XC. 2 
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regeln so ungemein wichtig und bedeutet für deren Entwickelung 
einen Wendepunkt. Man muss sich mit Recht wundern, dass die 
Bestimmungen auf dem Gebiete des kirchlichen Benefizialwesens und 
der kurialen Verfassung gerade dieses Papstes, der der Obedienz der 
Pápste von Avignon zur Zeit des grossen Schismas angehórte und 
darin hartnäckig verharrte, der den Reform- und Einigungsplänen, 
wenn sie auch noch so brauchbar waren, bis zuletzt den starrsten 
Widerstand entgegensetzte, den späteren Päpsten zum Muster dienten, 
Gründe hierfür gibt es mehrere. Einerseits wird man bierbei wohl 
die Vortrefflichkeit der Institutionen des gelehrten und in kirchen- 
rechtlichen Dingen hervorragend orientierten Papstes in Betracht 
ziehen müssen. Dazu kommt andrerseits als Hauptgrund, dass ihm 
ein ausgezeichneter Verwaltungsapparat zur Seite stand und dass 
die Häupter dieser Verwaltung der Vizekanzler Johannes de Broniaco, 
der Kardinalpönitentiar Petrus Gerardi und der Kamerar Franziskus 
von Narbonne zur Pisaner Konzilspartei übergingen. Johannes de 
Broniaco war als Bischof von Viviers im Jahre 1385 zum Kardinal 
erhoben worden und bekleidete das Amt eines Vizekanzlers, nachdem 
er 1398 Bischof von Ostia geworden war, auch unter den recht- 
müssigen Päpsten Alexander V., Johann XXIII. und Martin V.!) 
Von da an führte die Entwickelung der schwierigen Verhältnisse in 
das Konstanzer Konzil hinein, um dann wieder auf die Obedienz der 
römischen Päpste überzugehen. Mit dem Vizekanzler trat auch ein 
Teil der avignonesischen Kanzleibeamten in den Dienst der neuen 
Päpste. Das musste, wie Ottenthal in seiner Einleitung zu den 
Regeln S. 12 bemerkt, zu einem Ausgleich zwischen gallischem und 
römischen Brauch führen. Bonifaz IX. 1389—1404 und Gregor XII. 
1406—1406 hatten, als sie ihre Regeln erliessen, die Approbation 
der Regeln ihrer Vorgänger betont: »Et primo dominus noster 


Bonifatius papa IX. . . . regulas suprascriptas dominorum Johannis, . 


Benedicti, Clementis, Innocentii, Urbani V., Gregorii et Urbani VI. 
Romanorum Pontificum suorum predecessorum . . . approbavit et 
suo voluit tempore observarie.?) Alexander V. 1409—1410 sowie 
seine beiden Nachfolger Johann XXIII. und Martin V. erwühnen 
auch wieder die Approbation der Regeln ihrer Vorgänger, aber nur 
der bis Gregor XI. 1370— 1378 erlassenen. Alexander V. Reg. 


päpstlichen Kanzleiregeln unter Benedikt XIII. von Avignon. Im Archiv für 
Kirchenrecht. 1907. 2. Quartalheft. 

1) Vergleiche die Einleitung zu den Regeln der genannten Püpste bei 
Ottenthal S. 160. 171. 187. 

2) Für die Regeln Gregors XII. siehe Ottenthal l. c. S. 85. 
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Nr. 6. »Item . . . dominus noster approbavit et renovavit omnes 
regulas et ordinationes alias non revocatas vel limitatas predecesso- 
rum suorum usque ad Gregorium XI. inclusive... .«!) Hierdurch 
war die Nichtanerkennung der während des babylonischen Exils in 
Rom und Avignon residierenden Päpste deutlich ausgesprochen. End- 
giltig ist jedoch die Approbation der von den Vorgängern erlassenen 
Regeln fortgefallen seit Eugen IV. 1431— 1447,?) also seit der Zeit, 
wo das grosse Schisma als völlig beseitigt gelten konnte. Von 
diesem Zeitpunkt an steht der Typus der Kauzleiregeln wesentlich 
fest. Sie beginnen seit Alexander V. mit der im Namen des Vize- 
kanzlers abgefassten Erklärung über die im Auftrage des Papstes 
erfolgte Veröffentlichung. »Has infrascriptas regulas et ordinationes 
voluit dominus noster Alexander papa V. dari et tradi in cancel- 
laria per me Johannem episcopum Ostiensem s. Romanae ecclesiae 
vicecancellarium et secundum eas litteras expediri et eas obser- 
vari... etc.e Bei den Regeln Martins V. beginnt diese Erklärung 
sogar mit Bullenarenga: »Ad illius cuius perfecta sunt opera... etc.e 
Auf die Erklärung folgten die durch »Item« in einzelne Abschnitte 
geteilten Bestimmungen, die dem Wortlaut nach selbständig vom 
Papst erlassen sind. Den Schluss bildet die Potestas vicecancellarii 
4. h. Bestimmungen über den selbständigen Wirkungskreis des Vize- 
kanzlers in Erledigung von Bittschriften und Erlassung von Gnaden- 
briefen im Namen und Auftrage des Papstes. 

Interessant ist die Fortentwickelung der Kanzleiregeln sowohl 
hinsichtlich der Fassung als auch in betreff des Inhaltes. Haben 
wir in dem bisher Gesagten schon teilweise die Fortschritte in der 
Fassung der Kanzleiregeln angegeben, so sei zur Ergänzung noch 
folgendes bemerkt. Hinsichtlich des Stiles muss man unterscheiden 
zwischen den gruppenweise erlassenen Bestimmungen und den Zu- 
sätzen, die vereinzelt — je nach Bedürfnis gemacht wurden. Zu den 
ersteren gehören die Regeln Johannes XXII., zum Teil die Be- 
stätigungen durch Gregor XI. und manche Abschnitte aus den Regeln 
Klemens VII. und Bonifaz IX. Die Sprache der Regeln der ersten 
Päpste ist hart und selbst nicht einmal frei von grammatikalischen 
Verstössen. Am tiefsten stehen die Regeln Klemens VI., die über- 
haupt mehr einer Sammlung von Notizen als von Gesetzen gleichen 
und in ihrer Stilisierung und Fassung sich sehr zu ihrem Nachteil 
von denen der übrigen Päpste unterscheiden. Als dann im Laufe 


1) Für Johann XXIII. und Martin V. siehe Ottenthal l. e. S. 172 


2) Siehe dessen Regeln bei Ottenthal 1. c. S. 238 
2* 
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des 14. Jahrhunderts dem Kanzleipersonal die klug berechnete Aus- 
drucksweise der Gnaden- und Hechtsbriefe immer mehr in Fleisch 
und Blut übergegangen war, da beganuen sich auch die stilistischen 
Fortschritte bemerkbar zu machen. Ganz offenkundig zeigt sich 
dies bei den Regeln des avignonesischen Benedikt XIII., denen dann 
jene Eugen IV. und Nikolaus V. folgen. 

Ebenso hat eine Fortentwickelung der Kanzleiregeln hinsicht- 
lich ihres Inhaltes stattgefunden. Die ältesten Regeln beziehen sich 
ihrem Inhalte nach fast nur auf Dinge, die ausschliesslich die apo- 
stolische Kanzlei angehen. Sie geben ausführliche Vorschriften über 
die Fassung der päpstlichen Schreiben, die den Briefen in bestimmten 
Fällen zu geben ist.  Hierhin gehören besonders die Regeln 
Johann XXIL, Benedikt XII., Klemens VL, Innozenz VI. und Ur- 
ban V. Bei Benedikt XIII. stehen die Regeln sogar unter einer 
besonderen Rubrik mit der Überschrift: »De concernentibus expedi- 
tionem literarum«;!) bei Johann XXIIL: »De expeditione litte- 
rarume«;?) bei Martin V. »Circa expeditionem litterarum«;®) bei 
Eugen IV. »De expeditione litterarum apostolicarum et expecta- 
tivis«. ) Ferner beziehen sie sich auf Gegenstände, über die Briefe 
nur in beschránktem Masse oder garnicht auszustellen sind, sowie 
auf die Klauseln, die in gewissen Fällen hinzuzufügen sind. Mit der 
Zeit wurden auch noch andere Bestimmungen aufgenommen, so 
z. B. über Dispense. Benedikt XII. erliess in der Regel Nr. 65) 
eine Dispens für die Kardinäle bei Ausfertigung von Gnadenbriefen. 
Eine dispensatio matrimonialis nisi mulier capta vel rapta erliess 
Urban V. Nr. 9, Eugen IV. 49, in 3. et 4. gradu Gregor XI. n. 74, 
Benedikt XIII. n. 45. Eine dispensatio super defectu natalium quoad 
canonicatus et dignitates cathedrales et collegiatas wurde zuerst in 
die Kanzleiregeln aufgenommen von Johann XXIII. n. 21. 22; ad 
beneficia curata von Bonifaz IX. n. 14. Bestimmungen über Ab- 
lässe und Indulgenzen finden sich zuerst bei Urban V. quoad dierum 
numerum n. 33; quoad diuturnitatem: ad 10 annos n. 17; quoad 
clausulam de festis n. 17. Ferner kamen hinzu Revokationen früher 
erlassener Gnaden. Zum ersten Male findet sich eine solche Revo- 
kation bei Urban V. n. 10 — es ist die einzige in den Regeln dieses 
Papstes. Häufiger werden sie bei Bonitaz IX. und finden sich n. 63, 


1) Vgl. bei Ottenthal S. 126 ff. 
2) Vgl. bei Ottenthat S. 178 ff. 
3) Vgl. bei Ottenthal S. 189 ff. 
1 Vgl. bei Ottenthal S. 240 ff. 
5) Die bei den einzelnen Regeln angegebenen Nummern geben die Num- 
mern bei Ottenthal an und erleichtern so die Vergleichung. 
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68 und 70—81. Endlich kamen noch hinzu die Reservationen von 
Kirchenämtern. Die ersten finden sich bei Johann XXII. n. 8. 23. 
u. 26. Alle übrigen Päpste haben dann zahlreiche Reservationen 
erlassen. Die Generalreservationen wurden erstmalig unter Urban V. 
aufgenommen und entfalten sich dann immer üppiger. Urban V. 
n. 5: »Item dominus noster Urbanus . . . fecit reservationes gene- 
rales similes illis quas fecit dominus Benedictus XII. contentas 
in constitutione quae incipit »Ad  regimen«!) ordinationi et 
dispositioni suae . . . etc.e Die Generalreservationen beruhen durch- 
weg auf den Dekretalen der Päpste Klemens IV. »Licet Ecclesia- 
rum«,?) Bonifaz VIII. »Praesenti«?) und auf den beiden Extra- 
vaganten Johann XXII. »Execrabilis« 4) und Benedikt XII. »Ad regi- 
mene, die eben in der Kanzleiregel Urban V. angeführt wurde. 
Während bis auf Johann XXII. auf Grund der obengenannten De- 
kretalen Klemens IV. 1265—1268 und Bonifaz VIII. 1294—1303 
dem Papst nur diejenigen Benefizien reserviert waren, deren Inhaber 
in curia d. h. am Aufenthaltsort des Papstes oder an einem inner- 
halb zweier Tagereisen davon entfernten Orte starben, wurde diese 
reservatio generalis durch die Konstitutionen »Execrabilise und »Ad 
regimene erweitert und abgeändert. Erst als Zweifel in betreff der 
praktischen Anwendung dieser Reservationen entstanden, machte 
sich das Bedürfnis geltend, sie in die Kauzleiregeln aufzunehmen. 
Seit Benedikt XIIT. stehen die Reservationen wegen ihrer Wichtig- 
keit an der Spitze der Kanzleiregeln und werden als »reservationes 
et regulae« 5) bezeichnet. »Sanctissimus in Christo pater et dominus 
noster dominus Benedictus divina providentia papa XIII. III kal. 
oct. in crastinum suae assumptionis anno domini MCCCQXCIV fecit 
reservationes et regulas subsequentes... etc.« Seit Johann XXIII. 
bis auf den heutigen Tag heisst es dann in der Einleitung »...re- 
servationes, constitutiones et regulas . , .« 

Gewöhnlich lehrt man, die Kanzleiregeln seien seit Nikolaus V. 
1447—1455 wie ein edictum tralaticium  »stereotyp« geworden. 
Diese Annahme wird jedoch unhaltbar, wenn wir die Regeln aus 
der Zeit nach Nikolaus V, mit einander vergleichen. Schon Chokier 8) 
sagt in der Widmung an Gregor XV. 1621—1623, die er seinem 


1) c. 18 de praeb. in Extrav. comm. III. 2 

2) e. 2 in VIt 8. 4. 

3) c. 84 in VI“ 3. 4. 

4) c. 4 in Extrav. comm. 3. 2. 

5) Ebenso in der Einleitung zu den Regeln Johann XXIII. u. Eugen IV. 
vgl. bei Ottenthal p. 171 bez. 238. 
" ChoMers Comment. in reg. canc. »Gregorio XV. Pontifici Opt. 

8r.« p. 1. 


r 
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Kommentar zu den Kanzleiregeln Innozenz VIII. 1484—1492 voran- 
gehen lässt, dass Innozenz VIII. zwar die Regeln Nikolaus V. über- 
nommen habe, dass er aber »rursum, ut est rerum humanarum in- 
credibilis varietas magnaque inconstantia, novis emergentibus causis, 
partim Regulas illas auxit, partim immutavit, partim etiam, sicuti 
aequitas et ratio ferret, circumscripsit«. In der Praefatio ad lecto- 
rem kommt er darauf noch einmal zurück, nachdem er erklärt hat, 
weshalb er gerade noch einmal die Regeln Innozenz VIII. kom- 
mentiere, nachdem dies schon Alphons de Soto getan habe: »Quod 
non nemo fatebitur, qui horum lectione Commentariorum cognoverit 
post illius, Innocentiique VIII. tempora, pleraque esse immutata, 
abrogata, innovata, ut certe solent Regulae Cancellariae iuxta occur- 
rentium varietatem causarum et negotiorum immutari«e.!) In der 
neuesten Zeit ist es allein R. v. Scherer,?) der darauf hinweist, 
dass diese herkómmliche, irrtümliche Ansicht bei einem Vergleich 
der Regeln Nikolaus V. mit denen späterer Päpste Lügen gestraft 
wird. Den strikten Nachweis durch einen Vergleich der Regeln, 
dass die Regeln nicht mit Nikolaus V. stereotyp geworden sind und 
andrerseits, seit wann sie sich in dem Zustande, in welchem wir sie 
jetzt besitzen, befinden, hat keiner von beiden geliefert, Wir werden 
beide Fragen zu beantworten suchen. 


Zum Beweise, dass die Kanzleiregeln nicbt mit Nikolaus V. 
stereotyp geworden sind, wollen wir die Regeln Innozenz VIII. vom 
Jahre 1484, die Johannes a Chokier kommentiert hat, und jene 
Klemens XIV. vom 9. Juni 1769 zum Vergleich einander gegen- 
überstellen.*) Selbstverständlich können wir nicht alle 70 oder 72 
Regeln der eben genannten Päpste zum Vergleich heranziehen, da 
dies ja auch völlig überflüssig wäre. Wir werden vielmehr nur die- 
jenigen berücksichtigen, die wir später ausführlich besprechen. 
Wären die Regeln mit Nikolaus V. wirklich stereotyp geworden, 
dann müssten erst recht jene Innozenz VIII und Klemens XIV. 
— von einigen kleinen Änderungen in betreff einzelner Worte ganz 
abgesehen — nach Inhalt und Form übereinstimmen. Das ist aber 
nicht der Fall, wie wir sofort erkennen werden. 


1) Chokier l. e. Praefatio ad Lectorem p. 8. — vgl. dazu noch Chokier 
l. c. Comment. in reg. 26 n. 13. 

2) R. v. Scherer, Handbuch des Kirchenrechts I S. 295 Anm. 5. 

3) Die Regeln Klemens XIV. sind abgedruckt in Bullar. Roman. Contin. 
AD? die 0: und darauf bei Walter, Fontes iur. eccl. Bonnae 1802, 
p. —507. 
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Regula I. 


Reservationes generales et speciales. 


Reg. Innocentii VIII. 


Imprimis reservationes fecit 
similes illis quae in Constitutione 
Foel. re. Benedicti Papae XII. 
quae incipit: Ad regimen con- 
tinentur, et illas locum habere 
voluit, etiamsi Officiales in eadem 
Constit. expressi Apostolicae Se- 
dis Officiales ante obitum eorum 
esse desierint quoad Beneficia, 
quae tempore quo Officiales erant 
obtinebant. Ac reservavit bene- 
fieia quae per Constitutionem 
piae mem. Io. Papae XXII. quae 
incipit Execrabilis vacant, vel 
vacare contigerit. 


` Reg. Clementis XIV. 


In primis fecit easdem reserva- 
tiones, quae in constitutione fel. 
record. Benedicti PP. XII, quae 
incipit: Ad regimen, continentur 
et illas innovavit, ac locum habere 
voluit, etiamsi Officiales in eadem 
Constitutione expressi, apostolicae 
Sedis officiales ante obitum eorum 
esse desierint, quoad beneficia, quae 
tempore, quo officiales erant, ob- 
tinebant.  Declarans nihilominus 
beneficia, quae dictae Sedis officia- 
les, qui ratione officiorum suorum 
huiusmodi eiusdem Sedis notarii 
erant, etiam dimissis ipsis officiis, 
et quandocumque assecuti fuerint - 
sub huiusmodi reservationibus com- 
prehendi; Ac reservavit beneficia, 
quae per constitutionem piae mem. 
Ioannis Papae XXH., quae incipit, 
Execrabilis, vacant, vel vacare 
contigerint. Quam constitutionem, 
et reservationem S. S. tam ad bene- 
ficia obtenta, quam alia quae- 
cumque, de quibus Ordinarii, et 
alii collatores, contra Concilii Tri- 
dentini decreta disposuerunt, et 
disponent in futurum, extendit, et 
ampliavit, et ea etiam beneficia 
omnia dispositioni suae reservavit, 
de quibus per dictos Ordinarios, 
aut alios collatores contra eius- 
dem Concilii decretorum formam 
dispositum fuerit. Decernens ini- 
tum etc. 
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Regula: De reservatione Cathedralium ecclesiarum et monasteriorum 
valorem 200 Flor. excedentium. 


Reg. 2. Innocentii VIII. 


Item reservavit specialiter om- 
nes ecclesias etiam Patriarchales, 
Archiepiscopales, ^ Episcopales, 
necnon omnia Monasteria viro- 
rum valorem 200 flor. auri com- 
muni  extimatione excedentia, 
quotiescumque illis uti voluerit. 


Reg. 2. Clementis XIV. 


Item reservavit generaliter om- 
nes ecclesias patriarchales, prima- 
tiales, archiepiscopales, episcopales, 
necnon omnia monasteria virorum, 
valorem annuum ducentorum flo- 
renorum auri communi aestima- 
tione excedentia, nunc quomodo- 
cumque vacantia, et in posterum 
vacatura: et voluit, quod excessus 
huiusmodi in literis exprimatur. 
Ac etiam reservavit Dignitates et 
beneficia omnia ad collationem, 
praesentationem, electionem, et 
quamcumque aliam dispositionem 
patriarcharum, primatum, archi- 
episcoporum, et episcoporum, nec- 
non abbatum, ac aliorum quorum- 
cumque collatorum, et collatricum 
saecularium, et regularium quo- 
modolibet (non tamen ad collatio- 
nem cum alio, vel aliis, aut etiam 
ad alterius praesentationem, vel 
electionem pertinentia) quae post 
illorum obitum, aut ecclesiarum, 
seu monasteriorum, vel aliarum 
dignitatum suarum dimissionem, 
seu amissionem, vel privationem, 
seu translationem, vel alias quo- 
modocumque vacaverint, usque ad 
provisionem successorum ad easdem 
ecclesias, aut monasteria, vel dig- 
nitates apostolica auctoritate fa- 
ciendam, et adeptam ab eisdem 
successoribus pacificam illorum pos- 
sessionem, quandocumque vacave- 
rint, et vacabunt in futurum. De- 
cernens irritum etc. 
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Regula, 


De reservatione Dignitatum, necnon suorum et S. R. E. Cardinalium 
familiarum beneficiorum. 


Reg. 3. Innocentii VIIT. 


Item reservavit generaliter di- 
spositioni suae omnes dignitates 
maiores post Pontificales in Ca- 
tbedralibus etiam Metropolitanis, 
ac Principales in Collegiatis Ec- 
clesiis valorem X flor. auri com- 
muni aestimatione exceden. nec- 
non Prioratus, Praeposituras et 
Praepositatus, ac alias Dignitates 
conventuales, et  Praeceptorias 
generales Ordinum quorumcum- 
que, sed non militiarum. Necnon 
quaecumque Beneficia quae sui 
et S, R. E. viventium, tunc et 
qui erunt suo tempore Cardi- 
nalium Familiares continui com- 
mensales obtinent, et inposterum 
obtinebunt, eorum Familiaritate 
durante: et in quibus seu ad 
quae ius eis competit, etiamsi 
ab ipsa Familiaritate per Obitum 
Cardinalium eorumdem vel alias 
recesserint. 


Reg. 4. Clementis XIV. 


Item reservavit generaliter dispo- 
sitioni suae omnes dignitates ma- 
iores post pontificales in cathe- 
dralibus, etiam metropolitanis, etiam 
patriarchalibus, necnon valorem 
decem florenorum anni communi 
aestimatione excedentes principales 
in collegiatis ecclesiis.  Reservavit 
etiam prioratus, praeposituras, prae- 
positatus, ac alias dignitates con- 
ventuales, et praeceptorias gene- 
rales ordiuum quorumcumque (sed 
non militiarum), ac quaecumque 
beneficia, quae sui, etiam dum Car- 
dinalatus fungebatur honore, exi- 
stentes, ac S. R. E. viventium nunc, 
et qui erunt pro tempore Cardi- 
nalium familiares continui com- 
mensales obtinent, et in posterum 
obtinebunt eorum familiaritate du- 
rante, ac in quibus, seu ad quae 
ius eis competit, aut competierit, 
etiamsi ab ipsa familiaritate per 
obitum Cardinalium eorundem, vel 
alias necessorint. Declarans digni- 
tates, quae in cathedralibus etiam 
metropolitanis post pontificales non 
maiores existunt, quae ex aposto- 
lieae Sedis indulgentia, vel ordi- 
naria auctoritate, aut consuetudine 
praescripta, vel alias quovis modo 
in quibuscumque collegiatis ecclesiis 
principalem praeminentiam habere 
noscuntur, sub reservatione prae- 
dicta comprehendi debere. Decer- 
nens irritum etc. 
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Regula. 
De viginti sive de infirmis. 


Reg. 18. Innocentii VIII, 


Item voluit quod si quis in 
infirmitate constitutus resigna- 
verit aliquod beneficium sive 
simpliciter, sive ex causa per- 
mutationis, et postea infra XX 
dies de infirmitate decessit, ac 
ipsum beneficium conferatur, per 
resignationem sic factam, col- 
latio huiusmodi nulla sit, ip- 
sumque beneficium per obitum 
vacare censeatur. 


Reg. 19. Clementis XIV. 


Item voluit, quod si quis in in- 
firmitate constitutus, resignaverit, 
sive in romana curia, sive extra 
illam, aliquod beneficium, sive sim- 
pliciter, sive ex causa permutatio- 
nis, vel alias dimiserit, aut illius 
commendae cesserit, seu ipsius bene- 
ficii unionis dissolutioni consenserit 
etiam vigore supplicationis, dum 
esset sanus signatae, et postea in- 
fra viginti dies a die per ipsum 
resignantem praestandi consensus 
computandos, de ipsa infirmitate 
decesserit, et ipsum beneficium qua- 
vis auctoritate conferatur per re- 
signationem sic factam, collatio 
buiusmodi sit nulla, ipsumque 
beneficium nihilominus per obitum 
censeatur vacare. 


Regula. 
De idiomate. 


Reg. 19, Innocentii VIII. 


Item voluit quod si contingat 
ipsum alicui personae de Pa- 
rochiali Ecclesia providere, seu 
mandare provideri, vel gratiam 
expectativam concedere, nisi 
dicta persona intelligat, et in- 
telligibiliter loquatur idioma loci 
ubi Ecclesia huiusmodi consistit, 
provisio seu mandatum et Gratia 
desuper quoad Parochialem Ec- 
clesiam nullius sit roburis vel 
momenti. 


Reg. 20. Clementis XIV. 


Item voluit, quod si contingat 
tam in curia, quam extra, alicui 
personae de parochiali ecclesia, vel 
quovis alio beneficio exercitium 
curae animarum  parochianorum 
quomodolibet habente, provideri, 
nisi ipsa persona intelligat, et in- 
telligibiliter loqui sciat idioma loci 
ubi ecclesia, vel beneficium hu- 
iusmodi consistit, provisio, seu 
mandatum et gratia desuper quoad 
parochialem ecclesiam, vel bene- 
fieium huiusmodi nullius sint ro- 
boris vel momenti. Decernens ir- 
ritum etc. 
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Regula. 
De consensu in resignationibus. 


Reg. 43. Innocentii VIII. 


Item voluit et ordinavit quod 
Super resignatione cuiuscumque 
beneficii Ecclesiastici seu cessione 
iuris in eo quam in manibus 
suis, vel in Cancellaria Aposto- 
lica fieri contigerit, Apostolicae 
litterae nullatenus expediantur, 
nisi resignans vel cedens si prae- 
sens in Romana Curia fuerit per- 
sonaliter, alioqui per procurato- 
rem suum ad hoc ab eo specia- 
liter constitutum expeditioni hu- 
iusmodi in eadem Cancellaria 
expresse consenserit et iuraverit, 
ut est moris, nec litterae resig- 
nationis, vel assignationis etiam 
motu proprio cuiusvis pensionis 
annuae super alicuius beneficii 
fructibus expediri possint, nisi de 
consensu illius qui dictam pen- 
sionem persolvere tunc habebit. 


Reg. 45. Clementis XIV. 


Item voluit, et ordinavit, quod 
super  resignatione — cuiuscumque 
beneficii ecclesiastici, seu cessione 
iuris in eo, quam in manibus suis, 
vel in cancellaria Apostolica fieri 
contigerit, apostolicae litterae nul- 
latenus expediantur, nisi resignans, 
vel cedens, si praesens in romana 
curia fuerit, personaliter, alioquin 
per procuratorem suum ad hoc ab 
eo specialiter constitutum, expedi- 
tioni huiusmodi in eadem cancel- 
laria expresse consenserit, et iura- 
verit, ut moris est. Et si ipsum 
resignantem, seu cedentem pluries 
super uno, et eodem beneficio in 
favorem diversarum personarum 
successive consentire contigerit, 
voluit Sanctitas Sua, quod primus 
consensus tenere debeat, et alii 
posteriores consensus, ac literae 
eadem praetextu, etiam sub priori 
data expeditae pro tempore nullius 
sint roboris, vel momenti, nec 
literae reservationis, vel assigna- 
lionis, etiam Motu proprio, cuiusvis 
pensionis, annuae super alicuius 
beneficii fructibus expediri possint, 
nisi de consensu illius, qui pensio- 


~ pem persolvere tunc debebit. 


Schon diese wenigen Beispiele zeigen klar und deutlich die 


grossen Unterschiede zwischen den Regeln Innozenz VIII. vom Jahre 
1484 und denen Klemens XIV. von Jahre 1769 — d, h. von den 
Päpsten aus der Zeit nach Nikolaus V. 1447—1455. Wären die 
Regeln wirklich mit Nikolaus V. stereotyp geworden, dann mussten 
doch erst recht die Regeln der oben genannten Päpste übereinstim- 
men. Das ist aber nicht der Fall. Noch grösser werden natürlich 
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die Unterschiede, wenn wir die Regeln Nikolaus V. selbst mit denen 
späterer Päpste vergleichen. Man kann so viel Regeln aus der Zeit 
nach Nikolaus V. vergleichen wie man will, immer ergibt sich das- 
selbe Resultat: Die Kanzleiregeln sind mit Nikolaus V. nicht stereo- 
typ geworden, sondern haben sich auch unter den folgenden Päpsten 
fortentwickelt und verändert. Dazu kommen noch folgende wichtige 
Gründe. Die Zahl der Regeln Klemens XIV. beträgt 72, jene In- 
nozenz VIII. 70. Zu den letzteren fügt am Schluss — jedoch ohne 
Kommentar — Chokier noch sechs Regeln hinzu, die sich in den 
Kanzleiregeln Gregor XV. 1621—1623 vorfanden, nämlich: 1) Re- 
vocatio facultatum percipiendi pretium officiorum; 2) quod fructus 
in tertia parte augeri possint; 3) de insordescentibus; 4) Officiales 
nihil exigant ultra debitum; 5) quod Cardinales non comprehendan- 
tur sub regulis faciendis; 6) de potestate reverendissimi Domini Vice- 
cancellarii et Cancellariam regentis. Alle diese sechs Regeln finden 
sich auch heute noch in den Kanzleiregeln und zwar als Nr. 64, 
65, 66, 67, 70 und 72. Gemeinsam haben Innozenz VIII. und 
Klemens XIV. nur 59 Regeln. Innozenz VIII. hat 14 Regelu mehr 
als Klemens XIV. und zwar die Regeln: Declaratio reservationis 
ecclesiarum et beneficiorum per praedecessores reservatorum ; Revo- 
catio expectativarum et reservationum de quibuscumque beneficiis: 
De aetate canonicorum Cathedralium et Collegiatarum ecclesiarum ; 
De publicandis resignationibus; De dispensatione super defectu na- 
talium (legitimorum) ex nobilibus et graduatis; De dispensatione ad 
incompatibilia; De dispensatione ad duas Parochiales vel Dignitates; 
De non promovendis ad s. ordines; De fructibus in absentia per- 
eipiendis; De indulgentiis; De temporibus indulgentiarum; De bene- 
ficiis vacantibus et certo modo vacaturis; De mandatis apostolicis et 
executorialibus. Dagegen fehlen im Gegensatz zu Klemens XIV. bei 
Innozenz VIII. dreizehn Regeln und zwar die Regeln: Nr. 3. Ex- 
tensio reservationis beneficiorum per assecutionem pacificam vacatu- 
rorum; n. 15 Revocatio facultatum conferendi beneficia reservata; 
n. 33 Super eadem familiaritate; n. 51 De supplendis defectibus; 
n. 68 Reservatio beneficiorum vacantium Sede Apostolica vacante; 
n. 69 Revocatio indultorum superviventiae; n. 71 Quod regulae Can- 
cellariae non comprehendantur sub generalibus derogationibus und 
endlich die sechs von Chokier unter den Regeln Gregor XV. ge- 
nannten. Also auch hier müssen wir wiederholen, wären die Kanzlei- 
regeln mit Nikolaus V. stereotyp geworden, dann müssten doch 
mindestens die Päpste der Folgezeit alle Regeln gemeinsam haben 
— das ist aber nicht der Fall. Damit kommen wir zur zweiten 
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Frage: seit wann befinden sich die Kanzleiregeln in dem Zustande, 
wie wir sie jetzt besitzen? Die Antwort hierauf können wir natür- 
lich nur dann geben, wenn wir zeigen, wann jede Regel in die 
Kanzleiregeln gekommen ist, oder seit welcher Zeit sie sich in der 
jetzigen Gestalt befindet. Jedoch brauchen wir auch hierbei nicht 
die Genesis und Entwickelung aller 72 Regeln anzugeben, sondern 
es genügt, wenn wir dies bei einigen tun. Aus der Zeit nach Ni- 
kolaus V. 1447—1455 stammen unter anderen folgende Regeln: 
Regel 3 rührt her von Gregor XV. 1621—1623, Regel 36 kam 
erst unter Kalixt III. 1455—1458 unter die Kanzleiregeln, Regel 64 
und 70 erst unter Gregor XV.,!) Regel 68 erst unter Urban VIII. 
1623, Regel 71 erst unter Klemens XI. 1700—1721. Regel 1 
findet sich in der jetzigen Gestalt seit Paul V. 1605—1621, Regel 2 
seit Sixtus V. 1585—1590, Regel 4 seit Julius III. 1550—1555, 
Regel 5 und 6 seit Innozenz VIII. 1484— 1492, Regel 7 seit Gre- 
gor XV., Regel 8 seit Innozenz VIII., Regel 9 seit Klemens XI. 
1700—1721, Regel 19 seit Julius III., Regel 20 seit Alexander VII. 
1655—1667, Regel 35 seit Julius III. Unter Urban VIII. 1623, 3) 
der 71 Kanzleiregeln erlässt, steht der Wortlaut fast sämtlicher 
Regeln in der Fassung, wie sie sich jetzt findet, fest. Es fehlt aber 
vollständig die 71. Regel, die 70. Regel weist einige Varianten auf 
und in der 9. Regel fehlt der ganze Absatz von Insuper declaravit 
bis zum Schluss. Auf... tunc demum et non antea uti incipiant 
gratia supradicta folgt sofort das Decernens irritum etc. Die Dekla- 
ration betreffend die Kardinäle hatte Urban VIII. erst am 10. Sep- 
tember 1626 erlassen.?) Wir werden also in eine noch spätere Zeit 
gewiesen und da gelangen wir zu Klemens XI. 1700—1721. Seit 
Klemens XI. stehen die Kanzleiregeln tatsáchlich — wie ein genauer 
Vergleich seiner Regeln und derjenigen seiner Vorgänger und Nach- 
folger zeigt — sowohl der Zahl nach — nämlich 72 — als auch 
hinsichtlich des Wortlautes fest. Alle Päpste haben seit der Zeit 
72 Kanzleiregeln publiziert, die im Wortlaut genau mit jenen 
Klemens XI. übereinstimmen. Das überraschende Resultat unserer 
Untersuchung ist also: Nicht unter Nikolaus V. 1447—1455, son- 


1) Nach Rigantius com. in reg. 70 n. 1 soll Leo X. 1513—1521 der Ur- 
heber der 70. Regel sein. Es war mir jedoch nicht möglich, diese Angabe des 
Rigantius zu kontrollieren, da es mir trotz aller Bemühungen nicht gelungen 
ist, ein Exemplar der »Annotationes practicae ad Principia Iuris pontificii loca« 
von Anton Naldus zu erlangen, wo die Regeln Leo X. abgedruckt sind. Sicher 
ist, dass die 70. Regel sich bei Gregor XV. 1621—1623 und in ihrem jetzigen 
Wortlaut erst seit Alexander VII. 1655—1667 findet. 

2) Abgedruckt im Magn. Bull. Rom. ed. Luxemb. 1742 torn. 5 p. 24 sqq. 

3) Magn. Bull. ed. Luxemb. tom. 5 p. 122. 
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dern erst unter Klemens XI. 1700—1721 sind die Kanzleiregeln 
— und zwar im eigentlichsten Sinne des Wortes — stereotyp ge- 
worden, 

Was schliesslich noch die Zählung der Kanzleiregeln angeht, 
so ist diese unter den ersten Püpsten niemals autoritativ erfolgt. 
Entsprechend der sorgfältigen Redaktion hat man später auch ver- 
sucht die Regeln nach ihrem Inhalt zu gruppieren und die einzelnen 
Abschnitte durch eigene Überschriften hervorzuheben. Jedoch ge- 
langt das Prinzip der Einteilung nach sachlichen Gesichtspunkten 
— abgesehen von den Befugnissen des Vizekanzlers — erst in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts voll zur Geltung. An 
erster Stelle ist auch hier wieder der avignonesische Benedikt XIII. 
zu nennen. Seine Regeln sind in sechs Gruppen mit folgenden 
Überschriften mitgeteilt: De concernentibus expeditionem literarum; 
De tangentibus dominos cardinales; de prerogativis; de diversis; 
de iustitia; nove constitutiones edite de anno X. Die am 19. Juli 
1410in der Audientia contradictarum publizierten Regeln Johann XXIII. 
sind im Druck bei v. d. Hardt, Magnum Oecomenicum Constantiense 
Concilium I 1700 Pars 21 p. 954—965 ohne Zahlenangabe, lose an 
einander gereiht. Bei Ottenthal!) jedoch finden sich die beiden 
Gruppen mit der Überschrift: De expeditione litterarum und de po- 
testatibus domini vicecancellarii. Die Regeln Martin V. jedoch vom 
12. November 1417, publiziert am 26. Februar 1418 sind schon bei 
v. d. Hardt 1. c. p. 966—999 der besseren Übersicht wegen in neun 
Rubriken mitgeteilt, die mit Rücksicht auf ihren Inhalt über- 
schrieben sind: 1) Circa expeditionem litterarum, 2) De expectativis, 
3) De vacantiis, 4) De dispensationibus, 5) De beneficiis parvis, 
6) De fructibus percipiendis, 7) De indulgentiis, 8) de diversis 
Formis, 9) De iustitia. Bei Ottenthal?) sind die Regeln Martin V. 
überschrieben: 1) Circa expeditionem litterarum, 2) De vacantibus, 
3) de dispensationibus, 4) de fructibus percipiendis, 5) de indulgen- 
tiis, 6) de diversis formis. 7) de iustitia, 8) De potestate vicecan- 
cellarii, 9) Hic incipiunt nove regule date Getennis, 10—13 handeln 
wieder von der potestas vicecancellarii. 


Y) Regeln Johann XXIII. S. 171—996. 
2) Regeln Martin V. S. 187—237. 
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3. Kapitel. 
Publikation der Kansleiregeln. — Die Apostolische Kanzlei. 


Die Publikation der Kanzleiregeln geschieht nicht zu dem 
Zweck, dass sie allgemein bekannt werden, indem dadurch Rechte 
weder begründet, .noch in der Regel Verbindlichkeiten auferlegt 
werden,?) sondern nur, damit man eben sieht, sie seien tralaticia. 
Die Publikation der Regeln wird zuerst erwähnt unter Benedikt XHI. 
n. 158: Dominus noster Benedictus papa XIII. ... voluit et ordinavit 
dignitates personatus administrationes officia . . . collationi sedis aposto- 
lice fore reservata. Joanne XII. novembr. anno XIV fuit scripta in 
libro cancellariae et ibidem publicata. Jedoch können wir mit gutem 
Grunde annehmen, dass die Publikation der Kanzleiregeln gemäss 
den Normen des römischen Rechts schon viel früher in Übung ge- 
wesen ist. Alexander V. 1409— 1410 ist der erste, der dem Vize- 
kanzler den speziellen Auftrag zur Publikation der Regeln in der 
Kanzlei gibt, n. 30a: Predicta sic voluit servare dominus noster 
Alexander papa V. de fratrum concilio et michi Jo(hanni) episcopo 
Ostiensi s. Romane ecclesie vicecancellario precepit povi in cancel- 
laria et ibi publicari. Seit Johann XIV. ist der Auftrag zur Publi- 
kation in.der Kanzlei und in der Audientia literarum contradictarum 
vom Vizekanzler in der Einleitung stets erwühnt, von da an auch 
oft bei den einzelnen Zusätzen. Formell werden die Regeln stets 
vom Papst und in dessen Namen erlassen und immer gesagt: Domi- 
nus noster mandavit, ordinavit, voluit etc. Dies geschieht mit vollem 
Recht; denn die Regeln werden dem Papst vorgetragen, und er ge- 
nehmigt sie mündlich oder schriftlich. 

Was den Zeitpunkt der Publikation der Regeln betrifft, so 
soll diese stattfinden den nächsten Tag nach der Papstwahl — in 
crastinum assumptionis. Mit herrlichen Worten schildert dies Gomez ?): 
»Verum quia morte pontificis regulae extinguuntur, visum fuit, ut 
per novum pontificem publicentur, per que iterum ad instar phoeni- 
eis reviviscunt et veluti aquila renovantur: quae idem publicatio non 
ad illum effectum fit, ut innotescant, cum fere eaedem regulae sunt, 
quae approbantur, sed ut per huiusmodi publicationem dignoscatur 
voluntas approbatoria ipsius novi pontificis. Qui si eas tempore as- 
sumptionis suae ad apostolatus apicem non approbaret, mortuae ma- 
nerent..., licet regulae istae publicentur et legantur in cancellaria, 


1) Rigantius l. c. in prooem. n. 39. — Gomes, Comment in reg. 
cane. p. 14. 
2) Gomes 1. c. p. 40. 
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tamen papa decernit et statuit eas ex hinc in crastinum assumptionis 
suae ligare«. Die Publikation der Regeln in crastinum assumptionis 
geschieht aus einem juristischen Grunde, weil nämlich die Rechts- 
kraft der Regeln mit dem Tode des betreffenden Papstes erlischt. 
Seit Gregor XI. findet die Publikation stets vor der Krönung statt. 
Gregor XI. n. 10: Dominus noster Gregorius XI. regulas . . . post 
assumptionem et ante coronationem . . . approbavit et voluit suo 
tempore observari. Seit Benedikt XIIL hat die Publikation der Regeln 
stets am Tage nach der Wahl — in erastinum assumptionis — statt. !) 
Eine Ausnahme hiervon machen nur zwei Gegenpäpste: Gregor XII. 
und Klemens VJI. Der erstere erlässt seine Regeln am Tage nach 
der Krönung, der letztere spricht die Approbation viel später aus, 
wie aus der 59. Regel hervorgeht, erlässt jedoch auch andere Regeln 
vor der Krönung z. B. n. 101. 102. 104—106. Hatte man in der 
früheren Zeit wirklich gleich beim Antritt der Regierung des Papstes 
diese Verordnungen nach dem Datum der einzelnen Regeln erlassen, 
so half man sich später mit einer Fiktion, indem man die Regeln 
zwar am Tage nach der Erhebung auf den päpstlichen Stuhl datierte, 
sie jedoch erst nach einiger Zeit publizierte. Bei Johann XXIII. 
sind vom Tage der Wahl bis zur Publikation der Kanzleiregeln zwei 
Monate verstrichen. ». . . Johannes divina providentia papa XXIII. 

. XV kal. iunii anno domini 1410 fecit constituit et ordinavit 
reservationes constitutiones et regulas... et quae .. . fuerunt 
publicatae die XIX iulii anno L« Bei Johann XXIII. Nachfolger 
Martin V. vergeben sogar mehr als drei Monate: >... anno domini 
1417 die XII mensis novembris . . . facte et edite . . . publicari 
mandavi . .. die sabbati 26 mensis februarii pontificatus sui anno 
primo«. Bei Eugen IV. vergehen mehr als vier Wochen.?) In der 
Zwischenzeit konnte natürlich mit gewiegten Kurialprálaten alles ge- 
hórig beraten und stilisiert werden. 

An der Erlassung und Führung der Kanzleiregeln sind alle 
jene Behörden beteiligt, die im Auftrage des Papstes die zu ex- 
pedierenden Gnaden- und Rechtssachen zu erledigen haben. Hierzu 
gehört in erster Linie die Cancellaria apostolica — die Apostolische 
Kanzlei.*) Das Institut der päpstlichen Kanzlei darf zwar nicht 
völlig übergangen werden, weil es zum Thema gehört, und die Be- 


1) Vgl. Benedikt XIII. n. 1 bei Ottenthal S. 124. 
2) Vgl. Eugen IV. n. 1 "bei Ottenthal S. 255. 
3) Vgl. hierzu besonders: Bangen, Die römische Kurie, ihre gegen- 
pu e Zusammensetzung und ihr Oer charter eng, 1854. 8 119. — Phillips 
300. — Hinschius l. c. Bd. 1. 8 51. — Hilling, Die römische 
Kurie. Paderborn 1906. 8 20. 
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griffe Kanzleiregeln und apostolische Kanzlei aufs innigste mit ein- 
ander verknüpft sind. Jedoch genügt eine kurze Orientierung und 
allgemeine Übersicht, da die ausführliche Darstellung des Ursprunges 
der Kanzlei, ihrer historischen Entwickelung, ihres gegenwärtigen 
Zustandes, ihres Geschäftskreises und ihres ziemlich umfangreichen 
Beamtenapparates die Grenzen unserer Aufgabe weit überschreiten 
würde. 

Es ist schon an und für sich ganz selbstverständlich, dass die 
römische Kirche schon in den ältesten Zeiten eine gewisse Sorgfalt 
auf die Aufbewahrung der päpstlichen Briefe und sonstiger, wichti- 
ger, die Interessen der Kirche betreffenden Urkunden verwandte. 
Daraus musste sich als notwendige Folge — wie von selbst — ein 
päpstliches Archiv bilden. Schon der Liber Pontificalis erwähnt in 
der Lebensbeschreibung des Papstes Siricius 384—388 das päpstliche 
Archiv, welches »archivum« genannt wird. »Hic constitutum fecit... 
ut in omnem ecclesiae archivo teneantur«.!) In der Vita Cölestin I. 
422—432 heisst es: »Hic fecit constitutum ... quae hodie archivo 
ecclesiae detenentur recondite«.?) In der Vita des Papstes Zacharias 
141—752 führt das Archiv den Namen »Scriniume. »Fecit autem 
a fandamentis ante Scrinium Lateranensem porticum atque turem 
ubi et portas ereas atque cancellos instituit . . . etc.«?) In der 
Vita Gregor II. 715—731, wird das Archiv »Bibliotheca« genannt. 
»Hic a parva aetate in patriarchio nutritus, sub sanctae memoriae 
domno Sergio papa subdiaconus atque  sacellarius factus, biblio- 
thecae illi est cura commissa«.*) Zum ersten Male gebraucht 
das Wort Kanzlei — cancellaria Papst Luzius III. 1181—1185 
in dem Kapitel Ad haec, de rescriptis) und Innozenz III. 
1198—1216 in dem Kapitel Dura, de crimine falsi?) und im Kap. 
Porrecta, de confirmatione utili vel inutili.")  Hieraus ergibt sich, 
dass sich das Institut der päpstlichen Kanzlei — wenn auch unter 
anderem Namen — sicher seit dem vierten Jahrhundert nach- 
weisen lässt. 


" D ud Pontificalis ed. Duchesne. Paris 1886. vita d. Papstes Siricius 
om. l.p 

2) Lib. Pont. ed. cit. l. c. p. 230. Vgl. noch die Viten Leo I. 440—461 
l. c. p. 298; ar I. 492—496 p.255; Martin I. 649—653 p. 336; Johann V. 
685—686 1. c. 

3) Lib. pus ed. cit. p. 432. 

4) Lib. Pont. ed. cit. p. 396. — In der Ausgabe des Liber Pontificalis 
vou Fabrot wird schon in der Vita des Papstes Gelasius I. 492—496 p.31 das 
Wort »Bibliothek« gebraucht: »Hic fecit libros et hymnos . . . qni hodie in 
bibliotheca et ecclesiae archivo reconditi tenentur«. 

9) c. 10 X 1. 3. 

6004X65.20, — 7) c. 6 X 2. 30. 

Arehiv für Kirchenrecht XC. 3 
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Das Archiv — oder die päpstliche Kanzlei — erforderte natür- 
lich ein besonderes Beamtenpersonal. Man nannte diese Beamten 
Scrinarii?!) oder auch Chartularii?) und der erste unter ihnen hiess 
Protoscrinariug.3) Die scinarii der römischen Kirche kann man 
vielleicht am besten vergleichen mit den scrinarii, welche die griechi- 
schen Kaiser an ihrem Hofe in Byzanz hatten, deren Aufgabe vor 
allem darin bestand, alle Privilegien, Geschenke und Verfügungen 
der Regenten aufzuzeichnen. Es war übrigens nicht selten, dass die 
Geschäfte der scrinarii auch von den notarii besorgt wurden, denen 
ja die Abfassung der Urkunden oblag. Seit dem achten Jahrhundert 
wurden die Papstbriefe in der Regel von Notaren geschrieben, die 
zugleich Archivare waren.*) Datiert wurden diese Briefe von dem 
Primicerius,5) der an der Spitze der sieben Regionarnotare stand. 
So war also Archiv oder Bibliothek zugleich Kanzlei und stand 
uuter der Leitung des Primicerius. Als später der besondere Vor- 
stand der Kanzlei sich von dem Primicerius trennte und selbständig 
alle Gescháfte besorgte, die sich auf die pápstlichen Urkunden be- 
zogen, da trat der Primicerius immer mehr in den Hintergrund. 
Dieser besondere Vorstand war der Bibliothecarius, der schon unter 
Gregor 1.9) erwähnt wird. Im Jahre 1024 wird zum ersten Male 
der Erzbischof Pilgrim von Köln?) als Bibliothekar der römischen 
Kirche genannt; jedoch ist dieses Amt seitens des Erzbischofs von 
Köln, wie die seltene Erwähnung zeigt, nicht regelmässig ausgeübt 
worden. Durch eine Urkunde vom November des Jahres 1037 hat 
Benedikt IX. das Amt des püpstlichen Bibliothekars dem Bischof 
Petrus von Silva candida und seinem Nachfolger in diesem Bistum 
für immer verliehen.®2) Damit war die Leitung der Kanzlei einem 
Kardinal übertragen an Stelle des Primicerius notariorum.9) Seit 
Gregor VI. 1045—1046 unterzeichnet der Bibliothekar bald als 


1) Der lib. Pont. erwähnt einen scrinarius Leontius in der Vita Stephan IV. 

2) Schon unter Gregor I. wird ein chartularius Hilarius genannt. 

3) Jaffe, Regesta Roman. Pontif. n. 2715. 2717. 

4) Jaffé l. c. n. 1867. 1886. »Scripta per manum Christophori notarii 
et scrinarii sedis nostrae«. 

5) Juffe 1. c. n. 2719. 

6) Liber Pont. ed. cit. Gregorius I. p. 896. — Jaffe n. 3382. 3398. 
3399. 3402, 

7) Jaffé n. 3031: Benedicti VIII. bullae sunt datae per manum Pilgrimi 
Coloniensis archiepiscopi et bibliothecarii s. sed. apost. qui vicem Benedito 
(Bischof v. Porto n. 3032) commisit episcopo. 

8) Sagmüller, Die Tätigkeit und Stellung der Kardināle bis Papst 
Bonifaz VII]. S. 28. 
€ 9) ehren dargestellt bei Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre, 

— 200. 
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bibliothecarius et cancellarius, bald nur als cancellarius. !) Schon 
im elften Jahrhundert gibt es Beispiele dafür, dass der Kanzler 
nicht selbst, sondern ein anderer »vice Cancellarii« die Urkunden 
datiert. Während aber diejenigen, die statt des Kölner Erzbischofs 
unterzeichnen, sich als Kanzler bezeichnen: Petri S. R. E. subdiaconi 
et cancellarii vice domini Annonis Coloniensis archiepiscopi et s. sed. 
ap. archicancellarii,2) legen sich diejenigen, die für einen Kanzler 
unterzeichnen, diesen Titel nicht bei, sondern bezeichnen sich als 
»vice fungens, vicem agense so z. DB. »Petri clerici fungentis vice 
Petri S. R. E. cardinalis et bibliothecariie.®2) Als der Kanzler Albert 
Mora*) im Jahre 1187 als Gregor VIII. zum Papst gewählt wurde, 
hielt er es nicht mehr für zweckmässig, an seine Stelle einen Kanzler 
za ernennen, sondern übertrug die Geschäfte der Kanzlei einem 
Kanonikus von Lateran, den er schon vorher bei sich gehabt hatte. 
Dieser unterzeichnete: vicem agens cancellarii, So blieb es, bis unter 
Honorius III. 1216—1227 Banieri offiziell den Titel Vizekanzler er- 
hielt. Seit Honorius III. wurden etwa hundert Jahre lang keine 
Kardipile mehr zu’ Kanzlern ernannt, Wurde einmal ein Vorsteher 
der Kanzlei zum Kardinal erhoben, so schied er aus der Kanzlei 
aus. So verschwand der Titel Kanzler allmählich, der mehr als 
ein Jahrbundert lang nur Kardinälen verliehen war, während die 
nicht kardinalizischen Leiter der Kanzlei sich nur als Vizekanzler 
bezeichneten. Der Kardinaldiakon Johannes von S. Maria in Cos- 
medin ist der letzte, der sich bis zum Jahre 1212 ausdrücklich als 
Kanzler unterschrieb.5) Erst unter Bonifaz VIII. 1294—1303 kam 
es wieder vor, dass ein Kardinal an der Spitze der Kanzlei stand. 
Seit dieser Zeit werden aber diese Kardinäle nicht mehr Kanzler, 
sondern Vizekanzler genannt. ®) 


Die Frage, warum der kardinalizische Vorstand der Kanzlei 
sich seit Bonifaz VIII. Vizekanzler nennt, ist Gegenstand mehrfacher 
Erörterungen gewesen. Die Kanonisten sagen: Solus papa est can- 
cellarius in ecelesia dei; sic dictus, quia reacripta, privilegia et alia, 
antequam sigillo muniantur, corrigit et cancellat; unde qui eius 


1) Jaffé l c. p. 363: Gregorii VI. bullae sunt datae p. m. Petri dia- 
coni Bibliothecarii et cancellarii s. ap. sed. — Vgl. ferner Jaffé 1. c. p. 864. 
367, 319 und 889, wo der unter Alexander II. vom Akoluthen allmählich bis 
zum Kardinalpriester aufsteigende Petrus als Kanzler und Bibliothekar datiert. 

2) Jaffé 1. c. p. 890. 

3) Jaffé ibid. vgl. ferner p. 408. 449. 560. 616. 659. 

4) Dictionnsire de droit canonique. Paris 1901. Tom 1 p. 348. 

5) Phillips 1. c. Bd. 6 S. 879 Anm. 79. 

6) Bressiau 1. c. I. S. 206 ff. 
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vices in illo officio exercet, vice-cancellarius diciture.!) Einige meinen, 
Bonifaz VIII. habe sich allein den Titel Kanzler reserviert, weil er 
sagte, dass der »cancellarius certabat de pari cum papae. 2) Derselbe 
Papst hat übrigens auch für sich den Titel eines Kanzlers der Uni- 
versitát Paris in Anspruch genommen. Phillips?) beantwortet die 
Frage dahin, dass der Übergang zum Vizekancellarius sich ebenso- 
wenig aus der eigentümlichen Stellung erkläre, welche der Erzbischof 
von Köln in diesen Verhältnissen einnahm, noch daraus, dass das 
Amt eigentlich kein kardinalizisches gewesen sei, sondern aus dem 
einfachen Umstande, dass dasselbe längere Zeit nur von einem can- 
cellarii vice agens versehen wurde, bis es allmáhlich Brauch wurde, 
keinen Kanzler mehr zu ernennen. Nach der Neuorganisation der 
römischen Kurie auf Grund der Konstitution Pius’ X. »Sapienti 
consilio« vom 29. Juni 1908 führt der Chef der Apostolischen Kanzlei, 
der in Zukunft stets ein Kardinal sein soll, wieder den Titel eines 
Kanzlers. 

Die Bedeutung der Apostolischen Kanzlei im Mittelalter und 
in der Neuzeit ist sehr verschieden. In der ersten Periode war sie 
neben der apostolischen Kammer die wichtigste römische Zentral- 
behórde, die einen ausserordentlichen Einfluss besass. Der hl. Bern- 
hard macht sich wohl kaum einer Übertreibung schuldig, wenn er 
an den Kardinal Haimerich, den Kanzler der römischen Kirche 
schreibt: »Da fast nichts Wichtiges auf dem Erdkreise geschieht, 
was nicht in irgend einer Weise durch die Hände des römischen 
Kanzlers hindurchgehen muss, und kaum etwas für gut erachtet 
wird, das nieht zuvor durch sein Urteil geprüft, durch seinen Rat 
bemessen, dureh seine Bemühung bekräftigt und durch seine Hilfe 
bestätigt ist: wem soll man da eher als ihm vertrauen, was in ge- 
rechten Anliegen ungenügend oder minder vollständig angetroffen 
wird, so wie billig auch alles, was zweckmässig und lobenswert ist, 
durch ihn zustande gebracht ist? Daher möchten wir jenen Mann, 
der diese Stelle bekleidet, entweder sehr glücklich nennen oder wahr- 
lich sehr elend, je nachdem er nämlich stets alles Guten ohne Zweifel 
teilhaftig oder als dessen Feind sich ausweisen wird; mit Recht 
kommt auf ihn alles Lob oder Tadel, je nach dem Ausgange der 
Dinge und dem Verdienst seiner Bemühungen«. Gerade im Mittel- 
alter galt die Apostolische Kanzlei als das unerreichte Vorbild für 
alle Behórden der weltlichen Staaten. Diese überragende Stellung 


1) Dictionnaire de droit can. l. c. p. 348. 
2) Vgl. auch Alphons de Soto Com. in reg., in proom. n. 13. 
8) Phillips l. c. Bd. 6 S. 380. 
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verdankt diese päpstliche Behörde vor allem der konsequenten Fort- 
bildung des römischen Rechts. Haben die Päpste auch bei der Or- 
ganisation ihrer Behörden vieles aus Eigenem geschöpft, so haben 
sie doch aber auch manches, besonders in der ältesten Zeit, von 
den mustergültigen Einrichtungen der Römer übernommen. Der 
Geist des klassischen römischen Rechts hat ja am meisten und 
längsten in der römischen Kirche fortgelebt und ist auch noch heute 
nicht in den päpstlichen Behörden, in deren Organisation wir nicht 
genug die praktische Klugheit der Päpste bewundern können, aus- 
gestorben. Heute spielt die päpstliche Kanzlei, nachdem sich von 
ihr die Datarie und die Sekretarie der Breven losgelöst und die 
Kardinalskongregationen ihre eigenen Sekretariate eingerichtet haben, 
eine bescheidene Rolle. Am 13. Februar 1904 hat unter Bestätigung 
Pius X. die Kanzlei eine neue Geschäftsordnung erhalten, deren Ab- 
fassung schon Leo XIII. angeregt hatte. 

- Die Apostolische Kanzlei verfügt über einen ausgedehnten Be- 
amtenapparat.!) Au der Spitze stand der Kardinal-Vizekanzler, oder 
dessen zeitweiliger Stellvertreter, der Regens cancellariae. Über die 
Frage der Mitarbeit des Vizekanzlers bei der Abfassung der Kanzlei- 
regeln zu Beginn eines neuen Pontifikates äussert sich Alphons de 
Soto wiederholt. In der Glosse zum Prooemium n. 12 bemerkt er: 
Sciendum necessarium puto, quod Vicecancellarius est ille, qui has 
regulas regit et ad eius dispositionem dantur in curia et extra eam 
cum subseriptionibus duorum Abbreviatorum. Da der Vizekanzler 
streng an den herkömmlichen Kanzleistil gebunden ist, so schuf 
Alexander VI. durch die Konstitution »In eminenti« v. 20. August 
1500 das Amt eines Summator für die summarische Expedition der 
durch die Kammer zu expedierenden Briefe. Seit 1690 führt der 
Vizekanzler zugleich den Titel Summista, weil Alexander VIII. in 
der Konstitution »Creditae nobis divinitus« vom 15. Márz 1690 das 
Amt des Summista mit dem Vizekanzellarius vereinigt batte. Zum 
Kanzleipersonal gehóren noch alle jene Beamten, welche die Bitt- 
schriften in die amtliche Form bringen und registrieren, welche die 
Notae oder Minutae verfassen und prüfen — Abbreviatores, Proto- 
notarii, die Scriptores für die Reinschrift, die Bullatores für die 
Besiegelung und Taxierung und endlich Registratores für die Ein- 
tragung beglaubigter Abschriften in die Amtsbücher der Kanzlei. 
Hierzu kommen dann noch die geistlichen Gerichtshófe der Au- 
dientia litterarum contradictarum und der Audientia causarum pa- 

1) Ueber die wesentliche Vereinfachung des Beamtenapparates und des 


Gesehäftsganges durch Pius X. vgl. dessen Konstitution »Sapienti consilio« 
vom 29. Juni 1908. 
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latii Apostolici, die mit der Rota, dem ehrwürdigsten Gerichtshof der 
christlichen Welt, im engsten Zusammenhang steht. Während die 
erstere besonders die Publikation von Briefen über Benefizialver- 
leihungen, durch die Rechte Dritter berührt werden, vorzunehmen 
hat, hat die letztere zu entscheiden in allen Streitigkeiten, die an 
die Kurie gebracht werden. 

Die Kanzleiregeln werden aufgezeichnet im Liber cancellariae. 
Der erste Papst, der den ausdrücklichen Befehl zur Aufzeichnung 
der Kanzleiregeln im liber cancellariae gibt, ist Klemens VII. n. 76: 
Item VIII kal. mens. febr. et anni primi dominus noster Clemens VII. 
statuit et ordinavit mihi Egidio Bellemere mandavit, quod . . . ita 
iu libro cancellariae scriberetur. !) Bei demselben Papst wird der 
liber cancellariae auch genannt liber ordinationum sive regularum 
cancellariae z. B. n. 119. 

Das Bedürfnis naeh einer Sammlung aller auf die Kanzlei be- 


züglichen Vorschriften, machte sich, nachdem der berühmte Liber. 


Diurnus ausser Kurs gesetzt worden war, namentlich bei der hoch- 
entwickelten Kanzlei des 18. Jahrhunderts lebhaft fühlbar. Unter 
all' den verschiedenen Formelsammlungen, die hier und da auf- 
tauchten, erlangte bald besonderes Ansehen das Provinziale, ein 
Verzeichnis sämtlicher Bischofssitze und Kardinalstitel. Bald schloss 
man an dieses auch andere Verordnungen über Kanzleigeschüfte an. 
Jedoch, es zeigte sich bald, dass der Namen Provinziale nicht mehr 
für dieses Buch passte, da dessen Inhalt im Laufe der Zeit immer 
verschiedenartiger wurde. Man nannte es in der Folgezeit Liber 
cancellariae oder Quaternus (quinternus) cancellariae. Der Name 
Quaternus cancellariae findet sich z. B. bei Martin V. n. 72;°) 
quinternus cancellariae bei Eugen IV. n. 1023) — als quinternus 
regularum schon bei Klemens VII. n. 59.4) Der Liber cancellariae 
untersteht wie die ganze Kanzlei dem Vizekanzler. 


4. Kapitel. 
Geltung der Kangleiregeln. 


Es ist eine allbekannte Sache, dass die Konstitutionen der Päpste 
für die ganze Christenheit als bindende Gesetze Geltung haben, je- 
doch nach den Restrictionen, welche die Päpste ihnen von Zeit zu 
Zeit selbst gegeben haben. Die Kanzleiregeln bieten die Normen 


1) Vgl. noch bei diesem Papst n. 119. 133—136. 137. 140. 
2) Bei Ottenthal 1. c. S. 201. 

2 Bei Ottenthal l. c. S. 252 nota zu n. 102. 

4) Bel Ottenthal 1. S. 104. 
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für die formelle und materielle Behandlung der durch die Kanzlei 
zu expedierenden Gnaden- und Rechtssachen. Der Papst erlässt sie 
vermöge seiner Plenitudo potestatis. 

In betreff der Geltung der Kanzleiregeln hat sich eine leb- 
hafte Kontroverse, die sich schon im achtzehnten Jahrhundert be- 
merkbar macht, entsponnen, ob die Kanzleiregeln Gesetze seien und 
demnach für alle verpflichtende Kraft haben. Dieser Kampf ist 
namentlich in der letzten Zeit durch R. v. Scherer mit einer 
gewissen Animosität gegen die Kanzleiregeln geführt worden. 7 
R. v. Scherer macht für seine Ansicht geltend, dass die Kanzlei- 
regeln des lebenden Papstes nicht mehr promulgiert würden. !) 
Jene der letzten Päpste seien überhaupt nicht mehr bekannt ge- 
worden; ihm sei es wenigstens nicht gelungen, ein Exemplar der 
geltenden Kanzleiregeln zu erhalten. Darum könne deren nur ver- 
muteter Inhalt auch kein Gesetz sein und darin liege das Unzu- 
treffende der herkömmlicben Analogie des prätorischen Edikts. ?) 
Wernz®) sagt zu diesen von R. v. Scherer angeführten Gründen: 
»Hinc difficultates a Scherer motae non videntur esse peremptoriae«. 
Andrerseits hat es aber auch nicht an solchen Hofkanonisten an der 
rümischen Kurie gefehlt, die, weil sie vielleicht selbst für ihre Person 
Vorteile daraus zogen, die Kanzleiregeln als in jedem Fall streng 
verpflichtende Gesetze erklárt haben. Von diesen bemerkt Le Bret *) 
ironisch, es sei noch viel, dass sie die Kanzleiregeln nicht gar in 
die zehn Gebote eingeschaltet haben. | 

Aus der Natur der Sache ergibt sich, dass eine allgemein 
rechtliehe Norm, das ist eben ein Gesetz, von der verfassungsge- 
mäss berechtigten gesetzgebenden Gewalt ausgehen muss. Dieses 
Erfordernis versteht man jetzt gewöhnlich unter der gehörigen Pro- 
mulgation. Damit das Gesetz aber ins Leben trete, ist auch die 
Publikation, die Öffentliche Bekanntmachung desselben, gleichviel in 
welcher Weise, notwendig. Die Publikation wird aber, namentlich 
von den Kanonisten5) häufig auch unter der Promulgation verstan- 
den. Sie fällt aber auch mit dieser zusammen und eine Vermischung 
der Grundsätze über die Publikation der weltlichen Gesetze mit denen 
der Kirchengesetze ist durchaug unzulässig. Zur Verbindlichkeit der 


1) Demgegenüber betont Bouiz, Tract. de princ. iur. can. p. 256, dass 
auch noch Pius IX. die Regeln in der herkömmlichen Weise promulgiert habe. 
2) R. v. Scherer, Handbuch des Kirchenrechts I S. 295 Anm. 7. 

3) Werns, Ius decretalium. Tom I. p. 335 n. 131. 

4) Le Brei a. a. O. Bd. 8. S. 24. 

9) z. B. Walter, Kirchenrecht, 12. Aufl. $ 179 S. 350. — Phillips l. c. 
Bd. 5 $ 204 f. — Werns l.c. Tom. I. p. 109. — Dictionnaire du droit can. 
Tom. 3, p. 285. 
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Kirchengesetze gehórt nichts anderes, als dass die gesetzgebende Ge- 
walt ihre Erklärung gegeben hat. Dass eine individuelle Notifika- 
tion nicht nótig sei, sondern hinreiche, dass man die Publikation 
der Gesetze erfahren habe, dies geht, wie Walter in seinem Kirchen- 
recht 8 179 S. 350 anführt, auch aus cap. 1 de postulat. praelat X 
l, 5 hervor. Die Art der Publikation eines Gesetzes hat der Ge- 
Setzgeber selbst zu bestimmen: »Quod ad promulgationis modum 
pertinet, hic ab arbitrio et intentione legislatoris pendet«.!) Die 
Kirche hat aber für die Promulgation oder Publikation niemals 
einen bestimmten Modus vorgeschrieben.?) Nach dem Jahrhunderte 
alten Kurialstil gilt die an gewissen Orten der Kurie vollzogene 
Veröffentlichung der päpstlichen Gesetze als eine rechtskräftige, der 
ganzen katholischen Welt — urbi et orbi — gemachte Publikation 
derselben, Es ist dies die sogenannte publicatio oder promulgatio 
in acie Campi Florae, d. h. am Eingang des Blumen- jetzt Gemüse- 
marktes, durch den päpstlichen Kursor. Diese besteht in dem 
öffentlichen Anschlag »ad valvas Ecclesiae S. Joannis Lateranensis, 
Basilicae Principis Apostolorum et Cancellariae, in Acie Campi 
Florae ac in aliis locis consuetis«, zu welcher besonders die Basilika 
S. Maria Maggiore gehört. Betrifft das Gesetz die Angelegenheiten, 
besonders den Geschäftsgang einer einzelnen Behörde, so pflegt es 
auch nur bei dieser, wie es z. B. mit den Regeln der Apostolischen 
Kanzlei der Fall ist, promulgiert zu werden.®) Erst seit dem 
17. Jahrhundert wurde besonders durch de Marca*) und Van Espen 5) 
die Notwendigkeit einer speziellen Promulgation behauptet und die 
bis dahin anerkannte These von der »Publicatio urbi et orbi facta« 
bestritten. Allein, die für diese Ansicht genannten Argumente be- 
ruhen auf unrichtiger Deutung oder absichtlicher Missdeutung der 
aus dem kanonischen Recht angezogenen Stellen. Es leuchtet aber 
auch von selbst ein, dass eine wirklicb allseitige und jedem einzelnen 
nicht nur vernehmbare, sondern auch verstándliche Publikation rein 
unmöglich ist, und selbst nicht durch Veröffentlichung in allen 


1) Liguori, De legibus n. 96. 

2) Werns l. c. tom. 1. p. 110. — Vering, Kirchenrecht, 8. Aufl. 1893 
p. 981. — Ueber die Art der Promulgation in den ältesten Zeiten seit Papst 
Zephirinus 198—217. vgl. Bouiz l. c. p. 214 sqq. 

8) Rigantius l. c. in prooem. n. 41. 

4) Petri de Marca, »De concordia sacerdoti et imperii tit. II. c. 15: De 
Principium tuitione legum ecclesiarum et speciatim de legitima legum eccles. 
promulgatione T. I p. 295—305. 

5) Van Espen, De promulgatione legum eccles. ac speciatim bullarum 
et rescriptorum Curiae Romanae. P. 1. c. 8 8 2 sqq. — Dieselbe Anschauung 
vertritt R. v. Scherer |. c. I. 295. — Dagegen Hinschius l c. Bd. 3 S. 777. 
Phillips l. c. Bd. 5. S. 60, der auch eine umfangreiche Literatur angibt. 
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Amts-!) und sonstigen Blättern erreicht wird. Es kann also die 
bindende Kraft des Gesetzes und damit auch die der Kanzleiregeln, 
nicht davon abhängig sein, dass sie wirklich an allen Orten und 
jedem einzelnen bekannt gemacht worden sind, sondern nur davon, 
dass der Gesetzgeber seinen Willen — gleichviel wie — ausge- 
sprochen hat, Man kann darum nicht sagen, die Kanzleiregeln 
seien nur Instruktionen an die päpstliche Kanzlei?) oder ergangen 
in zufälligen Dingen, oder formellen Anordnungen, den Geschäftsstil 
betreffend usw. — nein, sie sind ebenso_rechtskräftig wie jede 
andere päpstliche Konstitution. Auch tut es nichts, dass sie mit 
dem Regierungsantritt eines jeden neuen Papstes erneuert werden; 
war denn das prätorische Edikt nicht in derselben Richtung ein 
bindendes Gesetz? Zum Überfluss wollen wir noch einige Aus- 
sprüche der Kanonisten anfügen, welche klar und deutlich zeigen, dass 
die allgemeine Geltung der Kanzleiregeln von den hervorragendsten 
Kanonisten stets anerkannt worden ist. Chokier sagt hierüber: »Re- 
gulae Cancellariae nedum Romae seu in Cancellaria, sed in toto 
orbe servandae sunt«.5)  Rigantius bemerkt: »Huiusmodi consti- 
tutiones et Regulae vim legis habent«.*) Ferraris: »Regulae can- 
cellariae habent vim legis et constitutionis«.5) Leuren: »Non so- 
lum regulae haec ius particulare inducunt ... sed re vera ius uni- 
versale inducunt, seu legum generalium rationem habent, ita ut extra 
Curiam per orbem totum ligente. 6) Bouix: ». . . illae regulae vim 
universalis legis obtinere dicendae sunt ... regulae cancellariae pro 
veris legibus pontificiis habendae sunt, et partibus iuris ecclesiastici 
annumerendaee. 7) Symerski: »Auctoritas earum (sc. reg. canc.) 
legalis per se eadem quidem est ac omnium legum pontificarume. 9) 
Endlich noch Wernz, der die Kanzleiregeln irrtümlich als ein Ge- 
setz ansieht: ». . quae exceptis regulis directivis soli cancellariae 


1) Erst seit dem 1. Januar 1909 gibt es ein offizielles püpstliches Putli- 
kationsorgan unter dem Titel »Acta Apostolicae Sedis, Commentarium officiale«. 
Es enthált alle vom Papst, von den Kongregationen, Tribunalen und Aemtern 
ausgehenden Schriftstücke. In der Konstitution Pius X. über die Promulgation 
der Gesetze ist ausserdem bestimmt, dass alle diese Dokumente ohne die Ver- 
öffentlichung im Amtsblatt keinen juristischen Wert haben. Vgl. den Wort- 
laut der Konstitution »Promulgandi« im Archiv für K.-R. Bd. 89 S. 88. 1909. 

- 2) So K. v. Scherer l. c. S. 2%. 

3) Chakier, Com. in reg. canc. in Rubricam n. 5. 

4) Rigantius l. c. in Prooem. n. 26. 

5) Ferraris, Prompta bibl. com. Tom. 1. p. 240. 4. Ebenso Reifen- 
$tuel, lus. can. univ. lib. 8 tit. 5 $ 16. n. 477. 

6) Leuren, Forum beneficiale Pars IJ. qu. 540. 

1) Bouiz 1. EE 391 et 292. 

8) Symerski, Necessitas, ut gregis sui linguam calleat pastor, e legibus 
Ecclesiae eiusdemque Praxi demonstrata. Archiv für Kirchenrecht. Bd. 33. S. 249. 
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Apostolicae datis constituit ius commune et universale etiam extra 
urbem etc.«.!) Hieraus folgt demnach, dass ein Satz, der in den 
Kanzleiregeln steht, ausdrücklich durch eine allgemeine oder spezielle 
Konstitution aufgehoben sein muss, wenn er seine Geltung verlieren 
soll. »Ubi aliquid contra regulas disponitur, est pro validitate actus, 
ut illis derogeture.2) 

Eine alte Streitfrage ist es ferner, von welchem Zeitpunkt ap 
die verbindliche Kraft der Kanzleiregeln beginnt. Die einen sagen, 
mit dem Tage der Publikation, andere mit dem der Approbation 
durch den neuen Papst, wieder andere mit dem Tage der Erhebung 
des neu gewählten Papstes auf den Stuhl Petri. Für die letzte An- 
sicht führt Gomez die Rota als Kronzeugen an,5) Chokier dagegen 
sagt: »Ratio est ab omnibus recepta quod lex (sc. reg. canc.) in- 
cipiat demum currere a die promulgationis, quae est causa formalis 
legis sancitae«.*) Nach Rigantius*) endlich — und ihm folgen 
auch die Neueren,5) besitzen die Kanzleiregeln ihre verbindliche 
Kraft sogleich, nachdem der neue Papst die Approbation ausge- 
sprochen hat. »Hodie vero certum est, quod regulae statim usque 
a crastino assumptionis ad Pontificatus apicem, ligare incipiunt, 
licet non sint publicatae, ut expresse sancitur in Prooemio regu- 
larum«?) .... 

Demnach erhalten also die Kanzleiregeln gleichzeitig mit der 
Approbation ihre gesetzliche Kraft. Die Approbation wird regel- 
mässig am Tage nach der Wahl ausgesprochen. Eine Ausnahme 
hiervon machen Sixtus IV. 1471—1484 und Hadrian VI. 1522— 1523. 
Der erstere publizierte die Regula gleich am Tage seiner Wahl, 9) 
der letztere hielt sich, als er gewáhlt wurde, gerade in Saragossa 
auf, und liess sofort, nachdem ihm seine Erhebung auf den päpst- 
lichen Stuhl bekannt geworden war, dort in der Kathedrale die 
Kanzleiregeln publizieren, indem er ihnen bereits von diesem Zeit- 
punkt an Gesetzeskraft beilegte. Die hieraus hervorgegangenen Un- 
zuträglichkeiten suchte sein Nachfolger Klemens VII. 1523—1534 
dadurch zu beseitigen, dass er verordnete, die Gesetzeskraft der 


» Werns l. c p. 336. 
2) Rigantius l. c. ad reg. 64 n. 42. 
3) Gomez, in Prooem. quaest. 2. 
4) Chokier, in Prooem. n. 20. 
9) Ebenso Ferraris l. c. p. 240 n. 5. — Reiffenstuel l. c. lib. 3. tit. 5. 
8 16 n. 480. — Engel, Collegium univ. iuris canonici, lib. 3. tit. 5 8 3 n. 19. 
6) Schulte, Die Lehre von den Quellen des Kirchenrechts S. 96. — 
Phillips, Kirchenrecht. Bd. 4. S. 492. — Werns l. c. tom. 1. p. 836. 
Rigantius, in prooem. n. 37 sqq. 
8) Alph. de Soto, in prooem. n. 4. 
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Regeln Hadrian VI. solle erst am Tage nach dessen Krönung be- 
gonnen baben.!) 

Die Verbindlichkeit der Bestimmungen der Kanzleiregeln und 
die Ungültigkeit der ihnen zuwider vorgenommenen Handlungen sind 
auch schon vor der Publikation vorhanden. 23) Während es in der 
Einleitung zu den Kanzleiregeln der Päpste des vierzehnten, fünf- 
zehnten und sechzehnten Jahrhunderts heisst: »Quas etiam ex tunc 
suo tempore duraturas observari voluit«,3) heisst es seit Urban VIII. 
1623—1644: »Quas etiam ex tunc licet nondum publicatas et suo 
tempore duraturas observari voluit«.*) Die Publikation der Regeln 
geschieht durch den Kardinal-Vizekanzler und in Ermangelnng 
dessen durch den Kardinal-Dekan.5) Sie begründet hinsichtlich der 
Verbindlichkeit nur den Unterschied, dass vor ihr jede gegen den 
Inhalt der Regeln vorgenommene Handlung ungültig ist, nach der 
Promulgation aber die in ihnen festgesetzten Strafen eintreten. 9) 

Was nun die Geltung der Kanzleiregeln im einzelnen betrifft, 
so versteht es sich von selbst, dass alle Regeln, die die Expedition 
der päpstlichen Schreiben zum Gegenstand haben, als nur für die 
Karie erlassen keine allgemeine Geltung beanspruchen können. 7) 
Allgemeine Geltung haben dagegen nach dem Willen des Gesetz- 
gebers alle anderen, wegen ihrer durch die stete Erneuerung be- 
wirkten Perpetuitát 5) — dann aber auch für die Lebenszeit des 
einzelnen Papstes als fórmliche päpstliche Konstitutionen — die 
sich auf die Besetzung der Benefizien, auf Dispensationen, Verleihung 
von Ablässen usw. beziehen.?) Diese Unterscheidung ist deshalb 
móglich, weil nach der richtigen Ansicht alle Regeln nicht als ein 
Gesetz, sondern als verschiedene einzelne Gesetze aufzufassen sind. 19) 
Wenn Wernz!!) die Ansicht vertritt, die Kanzleiregeln seien »mit 
Recht« als ein Gesetz anzusehen, das in mehrere Artikel zerfällt, 
und sich hierbei auf Rigantius in Prooem. n. 28 sqq. beruft, so be- 


1) Rigantius, in prooem. n. 50. 

2) Reiffenstuel l. c. lib. 8. tit. 5 8 16 n. 482. 

3) Chokier, in prooem. n. 7. 

4) Rigantius, in prooem. n. 38. n. 45 sqq. 

9) Rigantius, in prooem. n. 42. 43. 

6) Kigantius, in prooem. n. 40 sqq. 

7) Schmalsgrueber, lus eccles. univ. Diss. prooem. 8 10 n. 391. .— Es 
ist daher nicht richtig, wenn Hosashirt l. c. S. 388 für alle Regeln allgemeine 
Geltung fordert. 

8) £ig in prooem. n. 28. — Engel l. c. lib. 8 tit. 5 8 3 n. 19. — 
Wernz l. c. Tom. 1. p. 385. 

o. Schmalsgrueber |. c. 8 10 n. 392. 

10) Rig. in prooem. n. 28 sqq. — Gonsales gl. 1. n, 8. 

11) Werns |. c. p. 386. 
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ruht dies offenbar auf einem Missverstándnis. Erstens spricht Ri- 
gantius in der angezogenen Stelle überhaupt nicht von allen Regeln; 
zweitens fällt er kein definitives Urteil. In Prooem. n. 26 heisst es 
nämlich, es sei zweifelhaft, ob die einzelnen reservatorischen Regeln 
»diversam et separatam legem constituant, vel potius reputantur pro 
una legee?  Ersterer Ansicht huldige Gonzalez,!) weil die Regeln 
an und für sich existieren, und verschiedene Zahl, Titel, Rubrik und 
Reservationen enthalten. Andere dagegen meinen,?) alle Regeln 
bilden nur ein Gesetz, das in mehrere Paragraphen zerfalle. Man- 
dosius?) sage, die sieben ersten Regeln bilden zusammen nur ein 
Gesetz, das mehrere durch Paragraphen getrennte Reservationen 
enthalte. Die übrigen Regeln aber, die verschiedene Materien unter 
verschiedenartigen Rubriken behandeln, kónne man nicht als Para- 
graphen dieses ersten Gesetzes, welches die Reservationen enthalte, 
ansehen »sed bene pro Paragraphis Constitutionis, seu Regularum 
sub eadem Rubricae. Beide Parteien 8) stimmen jedoch darin über- 
ein, gleichviel ob die Kanzleiregeln als mehrere Gesetze oder nur 
als Paragraphen eines Gesetzes angesehen werden, dass das »De- 
cretum irritans appositum in ultima regula reservatoria trahitur ad 
praecedentese. Das ist kurz der Inhalt der von Wernz aus Rigan- 
tius angezogenen Stelle. Daraus geht aber keineswegs hervor, dass 
alle Kanzleiregeln als ein Gesetz anzusehen sind, sondern dies gilt 
hóchstens für die reservatorischen Hegeln. 

Voraussetzung der Geltung der Kanzleiregeln in den einzelnen 
Ländern ist, dass diese nicht durch entgegenstehendes Recht be- 
schränkt ist. Das ist nun in Deutschland — im Umfang des alten 
deutschen Reiches — in betreff jener Regeln der Fall, die den 
deutschen Konkordaten 1448 zwischen Nikolaus V. und Friedrich III. 
widersprechen.5) Schon das Konzil von Basel erhob in seiner drei- 
undzwanzigsten Sitzung Widerspruch gegen alle Reservationen, so- 
weit sie nicht im Corpus iuris »beschlossen« seien. Sess, 23: »Ipsas 
tamen reservationes tam generales quam speciales seu particulares 
de quibuscumque ecclesiis et beneficiis, quibus tam per electionem 
quam collationem aut aliam dispositionem provideri solet, aive per 
Regulas Cancellarias aut alias Apostolicas Constitutiones introductas, 


Gonsales, Comment. ad reg. octavam, Gl. 1 n. 8 sqq. 
2) Rigantius l. c. n. 29. 

3) Mandosius, Comment in reg. canc. in prooem. n. 1. 

4) Rigantius, in prooem. n. 3l. 

5) Vgl. bei Walter, Fontes iur. eccles. p. 109 sqq. —  Uebrigens ist 
neuestens eine Kommission von Kardinälen eingesetzt, we che die geltenden 
Kanzleiregeln neu feststellen soll. Vgl. Archiv f. K.-R. 1909. S. 328. 
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haec sancta synodus abolet, statuens, ut de caetero, nequaquam 
fiant, reservationibus in corpore iuris expresse clausis et his, quas 
in terris Romanae ecclesiae ratione diserti vel utilis dominii me- 
diate vel immediate subiectis fieri contigerit, dumtaxat erceptis«.!) 
Durch das Wiener Konkordat vom Jahre 1448 wurden für Deutsch- 
land mehrere reservatorische Regeln ausser Kraft gesetzt. Diejenigen 
Kanzleiregeln, die den Konkordaten nicht widersprechen, kamen auch 
in Deutschland zur Anwendung, ja einige von ihnen wurden sogar 
ausdrücklich durch die Praxis der Gerichte rezipiert. Es sind dies 
Regel 19 De viginti, Regel 20 De idiomate, Regel 35 De annali, 
und Regel 36 De triennali. Diese Regeln hatten in Deutschland 
bis zum Jahre 1769 unbestrittene Geltung. Im Jahre 1769 sprachen 
die drei geistlichen Kurfürsten von Mainz, Trier und Köln in den 
Centum gravamina über die römische Kurie sich beim Kaiser 
Josef TI. nur für die Geltung der Regeln de viginti, de idiomate 
und de triennali aus. »Regulae Cancellariae, nota illa gravaminum 
radix, nullum in Germania locum habent, exceptis his, quas con- 
suetudo et receptio Ecclesiarum, firmavit, videlicet 1) Regula de 
idiomate, 2) De viginti, 3) De triennali possessione: contra has non 
admittentur clausulae derogatoriae Bullarum, cum sit alienum a 
sacris Canonibus, privatorum hominum intuitu laudabilibus et boni 
publici causa introductis consuetudinibus in aliquo derogari«.?) Da- 
nach sollte also von jetzt ab die Regel De annali ihre Geltung in 
Deutschland verlieren. In dem alten Preussen d. h. den heutigen 
Provinzen Ost- und Westpreussen waren die Kanzleiregeln vermut- 
lich schon im 14. Jahrhundert im Gebrauch. Ein vom Bischof 
Nicolaus von Pomesanien seinem Domkapitel geschenktes »Formu- 
larium romanae curiae« wird diese enthalten haben, Die von 
Eugen IV. 1431 publizierten Hegeln finden sich in einer Hand- 
schrift der pomesanischen Statuten. In der Schrift »lura capi- 
tuli Warmiensise wird auf diese Quelle mehrfach hingewiesen und 
die allerdings durch die Konkordate beschränkte Geltung der Kanz- 
leiregeln behauptet.*) In den übrigen Ländern sind die Kanzlei- 
regeln, — so z. B. in Frankreich, wo sie stets auf grosse Hinder- 
nisse gestossen sind, und die Parlamente ihrer Geltung und An- 
wendung mit aller Schärfe entgegentreten*) — namentlich die re- 


1) Vgl. dazu noch Concil. Basil. Sess. 12. 

2) Gravamina trium Archiep: Elector. contra Curiam apost. ab an. 1769 
$ 6. Bei Gartner, Corpus iur. eccl. Tom. 2, p. 335. 

3) Jacobson, Gesch. d Quellen des kath. K.-R. der Provinzen Preussen 
und Posen, mit Urkunden und Regesten. Königsberg 1837. S. 18. 

4) Bouiz l. c. p. 247 sqq. — Schulte l. c. S. 97. 
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servatorischen, ebenfalls vielfach durch Konkordate abgeändert und 
tatsächlich ausser Kraft gesetzt worden. !) 


Wás das Verhältnis der Kardinäle zu den Kanzleiregeln — 
hiervon handelt die 70. Regel — betrifft, so ist die Behauptung, 
diese seien von der Geltung der Kanzleiregeln ausdrücklich ausge- 
nommen, in dieser Allgemeinheit nicht richtig. Die 70. Kanzleiregel, 
deren Urheber Leo X. 1513— 1521?) ist und die in ihrer jetzigen 
Fassung seit Alexander VII. 1655—1667 8) existiert, lautet: »Item 
cum S. R. E. cardinales S, S. D. N. asssistant ac propterea debeant 
specialibus praerogativis, et privilegiis gaudere, idem D. N. statuit, 
ordinavit, decrevit, et declaravit, quod in quibuscumque constitutio- 
nibus, et regulis per Sanctitatem Suam edendis non comprehendan- 
tur, neque comprehendi censeantur ipsi cardinales, nisi illae eorun- 
dem cardinalium favorem concernant, vel constitutiones edendae de 
eorundem cardinalium, vel maioris partis eorum consilio editae fuerint, 
seu in eisdem regulis, et constitutionibus facta fuerint ipsorum car- 
dinalium expressa mentio«.*) Weil die Kardināle einen höheren 
Rang einnehmen als die Bischófe, so kommen ihnen auch alle Pri- 
vilegien zu, die den Bischöfen gewährt sind. Wurde dieser Satz 
zwar früher bestritten, so steht er aber heute teils aus Gewohnheita- 
recht, teils wegen seiner gesetzlichen Anerkennung für einzelne Kon- 
sequenzen zweifellos fest. 5 Demnach sind die Kardinäle von allen 
Kirchengesetzen, die irgend etwas Nachteiliges für sie enthalten 
kónnten, ausgenommen, sobald sie nicht ausdrücklich in denselben 
genannt sind, weil sie zu den in der betreffenden Konstitution neben 
den Bischöfen erwähnten Superiores gehóren.9) Demzufolge unter- 
liegen die Kardinäle nach dem ausdrücklichen Wortlaut der sieben- 
zigsten Regel den Kanzleiregeln nur dann, wenn die Bestimmung zu 
ihrem Vorteil ist,7) oder wenn sie in Übereinstimmung mit der Ma- 
jorität der Kardinäle erlassen ist,9) oder der Kardinäle ausdrück- 


1) Für die frühere Geltung siehe Rigantius in prooem. n. 52 sqq. 

2) Vgl. S. 29, Anm. 1. 

3) Rigantius in reg. 70 n. 6. — Vgl. darüber S. 29, Anm. 1. 

4) Speziell von den Kardinälen handeln noch Reg. 8, 32 und 33; auch 
von ihnen gilt 27 u. 28. 

9) Hinschius l. c. Bd. 1. 8. 851. — Bangen l. c. S. 83. — Phillips 
l. c. Bd. 6 8. 285. — Wernz l. c. tom. II. p. 713. 

6) Cap. Quia periculosum 4 in Vlt» de sent. excomm. 5. 11. ». . . duxi- 
mus statuendum, ut episcopi et alii superiores praelati nullius constitutionis 
occasione, sententiae sive mandati, praedictam incurrant sententiam ullatenus 
ipso iure, nisi in ipsis de episcopis expressa mentio habeatur«. Vgl. dazu noch 
c. 16 X de poenit. 5, 38; c. 12 in VIt de privileg. 5, 7. 

7) Vgl. noch Riguntius in reg. 70 n. 15. 26. 

8) Vgl. noch Rigantius, ibid. u. 27. 
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lich Erwähnung geschieht, 1) Demnach ist auch nicht der Schluss 
berechtigt, dass die Kanzleiregeln für alle übrigen Glieder der 
Kirche umso mehr verpflichtend seien, als die Kardinäle in dieser 
Hinsicht »ausdrücklich« ausgeschlossen seien, wie dies Phillips tut. 3) 

Wie wir schon mehrfach erwáhnt haben, werden die Kanzlei- 
regeln immer nur für die Regierungszeit des jeweiligen Papstes er- 
lassen. Mit dem Eintritt der Sedisvakanz hört ihre gesetzliche Kraft 
auf und beginnt erst wieder, wenn der neue Papst seine Regeln er- 
lässt. Ausgenommen sind jedoch die als Landesrecht rezipierten, 
was besonders in bezug auf die Reservationen von Wichtigkeit ist. 3) 
Mit Rücksicht auf die deutschen Verhältnisse, wo dem Papst durch 
die Konkordate die Verleihung von Benefizien, die in bestimmten 
Monaten vakant werden, reserviert waren, hat sich ein Streit darüber 
entsponnen, ob wührend der Sedisvakanz des püpstlichen Stuhles das 
Kollationsrecht Roms gänzlich ausgeschlossen werde und den Bischöfen 
zufalle. Nur wenige deutsche Gelehrte*) haben diese Frage bejaht, 
wogegen der allgemeine Gebrauch und die Meinung der bewährtesten 
Kanonisten entschieden das Gegenteil festgehalten haben,5) weil die 
Reservationen zu Gunsten des päpstlichen Stuhles nicht auf den 
Kanzleiregeln, sondern auf den Konkordaten beruhen, die durch den 
Tod des Papstes unberührt bleiben, 


1) Vgl. noch Ferraris l c. Tom. I sub voce »Cardinales« art. 4 n. 14. 
— Rigantius |. c. in reg. 70 n. 28. — Werns l. c. tom. II p. 714. 

2) Phillips l. c. Bd. 4. S. 493. 

8) Riguntius, in NR n. 120. — Chokier l. c. in prooem. n. 21. — 
Gonzales, ad reg. 8 8 5 prooem. n. 46. 

4) Engel, Coll. iuris iniv. com. lib. 8 tit. 5 n. 49: Argumentum rationi 
convenientissimum, quod per concordata Summus Pontifex non voluerit con- 
ditionem Ordinariorum Germaniae facere duriorem, illisve plus detrahere, quam 
Pontifices consueverunt per Regulas Cancellariae detrahere aliarum Provincia- 
rum Episcopis. Illudque confirmo exinde, quod nulla fuisset huius detractionis 
sufficiens ratio, et incongrue dixisset Nicolaus V. in Bulla Concordatorum in 
principio quod eadem Concordata non tantum Sedi Apostolicae, sed ipsi natio- 
nis Germanicae sint utilia et salubria etc. , . . sed omnium Nationum aliarum 
Ordinarii possunt conferre beneficia in mensibus Apostolicis Sede Papali va- 
cante, ergo etiam Ordinarii Nationis Germanicae. — cf. Gonsales l. c. 8 5 in 
proeem. n. 46. 58. 

5) Rigantius, in prooem. n. 111—128. 
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2. Die zwei neuen irischen Universitäten vom Jahre 1908.!) 


Von Alfons Bellesheim, der Theologie und beider Rechte Doktor, 
Propst des Kollegiatstifts in Aachen. 


In Irland bildet die Universitätsfrage das Schmerzeuskind des 
katholischen Volksteiles, welchem die überwiegende Mehrheit der 
Nation angehört. Die Klagen der katholischen Iren über unge- 
rechte Vorenthaltung der ihnen als Landeskindern naturrechtlich 
zustehenden hóheren Bildungsanstalten sind so alt wie die Glaubens- 
spaltung des sechszehnten Jahrhunderts und die frevelhaften Ein- 
ziehungen der Güter der katholischen Kirche. Mit Brutalität durch 
Kónigin Elisabeth und Jakob I. ausgeführt, wurden dieselben zur 
Begründung der neuen Staatskirche, insbesondere zur Schópfung des 
protestantischen Dreifaltigkeitskollegs, oder der Universität, in Dublin, 
verwendet.?) Zwei Jahrhunderte lang bis 1793 hat die letztere ihre 
Alleinherrschaft behauptet, in dem Maße, dass katholische Studenten 
nur mit feierlicher Abschwörung ihres Glaubens Aufnahme in die 
Hochschule zu erhalten vermochten. Hand in Hand mit diesen 
Einrichtungen ging eine andere Reihe von Gesetzen, welche die 
katholischen Schulen aufhoben und unter schweren Straten jedem 
katholischen Lehrer die Erteilung des Unterrichtes, sowie jedem 
Schüler die Beiwohnung desselben untersagten. Unausbleibliche 
Folge dieser gesetzlichen Ungerechtigkeiten war ein geistiges und 
kulturelles Helotentum der irischen Katholiken, welche sich zu 
Fremdlingen und Pilgern im eigenen Lande herabgedrückt sahen. 
Wenn dennoch die katholische Kirche ein katakombenmässiges Da- 
sein bis 1829, dem Jahre der Emanzipation, mit Beihülfe des 
Nachwuchses im Priestertum führen konnte, dann hatten die Iren 
diese Wohltat der Errichtung einer Reihe von Kollegien und Seminare 
zu verdanken, welche in Rom, Douai, Löwen, Paris, Bordeaux, Madrid, 


1) Literatur: 1. Mein Artikel: Die irische Universitätsfrage im Katholik. 
Mainz 1890. I 42—66. 2. Meine Geschichte der katholischen Kirche in Irland. 
III (Mainz 1891) 502 ff. 3. Royal Commission on University Education in 
Ireland. Final Report of the Commission. Dublin 1903. pag. 73. 4. Irish 
Universities Act. 1908. 1. Arrangement of Sections. pag. 20. 2. A Statute for 
the National University of Ireland. pag. 51. 3. A Statute for University Col- 
lege a. Dublin p. 81, b. Cork pag. 35, c. Galway pag. 35, d. Belfast pag. 35. 

2) Meine irische Kirchengeschichte II 213—216. 
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Salamanca, Prag für Weltpriester und Ordensgeistliche entsprechende 
Bildungsstätten geschaffen haben.) 

Ein gedrängtes Bild dieser Zustände auf Grund der Quellen 
hat der Geschichtsschreiber der katholischen Kirche in Irland mit 
Hülfe der Handschrift des dritten Bandes dieser Geschichte im 
Katholik 1890 zu entwerfen gesucht. Ausführlich behandelt wurden 
der Niedergang des irischen Schulwesens und die zur Hebung des- 
selben im Lauf der Zeiten getroffenen Veranstaltungen in dem 1891 
ans Licht getretenen dritten Bande der irischen Kirchengeschichte. 
Wenn in den folgenden Zeilen der Versuch unternommen wird, die 
Entwickelung der Gesetzgebung bis herab zum Jahre 1908 darzn- 
legen, dann lässt sich dieses Ziel nur unter der Voraussetzung er- 
reichen, dass wenigstens in ihren Hauptumrissen die vorausgegangene 
Zeitepoche gezeichnet werde. 

Nachdem die Hochburg des protestantischen akademischen 
Unterrichtes, das mit ehemaligen katholischen Mitteln in über- 
reicher Fülle ausgestattete Dreifaltigkeits-Kolleg in Dublin, Katho- 
liken zur Erlangung der akademischen Grade 1793 seine Pforten 
geöffnet, nahm die englische Regierung auf Errichtung einer theo- 
logischen Lehranstalt emsig Bedacht. Dabei handelte sie weniger 
aus Wohlwollen, als unter dem Drange der Not, die sich in dem 
Einfluss der allerwärts sich kundgebenden Ideen der Freiheit, wie 
im Zusammenbruch der festländischen Kollegien &usserte. Das Zu- 
sammenströmen der in ihnen herangewachsenen akademischen Jugend 
auf den heimischen Boden liess die Verbreitung von Anschauungen 
und Bestrebungen befürchten, welche mit der englischen Herrschaft 
in Irland, insbesondere der mit allen Mitteln einer ausgebildeten 
Gesetzgebung gezüchteten Absperrung der Iren von aller höheren 
Bildung in schreiendem Widerspruch sich bewegten. Durch die 
Schöpfung des grossen Seminars zu Maynooth?) bei Dublin suchte 
die englische Regierung die Heranbildung einer national gesinnten 
Geistlichkeit zu ermöglichen. Die glänzende erste Hundertjahrfeier, 
welche dieses Kolleg 1895 begangen, hat den Beweis erbracht, dass 
die moderne katholische Geistlichheit Irlands, sobald ihr weder Luft 
noch Licht verweigert wird, in den Bahnen ihrer Vorfahren zu 
wandeln versteht, welche vom fünften bis zehnten Jahrhundert die 
Fackel der Wissenschaft ebenso auf dem Festlande, wie in der 
irischen Heimat hochgehalten haben. Und mehr als ein zufälliges 


1) Meine irische Kirchengeschichte II 751 III 235. 
2) Ueber Maynooth handelt mein Artikel: Erste Hundertjahrfeier des 
grossen irischen Priesterseminars von Maynooth im Katholik 1895 1I 340—357. 
Archiv für Kirchenrecht. XC. 4 
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Zusammentreffen dürfte es gewesen sein, dass der nämliche Prälat, 
Msgre. Healy, heute Erzbischof von Tuam in Irland, welcher Irlands 
alten Lehrern und Schulen ein unvergängliches Denkmal errichtet, 
auch als Geschichtsschreiber des Kollegs von Maynooth ehrenvoll 
seinen Namen in die Blätter der irischen Kirchen- und Kulturge- 
schichte eingegraben hat.!) Zu welch unwürdigen Verhandlungen 
im englischen Unterhause die jedes Jahr zu bewilligende Summe der 
Unterstützung von Maynooth geführt, kann hierorts ebenso nur ge- 
streift werden wie die andere bedeutungsvolle Tatsache, dass seit 
der 1869 unter dem Ministerium E. W. Gladstone herbeigeführten 
Entstaatlichung der anglikanischen Staatskirche in Irland dieser Bei- 
trag in Wegfall gekommen ist. ?) 

Nach der Emanzipation der Katholiken vom 13. April 1829 
richteten sich die Bemühungen der englischen Regierung auf die 
Regelung der Elementarschulen. Im Drange der Not glaubten die 
katholischen Bischófe das von der Regierung beliebte konfessions- 
lose Elementarschulsystem annehmen zu dürfen, weil es in die 
düstersten kulturellen und geistigen Zustände spärliches Licht 
brachte. Im Grunde genommen bedeutete dasselbe eine unglaub- 
liche Bevorzugung des protestantischen Volksteiles und eine ebenso 
schwerwiegende Benachteiligung der überwiegend katholischen Mehr- 
heit. Umwillen eines oder einiger protestantischer Kinder, die eine 
Schule besuchen, sind neunzig bis hundert katholische Kinder ge- 
setzlich dazu verurteilt, eines vom Geiste ihrer Religion durch- 
wehten Unterrichtes zu entbehren.®) Tatsächlich allerdings haben 
sich in Irland die Verhältnisse dahin gestaltet, dass die Elementar- 
schulen einen konfessionellen Charakter an sich tragen, Das haben 
die Katholiken dem nie erlahmenden Eifer ihrer Geistlichkeit ebenso 
zu verdanken, wie der in Irland dem Volkscharakter entsprechend 
bestehenden Neigung »in der praktischen Verwaltung konfessions- 
loser Einrichtungen konfessionelle Auffassungen einfliessen zu 
lassen«. 4) 


1) Aus der Feder des gegenwärtigen Erzbischofs Healy von Tuam stam- 
men folgende Werke: 1. Insula Sanctorum et Doctorum, or Ireland’s ancient 
Schools and Scholars. Vgl. meine Besprechung in der Literar. Rundschau. 
Freiburg 1891 S. 11. : 2. Maynooth College. Its Centenary History. Katholik 
1895 II 340. 3. The Life and Writings of St. Patrick. Vgl. meine Besprech- 
ung in der Literar. Rundschau 1906. S, 352. 

2) Dictionnary of National Biography. Katholik 1895. II 353. 

3) Meine irische Kirchengeschichte III 756. 

4) Zeugnis Wilfrid Wards im Final Report pag 65: Educational insti- 
tutions which are undenominational de iure, tend in Ireland to become largely 
denominational de facto, as iu the case of the National Schools, or to remain 
80, as in the case of Trinity College, Dublin. 
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Nicht in aller und jeder Beziehung hat diese Bemerkung 
Wilfrid Wards sich bewahrheit. Zur Lösung der Universitütsfrage 
übergehend, hat das Ministerium Sir Robert Peel 1845 die be- 
rühmten oder berüchtigten konfessionslosen Kollegien von Belfast, 
Cork und Galway den Katholiken dargereicht. Mit einer Staats- 
dotation von 70000 L ausgestattet, eine jáhrliche Beihülfe von 
36000 L geniessend, und bald der Tummelplatz aller möglichen 
Weltanschauungen, rechtfertigten sie das in den Verhandlungen des 
Unterhauses vom Vertreter der Hochschule von Oxford, Sir Robert 
Inglis, über sie gefällte Urteil eines »riesigen Systems atheistischen 
Unterrichtese. Die »Godless Colleges«, wie sie noch heute bei den 
Iren heissen, wurden vom Episkopate als dem Glauben gefahr- 
drohend abgelehnt. Am 9. Oktober 1847 wurde durch Schreiben 
der Kongregation der Propaganda »Mirum fortasse« diese Haltung 
feierlich bestätigt, worauf auch die beiden Erzbischöfe Murray von 
Dublin und Crolly von Armagh, welche den Besuch der genannten 
Anstalten durch katholische Jünglinge gestatten zu sollen glaubten, 
dieser ınildern Ansicht entsagten.!) Im Jahre 1875 hat das grosse 
Plenarkonzil von Maynooth sich dieser päpstlichen Entscheidung für 
die irische Kirche feierlich verpflichtet. 3) 

Bei blossen Klagen liessen es die Bischöfe nicht bewenden. 
Mit Hülfe unausgesetzter Geldsammlungen schritten sie entsprechend 
der von Rom erteilten Anregung zur Errichtung der katholischen 
Universität von Dublin, wobei das vom Kardinal-Erzbirchof Cullen 
von Dublin begründete Mater Misericordiae-Hospital dem Studium 
der Medizin bestimmt wurde. Weltberühmt ist diese Hochschule 
durch Newmans Vorträge geworden. Indess der Mangel an ge- 
nügenden Geldmitteln, ferner die Uneinigkeit des Episkopates, inner- 
halb dessen der ultrairisch gesinnte Erzbischof Mac Hale von Tuam 
die Berufung auswärtiger Professoren beanstandete, während Erz- 
bischof Cullen als päpstlicher Delegat in der Leitung der Hoch- 
schule selbständig handelte, endlich Newmans Mangel an Vertraut- 
heit mit praktischen Lebensfragen überlieferten die Anstalt einem 
schleichenden Siechtum. Ein genauer Kenner der Geschichte und 
nicht minder der tatsächlichen Verhältnisse der irischen Kirche, der 
vormalige Bischof von Ossory, seit 1884 Erzbischof von Sydney in 
Australien, Patrick Kardinal Moran,?) fasst die Gründe des Miss- 


1) Katholik 1891. II 46. 

2) Vgl. meinen Artikel über die irische Plenarsynode Archiv XLIII 
(1880) 55 —67. 

3) Ueber Kardinal Moran vgl. meine Artikel; Patrick Kardinal Moran 
als Oberhirt und Historiker im Katholik 1897. II 50—64. 123—143. 215 —236. 
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lingens des P. Newman also zusammen. »Die erste und bedeutendste 
Ursache war, dass Newman ungeachtet seiner wissenschaftlichen 
Bildung und seines wunderbaren Genius durch und durch Engländer 
war und alles, was sich mit der irischen Nationalität verknüpfte, 
mit Abneigung betrachtete. Wie wir aus seinen eigenen Schriften 
ersehen, beabsichtigte er, eine englische Universität in Irland zu 
errichten und den Geist der irischen Jugend nach englischen Ideen 
zu formen. Die zweite Ursache des Misserfolgs lag in der Berufung 
englischer Professoren an die irische katholische Hochschule. Er 
beanspruchte das Recht zu diesen Ernennungen, weil auch der 
Rektor der Universität Löwen ein solches besass. Jene englischen 
Professoren, meistens Konvertiten wie er selbst, waren, obwohl her- 
vorragend zu den verschiedenen Zweigen der Literatur und Natur- 
wissenschaft, den Idealen und Strebungen der irischen Nation ab- 
hold. Die dritte Ursache seines Misserfolgs lag darin, dass Newman 
mit seinen Oxford-Ideen die dort geltenden Regeln auch auf die 
Universität Dublin übertrug. Eine überraschende Tatsache war es, 
insonderheit für die Verehrer irischer Ideale, dass die ersten 
Studenten aus England, Frankreich und Irland, die unter Newman 
sich ausbildeten, ehrsüchtig eine Einladung zum Schloss in Dublin 
begehrten. Ein Ball beim Vizekönig bildete ihr höchstes gesell- 
schaftliches Ideal. Vierte Ursache: Ungeachtet seines wissenschaft- 
lichen Genius ermangelte Kardinal Newman der nótigen Gewandt- 
heit in Finanzsachen, welche für eine von freiwilligen Spenden des 
Publikums getragene Anstal& von der höchsten Bedeutung waren«. !) 

Während die katholische Universität dem Untergang geweiht 
war, fuhren die den Katholiken als Danaergeschenk von der Re- 
gierung gewidmeten Kollegien von Cork, Galway und Belfast fort, 
ihre innerste Natur zu enthüllen. Nach der berühmten Gesamt- 
erklärung des irischen Episkopates an den Staatsminister Sir George 
Grey im Monat Januar 1866 hatten diese drei Anstalten schon da- 
mals 200000 L aus dem Staatssäckel empfangen, ohne dass sie den 
Katholiken irgend welchen Nutzen gebracht. Konfessionslos auf dem 
Papier ihrer Stiftungsurkunden, hätten sie diesen Charakter ihrer 
Konfessionslosigkeit abgestreift. Als Folge davon liege die offen- 
kundige Tatsache vor, dass die beiden Kollegien von Cork und Gal- 
way beinahe ganz protestantisch, das Kolleg von Belfast dagegen 


1) Katholik 1909 I 480d. Eine wahre Rüstkammer zur Beleuchtung der 
Universitätsfrage enthält die von Moran besorgte dreibändige Sammlung der 
Hirtenbriefe des Kardinal-Erzbischofs Cullen von Dublin. Vgl. darüber meinen 
Artikel E S pb irischer Kirchengeschichte in den Histor.-Polit. Blättern 
Bd. 91, S. 41—934. 
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ein rein presbyterianisches Institut geworden sei. Mehr als 75 Pro- 
zent der Studenten dieser Anstalten gehörten dem protestantischen 
Bekenntnis an, während umgekehrt, wenn die religiösen Bedürfnisse 
der Katholiken hier Befriedigung fánden, die Zahl der Katholiken 
77 Prozent betragen müsste. Seiner innersten Natur nach könne 
der Unterricht hier nur protestantisch sein. !) 

Während. den Katholiken so die bedenkliche Wahl zwischen 
Verzichtleistung auf höhere Universitätsbildung oder aber Annahme 
protestantischer Weltanschauung aufgezwungen wurde, durfte das 
protestantische Dreifaltigkeits-Kolleg (Universität) in Dublin fort- 
fahren, seine beispiellos enormen Mittel in antikatholischem Sinne 
anzuwenden. Dem Staatsminister Grey unterbreiteten die katho- 
lischen Bischöfe die Tatsache, dass das Dreifaltigkeits-Kolleg aus 
199573 Acres ein jährliches Einkommen von 92360 L beziehe. Da- 
neben präsentiere diese Ansalt zu 31 Pfründen, von denen nicht 
wenige mehr denn Tausend L abwerfen, während 1500 Studenten 
30000 L einbrächten. In Verbindung mit dieser Dreifaltigkeits- 
Universität ständen die bestdotierten Schulen Irlands, die ebenfalls 
einen ausgeprägt protestantischen Charakter an sich trügen. Mit- 
glieder der protestantischen Universität, seien die Vorsteher dieser 
Schulen zugleich Prediger der Staatskirche, Und den Zöglingen 
dieser Mittelschulen seien nicht weniger als 153 Studienstiftungen 
beim Abgang zur Universität Dublin vorbehalten. Allerdings, be- 
merken die Bischöfe, sind auch den Katholiken einige nichtgestiftete 
Preise bestimmt (non foundation scholarships), das ändert aber nichts 
an dem durch uad durch protestantischen Charakter der Anstalt. Alle 
Beamten, vom Propst bis zum letzten Professor, nur die Lehrer des Spani- 
schen und Italienischen ausgenommen, sind protestantisch. In welchem 
Maße der das Dreifaltigkeits-Kolleg durchwehende Geist protestan- 
tisch sei und wie gerechtfertigt die Warnungen des katholischen 
Episkopates vor dem Besuch desselben, dafür darf ein Fellow dieses 
nämlichen Kollegs, Dr. Haugthon, als Zeuge angerufen werden. 
»Die römisch-katholische Geistlichkeit«, schrieb er 1868, »warnt ihre 
Herden vor dem Besuch dieses Kollegs, da es für den Glauben der 
katholischen Studenten schwere Gefahren in sich berge. Darin tut 
sie recht, denn es ist unmöglich, dass siebenzig Katholiken zu elf- 
hundert protestantischen Mitschülern in Beziehung treten, ohne den 
engherzigen Anschauungen der katholischen Hierarchie über Pro- 
testanten zu entsagene. 3) 


1) Katholik 1890. I 57. Meine irische Kirchengeschichte III 554. 
2) Katholik 1890 I 59. Manning Miscellanies I 288. 
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Einen Markstein in der Entwickelung der irischen Universitäts- 
frage bildet die unter dem Minister Gladstone 1869—1871 durchge- 
führte Entstaatlichung der anglikanischen irischen Kirche und folge- 
richtig auch die des protestantischen Dreifaltigkeits-Kollegs. Während 
dem katholischen Kolleg von Maynooth der seit 1845 gewährte 
Staats-Zuschuss entzogen wurde, ging das Dreifaltigkeits- Kolleg der 
seit 1592 behaupteten Obmacht verlustig. Im Jahre 1793 wurde 
‚die Verpflichtung zur Ableistung des Supremat- und Testeides auf- 
gehoben. Seit 1878 wurden auch katholische Studenten zur Ge- 
winnung der Preise zugelassen, damit aber auch der Gefahr ausge- 
setzt, den Glauben daselbst zu verlieren, weil nach ausdrücklicher 
Versicherung der katholischen Bischófe eine Reihe von Grundlehren 
des Christentums hier geleugnet werden und der neueste Unglaube 
in der Gestalt des Positivismus die Herrschaft gewonnen habe. 

An die Entstaatlichung der auglikanischen Kirche Irlands 
glaubte der Ministerpräsident Gladstone die Lösung der Frage des 
höheren Unterrichtes der irischen Katholiken knüpfen zu sollen. 
Schade, dass seine berühmte Bill alsbald den Beweis erbrachte, dass 
er aus den Missgriffen seiner Amtsvorgänger keine Lehren gezogen und 
den Rat der irischen Bischöfe vorher einzuholen unterlassen hatte. Die 
Folge war, dass der Episkopat in seiner berühmten Erklärung vom 
28. Februar 1873 der Bill seine Zustimmung versagen musste, Den 
Stand der Universitätsbildung der irischen Katholiken im englischen 
Unterhause als elend schlecht (miserably bad), als ärgerlich schlecht 
(scandalously bad) bezeichnend, habe Gladstone, so betonen die 
Bischöfe, eine Vorlage eingebracht, die lediglich geeignet sei, das 
zu beseitigende Übel zu verewigen. Denn 1. Sie lässt zwei konfessions- 
lose Kollegien der Königin (Queen’s Colleges) bestehen und ruft 
zwei andere ganz gleichgeartete in der Hauptstadt Dublin ins Leben. 
2. Sie übergibt den Bekennern der Staatskirche, den Presbyterianern 
und Säkularisten (Anhängern der konfessionslosen Schule) die vor- 
handenen unermesslichen Einkünfte der Universitätsbildung, mithin: 
dem Dreifaltigkeitskolleg 50000 L jährlich, nebst Bibliothek und 
Museum, der neuen Hochschule 50000 L jährlich, deu Kollegien 
der Königin zu Cork und Belfast je 10000 L, der katholischen 
Universitát dagegen nichts. Das katholische Volk, die Mehrheit der 
Nation, der ármste Teil derselben, welche unter Elisabeth und Jakob 
durch umfassende Gütereinziehungen zu Gunsten der protestantischen 
Mitbürger der Armut preisgegeben wurde, ist von der staatlichen 
Fürsorge ausgeschlossen und soll gezwungen werden, aus eigenen 
Mitteln sich Kollegien zu errichten, Indem die Bischöfe erklären, 
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das den Katholiken widerfahrene Unrecht werde um so bitterer em- 
pfunden, weil es an katholischen Mittelschulen fehle, fordern sie 
gründliche Umarbeitung der Gesetzesvorlage, ehe sie die Verbindung 
der katholischen Universität mit der neuen Hochschule gestatten 
dürften. ?) Infolge dieser Erklärung fiel die Unterrichtsbill im eng- 
lischen Unterhause und Gladstone musste aus dem Amte scheiden, 
worauf er den Katholiken den Fehdehandschuh mit der von ebenso 
bitterer Feindschaft, wie krasser Unwissenheit zeugenden Anklage 
hinwarf: »Rechtfertigt euch wegen euerer Untertanentreuec. 3) 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche diese Haltung der 
irischen Bischöfe mit Tadel überhäuften. Indess jeder Kenner der 
Theologie kann nicht umhin, ihnen zu danken für die Festigkeit, 
mit welcher sie, die Hinterlage des katholischen Glaubens über alle 
rein weltliche Kultur stellend, dem katholischen Irland die Reinheit 
seiner Religion zu sichern bemüht waren. Ein nüchterner Engländer, 
der Erzbischof Manning, hat ihnen deshalb das Zeugnis ausgestellt: 
»Die katholischen Bischófe Irlands haben dasjenige Verfahren inne- 
gehalten, welches ihnen einzig und allein offen gelassen ware. 3) 

»Die irischen Missstände«, schrieb der hochangesehene Kritiker 
Matthew Arnold, »kennen ihresgleichen nicht in Europa. In den 
Iren müssen sie die Überzeugung begründen, dass sie ein unterjochtes 
Volk sinde. »Wenn nur zu der Unterwerfung nicht aueh Hohn ge- 
fügt würde«,* Nach dem liberalen Ministerium Gladstone nahm 
nunmehr der konservative Ministerprásident Benjamin Disraeli, der 
nachmalige Lord Beaconsfield, die Lösung der irischen Hochschul- 
frage 1880 in die Hand. Ohne an der Aufrichtigkeit der Gesin- 
nungen Disraelis zu zweifeln, kann man sich angesichts der neuen 
Gesetzesvorlage dem Eindruck nicht entwinden, dass die irische 
Universitätsfrage in den Händen der in raschem Wechsel sich ab- 
lösenden englischen Ministerien zu einem Spielball für die politischen 
Parteien des englischen Unterhauses geworden. Im Hinblick auf die 
unzureichenden Bestimmungen der neuen Bill bemerkte Matthew 
Arnold, sie gewähre nur indirekte Hilfe, aber »dennoch werden wir 
ganz sicher eines Tages einsehen, dass sie (die Iren) und wir selbst 
unendlich mehr gewinnen würden, wenn wir ihnen direkte Hilfe zu- 
wenden wollten«. | 

Treten wir in die Prüfung des neuen Gesetzes ein, dann springt 


1) Meine irische Kirchengeschichte III 637. 
2) The Month 1873 June. 

3) Katholik 1890. I 61. 

4) Katholik 1890. I 62. 
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ihre Unzuträglichkeit sofort in die Augen. Die Universität der 
Königin (Queen's University), bestehend aus den drei konfessions- 
losen Kollegien zu Cork, Galway und Belfast, wird als solche aut- 
gehoben und des ausschliesslichen Rechtes zur Erteilung der aka- 
demischen Grade entkleidet. An die Stelle der Universitát der 
Königin tritt die freie königliche Universität (Royal University). 
Diese ist aber kein Lehrkörper, sondern lediglich eine Prüfungskom- 
mission mit der Bestimmung, Kandidaten jedweden Bekenntnisses, 
“ ohne Rücksicht auf die Schulen, in denen sie ihre Vorbildung erhalten, 
auf Grund der bestandenen Prüfung staatlich anerkannte Doktor- 
grade zu verleihen. Mit Recht hat Lord O'Hagan, der erste katho- 
lische Lordkanzler Irlands nach der Reformation, !) dieses Gesetz, wie 
es aus den Händen der Königin und des Parlaments hervorgegangen, 
ein Skelett ohne Muskeln und Sehnen bezeichnet. Alles komme auf 
die Ausführung seiner Bestimmungen au. Sein Hauptvorteil gipfelte 
iu der Móglichkeit, dass der katholische Student sich eine katho- 
lische Vorbildung verschaffen konnte. Er durfte frei aufatmen. Wenn 
die Bischöfe das Gesetz annahmen, daun geschah das lediglich in 
Erwartung günstigerer Zeiten, welche die Reinigung des Gesetzes 
von den ihm anhaftenden tiefen Schatten erlauben würden. 

Die auch jetzt nach dem neuen Gesetze die katholischen Studenten 
treffenden Benachteiligungen lauten: 1. Während der Verhandlungen 
im englischen Unterhause hatte Lord Fitz Maurice das Gesetz ohne 
Zuwendung von Staatsgeldern an die Katholiken, und zwar in der 
námlichen Hóhe, wie sie die Protestanten besassen, einen vollendeten 
Hohn (a perfect mockery) genannt. 2. Jetzt war der Hohn zum 
Recht geworden, denn nach dem Gesetz von 1880 blieben dem pro- 
testantischen Dreifaltigkeits-Kolleg seine 90000 L jährlich, den drei 
konfessionslosen, von den Katholiken gemiedenen Kollegien der 
Königin ibre 36000 L jährlich auch weiterhin zugesichert, wohin- 
gegen die katholische Universität nur 5200 L jährlich empfangen 
sollte. 3. Diese letztere Summe wurde nämlich von der neuen 
Staatshochschule (Royal University) an dreizehn katholische Fellows 
(Examinatoren) & 490 L mit der Verbindlichkeit ausbezahlt, in 
Dublin Vorlesungen zu halten. 4. Damit bezwecke das Gesetz, den 
Katholiken eine indirekte Unterstützung zu leisten und aus diesem 
Grunde glaubten die Bischöfe dasselbe annehmen zu dürfen. ?) 
Schmerzlich aber berührte es dieselben, dass man bei der Aus- 


1) Katholik 1890. I 62. Ueber Lord O'Hagan vgl. meinen Artikel in 
den Histor.-Polit. Blättern Bd. 86, 418—434 
2) The Month 1582. Jan. The Royal Irish University. 
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führung des Gesetzes nur die Hälfte der Fellowstellen an Katho- 
liken, die andere Hälfte an Protestanten verabfolge. Infolge dessen 
legte Dr. Walsh, damals Rektor des Kollegs von Maynooth, 
seit 1885 Erzbischof von Dublin, sein Amt als Fellow nieder. 
5. Bei der Auswahl der protestantischen Fellows wurde eine Reihe 
protestantischer Anstalten bedacht, bei der Wahl der katholischen 
Fellows beschränkte man sich auf die Professoren der katholischen 
Universität in Dublin. Die Benachteiligung der Katholiken lag 
darin, dass der katholische Student, welcher in der Schule einer 
Provinzialstadt vorgebildet, in Dublin sich den Prüfungen unterzieht, 
den Vorzug vor dem eigenen Lehrer geprüft zu werden, in vielen 
Fällen nicht geniesst. 6. Was aber von den Katholiken und ihren 
Bischöfen mit tiefem Unwillen wahrgenommen wurde, das war der 
Geist, welcher in der neuen Hochschule umging. Jeder Katholik 
darf und soll zwar dem Irrtum fest ins Auge schauen. Auch der aka- 
demische Jüngling muss den Irrtum kennen lernen, aber der Natur 
der Sache gemäss, erst dann, wenn er in katholischer Geistesrich- 
tung befestigt worden it. An der neuen königlichen Universität 
in Dublin aber sollte 1884 das Studium nichtkatholischer Geistes- 
richtungen die Hauptstelle erlangen, da von neun Fragen in der 
Methaphysik nicht weniger als acht den Werken von Spencer, Bain 
und Mansel entnommen waren. Auch in den folgenden Jahren haben 
die irischen Bischöfe vor der königlichen Universität gewarnt und 
die Rechte der Kirche gewahrt. !) 

Die finanziellen Nöten der katholischen Hochschule und der 
immer steigende Mangel an geeigneten Lehrkräften veranlassten den 
Erzbischof Mac Cabe von Dublin 1882 die Leitung dss Instituts in 
die Hände der Väter der Gesellschaft Jesu zu legen. Bis zur 
Gegenwart haben dieselben das ihnen anvertraute Amt mit einer 
Opferfreudigkeit, Hingabe und Ausdauer inmitten vielfacher Hemm- 
nisse weitergeführt, welche den irischen Katholiken unvergesslich 
bleiben werden. Insbesondere aber glänzt der Name des P. Delany 
aus der Gesellschaft Jesu, von welchem der Staatssekretär für Irland, 
Mr. Birrell, am 31. März 1908 in seiner berühmten Rede im eng- 
lischen Unterhause erklärte, »dass sein Name so lange und so ehren- 
voll mit dem katholischen Universitäts-Kolleg in Dublin verknüpft 
iste,2) Wie begründet dieses Urteil, das geht aus der Tatsache 
hervor, dass jene katholischen Schüler, welche in katholischen, aber 
staatlich nicht unterstützten Schulen vorgebildet, an der Royal Uni- 


1) Katholik 1890. I 64. 
2) Tablet 1908. I 542. 
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versity in Dublin sich den Prüfungen unterzogen, sich den pro- 
testantischen Examinanden nicht bloss als ebenbürtig, sondern über- 
legen bewührt haben. In einer Ansprache vom 7. November 1889 
gab der Erzbischof Dr. Walsh von Dublin, einer der gründlichsten 
Kenner wie der Bodenfrage so des Unterrichtsproblems, sein Urteil 
in folgenden Worten, denen kein gerechter Beobachter seine Zu- 
stimmung versagen wird: »Keinen Menschen«, bemerkte der Kirchen- 
fürst, sagt die Magna Charta, werden wir Gerechtigkeit verweigern, 
aufschieben, verkaufen. In der Tat: In der Frage der Universitát 
ist den Katholiken Irlands Gerechtigkeit lange versagt geblieben. 
Dann kam eine Zeit, in welcher es den Anschein nahm, als aner- 
kenne man die Gerechtigkeit unserer Forderungen, während man 
ihre tatsächliche Würdigung aufschob. In dieser Verweigerung der 
Gerechtigkeit hatten wir keinen Anteil. Uns war lediglich vergönnt, 
unser Recht darzulegen. —Durchsetzen konnten wir es nicht. Aber 
der dritte Teil jenes Versprechens hängt vou uns ab. Wir selbst 
müssen sorgen, dass es nicht verletzt werde. Lange wurde uns Ge- 
rechtigkeit versagt, lange wurde sie aufgeschoben, aber, nehmt mein 
Wort dafür, verkauft werden soll sie nun und nimmere. !) 

Wie die englische Regierung sich in dem kommenden Jahr- 
zehnt zur irischen Universitätsfrage stellte, lässt sich kurz be- 
schreiben. Allerseits vernahm sie bittere Klagen, schenkte ihnen 
aber kein wirksames Gehör. Ansätze zu Verbesserungen wurden ge- 
macht, aber dabei behielt es sein Bewenden. Im Jahre 1889 er- 
klärte ein Mitglied des unionistischen Ministeriums, die Zeit zu 
weitern Verhandlungen sei nicht angebrochen, zuerst müsse eine 
Gesetzesvorlage ausgearbeitet werden«. Vergebens »hämmerte« diese 
wichtige Frage jahrelang au den Toren des englischen Unterhauses. 
Und der letzte Fetzen der Entschuldigung des Aufschubs wurde 1896 
durch die Öffentliche Erklärung der irischen Bischöfe aufgelöst, dass 
sie lediglich gleiche Behandlung wie Andersglàubige sie besitzen, 
und Gerechtigkeit und Billigkeit verlangten. Ob man, fuhren die 
Prälaten fort, eine für sich bestehende katholische Universität, und 
zwar katholisch genau in dem Sinne, in welchem das Dreifaltigkeits- 
Kolleg protestantisch ist, errichten wolle, oder ob man ein katho- 
lisches Kolleg innerhalb einer Universität schaffen werde, möge der 
Regierung überlassen bleiben, wenn nur die Gerechtigkeit gewahrt 

1) Katholik 1890. I 66. Seine Klagen über das gesamte Unterrichts- 
wesen hat der Erzbischof niedergelegt in dem bedeutenden Werke: Statement 
of the chief Grievances of Irish Catholics in the matter of Education, primary, 


intermediate and University. Dublin 1890. Vgl. meine Besprechung im Literar. 
Handweiser N° 511, Sp. 522. 
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bleibe. Die letztere laute dahin: Katholischer höherer Unterricht 
für die katholische Jugend. Unheimlich bedauerlich und eines philo- 
sophisch angehauchten Staatsmannes, wie Balfour es unstreitig war, 
unwürdig sind der Erklärung der Bischöfe gegenüber seine Worte. 
im englischen Unterhause im Februar 1898, »es erfülle ihn mit 
Schrecken die Tatsache, dass das Parlament einen Zustand dulde, 
welcher praktisch und wesentlich zwei Drittel der Bevölkerung Ir- 
lands der Vorteile einer höheren Bildung beraube«. In der Tat er- 
scheint aber Balfour selber als der Hauptschuldige neben dem Par- 
lament. Auf das letztere hat er vergebens die Verantwortung ab- 
zawälzen gesucht. !) 

Der Geschichtschreiber der irischen Universitätsfrage würde 
seiner Pflicht nicht vollkommen genügen, wollte er dem Leser die 
ebenso ruhigen und vornehmen wie sachgemässen Stellen aus dem 
Hirtenbriefe des irischen Gesamtepiskopates vom Monat Oktober 
1900 vorenthalten. »Der Triumph der konfessionellen Grundsátze«, 
bemerken sie, »und das ihm entspringende Wachsen unserer katho- 
lischen Schulen hat der Universitätsfrage eine neue Bedeutung ge- 
geben. Unsere katholischen Knaben gewinnen alljährlich bei den 
Schulprüfungen mehr erste Preise. Das gegenwärtige Schulsystem 
führt sie an die Schwelle der Universitáten, aber dort müssen sie 
dann erfahren, dass ihnen der Eingang verboten ist, während die 
verhältnismässig wenigen Protestanten, die dieselben Examina be- 
standen haben wie sie, alle Vorteile erringen können, die die Uni- 
versitätsbildung gewährt. Das ist nicht nur ein Übelstand, nein, 
es ist eine Beleidigung der katholischen Nation. In seinen letzten 
Konsequenzen bedeutet das, dass wir Katholiken in dieser Beziehung 
kein Recht haben, dass unser Glaube missachtet wird, und dass der 
Glaube der Religionsgemeinschaften, die uns mit dem grössten Hass 
verfolgen, mehr geachtet wird als der unsere. In anderen Schul- 
fragen ist der wahre Sachverhalt meist verdunkelt worden, hier 
kann es aber keinem Zweifel unterliegen, dass wir einer Opposition 
gegenüberstehen, die ihre ganze Kraft aus religiösen Vorurteilen 
zieht. Man braucht nur zu untersuchen, aus welcher Quelle diese 
Opposition kommt, um ihre wahre Natur zu verstehen. Die Staats- 
männer sind nicht gegen uns, die besten und einflussreichsten Poli- 
tiker in England und Irland haben sich im Gegenteil unserer Sache 
angenommen; und von noch grösserer Bedeutung ist, dass kein ein- 


1) The Month 1890 Jan. 1904 March. Tablet 1904. II 921: Mr. Balfour 
and the lrish University Question. 
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ziger in der Öffentlichkeit stehender Mann, welcher politischen 
Richtung er auch angehören ınöge, sich gegen ans gewandt hat. 
Auch liegt es nicht im Interesse der Wissenschaft, dass man unsere 
Forderungen missachtet; soweit die Vertreter derselben gesprochen 
haben, haben sie sich sogar für unsere Sache ausgesprochen. Nicht 
als ob sie dieselben Prinzipien hätten wie wir oder als ob wir mit 
ihnen ein gemeinsames Ideal von einer Universität hätten, nein; 
aber trotzdem ihre Überzeugung von der unserigen grundverschieden 
ist, sehen sie ein, dass es kleinlich und engherzig ist, die ganze 
Bildungsstufe eines Volkes herunterzudrücken, weil dieses Volk seinen 
Glauben nicht aufgeben will. Woher kommt aber diese leider so 
mächtige Opposition? Man braucht die Entwickelung der Frage nur 
einige Jahre zurückverfolgen, um zu erkennen, dass die ganze Op- 
position nur von einer verhältnismässig geringen Zahl von englischen 
und irischen Protestanten ausgeht, die sich durch nichts anderes als 
durch ihr Vorurteil gegen die katholische Kirche leiten lassen. Uns 
aber ist der Weg, den wir zu gehen haben, klar, er fordert nur für 
eine kurze Zeit Energie und Ausdauer. Bei der kommenden allge- 
meinen Wahl sollte in jedem katholischen Wahlkreise der grösste 
Wert darauf gelegt werden, es sollten nur Männer gewählt werden, 
deren Erziehung, Charakter und Erfahrung die Garantie dafür bietet, 
dass sie würdige Vertreter dieser heiligen Sache sein werden. Bis- 
her haben wir versucht, die Frage in einer Weise zu regeln, dass 
keine gegenwärtig bestehende Institution geschädigt und keinem 
wehe getan wird. Auch kann man nicht behaupten, dass wir irgend 
etwas getan hätten, um unsere kirchlichen Privilegien zu erweitern. 
Wenn wir in irgend einer Richtung gefehlt haben, so kónnte es nur 
darin sein, dass wir zuviel nachgegeben hätten, denn es war unsere 
Absicht, soviel nachzugeben, als wir irgend konnten, ohne unsere 
Pflicht als Bischöfe und Schützer des Glaubens unserer Diözesanen 
zu verletzen, Wenn aber alle diese Bemühungen fehlschlagen, kaun 
man es uns nicht verargen, wenn wir auf anderen Wegen Erlósung 
aus dieser unerträglichen Lage suchen. Wir haben versucht, alles 
dureh Ebnen der Wege zu erreichen; wenn aber die extreme pro- 
testantische Partei unseres Landes sich uns dabei in den Weg stellt, 
so muss sie sich darauf gefasst machen, dass die Öffentliche Meinung 
auf anderen Wegen vorwärts dringt. Die Dinge können nicht bleiben, 
wie sie sind. Die Tage sind vergangen, wo eine einzelne Gruppe 
der Gesellschaft, und noch dazu die wohlhabendste, Vorteile mono- 
polisieren konnte, die eigentlich der ganzen Nation zukommen; und 
es miri sich herausstellen, dass die Verzögerung der Erledigung 
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dieser wichtigen Frage nur zu einer gründlicheren Lösung führen 
wird, als wir es je gewagt haben zu verlangen. Von den Ein- 
nahmen des Trinity College, die unbedingt nationales Eigentum sind, 
und der Stiftung der Royal University, ferner aus den jährlichen Zu- 
schüssen, welche die Queen's Colleges erhalten, könnte leicht ein 
Fonds gestiftet werden, gross genug, um eine nationale Universität 
zu gründen, die allen Bedürfnissen des Landes genügen würde und 
keine religiösen Gefühle zu schädigen brauchte. Das System der 
Mittelschulen ist auf diesem Prinzip aufgebaut. Katholiken kommen 
dabei mit den Nichtkatholiken in Mitbewerb. Wenn man uns keine 
Universität für uns allein gewähren will, so lasse man uns wenig- : 
stens dasselbe Recht, wie anderen Irländern, man gebe uns eine na- 
tionale Universität, auf der die Katholiken dasselbe Recht haben, 
wie die Nichtkatholiken. In der Zwischenzeit eber sollten die katho- 
lischen Eltern auf die Warnungen der Kirche hören und ihre Kinder 
nicht, um irgend welche zeitliche Vorteile zu erringen, auf Univer- 
sitäten schicken, wo der Glaube leiden könnte; mögen sie nicht ver- 
gessen, dass sie Gott für die Seelen ihrer Kinder verantwortlich 
sind. Die Queen's Colleges sind vom H. Stuhl als sitten- und glaubenage- 
führlich verdammt worden, und zwei nationale Synoden haben dieses 
bekannt gemacht. Das Trinity College in Dublin ist von der nationalen 
Synode in Maynooth ebenfalls aus verschiedenen Gründen als gefähr- 
lich erklärt worden, Katholische Eltern dürfen daher ihre Söhne 
nicht auf eine dieser Universitäten schicken ; selbst wenn das mit 
grösseren pekuniären Opfern verbunden sein sollte, wäre es doch 
besser, die Söhne auf katholische Universitäten anderer Länder zu 
schicken«.!) 

Kaum wird man irregehen in der Annahme, dass neben den 
fortgesetzten Mahnrufen der irischen Bischöfe auch die heftigen 
Kämpfe der englischen Katholiken um den Bestand der katholischen 
Elementarschule dem konservativen Ministerium Balfour, wie dem 
liberalen Kabinett Campbell-Bannerman und seinem Nachfolger 
Asquith das Gewissen wachgehalten.?) Im Juli 1901 verordnete 
König Eduard VII. eine Kommission zur Untersuchung der Verhält- 
nisse des höheren Unterrichtes in Irland. Von den elf Mitgliedern 
derselben waren drei Katholiken: Dr. Healy, katholischer Bischof 
von Clonfert (heute Erzbischof von Tuam), Fellow der königlichen 


1) Kölnische Volkszeitung 9. Oktober 1900. 

2) Ueber die neuesten englischen Elementarschulgesetze vgl. meine Ar- 
tikel in den Historisch-Politischen Blättern Bd. 131 (1903) 161, Bd. 137 (1906) 
S. 850 ff, Bd. 138 (1906) 468 ff., Bd. 139 (1907) 121 ff. 
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Universität von Irland, William Starkie, Senator an der nämlichen 
Universitát und Wilfrid Ward,!) vormaliger Examinator der Philo- 
sophie daselbst. Aus dem 1903 veróffentlichten Bericht?) der Kom- 
mission ergibt sich, dass man hinsichtlich der Auswahl der zu ver- 
nehmenden Zeugen vor Einseitigkeit sich bewahrt hat. Hundertsieben- 
undvierzig Gewährsmänner haben ihre Ansicht kundgegeben. Geist- 
liche und Laien aller in Irland bestehenden religiósen Bekenntnisse, 
Vertreter aller wissenschaftlichen Fakultäten und Mitglieder der 
verschiedensten hóheren Gesellschaftsklassen, Freunde und Gegner 
der irischen Nation sind zu Wort gekommen. Um so schwerer fällt 
das einstimmige Urteil der Zeugen und der Kommission in die Wag- 
Schale, dass die Lage des höheren Unterrichts der irischen Katho- 
liken unerträglich ist, namentlich im Hinblick auf die Tatsache, 
dass für die anderen Bekenntnisse ausreichend gesorgt ist. Eben- 
falls verurteilte die Kommission das bestehende System der kónig- 
lichen Universität, weil sie zur Erteilung von akademischen Graden 
aussehliesslich befugt sei und für die Studenten ein Leben in Kon- 
vikten nicht ermógliche, Die Verwerfung der drei konfessionslosen 
Kollegien der Kónigin durch die katholischen Bischófe besteht fort. 
Von der katholischen Studentenschaft werden sie gemieden. Das 
nämliche gilt vom Dreifaltigkeits-Kolleg in Dublin, welches seiner 
Verfassung und seinem Geist nach wesentlich protestantisch ist und 
nur von einer verschwindend geringen Anzahl katholischer Studenten 
besucht wird, die durchgehends Söhne von Beamten sind. Vierund- 
siebenzig Prozent der ganzen Bevölkerung bildend, entbehren die 
irischen Katholiken des akademischen Unterrichtes. Der Vorschlag der 
Kommission ging auf Schöpfung eines katholischen Kollegs, aber mit 
dem verhängnisvollen Zusatz, im Rahmen der alten protestantischen 
Universität. Dem gegenüber bemerkte das Unterhausmitglied John 
Redmond in seiner Rede zu Belfast im Dezember 1904: die 
Derwische im Soudan haben eine Hochschule empfangen zum Zwecke 
der Erhaltung ihrer Religion — soll Irland das versagt bleiben ? 3) 
Am Dienstag 11. Oktober 1904 wiederholten die irischen 


1) Ward ist Verfasser der Biographie seines berühmten Vaters William 
George Ward, des Lebens des Kardinals Wiseman und der beiden philosophisch 
angehauchten Werke: Problems and Persons (London 1903) und Ten personal 
Studies (London 1908). Vgl. darüber meine Besprechungen in den Histor.-Polit. 
Blättern Bd. 134 (1994) S. 846 ff. und Bd. 143 (1909) 425 ff. Heute ist er 
Leiter der von Wiseman und O'Connell gestifteten altbewährten Dublin 
Review. 

2) Derselbe ist niedergelegt in dem oben genannten Final Report of the 
Commissioners. 

3) Tablet 1904. II 952. 
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Bischöfe ihre Verwahrung gegen die schrecklichen Zustände in der 
Lage der Universität. Zwei Punkte in derselben beanspruchen all- 
gemeine Aufmerksamkeit. Die Einnahmen des Dreifaltigkeits-Kollegs, 
bemerken sie, stammen aus Renten aus fast allen Teilen des Landes. 
Sie sind das Ergebnis von Gütereinziehungen, welche drei Jahr- 
hunderte einer vom Staate bevorzugten Minderheit vorbehalten 
blieben. Und doch sind sie von rechtswegen Eigentum der ge- 
samten Nation und sollten, wenn auch spät, zur Lösung der Unter- 
richtsfrage, soweit möglich, aller Landeskinder verwandt werden. 
Zweitens betonen die Bischöfe: Wir verlangen keine Rücksicht für 
Katholiken, die wir nicht allen übrigen Gesellschaftskreisen wünschen. 
Und während wir den Gedanken abweisen, Protestanten oder irgend 
einen andern die auf Grund ihres Rechtes ihnen zukommende 
Stellung zu nehmen, bemerken wir, dass die äusserst ungerecht- 
fertigte Lage der Dinge, auf die wir in unsern Beschlüssen hinge- 
wiesen, derart entmutigend für unser Volk, so verhängnisvoll für 
jeden Aufschwung und so verderblich für das ganze Land ist, dass 
wir sie der Aufmerksamkeit aller öffentlichen Männer, der Presse 
und der erleuchteten öffentlichen Meinung empfehlen«.!) Eine Er- 
klärung von gleicher Würde und Gerechtigkeit hat man aus dem 
Munde der Vertreter des mit riesenhaften Mitteln ausgestatteten 
protestantischen Dreifaltigkeits-Kollegs Dublin nie vernommen. 


Erst nach weiteren fünf Jahren, während deren die Katholiken 
schwere Nachteile zu erdulden hatten, der Einfluss der Protestanten 
dagegen immer weitere Kreise ergriff, ermannte sich das Ministerium 
Asquith zu einem entscheidenden Schritt. In der englischen Schul- 
politik am energischen Widerstand der Katholiken, denen er ihre 
konfessionellen Schulen zu entziehen gedachte, gescheitert, erhielt 
der Uuterrichtsminister Mr. Birrell den Posten des ersten irischen 
Staatssekretärs und unternahm als solcher die Lösung der Uni- 
versitátsfrage. Am Dienstag 31. März 1908 legte er dem Hause 
der Gemeinen seinen Plan?) dar. Die geschichtlichen Teile der Rede 
decken sich mit meinen Ausführungen. Nicht übergangen werden 
darf Birrella ehrliches und offenes Geständnis in den folgenden 
Worten. »Das Dreifaltigkeits-Kolleg«, führte er aus, »bleibt, was 
es vom ersten Tage seines Bestehens gewesen, eine grosse, stolze, 
historische protestantische Anstalt. Heute besitzt es einige (drei) 
Tausend Studenten, von denen etwa hundert Katholiken sind, und 


9 Tablet 1904. II 670. 
2) Tablet 1908. I 541. 
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die Zahl der Presbyterianer ist noch geringer, weil die Abneiguug 
derselben gegen das Dreifaltigkeits-Kolleg noch ausgeprägter ist als 
die der Katholiken«. 

Birrells Plan, der im wesentlichen die Zustimmung des Par- 
laments und des Kónigs am 1. August 1908 empfangen hat, lautet: 
1. Das protestantische Dreifaltigkeits-Kolleg in Dublin bleibt ganz 
und voll bestehen. 2. Die Königliche Universität, die nur Prüfungs- 
kommission zur Erwerbung akademischer Grade war, wird aufge- 
hoben. 3. Es werden, und das ist der Kern des Gesetzes, gwei 
neue Universitäten errichtet in Belfast und Dublin. Das Kolleg der 
Kónigin in Belfast wird aufgehoben, an seine Stelle tritt die neue 
Universitát. 4. Die neue Universitát in Dublin besteht aus einem 
(katholischen) Kolleg in Dublin, welchem die beiden Kollegien der 
Königin in Cork und Galway angegliedert werden. 5. Recht kärg- 
lich bemessen ist die Dotation von 90000 L, weil sie weder dem 
Zwecke der neuen Hochschulen, noch der Zahl der irischen Katho- 
liken entspricht, welche fünf Sechstel der Bevölkerung bilden. 
Gegenüber den ungeheuern Summen, welche der englische Schatz 
jährlich zu Kulturzwecken verwendet, liegt darin eine Verletzung 
der Katholiken. !) 

Wie Birrells Bill aus den Verhandlungen des Parlaments im 
Monat August 1908 hervorgegangen ist, leidet sie an mehreren Ge- 
brechen. Die grosse theologische Studienanstalt von Maynooth ist 
entsprechend den fanatischen Bemühungen der Nonkonformisten, 
welche Birrell den Rücken decken und auf die er stets weitgehende 
Rücksicht genommen hat, der Universität Dublin nicht angegliedert 
worden. Die Theologie, die Königin aller Wissenschaften, ist aus- 
geschaltet.?) Hoffentlich wird aber der Senat der neuen Hochschule 
diese Massnahme ergreifen, welche für die Ausgleichung der geistigen 
Kämpfe und die Berührung der heranwachsenden Geistlichen mit 
den geistigen Strömungen der Nation von grösster Tragweite ist 
und dabei auch den sonst zur Schau getragenen Kulturidealen der 
Nonkonformisten entspricht. Zweitens soll die neue Universität keine 
Residentialhochschule sein. Dank der Kurzsichtigkeit und dem Geiz 
der Minister entbehrt sie der in England beliebten Konvikte 
(Hostels). »Haben Sie beschlossene, bemerkte sachgemäss Lord 
Landsdowne im Oberhause, »in Dublin eine Universität mit der Be- 
stimmung, eine Hochschule für Katholiken zu sein, zu errichten, 


1) Tablet 1908. I 542. Nach Birrell beziffern sich die Jahreseinkünfte 
des Dreifaltigkeitskollegs auf c. neunzigtausend Pfund Sterling. 
2) Civiltà cattolica 1909. III 752. 
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dann hätten Sie dieselbe ebenso leicht auch ausstatten können mit 
einer passenden Kapelle für den akademischen Gottesdienst, aber 
auch mit angemessenen Wohnungen, denn ohne solche sind die jungen 
Studenten gezwungen, in Dubliner Privatháusern zu wohnen, und doch 
bedürfen sie der Aufsicht und des Schutzes in dieser grossen Haupt- 
stadt. Ein grosses Geschenk ruinieren wegen eines Kapitals von 
100000 L bezeugt auf Seiten des Schatzamtes Kurzsichtigkeit und 
Geiz«.!) Drittens: Dass das protestantische Dreifaltigkeits-Kolleg 
nach dem Vorbild der altberühmten Kollegien von Oxford und 
Cambridge, eine herrliche Kapelle besitzt, erregt auf keiner Seite 
Anstoss.2) Dagegen ist der neuen katholischen Universität in Dublin 
die Errichtung einer solchen innerhalb ihres Gebietes gesetzlich 
untersagt. Auch hier hat der Staatssekretär Birrell ein Opfer dem 
englischen Radikalismus gebracht, dessen Vertreter, Mr. Massie, im 
Unterhause bemerkte, die Errichtung einer solchen Kapelle würde 
protestantische Eltern abhalten, ihre Söhne an die neue Universität 
zu senden. Bedenkt man endlich, dass die beiden neuen Univer- 
sitäten samt den vier Kollegien 103000 L, die in den letzten 
Jahren in England errichteten Hochschulen dagegen 500000 Z 
jährlich vom Staat empfangen, dann bezeugt das alles andere, aber 
keine Grossmut zur Ersetzung jahrhundertelang erduldeter Unge- 
rechtigkeit. 5) Bei alledem dürfen die Iren sich freuen, dass sie in 
dem neuen Institut Herrn sind und ihrer Religion gemäss sich ein- 
richten kónnen. Auf dem Papier allerdings nimmt sich die neue 
Dubliner Hochschule konfessionslos aus, tatsächlich aber wird sie 
jene Gestalt annehmen, welche das irische Volk durch die Be- 
nützung der ihm angebotenen Vorteile ihr verliehen wird. *) Und der 
Gang der Ereignisse muss dartun, ob die im Unterhause von 
Mr. Birrell kundgegebene, hochgeschwellte Hoffnung sich erfüllen 
wird. »Wir alle«, rief er, »hoffen, dass die von uns in Angriff ge- 
pommenen Universitäten, nachdem wir in den Staub gesunken sind, 
Jahre des Nutzens, des Stolzes und des Ruhmes vor sich haben und 
eine brenneude Fackel in der Hand tragen werden in Irland, welches 
selbst in den bittersten Tagen seiner Geschichte für die Wissenschaft 
die würmste Liebe gehegt und dass sie an der Wiederbelebung 
tieferer Bildung der Kultur und Erhöhung eines grossen Volkes be- 
deutenden Anteil haben werden«,5) 


1) Tablet 1908. II. 161. 
2) Es steht auf der Stelle des Klosters Allhallows. 
3) Civiltà Cattolica 1908. III 759. 
4) Tablet 1908. II 161. 
9) Civiltà Cattolica 1908. III 759.. 
Archiv für Kirchenrecht. XC. 5 
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In den Text des 17 Seiten umfassenden Universitätsgesetzes 
vom 1. August 1908 einzugehen, kann hier unmöglich unsere Auf- 
gabe sein.!) Hierorts interessiert die Mitteilung, dass die vornehm- 
lichsten Ämter für das erstemal von dem Träger der Krone, dann 
aber durch Wahl des Universitätskörpers zu vergeben sind. Zum 
ersten Kanzler hat der König den katholischen Erzbischof, Msgr. 
Walsh, einen Mann von anerkannt scharfen Geistesgaben und um- 
fassenden Kenntnissen berufen. Von keinem Professor, Lehrer, 
Studenten, Beamten darf die Ablegung eines Glaubensbekenntnisses 
gefordert werden. Vorteile irgend welcher Art dürfen mit einem 
solchen nicht verknüpft werden. Dagegen steht gleich zu Anfang 
des Gesetzes die weitere Bestimmung: »Jeder Professor soll beim 
Antritt seines Amtes eine Erklärung in einer von den Kommissaren 
auf Grund des Gesetzes vereinbarten Form unterzeichnen, welche die 
hochachtungsvolle Behandlung der religiösen Ansichten jedes 
Studenten seiner Klasse sichert. ?) 

Am 15. Mai 1909 wurden die Statuten der Universität Dublin 
veröffentlicht. Hierorts sei hervorgehoben, dass auch Frauen zu 
Mitgliedern des Kollegs zu Dublin und seines Verwaltungskörpers 
wühlbar sind, dass die Zahl der einzelnen Professoren und Leser 
(lecturer) in den einzelnen Fakultäten mit dem Reichtum der Ein- 
richtungen deutscher Hochschulen keinen Vergleich aufhàlt, von 
fremden Sprachen nur Spanisch und Italienisch in den Lehrplan 
aufgenommen sind. In Übereinstimmung mit einer máchtig wirken- 
den Geistesrichtung zur Belebung der altirischen Sprache hat die 
letztere, wie auch das Wallisische weitgehende Berücksichtigung 
gefunden.3) Indes darf nicht verschwiegen werden, dass diese edlen 
Bestrebungen, welche weite Kreise ergriffen und treffliche Ergebnisse 
geliefert haben, eines politischen Hintergrundes nicht ermangeln. Mit 
Recht hat Erzbischof Healy dagegen seine warnende Stimme er- 
hoben.*) Bei alledem sind nun Mittel zu hóherer Bildung darge- 
boten. Möchten sie auch ergriffen und benutzt werden. Die letzte 
Kundgebung der irischen Bischófe wurde erlassen Dienstag 19. Januar 
1909. Auf Grund der veröffentlichten Errichtungsurkunden der 
neuen Universität bezeugen die Bischöfe ihr lebendiges Interesse an 


— 


1) Die gesetzliche Bezeichnung lautet: Irish Universities Act, Aug. 1. 1908. 

2) Irish University Act. 1908 pag. 2 Every professor upon entering into 
office shall sign a declaration in a form approved by the Commissioners jointly 
under this Act, securing the respectful treatment of the religious opinions of 
any of his class. 

8) A Statute for the University of Dublin. pag. 19. 

4) Civiltà cattolica 1908. III 960, 1909. 11I 754. 
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dem neuen Werke. Zugleich hoffen und wünschen sie die Schöpfung 
von Residential-Kursen und einer Universitäts-Kapelle, weil »ein 
Kolleg ohne diese Vorzüge den von Irland für den Glauben ge- 
brachten Opfern nicht entsprechen und jedweden Anspruch auf das 
Vertrauen des Episkopates entbehren müsste«.!) 


1) Tablet 1909. I 196. 
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3. Die „römische Frage“ und die kirchenrechtliche Möglich- 
keit ihrer Lósung. 


Von einem deutschen Kanonisten. 
(Forts.; vergl. Bd. 89. S. 654 ff.) 


IV. Die Freiheit des Hl. Stuhles und die durch diese bedingte 
Notwendigkeit der weltlichen Herrschaft des Papsttums. 


Das elfhundertjährige Besitztum der römischen Kirche und 
der Päpste wurde eine Beute der die legitimsten Rechte mit Füssen 
tretenden Revolution und eines mit brutaler Gewalt die elementarsten 
Regeln des Völkerrechts verachtenden Eroberers. Und alles das, wie 
schon früher erwähnt, mit ausdrücklicher oder stillschweigender 
Einwilligung der europäischen Diplomatie, die unter dem unsitt- 
lichen Deckmantel des »Nichtinterventionsprinzips« jede Einmischung 
in »die inneren Angelegenheiten« Italiens grundsätzlich ablehnte. 

Die Tatsache des Raubes des Patrimonium Petri liegt jetzt 
mehr als 38 Jahre hinter uns; das neue Königreich hat sich seit- 
dem derart konsolidiert, dass, so glaubt man, eine Rückkehr zu dem 
alten Zustande menschlichem Ermessen nach nicht mehr erhofft 
werden kann. Italien als geeintes Königreich ist nicht bloss inter- 
national anerkannt, von der fast gesamten italienischen Nation ge- 
wollt und von ihren Sympathien getragen, sondern das Zepter des 
Reiches liegt auch bereits in den Händen eines Erben, der das 
dritte Glied in der Nachfolge des ersten Eroberers bildet. Ein Rück- 
tritt von seiner Erbschaft scheint in der Tat zu einer moralischen 
Unmöglichkeit geworden zu sein, da ein solcher die faktischen Ver- 
hältnisse nicht ändern und auch ohne Zweifel blutige Revolutionen 
hervorrufen würde, durch welche sich die gegenwärtige Lage des 
Hl. Vaters, wie überhaupt der katholischen Kirche in Italien nur 
verschlimmern könnte. 

Es drängt sich nun hier einem jeden Katholiken von selbst 
die Frage auf, ob nicht ein Usurpator, d. h. ein Monarch, der 
widerrechtlich die Regierung eines Landes an sich gerissen hat, 
wenigstens im Laufe der Zeit ohne andere Reclıtstitel derart ge- 
setzlicher Fürst werden könne, dass ihm auch die eroberten Unter- 
tanen als solchem nicht bloss zu gehorchen verpflichtet wären, son- 
dern ihn auch als einen legitimen Herrscher anerkennen könnten. 
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Dass von der Beantwortung dieser Frage auch die eventuelle Lösung 
der »römischen Frage« beeinflusst, ja in gewisser Weise bedingt ist, 
unterliegt keinem Zweifel. 

Hier werden sofort diejenigen die Beantwortung derselben 
als ein unnützes Unternehmen von vornherein abzuschneiden suchen, 
welche auf dem Standpunkte stehen, dass der Besitz einer weltlichen 
Herrschaft bezw. des Kirchenstaates ein absolut notwendiges Mittel, 
eine unumgängliche Bedingung für die dem Papste zur Leitung und 
Regierung der Kirche unentbehrlichen Freiheit sei. 

Dass der Papst vollständig frei und unabhängig von jeder 
dritten Gewalt sein müsse, darf und kann von keinem Katholiken 
geleugnet werden. Dass ferner der Besitz des Kirchenstaates das 
nalürlichste und sicherste Mittel für diese Freiheit und Unabhängig- 
keit des Apostolischen Stuhles bietet, ist ebenso wahr und unbe- 
bestritten. Dass aber dieses Mittel ein für alle Zeit absolut not- 
wendiges und ausschliessliches sei, kann weder vom Standpunkte 
des Glaubens noch der Geschichte aus angenommen werden. 

Wäre letzteres wirklich der Fall, d. i. wäre der Besitz eines 
weltlicben Dominiums ein absolut notwendiges und ausschliessliches 
Mittel für die Freiheit des Oberhauptes der Kirche, so könnte 
bezw. müsste freilich von der Beantwortung der Frage nach einer 
event. Legitimität der gegenwärtigen italienischen Regierung als 
einer von vornherein unnützen und zwecklosen abgesehen werden, 
wie damit denn auch die später zu beantwortende Frage der Mög- 
lichkeit eines Verzichtes seitens des Heiligen Stuhles ihre Erledigung 
gefunden hätte. 

Beantworten wir deshalb vorweg die Frage über die Notwen- 
digkeit der Freiheit des Apostolischen Stuhles sowie über die Vor- 
bedingungen oder Mittel zur Erhaltung derselben. Muss der Papst 
in Leitung und Regierung der Kirche frei und unabhängig sein, 
und ist der Besitz einer weltlichen Herrschaft hierzu ein absolut 
notwendiges Mittel? Ist letzteres nicht der Fall, könnte dann 
die weltliche Herrschaft nicht auch wieder verloren oder an Dritte 
übergehen, und somit unter Umständen die gegenwärtige italienische 
Regierung als eine rechtmässige betrachtet werden, der deshalb als 
solcher von den Untertanen Anerkennung und Gehorsam zu leisten wäre ? 

Wie der frühere Jesuit Graf Paul Hoensbroech !) trefflich ausführt, 
hat die Kirche ein doppeltes Leben, ein auf das Innere, auf die 
Verbindung des einzelnen Menschen mit Gott gerichtetes, und ein 


1) Der Kirchenstaat, Freiburg B., 2. Aufl. 1889. 
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anderes aus der gesellschaftlichen, sichtbaren Natur der Kirche ent- 
springendes und die Erhaltung der organischen Verbindung ihrer 
Mitglieder bezweckendes. Diese äusserlich sichtbare gesellschaft- 
liche Natur gehórt aber gerade so gut zu ihrem Wesen, rührt in 
derselben Weise von ihrem göttlichen Stifter her, wie das über- 
irdische, geistige Wesen und Leben in ihr. Damit aber, dass Christus 
in dem Auftrag: »Gehet und lehret alle Vólker« und in der Ge- 
walt: »Alles was ihr auf Erden binden werdet, soll auch im Himmel 
gebunden sein«, sowie in dem Amte: »Weide meine Lämmer, weide 
meine Schafe«, sein Reich, die Kirche, absolut unubhängig von jeder 
anderen Gewalt errichtet hat, besitzt die Kirche als solche auch 
tatsächlich ein Recht und zwar ein göftliches Recht auf ihre abso- 
lute Selbständigkeit und Unabhängigkeit. Jeder Versuch einer Be- 
schränkung dieser Freiheit wäre deshalb ein Angriff auf die von 
Gott gewolle und festgesetzte Ordnung, eine Verleugnung der 
göttlichen Stiftung der Kirche selbst; volle Unabhängigkeit von jeder 
dritten Gewalt ist die absolut notwendige Voraussetzung und Grund- 
bedingung ihres Bestandes und ihrer Wirksamkeit, Kein Katholik 
kann dies vom Standpunkte seines Glaubens aus bestreiten. 

Ist die Kirche aber in ihrem irdischen Sein und Leben, in 
ihrer gesellschaftlichen, äusseren Organisation sowie in ihrer natür- 
lichen Tätigkeit und Erfüllung ihrer Aufgabe absolut souverän, also 
gänzlich unabhängig von jeder anderen Gewalt, dann erstreckt sich 
diese Unabhängigkeit oder Souveränität vor allem und naturgemäss 
auch auf deren Haupt, den Papst, dem Christus nach katholischer 
Lehre die oberste Leitung und Regierung seines Reiches auf Erden 
übertragen hat. Denn hat Christus der Herr, der göttliche Stifter 
der Kirche, diese als ein ihrem Wesen nach souveránes, unabhángiges 
Reich gründen wollen, dann musste er konsequenterweise auch ebenso 
dessen obersten Leiter zum Souverüu, zu einem von jeder dritten 
Gewalt unabhängigen Herrscher machen. Papst, Haupt der Kirche 
und Untertan eines Dritten sein, sind unvereinbare, wesentlich sich 
ausschliessende Begriffe, Ein unabhängiges Reich mit einem von 
einem Dritten abhängigen Fürsten ist geradezu ein Unding, ein 
Contradictio in adjecto. 

Diese Unabhängigkeit liegt in der Natur und im Wesen des 
päpstlichen Amtes begründet und ist nicht bloss, wie man vielfach 
vorgibt, bloss das Resultat historischer Entwicklung. Zwar lebte 
der Papst in den ersten Jahrhunderten sowohl als Untertan der 
heidnischen als auch später der christlichen, byzantinischen Kaiser, 
aber diese tatsächliche zeitweilige Abhängigkeit von der weltlichen 
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Gewalt ändert nichts am Rechte, das im Wesen des Papsttums seinen 
Grund hat, Es wird wohl niemand behaupten wollen, dass jene 
Zeiten der blutigen Verfolgung und gewaltsamen Bekämpfung der 
Kirche, oder die unter der drückenden Herrschaft des byzantinischen 
Kaisertums, als normale und deshalb bezüglich ihrer Stellung mass- 
gebende für die Zukunft zu halten seien. Gott liess solche Zustände 
zu, wie Christus sie ja auch oft vorausgesagt hatte, um durch das 
Wachsen und Erstarken ohne irdische Macht und Hilfsmittel, oder 
besser trote der Verfolgungen und Unterdrückungen, die Göttlichkeit 
der Kirche zu zeigen and vor aller Welt zu dokumentieren. Erst 
durch die siegreichen Kämpfe schaffte sich die Kirche eine Lage, 
ia der sie nun die in ihrem Wesen und ihrer Aufgabe liegenden 
Rechte frei ausüben konnte. Nicht aus den wechselnden äusseren 
Verháltnissen, denen die Kirche durch Jahrhunderte unterworfen 
war, darf auf Inhalt und Umfang ihrer Rechte geschlossen werden, 
sondern diese kónnen nur aus ihrem inneren Wesen oder ihrer Natur 
und Aufgabe erkannt und beurteilt werden. Ganz so ist es mit 
dem Papsttum. 

Christus hat seine Kirche als eine freie, von jeder irdischen 
Gewalt unabhängige Organisation gegründet. Das Haupt dieses 
alle Völker und alle Zeiten umspannenden Gemeinwesens ist der 
Papst: »Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine Kirche 
bauen», »Weide meine Lämmer, weide meine Schafe«. Er bildet 
also die letzte Wirkursache aller Einheit, aller Festigkeit, allen 
Bestandes, aller Tätigkeit und allen Lebens dieses Organismus. 
Jedes Hoheitsrecht einer dritten Gewalt über das Haupt würde 
deshalb ein solches über den ganzen Leib, also über die Kirche 
selbst naturgemäss einschliessen, was aber direkt gegen den aus- 
drücklichen Willen ihres Stifters und deshalb gegen ihr göttliches 
Wesen verstiesse. 

Man wird hier freilich sofort einwenden, dass die Freiheit und 
Unabhángigkeit des Papstes von einer weltlichen Gewalt in bezug 
auf das Kirchliche oder religiöse Gebiet nicht bestritten werden 
könne. Selbstverstándlich müsse er in der Leitung und Regierung 
der Kirche als solcher volle Freiheit oder Souveränität besitzen; 
jeder Eingriff in diese seine von Gott gewollte Selbständigkeit und 
Unabhängigkeit seitens eines Staates oder einer weltlichen Regierung 
könne und müsse stets als ein Angriff auf die von Christus selbst 
festgesetzte Ordnung verurteilt werden. Jeder objektiv Denkende, 
möge er Katholik oder Protestant, Christ oder Nichtchrist sein, der 
einmal die Existenzberechtigung der katholischen Kirche als solche 
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überhaupt anerkennt, müsse dem Oberhaupte derselben auch die zu 
ihrer Leitung in religiösen Dingen notwendige Freiheit und Unab- 
hängigkeit bedingungslos zugestehen. Und in der Tat steht die 
geistliche Souveränität des Papsttums wie stets vorher, so auch 
jetzt unangefochten da. 

Aber der Papst, so sagt man weiter, sei nicht bloss a der 
Kirche und in dieser seiner Eigenschaft unabhängig von jeder 
weltlichen Gewalt, sondern lebe auch als Mensch oder als Privat- 
person in der bürgerlichen Gesellschaft und könne deshalb, wie 
jeder andere Bürger, in diesen seinen privatrechtlichen Beziehungen 
unter einer weltlichen Herrschaft stehen und von ihr abhängig sein. 
Auch die irdische Obrigkeit sei ja von Gott; nicht die Kirche, son- 
dern der Staat sei von ihm zur Leitung und Besorgung der geit- 
lichen Dingen berufen. Die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Papstes in Leitung und Regierung der Kirche schliesse keineswegs 
aus, dass er nicht zu gleicher Zeit in seinen irdischen Verhältnissen 
oder bürgerlichen Beziehungen der Untertan einer weltlichen Ge- 
walt sein könne. Zum Beweise hierfür verweist man auf das Bei- 
spiel Christi und der Apostel, auf die Mahnungen des hl. Paulus: 
»Jedermann unterwerfe sich der obrigkeitlichen Gewalt«, und auf 
die Geschichte der Päpste in jenen Jahrhunderten, wo sie tatsäch- 
lich unter irdischen Herrschern standen und ihnen in weltlichen 
Dingen willig Gehorsam leisteten. 

So wahr und einleuchtend diese Argumente äusserlich er- 
scheinen mögen, so sind sie doch nicht ausschlaggebend gegenüber 
der inneren Notwendigkeit der Freiheit der Person des Papstes als 
solcher von jeder Art eines Untertan- oder Abhängigkeitsverhält- 
nisses von dritten Personen. Der Papst in seiner Eigenschaft als 
Haupt der Kirche kann unmöglich von seiner Person getrennt 
werden. Ein Untertanverbältnis seiner Person in irdischen Be- 
ziehungen schlösse naturgemäss in seinen Folgen oder Konsequenzen 
ein solches auch in kirchlicher Beziehung ein. 

Wie wir oben gesehen, ist die äussere Betätigung der kirch- 
lichen Freiheit in ihrer allseitigen Durchführung ein wesentliches 
Recht des Papstes, die ihm aber von einer Regierung, von der er 
in seinen irdischem oder bürgerlichen Verhältnissen als Untertan 
abhängig wäre, erschwert oder selbst unmöglich gemacht 
werden könnte. Niemand wird leugnen wollen, dass ein Untertan- 
verhältnis in irdischer Beziehung für die Kirche von unheilvollen 
Folgen werden müsse, sobald der Papst nicht frei und unbekümmert 
um weltliche Rücksichten seines erhabenen Amtes walten kann. 
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Abgesehen von zahlreichen Beispielen aus der Geschichte, wo die 
Vergewaltigungen der Person des Papstes seitens weltlicher Grossen 
infolge des Untertanverhältnisses zu denselben diesen zu Akten 
zwangen, die er nachher bereute und im Interesse der Kirche zu- 
rücknahm, oder wo derselbe auch nur durch Drohungen oder in- 
direkten Zwang und persönliche rechtswidrige Beeinflussungen zu 
Schritten in Sachen der Kirche verleitet wurde, die er ohne diese 
nicht würde getan haben, — man braucht nur an Napoleon I. in seinen 
weltlichen Beziehungen zu Pius VI. und Pius VII. und den hieraus 
für die Kirche Frankreichs entsprungenen Folgen zu denken —, so 
schliesst die volle Aufgabe des Papsttums jede Art von Abhängig- 
keit aus. 

Gewiss haben die meisten Päpste sich mit heldenmütiger 
Standhaftigkeit, ja selbst mit Aufopferung ihres Lebens den Gewalt- 
tätigkeiten weltlicher Fürsten und Regierungen oft genug entgegen- 
gestellt und die Freiheit der Kirche verteidigt. Aber sind nicht ge- 
rade diese Kämpfe eklatante Beweise für die Notwendigkeit eines 
nach allen Richtungen hin freien und unabhängigen Papsttums? 
Durch jede Art von persönlicher Abhängigkeit des Papstes ist die 
Freibeit des Papsttums selbst bedroht und gefährdet. Ob Privat- 
mann oder Papst, dieselbe Person ist und bleibt stets Oberhaupt 
der Kirche; die Abhängigkeit in der einen Beziehung wird ständig 
die in der anderen in Gefahr bringen, wenn nicht selbst direkt nach 
sich ziehen, 

Dazu kommt, dass der Papst das Oberhaupt nicht bloss der 
Kirche des einen Landes ist, von dessen Regierung er als Untertan 
abhängt, sondern auch der aller Länder und Reiche, wo immer 
Katholiken wohnen und eine Kirche existiert. Jedes friedliche, er- 
spriessliche, segensreiche Verhältnis zweier Gewalten beruht auf dem 
gegenseitigen vollen Vertrauen beider zu einander. Wie kann ein 
solebes aber gedeihen, wo der eine Teil die Person des anderen in 
bürgerlicher Abhängigkeit weiss von einer dritten Macht? Muss 
nicht naturgemäss Verdacht, Misstrauen und Argwohn entstehen 
gegen das Oberhaupt der Kirche, wenn z. B. ein Land in einen 
Konflikt gerät mit demjenigen, dessen staatlicher Untertan der Papst 
wäre? Verhält er sich passiv oder neufral im Streite, wird er da- 
durch nicht beim eigenem Landesherrn den Verdacht der Interessen- 
losigkeit am Wohle des Vaterlandes, dessen Bürger er ist, erregen? 
Würden besonders seine Gegner ihn nicht des Mangels an Patriotis- 
mus zeiben? Nimmt er aber Partei für dasselbe, würde nicht so- 
fort Feindschaft gegen das Papsttum, vielleicht Abfall des anderen 
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Landes von der Kirche die Folge sein? Wie könnte er ferner wirk- 
sam seine Stimme des Friedens erheben, mahnen und strafen, wenn 
ein auswärtiger Fürst in ihm den Untertan oder das politische Werk- 
zeug seines Feindes erblickt? Auf diesen Grund weist deshalb auch 
Pius IX. selbst hin, indem er in einer Allokution vom 20. April 
1849 sagt: »Denn klar liegt es zu Tage, dass die Völker, König- 
reiche und Nationen niemals sich mit vollem Vertrauen uud voller 
Hingabe an den römischen Bischof wenden würden, wenn sie in ihm 
den Untertan eines Fürsten oder einer Regierung sähen und ihn 
nicht im Besitze voller Freiheit wüssten. Der lebhafte Verdacht 
und die unaufhörliche Besorgnis würde sich nämlich ihnen auf- 
drängen, dass der Papst in seinen Handlungen beeinflusst werde 
durch den Fürsten und die Regierung, in deren Gebiete er weilt. 
Und unter diesem Vorwand fänden die Bestimmungen des Papstes 
häufig keinen Gehorsame. 

Und kann in der Tat der Papst völlig frei in seinen Eut- 
schliessungen sein gegenüber der Regierung selbst, unter deren Ge- 
setzen seine persónliche Freiheit steht? Interessant ist in dieser 
Beziehung das Bekenntnis Napoleons L, das er in seiner Verbannung 
auf der Insel Helena ablegte. »Durch die Verlegung des päpstlichen 
Sitzes nach Paris und durch die Vereinigung der rómischen Staaten 
mit meinem Reiche hätte ich den Zweck erreicht, die zeitliche Macht 
des Papstes von seiner geistlichen zu trennen, und dann hätte ich 
ihn über die Maßen erhoben. Ich hätte ihn mit Pomp und 
Huldigungen umgeben und es so eingerichtet, dass er den Verlust 
seiner zeitlichen Macht nicht zu bereuen gehabt hätte. Ich hätte 
ihn zu einem Idol gemacht. Er hätte seine Residenz in meiner 
Nähe gehabt. Paris wäre die Hauptstadt der christlichen Welt ge- 
worden. Ich hätte die religiöse wie politische Welt regiert. Die 
Versammlung der Repräsentanten der Christenheit wäre mein Konzil 
und der Papst nur der Präsident dieser Versammlung gewesen«.!) 
Also aus dem Papst der Gesamtkirche wollte Napoleon einen Hof- 
papst machen, um ihn für seine Pläne getügig zu haben. Ein der- 
artiges Hofpapsttum mit seinen trauriren Folgen hat die Kirche zu 
den Zeiten der »babylonischen Gefangenschaft«e in Avignon erlebt, 
wo es im Dienste der französischen Könige stand und sich vielfach 
von diesen als Werkzeug ihrer politischen Pläne gebrauchen liess. 

Nein, ein Papstuntertan, selbst wenn er noch so in Ehren 
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stände, der aber durch den Willen und die Bestimmungen eines 
anderen gebunden wäre, ist in einer Kirche, die die verschiedensten 
Nationen umfasst, nach menschlichen Begriffen einfach ein Ding der 
moralischen Unmöglichkeit, eine Verleugnung und Vernichtung des 
Wesens, der Stellung und Aufgabe des Papsttums selbst. Der Papst 
als Vater der Christenheit, als höchster Lehrer und Hirte der ge- 
samten Herde Christi, als Stellvertreter Gottes aut Erden, dem auch 
die Fürsten als Glieder der Kirche unterstehen, befände sich in einer 
widernatürlichen Lage, wenn er in irgend einer Richtung unter der 
Botmässigkeit einer seiner »Sóhne« stände! 

Und mag auch eine Regierung, deren Untertan der Papst als 
Privatmann wäre, noch so gerecht und noch so unparteiisch ihre 
Oberhoheit ausüben, so dass tatsächlich alle nachteiligen Folgen für 
die freie und ungehinderte und einheitliche Leitung und Regierung 
der Kirche ausgeschlossen wären, die Möglichkeit solcher bliebe im- 
mer bestehen. Wo aber diese Möglichkeit vorhanden, da ist auch 
stets die Gefahr des faktischen Eintretens solcher Schäden z. B. bei 
einem Wechsel der Verhältnisse, von Personen und Systemen ge- 
geben. Wie leicht und rasch aber ein solcher eintreten kann, dafür 
liefert die politische Geschichte der einzelnen Länder jedes Jahr 
neue Beweise. Wie das Papsttum eine dauernde Einrichtung der 
Kirche ist, so muss auch das Recht, sich die Freiheit zu wahren, 
ein bleibendes, die Sicherheit, dasselbe ausüben zu können, eine 
durch ein wirksames Mittel garantierte sein, und dieses Mittel bildet 
allein und ausschliesslich seine souveräne Unabhängigkeit von aller 
und jeglicher weltlichen Oberhoheit. 

Bisher war die Souveränität des Papstes durch seinen welt- 
lichen Besite geschützt. Seit 1870 ist er dieses Schutzes, des 
Kirchenstaates, durch die piemontesische Regierung beraubt und 
letzterer bildet nunmehr mit der Hauptstadt Rom einen Bestandteil 
des zu einem Königreiche geeinten Italiens. 

Hier wirft sich von selbst die Frage auf: Besteht ein notwendiger 
Zusammenhang zwischen persönlicher Freiheit des Papstes und ferri- 
torialer Selbständigkeit desselben ? Prinzipaler Zweck und Bedeutung 
des Kirchenstaates war, die für den Apostolischen Stuhl erforderliche 
Freiheit auch áusserlich mittels seiner territorialen Unabhängigkeit zu 
sichern. Haben die Katholiken, die ein Recht auf die Freiheit des 
Hauptes der Kirche besitzen, genügende Gewähr, dass dem Papst als 
solchem diese Freiheit auch ohne den Besitz des Kirchenstaates ge- 
sichert bleibe? Es handelt sich eben beim Papste nicht wie bei 
anderen Fürsten bloss um seine Person, die etwa auch als losgelöst 
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betrachtet werden könnte vom Amte, sondern um seine Person als 
Oberhaupt der Kirche, um den König und Herrscher im Reiche 
Christi, der im Besitze dieser höchsten Würde selbst dann bleibt, 
wenn er in Kerker und Banden schmachtet. Deshalb fordert dies 
an seine Person unverlierbar geknüpfte Amt auch eine solche 
äussere Lage, welche dem persönlichen Träger des Primats die un- 
gehinderte ‚und freie Ausübung desselben ermöglicht und garantiert. 


Diesen inneren Zusammenhang zwischen Freiheit des Papst- 
tums und territoriale Unabhängigkeit der Person des Papstes hat 
wohl niemand trefflicher dargestellt als der bekannte protestantische 
Staatsmann Guizot. In seinem Werke »L’eglise et la société« !) 
schreibt er hierüber: »Wäre die katholische Kirche nur eine 
italienische Kirche, eingeschlossen innerhalb der Grenzen dieses 
Landes, dann hätte Herr von Cavour einen halbwegs annehm- 
baren Grund für seine Politik, dann hätte er nur dort sich 
an der geistlichen Gewalt vergriffen, wo er auch die weltliche 
umstiess... Aber die katholische Kirche ist überall, innerhalb wie 
ausserhalb Italiens, in der alten wie in der neuen Welt. Die Ver- 
nichtung der irdischen Souveränität des Papstes würde also diese 
Kirche überall nachteilig berühren, würde überall ihre Freiheit ver- 
letzen. Will Herr von Cavour in dem neuen Königreich Italien 
Kirche und Staat vollständig von einander trennen . . . gut, ich 
werde nicht untersuchen, ob er Recht oder Unrecht hat... Aber 
Massregeln ergreifen gegen die katholische Kirche, welche diese 
Kirche auf der ganzen Welt in ihrer Lage schädigen; welche die 
Katholiken Frankreichs, Deutschlands, Spaniens, Englands und 
Amerika's wie jene Italiens schmerzlich empfinden; welche die 
Missionäre in den Städten China's und auf den fernen Inseln 
Ozeaniens gleichmässig beunruhigen und quälen, wie die Priester 
und Gläubigen in Paris oder Madrid: allen diesen Einzelkirchen, 
allen diesen Nationen, allen diesen Gewissen, welche nichts zu tun 
haben mit dem Königreich Italien, wegnehmen jene angestammte 
Souveränität, jene uralten Bürgschaften für die Unabhängigkeit des 
Hauptes ihrer Religion, das ist ohne Frage eine der gewalttätigsten 
Handlungen, welche die Geschichte kennt, welche der menschliche 
Geist zu ersinnen vermag .. . Die Verbindung der geistlichen und 
weltlichen Macht im Papsttum ist nicht entstanden und zur Tat- 
sache geworden durch systematische Verfolgung eines abstrakten 
Grundsatzes oder einer ehrgeizigen Bestrebung. Theorien und 
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Herrschergelüste mögen mit unterlaufen sein. Aber was trotz aller 
Hindernisse die weltliche Macht der Päpste wirklich und eigentlich 
hervorgebracht und erhalten hat, ist die Notwendigkeit, eine innere, 
fortdauernde Notwendigkeit. In der Erfüllung seiner religiösen Auf- 
gabe und um diese Aufgabe überhaupt erfüllen zu können, in der 
Ausübung seiner geistlichen Gewalt und um diese Gewalt 
überhaupt ausüben zu können, bedarf das Papsttum und bedarf 
es notwendig der Unabhängigkeit und einer gewissen auf ma- 
terieller Grundlage beruhenden Machistellung. Es hat diese er- 
langt zuerst in Rom selbst, dann im Umkreis von Rom, darauf in 
anderen Teilen Italiens, und zwar allmählich und auf verschiedene 
Rechtstitel gestützt . . . Diese irdischen Besitzungen und diese 
irdische Regierungsgewalt sind zum Papsttum hinzugekommen als 
eine natürliche Folge, als eine notwendige Stütze seiner grossartigen 
geistlichen Stellung. Und dieser Zuwachs hielt gleichen Schritt mit 
der Entfaltung dieser Stellung. Die Schenkungen Pipins und Karls 
waren nichts als hervorragende Marksteine in diesem Entwicklungs- 
gang, welcher, geistlich und irdisch zugleich, früh begann und ge- 
fördert wurde durch das richtige Gefühl der Völker und die Gunst 
der Könige. Der Papst ist Herrscher eines weltlichen Staates ge- 
worden, um ganz und voll Haupt der Kirche sein zu können... 
Der natürliche Lauf der Dinge hat im Papste beide Gewalten ver- 
eint . . . Das richtige Gefühl der christlich gewordenen Gesellschaft 
und die Sorge für die Zivilisation Europa’s haben das ‚Es muss so 
sein‘ gesprochen. Als weltlicher Herrscher war der Papst für nie- 
mand furchtbar. Aber in seiner weltlichen Herrscherwürde besass 
er die wirksame Bürgschaft für seine Unabhängigkeit und seine 
moralische Macht. Ebenbürtig den Königen in der Würde, ohne 
ihr Nebenbubler zu sein in der Macht, konnte er überall eintreten 
für die Würde und die Rechte der kirchlichen Ordnung: der Quelle 
und Grundlage seiner irdischen Gewalt«. 

Hören wir noch das Urteil eines zweiten Protestanten, des 
Königs Friedrich II. von Preussen, über die innere Notwendigkeit 
der persönlichen Unabhängigkeit und äusseren Machtstellung des 
Papstes. In einem Brief an Voltaire!) schreibt der König: »Dann 
(nämlich wenn der Kirchenstaat verschwunden ist) gehört das Palliam 
uns, und der Vorhang fällt. Da keiner der europäischen Fürsten 
einen Statthalter Christi anerkennen wird, welcher einem andern 
Souverün unterworfen ist, so wird sich jeder einen eigenen Pa- 
triarchen halten. Und so wird man sich nach und nach von der 
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kirchlichen Einheit immer weiter entfernen, und es wird dahin kom- 
men, dass in jedem Reiche, wie eine eigene Sprache, so auch eine 
eigene Religion besteht«. 

Wenn auch die prophezeiten und gewünschten Folgen für die 
Kirche durch den tatsächlichen Verlust der päpstlichen weltlichen 
Herrschaft nicht eingetreten sind und auch niemals eintreten werden, 
im Gegenteil das Band der Einheit und Liebe zwischen dem Haupte 
der Kirche und der gesamten katholischen Christenheit infolge der 
Beraubung desselben von allen irdischen Mitteln um so fester ge- 
schlungen ist, so legen sie doch Zeugnis ab von der Wahrheit, dass 
persönliche Freiheit und weltliche Souveränität des Papstes ein eng 
verbundenes, unlösbares Ganze bilden. Mag es auch kein Dogma 
sein, dass der Papst eine weltliche Herrschaft besitzen müsse, so ist 
doch die Notwendigkeit einer territorialen Unabhängigkeit nicht 
weniger gewiss. Ja, hätten wir Katholiken keinen anderen Grund, 
als die ständigen Wünsche, Bestrebungen und Angriffe aller Feinde 
der Kirche, die weltliche Herrschaft des Papstes, die ihm diese 
Freiheit gewährleistete, zu vernichten, so wäre derselbe ausreichend, 
uns von dieser Notwendigkeit zu überzeugen. Von ihr waren und 
sind alle Gläubigen in der ganzen katholischen Christenheit so 
einmütig durchdrungen, dass darüber nie eine Meinungsver- 
schiedenheit entstanden ist. Es ist deshalb kaum nötig, noch 
weiter auch katholische Stimmen zu sammeln, welche diese Not- 
wendigkeit der persönlichen Souveränität oder der weltlichen Herr- 
schaft zur freien und ungehinderten Regierung der Kirche aus- 
drücklich aussprechen. Einen ganzen Band könnte man damit 
ausfüllen. Nicht bloss einzelne Stimmen, nein, der ganze katho- 
lische Erdkreis, an der Spitze der gesamte Episkopat, hat dies in 
zahlreichen feierlichen Protesten gegen die brutale Beraubung seines 
Oberhauptes immer wieder schriftlich und mündlich getan, wie denn 
auch die Päpste, die seit dem Verluste ihrer weltlichen Herrschaft 
regierten, diese zum wiederholten Male reklamierten. Das ganze 
Pontifikat Pius IX. ist, wie schon oben gesagt, angefüllt mit Ver- 
wahrungen gegen die Okkupation des Kirchenstaates und auch 
Leo XIII. hat mehreremals gleichen Protest erhoben. Beide Päpste 
haben stets die Rückgabe des Patrimonium Petri als Mittel zur 
Wiederherstellung ihrer für die Leitung der Kirche notwendigen 
Freiheit betont. 

Indes geht weder aus ihren eigenen Worten noch aus den der 
Bischófe hervor, dass diese Notwendigkeit einer weltlichen Herr- 
schaft eine absolute sei, sondern dieselbe wurde einmal nur für die 
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gegenwärtigen Verhältnisse und dann für die Betätigung der vollen, 
durch nichts gehinderten Freiheit des Papstes ausgesprochen, Hier- 
mit haben wir einen der Kernpunkte der römischen Frage berührt. 
Wie innig nämlich auch der Besitz einer weltlichen Herrschaft 
mit den wichtigsten Rechten des Papsttums zusammenhängt, so sehr 
er auch die Voraussetzung bildet für dessen Freiheit und Unab- 
hängigkeit, so kann doch nicht von einer absoluten Notwendigkeit 
derart gesprochen werden, als ob Sein oder Nichtsein des Papsttums 
von ihm abhänge. Die römische Frage lebt und wird leben, solange 
nicht die volle Freiheit und Unabhängigkeit des Hauptes der Kirche 
garantiert ist, und die Zerstörung des Mittels dazu ist und bleibt 
ein Verbrechen und ein Angriff auf die göttliche Aufgabe desselben, 
die Kirche Christi ungehindert zu regieren; aber das schliesst nicht 
aus, dass dieses Mittel für alle Zeiten und unter allen Verhältnissen 
das letste und einsige sei, die Freiheit des Papstes zu sichern. 
Gott hat es in seinem unerforschlichen Ratschlusse zugelassen, 
dass das bisherige Mittel für die Sicherung dieser Freiheit zerstört 
wurde. Bald vierzig Jahre befindet sich der Kirchenstaat mit seiner 
Hauptstadt Rom in den Händen des geeinten Königreichs Italien. 
Viele Jahrhunderte hindurch hat auch früher dieser weltliche Besitz 
dem Papsttum gefehlt. Deshalb gehen ohne Zweifel diejenigen zu 
weit, welche den Kirchenstaat als das absolut notwendige Mittel für 
den Bestand bezw. die Freiheit des Papsttums hinzustellen suchen. 
Es kann dem Papst der weltliche Besitz abgehen, ohne dass der 
Primat in seinem Sein und seinen Zwecken zerstört würde, denn nie 
und nimmer wird der Kirche fehlen, was zu ihrem Bestande unum- 
gänglich notwendig ist, Nur das ist ihr von Gott garantiert. Dafür bürgt 
das Wort ihres Stifters: »Ich werde bei euch sein bis ans Ende der 
Zeiten« und: »Die Pforten der Hölle werden die Kirche nicht überwälti- 
gen«, Treffend sagt in dieser Beziehung Dóllinger (Kirche und Kirchen, 
8. 680 f): »Der päpstliche Stuhl wird nicht untergehen, weil er 
keiner menschlichen Gewalt erreichbar ist; weil niemand auf Erden 
stark und mächtig genug ist, ihn zugrunde zu richten. Wenn alle 
Gewalten von Europa sich verbinden würden, ihn zu unterdrücken, 
sie vermöchten es doch nicht. Alles, was irdische Macht vermag, 
ist nur, ihn zur Wanderung zu nötigen, ihn auf längere oder kürzere 
Zeit von seinem Sitze Rom entfernt zu halten. Und endlich wird 
dieser auch darum nicht untergehen, weil er schlechterdings un- 
entbehrlich und unersetzbar ist, denn er bildet den zusammenhalten- 
den Schlussstein des ganzen Gebäudes der Kirche. On ne détruit 
que ce qu'on remplace. Dass aber das Papsttum durch irgend etwas 
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anderes ersetzt werden könnte, hat wohl im Ernste noch niemand 
behauptet. Es ist der Schlußstein, der das ganze Gebäude der 
Kirche zusammenhält, der die Kirche zu dem macht, was sie ist 
und sein soll: zur Weltkirche, zu der einzigen Genossenschaft, welche 
jemals mit der Erfüllung der ihr von Gott gegebenen Bestimmung, 
die ganze Menschheit zu umfassen und für jedes Volk Raum zu 
haben, Ernst gemacht hate. Liegt es im Plane der Vorsehung, dass 
eine Restitution des Kirchenstaates nicht wieder erfolgt, dann wird 
Gott für andere Mittel und Wege sorgen, dass das Papsttum auch 
ohne weltliche Herrschaft den Zweck seiner göttlichen Stiftung er- 
reichen kann, 

Man sollte sich wirklich hüten vor Übertreibungen und die Not- 
wendigkeit der weltlichen Herrschaft des Papstes bezw. des Besitzes 
des Kirchenstaates nicht so darstellen, als wenn davon die Existene 
des Papsttums und damit die der Kirche selbst abhänge. Derartige 
Übertreibungen las man besonders in den Jahren, als das Patri- 
monium Petri in Gefahr stand, von Napoleon III. und einer 
piemontesischen Regierung vernichtet zu werden. Einen Papst, ein 
Oberhaupt der Kirche, ja diese selbst konnte man sich gar nicht 
mehr denken ohne den Besitz von Rom und Kirchenstaat. So 
schreibt, um nur dieses eine Beispiel zu erwähnen, Freiherr von Moy 
in unserem Archiv für kath. K.-R.!): »Man sieht es deutlich: Die 
Souveränität des Papstes in Rom ist vicht ein gewöhnliches Produkt 
geschichtlicher Entwicklung, das, wie so manches andere, wieder 
verschwinden könnte, ohne das Angesicht der Erde und die Be- 
dingungen des Lebens auf ihr wesentlich zu verändern; sie ist viel- 
mehr das Werk einer ganz besonderen Fügung der göttlichen Vor- 
sehung; denn von dem Tage an, wo der Papst nicht mehr Souverán 
in Rom wäre, müsste der katholische Glaube entweder von der Erde 
verschwinden, oder sich wieder in die Katakomben flüchten. Mit 
der (weltlichen) Unabhängigkeit des Papstes steht und fällt der 
katholische Glaube«. Derartige Schreibweisen dürften mehr von der 
Liebe zur Kirche und dem Apostolischen Stuhle eingegeben als ge- 
tragen sein vom lebendigen Glauben an die Góttlichkeit des Primates 
sowie von innigem Vertraueu auf den besonderen Schutz und Bei- 
stand Gottes für seine Kirche und ihr Oberhaupt. 

Man kann die weltliche Herrschaft oder den territorialen Be- 
gitz des Papstes als eine günstige Bedingung, ja je nach den Um- 
stánden der Zeit selbst als eine mofwendige Voraussetzung der freien. 


1) V. Bd. S. 117 £ 


kirchenrechtliche Möglichkeit ihrer Lösung. 81 


und unabhängigen Betätigung des Primates in der Kirche betrachten, 
sie aber als eine für alle Zeit absolut notwendige Unterlage zur Er- 
reichung der Zwecke der Kirche, als absolut unentbehrliche Stütze des 
katholischen Glaubens, mit welcher dieser stehe und falle, hinzustellen, 
verstösst denn doch direkt gegen das Wesen, den Zweck und die ganze 
Idee der Kirche als eines überirdischen Reiches. Deshalb beant- 
wortet auch das Herdersche Kirchenlexikon !) die Frage, ob der 
Kirchenstaat für die Existenz der Kirche eine absolute Notwendigkeit 
gei, richtig mit einem uneingeschränkten Nein, indem auf die Päpste 
hingewiesen wird, die auch von den Katakomben aus die Kirche 
regiert haben. Das Evangelium, sagt Phillips,?) verbietet zwar 
einen solchen Besitz nicht, erklärt ihn aber ebensowenig als wner- 
lässlich notwendig. 


Mit wie ganz anderen Augen sah der berühmte englische Kon- 
vertit Kardinal Newman das seiner weltlichen Herrschaft beraubte 
Papsttum an! Als die Revolution in Italien am Werke war, ver- 
urteilte er zwar aufs allerschärfste die Allianz, die Cavour mit ihr 
in der dunkelsten Stunde seiner Laufbahn geschlossen hatte. Er 
nannte die piemontesische Armee mit einer bei ihm fast nie vor- 
kommenden Schärfe des Ausdrucks »eine Bande kirchenräuberischer 
Diebe«, In demselben Vortrage aber, in welchem er diese Worte 
gebrauchte, erwog er mit Ruhe die Möglichkeit des Verlustes der 
weltlichen Macht, wie solcher denn auch tatsächlich bald darauf 
eintrat: »Wer da sagt, die Kirche vermöge nur unter gewissen 
Voraussetsungen zu leben, der unterwirft sie irdischen Bedingungen. 
Die Kirche ist nicht das Geschöpf von Ort und Zeit, von weltlicher 
Politik und populären Launen. Unser Herr und Heiland erhält sie 
durch weltliche Mittel, aber diese Mittel sind nur so lange nötig, 
als er sie verleiht. Zieht er sie zurück, so sind sie es nicht mehr. 
Er wirkt durch Werkzeuge, aber durch solche Werkzeuge ist er 
nicht gebunden. Er verfügt über tausenderlei Mittel, sie zu er- 
halten . . . . Wenn er eine Verteidigungslinie zurückzieht, wird er 
eine andere aufstellen. Von der Zukunft wissen wir nichts; unsere 
Pflicht besteht darin: unser Verhalten nach dem Bedürfnis des 
Tages zu bemessen und nicht durch eigenes Handeln die Mittel auf- 
zugeben, die Gott zur Erhaltung seiner Kirche angewiesen hat, 
aber auch nicht den Verlust derselben zu beklagen, wenn er sie uns 
nimmt. Die weltliche Macht ist während eines so langen Zeit- 


1) 2. Aufl. 7. Bd. S. 679, 
2) K.-R.. Bd. 5. S. 702. 
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raumes der Schutz der Unabhängigkeit der Kirche gewesen; aber 
ebenso wie die Bischöfe die ihrige seit langer Zeit verloren haben 
und deshalb nicht weniger Bischöfe sind, ebenso würde das von 
ihrem Oberhaupte gelten, sollte er die seinige verlieren. Der 
ewige Gott ist die Zuflucht der Kirche. Er hat sie bisher aus so 
vielen Gefahren gerettet, er wird es ferner tun. Die glorreichen 
Abschnitte ihrer vergangenen Geschichte sind nur Verkündigungen 
ihrer künftigen Geschichte«. !) 

Der gläubige Christ muss mit den einmal von Gott zugelassenen 
Tatsachen vorläufig rechnen. Dass die Verhältnisse, wie sie jetet 
liegen, dem Katholizismus in Italien von grössten Nachteilen sind 
und deshalb nicht weiter bestehen bleiben kónnen, wenn nicht dort 
auf die Dauer französische Zustände kommen sollen, ist eine Tat- 
Sache, die kein Kenner des Landes bestreiten wird, Was hilft da 
alles Leugnen und die Augen vor offenen Tatsachen verschliessen! 
»Diejenigen«, sagt Górres, »welche die Wahrheit verhüllen móchten, 
täuschen sich. Das ist immer die schlimmste Politik und heutzu- 
tage mehr als je. Sie ist gefáhrlich, weil sie unehrlich und überdies 
vollständig nutzlos iste. 

Deshalb haben auch die Päpste, so sehr sie selbst die Not- 
wendigkeit des Kichenstaates für ihre Freiheit betonten, doch nie 
von einer absoluten gesprochen, sondern nur immer von einer rela- 
tiven im oben erklärten Sinne. Auch das vatikanische Schema De 
ecclesia handelt in c. 12 von der weltlichen Herrschaft des Papstes, 
deren Legitimität wie Kongruens, worauf nur als härelisch die 
Meinung proskribiert wird, als ob der Bestand eines Kirchenstaates 
der Anordnung Gottes widerstreite, und als verkehrt die Ansicht 
verurteilt wird, dass die Kirche über die Bedeutung eines Kirchen- 
staates sich nicht autoritativ aussprechen solle,?) aber von einer 
absoluten Notwendigkeit desselben ist auch hier nicht die Rede. 
Wäre der Besitz desselben wirklich ein absolut notwendiges Mittel, 
dann hinge, wie oben erwähnt, von ihm Sein oder Nichtsein des 
Primates bezw. der Kirche ab, was weder vom Standpunkt des 
Glaubens noch der Geschichte angenommen werden darf und kann, 
Lässt es Gott zu, dass durch die Bosheit der Menschen das seiner 
Kirche entzogen und geraubt wird, was zu ihrem besseren Gedeihen 
und zu ihrer grösseren Wirksamkeit höchst nützlich, ja selbst rela- 
tiv notwendig ist, so müssen wir annehmen, dass er aus höchst weisen 


1) J. H. Newman, Sermons preached on varions Occasions. The Pope 
and the Revolution, S. 312 f. 
2) Martin, Coll. Vat. 42 sq. 
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Absichten dies getan hat, zumal gerade die Kirche unter seinem 
besonderen Schutze steht. Es wäre unnütz, über diese Ratschlüsse 
Gottes zu grübeln. Wir rechnen hier nur mit der Tatsache, dass 
er die Entblóssung des Papsttums von seiner weltlichen Herrschaft 
zugelassen hat. Soviel aber ist jetzt schon klar, dass die Grüsse 
und das Ansehen sowie die Wirksamkeit des Papsttums zwar nicht 
wegen, wohl aber rotg der Beraubung seiner weltlichen Herrschaft 
zu einer Höhe gestiegen, auf welcher es seit Jahrhunderten nicht 
gestanden hat. Ob Gott einmal auf ausserordentlichem Wege den 
Kirchenstaat ganz oder teilweise wiederherstellen wird, kann kein 
Sterblicher erforschen. Nach menschlichem Ermessen liegen heute, 
wie oben angedeutet, die Verhältnisse derartig, dass in absehbarer 
Zeit eine Restitution nicht zu erwarten, ja gegenwärtig auf eine 
solche nicht einmal aus äusseren Gründen zu hoffen ist, da die tat- 
sächliche politische Lage Italiens sich in einer Weise gestaltet hat, 
dass eine Rückkehr zu den alten Verhältnissen vor 1870 zu einer 
moralischen Unmöglichkeit geworden zu sein scheint. 

Hier kehren wir zu unserer oben schon gestellten Frage zurück, 
die auch von Moralisten und christlichen Staatsrechtslehrern be- 
handelt wird, nämlich zur Frage, ob eine ungerechte, gewaltsame 
Usurpation im Laufe der Zeit sich au einer legitimen Herrschaft 
herausgestalten könne, so dass die Katholiken sich als Untertanen 
einer derartigen Regierung zu betrachten und ihr als solche Ge- 
horsam zu leisten verpflichtet wären? Wenn das, ob etwa diese 
Annahme auch bezüglich der Okkupation des Kirchenstaates seitens 
der jetzigen italienischen Regierung zutreffen könne ? 


(Fortsetzung folgt.) 
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4. Ehescheidungsklagen katholischer Österreicher 
vor reichsdeutschen Gerichten. 


Von Dr. jur. Karl Maier in Karlsruhe. 


I. 


Das österr. allg. Bürgerliche Gesetzbuch steht auf dem Stand- 
punkt des kanonischen Rechts, wonach die Ehe wegen ihrer Sakra- 
mentsnatur dem Bande nach unlöslich ist, sofern auch nur einer 
der Ehegatten der katholischen Religion angehört. Zugelassen ist 
nur eine die Pflicht zur ehelichen Lebensgemeinschaft beseitigende 
Trennung (Trennung von Tisch und Bett, separatio quoad thorum 
et mensam), die den Ehegatten die Eingehung einer neuen Ehe 
nicht möglich macht. 

Einen grundsätzlich andern Standpunkt nimmt das BGB. des 
Deutschen Reiches ein. Danach kann die Auflösung der Ehe ausser 
durch Tod herbeigeführt werden durch »Scheidung«, neben welcher 
auch noch die sog. Aufhebung der ehelichen Gemeinschaft, die je- 
doch mit der Trennung von Tisch und Bett des österreichischen 
Rechts nicht identisch ist, zugelassen ist. Die Scheidung löst die 
Ehe dem Bande nach auf, so dass jeder der Ehegatten eine neue 
Ehe eingehen kann. 

Angesichts dieser grundsätzlichen Verschiedenheit ist die Be- 
antwortung der Frage nicht ohne Interesse, wie die auf Auflösung 
der Ehe abzielenden, vor reichsdeutschen Gerichten anhängig ge- 
machten Prozesse zwischen österreichischen Ehegatten, von denen 
beide oder auch nur einer der katholischen Religion angehören, ent- 
schieden werden. 

II. 


Die Frage teilt sich in zwei Unterfragen: 

1) welches Schicksal hat eine Klage, die auf Scheidung der 
Ehe im deutschrechtlichen Sinne bzw. auf Aufhebung der ehelichen 
Gemeinschaft gerichtet ist? 

2) welchen Erfolg bat die Klage auf Trennung von Tisch 
und Bett? 

Die Beantwortung der ersten Frage ergibt sich ohne weiteres 
aus der gesetzlichen Bestimmung, dass für die Scheidung der Ehe 
die Gesetze des Staates massgebend sind, dem der Ehemann z. Zt. 
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der Erhebung der Klage angehört (Einführungsgesetz zum BGB. 
art. 17 Abs. 1). Eine derartige Klage ist daher vom Gerichte ab- 
zuweisen, da das nach der zitierten Bestimmung auch für den 
deutschen Richter zur Anwendung kommende österreichische Recht 
eben eine »Scheidung« der Ehe (Auflósung derselben quoad vinculum) 
gar nicht kennt, sofern auch nur einer der Ehegatten katholisch ist, 

Juristische Schwierigkeiten bereitet dagegen die Beantwortung 
der zweiten Frage, da aus dem Wortlaut des Gesetzes eine bestimmte 
Lósung weder nach der einen noch nach der andern Richtung ge- 
wonnen werden kann. Die Frage ist daher bestritten. 

Die einen machen geltend, dass das Wort »Scheidung« in der 
oben angeführten gesetzlichen Bestimmung nicht in dem engeren, 
technischen Sinne zu verstehen sei, den das BGB. damit verbindet. 
Diese Norm habe nicht das deutsche Recht im Auge, sondern die 
Gesetzgebung desjenigen Staates, dem der Ehemaun z. Zt. der Klage- 
erhebung angehöre; m. a. W. »Scheidung« im Sinne dieser Gesetzes- 
stelle sei nicht Scheidung im Sinne des BGB., sondern im Sinne der 
Gesetzgebung der Kulturstaaten, die das Scheidungsrecht sehr ver- 
schieden gestaltet hätten. In diesem (weiteren) Sinne umfasse die 
Scheidung auch die Trennung von Tisch und Bett, so dass Oster- 
reichische Gatten auch in Deutschland ihrem heimischen Rechte ge- 
mäss quoad thorum et mensam getrennt werden könnten. Wolle 
man sich nicht auf diesen Standpunkt stellen, so ergebe sich die 
Konsequenz, dass Österreichern innerhalb des Deutschen Reiches ein 
Freibrief zur Begehung der gröbsten Verfehlungen gegen die Ehe 
gegeben sei; das habe aber der deutsche Gesetzgeber offenbar nicht 
gewollt. Dieser Meinung folgte auch das Reichsgericht in einer 
Entscheidung vom 17. November 1902. 

Demgegenüber stehen andere auf dem Standpunkt, dass eine 
auf Trennung von Tisch und Bett gerichtete Klage ohne weiteres 
abzuweisen sei. Diese Lehrmeinung hat neuerdings unter Verlassung 
des in der eben erwähnten Entscheidung vertretenen Rechtsstand- 
punktes nun auch das Reichsgericht akzeptiert, indem es nach um- 
fassender und die Materialien des Gesetzes eingehend erörternder 
Begründung den Satz aufstellt, dass bei einem deutschen Gerichte 
nur Scheidung oder Aufhebung der ehelichen Gemeinschaft, nicht 
auf Trennung von Tisch und Bett beantragt werden könne. (Ent- 
scheidung der vereinigten Zivilsenate, abgedruckt in der offiziellen 
Sammlung der Entscheidungen des Reichsgerichts in Zivilsachen 
Bd. 55 S. 345 ff.) Damit ist die letztere Ansicht für die Praxis 
massgebend geworden. Die juristische Begründung des Urteils im 
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einzelnen interessiert hier nicht. Nur das möge erwähnt werden, 
dass das Reichsgericht mit Recht betont hat, dass die von der 
gegnerischen Meinung als unannehmbar bezeichnete Konsequenz in 
Wirklichkeit gar nicht besteht, da der österreichische Gesetzgeber 
im 8 100 des Jurisdiktionsgesetzes vom 1. August 1895 den öster- 
reichischen Ehegatten für alle Ehesachen einen Gerichtsstand in 
Österreich eröffnet hat, so dass es ihnen unbenommen ist, iu ihrem 
Heimatlande die Trennung von Tisch und Bett zu erwirken. 


III. 


Der heutige Rechtszustand in Deutschland ist also der, dass 
österreichische Gatten, sofern auch nur einer von ihnen katholisch 
ist, eine Auflósung ihrer Ehe seitens deutscher Gerichte in keiner 
Weise erwirken kónnen. Ihre Ehen sind in Deutschland schlechter- 
dings unlóslich. — Die Frage, ob nicht eine Umgehung dieses 
Rechtszustandes durch Erwerb der Staatsangehörigkeit in einem 
deutschen Bundesstaat erreicht werden kann, so dass also ein Öster- 
reicher die Lósung seiner Ehe auf Grund der im deutschen BGB. 
aufgezáhlten Ehescheidungsgründe begehren kann, ist nicht schlecht- 
hin zu bejahen. Hat nämlich der Mann die Staatangehörigkeit ge- 
wechselt, so ist die Wirksamkeit einer Tatsache, die zu der Zeit 
eintrat, als der Mann einem deutschen Bundesstaate noch nicht an- 
gehörte, als eines Scheidungsgrundes ausserdem nach Österreichischem 
Recht zu prüfen (Einführungsgesetz zum BGB. art. 17 Abs. 2). 
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6. Das preussisehe Gesetz betreffend das Diensteinkommen 


«y» cO» 


der katholischen Pfarrer vom 26. Mai 1909. 
Inhaltsverzeichnis. 


. Rechte und Pflichten der katholischen Kirche gegenüber ihren Geistlichen. 
. Die Behinderung der katholischen Kirche in Erfüllung ihrer Pflichten 


durch die staatliche Einziehung des Kirchenvermögens. Die bulla de sa- 
lute animarum und die Pflicht des Staates auf Gewührung von Beihilfen 
für die Kirche. 


. Das Anerkenntnis und die Erfüllung der moralischen Pflicht des Staates 


zur Gewährung von Beihilfen für die Landeskirchen. 

Die Wahrung der Rechte der katholischen Kirche gegenüber dem Staat 
bei der Besoldung der katholischen Pfarrer und der Werdegang des 
katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes vom 26. Mai 1909. 


. Die bei dem katholischen Pfarrbesoldungsgesetz massgebenden Grundsätze. 
. Die Besserstellung der evangelischen Landeskirchen gegenüber der katho- 


lischen Kirche durch den Staat. 


. Die Vorteile des katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes vom 26. Mai 1909 


gegenüber dem Gesetze vom 2. Juli 1898. 


. Die Besoldung der katholischen Pfarrer. 
. Die Stellung des Episkopats zur Hóhe der Besoldung der kathol. Pfarrer. 
. Die Stellung des Zentrums zur Hóhe der Besoldung der kathol. Pfarrer. 


Die Stellung der Kónigl Staatsregierung zur Höhe der Besoldung der 
katholischen Pfarrer. 


. Die Voraussetzung der Leistungsunfáhigkeit der Pfarrgemeinden für staat- 


liche Beihilfen. 

Das System der Auffüllung der Pfründe, das Alterszulagekassensystem, 
die Notwendigkeit des ersteren Systems für die katholische Kirche und 
seine nachteiligen Folgen. 

Die kirchlichen Beitráge zur Pfarrbesoldung. 


. Der Gescháftsgang bei der Besoldung der Geistlichen, das Kataster für 


die aufbesserungsbedürftigen Pfarreien der Diözesen, die allgemeinen 
Grundsätze über die Erträgnisse des Stelleneinkommens und die Matrikel 
betr. den Anteil der Staatsbeihilfen für die Diözese. 


. Die Berechnung des Bedarfs an Mitteln zur Aufbesserung des Dienst- 


einkommens der katholischen Pfarrer. 


. Die staatlichen und kirchlichen Beihilfen zur Neugründung katholischer 


Pfarrstellen. 

Die Diózesansteuern für Zwecke der Besoldung der Geistlichen. 
Die Lage der Hilfsgeistlichen. 

Die Ortszulagen und deren Verwendung für Hilfsgeistliche. 


. Die Lage der emeritierten Geistlichen. 
. Die Ausnahmebestimmung gegen die Erzdiözese Posen-Gnesen und die 


Diózese Kulm. 


. Die Beitreibung im Verwaltungszwangsverfahren, die Staatsaufsicht, die 


Rechte der Gemeinden, die Dom-. Militär- und Anstaltsgemeinden, die 
Ausführung und Rückwirkung des Gesetzes. . 


. Schluss. 
. Der Wortlaut des Gesetzes vom 26. Mai 1909. 
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Das preussische Gesetz betr. das Diensteinkommen der katholischen 
Pfarrer vom 26. Mai 1909. 


Von Tourneau, 
Landgerichtsrat, Mitglied des preussischen Hauses der Abgeordneten. 


$ 1. Rechte und Pflichten der katholischen Kirche gegenüber ihren 

Geistlichen. 

Christus hat in der von ihm gestifteten Kirche die Apostel 
aufgestellt als Träger und Verwalter der Ämter, die er selbst auf 
Erden verwaltet hat; er hat ihnen also das Lehr-, Priester- und 
Hirtenamt übertragen. Das Lehr-, Priester- und Hirtenamt sollte 
in der Kirche immer fortdauern. Sonach sollten die Apostel die 
Gewalt, die ihnen übertragen war, durch die Priesterweihe wieder 
anderen übertragen und diese als Vorsteher in der Kirche aufstellen. 
8. Habingsreither, Lehrbuch der katholischen Religion. I. Teil 
$8 139. 140. 

Schon in den ersten Zeiten der Kirche wurden demgemäss von 
den Aposteln oder im Auftrage der Apostel von ihren Schülern »von 
Stadt zu Stadt« und »in allen Gemeinden« »Älteste« »aufgestellte 
und »verordnet« (Apostelgesch. 14, 22 — Tit. 1, 5). Diese Älteste, 
denen das Lehr-, Priester- und Hirtenamt für eine Gemeinde über- 
tragen wurde, hatten die Stellung eines Leiters der Gemeinde, also 
Pfarrers nach aussen hin und gegenüber der Gemeinde. Hieraus 
folgt, dass die katholische Kirche für sich schon in den ältesten 
Zeiten ihres Bestehens die Anstellung der Pfarrer als ihr eigenstes 
und alleiniges Recht in Anspruch genommen hat. Sie hat auch 
auf dieses Recht niemals im Laufe der Zeiten Verzicht geleistet, 
und hat es stets, auch in den schwierigsten Zeiten und schwersten 
Lagen der Kirche für sich allein in Anspruch genommen. 

Die Kirche konnte aber auch auf dieses Recht niemals ver- 
zichten; denn die Voraussetzung für die Erlangung eines kirchlichen 
Amtes, die durch die Priesterweihe erteilte Befähigung zur Hand- 
habung der kirchlichen Gewalt, kann nur der Entscheidung durch 
die Kirche unterstehen. Mit dem kirchlichen Amte ist ferner die Ver- 
richtung der heiligen Handlungen untrennbar verknüpft, deren 
Gestattung, Beschränkung oder Entziehung lediglich der Kirche vor- 
behalten sein muss. Demgemäss sind die Inhaber der geistlichen 
oder gottesdienstlichen Ämter, sowohl die Pfarrer, wie die Hilfs- 
geistlichen, welche unter zeitlicher, örtlicher oder geschäftlicher 
Beschränkung pfarramtliche Handlungen zwecks Vertretung oder 
Unterstützung des Pfarrers wahrzunehmen haben, lediglich Diener 
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der Kirche und nicht staatliche Beamte. Zwar ist ausnahmsweise durch 
Patronatsrechte oder durch Vereinbarungen zwischen dem päpstlichen 
Stuhle und den Regierungen der einzelnen Staaten das dem Bischofe 
zustehende freie Vergebungsrecht der Stellen für Pfarrer in ver- 
schiedenen Einzelfällen beschränkt, so auch in Preussen. Bei Ver- 
leihung der Stelle selbst aber findet stets durch die kirchliche Be- 
hörde statt. Dies ist auch stets in Preussen anerkannten Rechtens 
gewesen und hat seinen Ausdruck gefunden in der noch in Geltung 
befindlichen Bestimmung des Allgemeinen Landrechts § 120. II 11, 
die folgendermassen lautet: 

»Ohne Zutun und Approbation des Bischofs der Diözese, oder 

dessen Vikarien, soll Niemand zum Priester aufgenommen, zu 

einem geistlichen Amte befördert, oder auch nur zum Offent- 
lichen Lehrvortrage in einer Kirchengemeinde zugelassen werden«. 

Wie aber die Kirche für sich das Recht der Verleihung der 
Stellen an die Geistlichen in Anspruch nehmen muss, so muss ihr 
auch als notwendige Folge dessen weiterhin das Recht zustehen, 
darüber zu befinden, ob die Errichtung weiterer von ihr zu besetzen- 
der Stellen der Pfarrer und Hilfsgeistlichen erforderlich ist, Bezüg- 
lich der Errichtung neuer Pfarrstellen hat die Kirche sich, um die 
Beihilfen des Staates für dieselben zu erlangen, in Preussen gewissen 
Beschränkungen unterworfen, auf die später noch näher einzugehen 
ist. Bezüglich der Hilfsgeistlichen konnte sie sich einer solchen 
Beschränkung aber nicht unterwerfen, da bei der heutigen rapiden 
Verschiebung der Bevölkerung es unübersehbar ist, ob und wie viele 
Hilfsgeistliche in den einzelnen Diözesen erforderlich oder entbehr- 
lich sind und werden, und ob nicht eine beschleunigte Bestellung 
von Hilfsgeistlichen dringend erforderlich ist. Es kommt hinzu, 
dass in einzelnen Bezirken das Bedürfnis für Hilfsgeistliche trotz 
geringerer Zahl der Katholiken ein unverhältnismässig höheres ist, 
als in anderen Diözesen. 

Die Kirche kann ferner nicht auf das Recht verzichten, darüber 
zu bestimmen, ob, wann und unter welchen Voraussetzungen ein 
Geistlicher sein Amt niederlegen und in den Ruhestand treten soll. 
Die Aufsicht über die Amtsführung, die Beurteilung, ob der Priester 
würdig ist, sein Amt weiter zu führen, ob seine Lebensführung oder 
seine religiösen und weltlichen Anschauungen den Grundsätzen und 
den Lehren der Kirche entsprechen, ob er nach seiner Befähigung, 
nach seinen Geistes- und Körperkräften die an ihn gestellten An- 
forderungen weiterhin erfüllen kann, ob insbesondere infolge ein- 
tretenden Alters die Kräfte des Geistlichen nicht mehr ausreichen, 
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die ihm anvertraute Stelle auszufüllen, ob er noch geeignet ist, ein 
minderschweres Amt als das bisher von ihm verwaltete zu führen 
und deshalb in ein anderes Amt zu versetzen ist, oder ob er über- 
haupt nicht mehr fähig ist, ein geistliches oder gottesdienstliches 
Amt zu versehen und deshalb in den Ruhestand treten muss, kann 
und darf aus den schon für die Anstellung der Geistlichen mass- 
gebenden Gründen allein der Kirche zustehen. Handelt es sich doch 
nicht um ein weltliches, sondern um ein kirchliches Amt, von dessen 
richtiger Verwaltung oft das Seelenheil vieler Tausender abhängig 
ist. Die Kirche, welcher das Lehr-, Priester- und Hirtenamt von 
Christus übertragen ist, hat die Verantwortung für die ordunngs- 
mässige Ausübung des geistlichen Amtes und für die etwa ein- 
tretenden schweren Folgen von Ordnungswidrigkeiten. Sie ist daher 
allein zuständig, fähig und berechtigt, über solche Fragen, wie die 
aufgeführten, ein massgebendes Urteil abzugeben. 

Auch dies wird ohne Weiteres staatlicherseits anerkannt, wie 
die 88 121. 122. 126 II 11 AMR. ergeben. Dieselben lauten: 

»8 121. Dem Bischof gebührt die Aufsicht über die Amts- 
führung, Lehre und Wandel der seiner Diózese unterworfenen 
Geistlichen«. 

»8 122. Diese sind ihm Ehrfurcht, und in Angelegenheiten 
ihres geistlichen Amtes Gehorsam schuldige. 

»8 126. Geistliche katholischer Religion, die sich in ihrer 
Amtsführang grober Vergehungen schuldig gemacht haben, 
müssen nach dem Erkenntnisse des geistlichen Gerichts bestraft 
werden«. 
vgl. auch 88 523. 531. 535. eod. 

Soweit das ohne Zustimmung der kirchlichen Behörden. in der 
Zeit des Kulturkampfes erlassene Gesetz über die kirchliche 
Disziplinargewalt und die Errichtung des Königlichen Gerichtshofes 
für kirchliche Angelegenheiten vom 12. Mai 1873 (G. S. S. 198.), 
welches durch das Gesetz vom 21. Mai 1886 (G. S. S. 147.) nur 
teilweise wieder aufgehoben ist, die Rechte der Kirche schmälert, 
muss die Kirche sich dem Zwange fügen. 

Immerhin gesteht im Wesentlichen auch heute der Staat der 
Kirche das Recht zu, die Aufsicht über die Geistlichen zu führen 
und über Versetzungen in andere Stellen sowie in den Ruhestand 
zu befinden. 

Aus dem Rechte der Kirche, die Geistlichen anzustellen und 
zu versetzen, folgt andrerseits die Pflicht, die Geistlichen in einer 
ihrem Stande angemessenen Weise zu unterhalten, ihnen ein Ein- 
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kommen zu gewühren, welches ihrem Amte und ihrer Stellung ent- 
spricht und welches ihnen gestattet, — unabhängig von der Ge- 
meinde, von Dritten und vom Staate — lediglich nach Pflicht und 
Gewissen ihres Amtes zu walten. Aus dem weiteren Rechte der 
kirchlichen Behörden, die Versetzung der Geistlichen in den Ruhe- 
stand anzuordnen oder von ihrer Genehmigung die Emeritierung ab- 
hängig zu machen, ergibt sich die weitere Pflicht der Kirche, für 
die emeritierten Geistlichen in einer solchen Weise Sorge zu tragen, 
dass sie ohne Sorgen in Ruhe ihren Lebensabend geniessen können 
und vor dem bitteren Kampfe mit der Not bewahrt bleiben. 

Diese Pflicht der Kirche gegenüber den Geistlichen und Eme- 
riten stellt sich aber dem Staate gegenüber als ein Recht dar. Der 
Staat kann nicht einseitig die Besoldung der Geistlichen vornehmen, 
über die Höhe derselben Anordnungen treffen, dieselben als zu hoch 
oder zu gering bemessen erachten und dementsprechend Abstriche 
vornehmen oder Zulagen gewähren, selbst wenn letztere sich als 
Unterstützungen oder Beihilfen darstellen sollten. Ebensowenig steht 
ein solches Recht den Kirchengemeinden oder Dritten zu. Die katho- 
lische Kirche kann dies niemals zugeben. Handelt es sich doch 
darum, die Selbständigkeit und Unabhängigkeit ihres Klerus von 
Einflüssen des Staates, Dritter oder der Gemeinden unanfechtbar zu 
wahren, damit aber auch die Selbständigkeit und Unabhängigkeit 
der katholischen Kirche selbst zu erhalten und ihre Rechte gegen 
etwaige ungerechtfertigte Eingriffe zu schützen. 


$ 2. Die Behinderung der katholischen Kirche in Erfüllung ihrer 

Pflichten durch die staatliche Einziehung des Kirchenvermögens, 

die bulla de salute animarum und die Pflicht des Staates auf Ge- 
währung von Unterstützungen an die Kirche. 


Die katholische Kirche kommt den ihren Geistlichen und 
Emeriten gegenüber ihr obliegenden Pflichten auch nach, soweit sie 
dazu irgendwie im Stande ist. In den meisten Fällen reicht die 
Pfründe, das zur Dotation der Kirchenämter bestimmte Kirchengut, 
nicht aus zu einem angemessenen Einkommen des Stelleninhabers. 
Für sehr viele Stellen (Hilfsgeistliche) sind solche Pfründen überhaupt 
nicht vorhanden. Dieses mangelnde Pfründeneinkommen ist nun von der 
Kirche zu gewähren bezw. so weit zu ergänzen, dass das Einkommen 
zum standesgemässen Lebensunterhalt ausreicht. Bedauerlicherweise 
sind aber der Kirche die genügenden Mitte hierzu staatlicherseits teils 
durch die Reformation, vor allem aber durch die Anfang des vorigen 
Jahrhunderts vorgenommene Säkularisation der Kirchengüter ge- 
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nommen werden. Papst Pius VII. äussert sich zu der Säkulari- 
sation der Kirchengüter in den Eingangsworten der bulla de salute 
vom 16. Juli 1821, welche die Neuregelung der kirchlichen Ver- 
háltnisse in Preussen anordnet, in folgender Weise: 

»Jener Gegenden jetziger Zustand schwebte uns vor Augen; 
und Wir hatten nicht aufgehört, die Unfälle zu beweinen, die 
aus der allgemeinen Zerrüttung hervorgegangen, jene einst so 
blühenden, so reichen Kirchen von Deutschland, ihres alten 
Glanzes und Besitztums beraubt, und sie in das tiefste Elend 
hinabgestürzt hatten; woraus für den katholischen Glauben und 
seine Bekenner grosses Unheil entstanden iste. 

Der Wert der der katholischen Kirche durch den Gewaltakt 
der Säkularisation entzogenen Kirchengüter soll nach angestellten 
Berechnungen (Rudolphi) eine Milliarde betragen. Würde die katho- 
lische Kirche in Preussen noch im Besitze dieser reichen Mittel 
sein, so würde es ihr leicht fallen, ihren Geistlichen und Emeriten 
in der gewünschten Weise ein genügendes Einkommen zu gewähren. 
Unter den obwaltenden Verhältnissen ist dies aber nicht möglich, 
sie ist bedauerlicherweise auf fremde Hilfe, auf die Unterstützung 
des Staates angewiesen und musste daher, um diese zu erhalten, auf 
dessen Verlangen auf einen Teil ihrer Rechte verzichten. 

Da der preussische Staat anerkennen musste, dass die durch 
die Sákularisation zugunsten des Staates bewirkte Einziehung eine 
widerrechtliche war, und dass durch dieselbe die katholische Kirche 
ausser Stand gesetzt war, für eine ausreichende Pfarrbesoldung auf- 
zukommen, so lag ihm für diese Hilfeleistung eine mindestens 
moralische Verpflichtung ob. In Anerkennung derselben traf die 
preussische Regierung mit dem päpstlichen Stuhle am 25. März 
1821 eine Verabredung in betreff der Einrichtung, Ausstattung und 
Begrenzung der Erzbistümer und Bistümer der katholischen Kirche 
Preussens. Der König von Prenssen Friedrich Wilhelm III. ge- 
nehmigte am 9. Juni 1821 diese Vereinbarung, erteilte der oben 
angezogenen, von Pius VII. erlassenen bulla de salute animarum 
vom 16. Juli 1821, welche jener Verabredung entsprach, durch 
Allerhöchste Kabinetsordre vom 23. August 1821 seine Billigung 
und Sanktion und erklärte den Inhalt der Bulle als bindendes 
Statut der katholischen Kirche Preussens.‘) Die über die Aus- 
führung dieser Bulle vom  Fürstbischof von Ermland, Joseph 


1) Für die Staaten der oberrheinischen Kirchenprovinz kommen die 
Bullen vom 16. August 1821 und 11. April 1827 in Betracht; für Hannover 
die vom 26. März 1824. 
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von Hohenzollern, als Beauftragten des Hl. Vaters aufgenommenen 
Verhandlungen mit der preussischen Regierung, welche insbesondere 
die Verpflichtungen des Staates zur Ausstattung der katholischen 
Kirche betrafen, erstreckten sich bis in die Mitte der 1850er Jahre 
und fanden einen für die katholische Kirche im allgemeinen wenig 
befriedigenden Abschluss. So hat Papst Pius IX. betreffs des Etats 
der Diözese Ermland im Jahre 1855, von welchem staatlicherseits 
bedeutende Summen gestrichen waren, ein Schreiben an König 
Friedrieh Wilhelm IV. von Preussen gerichtet, in welchem es heisst: 
»Mit schwerem Herzen habe er sich entschlossen, den so 

wenig zureichenden Etat zu bestätigen; er habe aber zu Seiner 

Majestät das Vertrauen, dass, wenn grössere Bedürfnisse für die 

Kirche Ermlands sich herausstellen sollten, dann der Bischof 

und dessen Nachfolger das Recht haben sollten, an die wohl- 

geneigte Gesinnung des Landesherrn vertrauensvoll zu appel- 
lieren«. 

Vgl. Sten. Ber. d. Abgh. 44. Sitz. v. 10./3. 1902. S. 3010. 
(Abg. Dittrich). 

Wie die Diózese Ermland waren aber seitens der preussischen 
Regierung alle Diózesen behandelt worden. Man suchte überall die 
dureh die bulla übernommenen Verpflichtungen des Staates gegen 
die katholische Kirche einschränkend auszulegen und auf ein Min- 
destmass einzuschránken. Die kathol. Kirche musste aber schliess- 
lich auf die vom Staate gestellten beschránkenden Bedingungen 
eingehen, da sie sich in einer Zwangslage befand. 

Der Staat hat sogar einzelne Verpflichtungen, die ihm durch 
die bulla de salute auferlegt waren, von sich abgewälzt oder über- 
haupt nicht erfüllt, So war z. B. dem Staate die Verpflichtung 
auferlegt, die Kathedralkirchen baulich zu unterhalten. Durch 
Kabinetsordre von 1825 wurde eine Kathedralsteuer eingeführt, 
durch welche diese Last zu einem grossen Teile auf die steuer- 
pflichtigen Katholiken abgeschoben wurde. Es sollten ferner die für 
die katholische Kirche ausgeworfenen Summen bis zum Jahre 1833 
auf staatliche Forsten und Domänen als Grundzins eingetragen 
werden und falls dies bis dahin nicht geschehe, >mit barem Gelde 
des Staates so viel Grundstücke erkauft und den Kirchen zu eigen- 
tümlichem Besitze übergeben werden, als erforderlich sind, um 
durch ihr jährliches Einkommen den Betrag jener Grundzinsen zu 
erreichen«, Dieser Verpflichtung ist der Staat bis heute nicht 
nachgekommen. Die Kirche ist hierdurch der Sicherheit für ihre 
Forderungen und des durch das Steigen des Grundstückswerts und 
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der Grundstücksrenten sich ergebenden Gewinnes verlustig ge- 
gangen. 

Immerhin bildet aber die bulla de salute die Grundlage für 
die heutigen rechtlichen Verhältnisse zwischen Staat und Kirche. 
Es können daher heute aus den Verlusten der Kirche durch die 
Säkularisation reehtliche Verpflichtungen des Staates nicht mehr 
hergeleitet werden. Die bulla de salute stellt einen Vergleich zwi- 
schen Staat und Kirche dar. Der Staat hat in Anerkennung der 
traurigen Lage, in welche er die katholische Kirche durch die Sā- 
kularisation der Kirchengüter versetzt hat, sich zu verschiedenen 
Leistungen rechtlich verpflichtet, und der Papst hat von Mehr- 
leistungen des Staates abgesehen. Es mag dahingestellt bleiben, 
ob im Privatrecht ein Vergleich möglich und rechtlich gültig ist, 
in welchem nicht über streitige Rechte ein Abkommen getroffen 
wird, sondern in welchem ein Kontrahent auf die ihm widerrechtlich 
mit Gewalt genommenen Gegenstände Verzicht leistet, und der 
andere, der diese Gegenstände an sich gerissen hat, ihm unge- 
nügende Gegenleistungen darbietet, ein Vergleich, bei dessen Abschluss 
der eine Teil im Besitze der Gewalt und Macht seine Bedingungen 
stellen kann und der andere Teil in einer Not- und Zwangslage 
jeglichen, einigermassen Vorteile gegen den vorhandenen Zustand 
gewährenden Vorschlag annehmen muss, will er nicht auf jedes tat- 
sächliche Recht Verzicht leisten. Der Katholik kann aber nicht um- 
hin, die bulla de salute animarum anzuerkennen, da der Heilige Vater 
im Interesse der Kirche auf den weuig vorteilhaften Vergleich ein- 
gegangen ist und den Inhalt der bulla als bindendes Statut der 
katholischen Kirche erklärt hat, da ferner staatlicherseits die bulla 
in gesetzlicher Form verkündet ist. Das schliesst nicht aus, dass 
man dem Staate die volle moralische Verantwortlichkeit für die ge- 
ringen Zugeständnisse zuschiebt, die er der Kirche gemacht hat, 
und dass man ihm eine moralische Verpflichtung beimisst, die 
Schädigungen, die hierdurch in Verbindung mit der Säkularisation 
entstanden sind, zu beseitigen. 

Auch die evangelische Kirche hat unter der Säkularisation 
ihrer Kirchengüter, wenn auch in geringerem Masse als die katho- 
lische Kirche, erheblich leiden müssen. Auch ihr gegenüber be- 
steht deshalb eine moralische Pflicht des Staates auf Unterstützung. 

Der Abgeordnete Dr. Porsch hat in der Sitzung des Abgeordneten- 
hauses vom 29. Oktober 1908 (Sten. Bericht S. 326 f.) über die 
Pflicht des Staates zur Unterstützung der Landeskirchen folgendes 
ausgeführt: 
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»Meine Herren, unsere Geistlichen sind nicht Staatsdiener, 
sondern sind Diener der Kirche, und die Aufgabe und Pflieht der 
Kirche ist es, für ihren ausreichenden Unterbalt zu sorgen. In 
dieser Pflicht ist die Kirche aber behindert, in der Erfüllung der 
Pflicht ist sie geschwächt worden durch die Säkularisation, durch 
die Einziehung des Wohlstandes der Kirche, der sich im Laufe der 
Zeit gesteigert haben würde, und der die Kirche dadurch in den 
Stand gesetzt hátte, auch die wachsenden Ansprüche der Zeit zu be- 
friedigen. Der Kirche sind die Mittel damals durch die Säkulari- 
sation genommen worden. Es ist allerdings eine gewisse Entschä- 
digung für die Kirchen, für die evangelische wie für die katholische 
Kirche, in festen Summen bestimmt worden, die schon für die da- 
maligen Verbältnisse sehr bescheiden waren, die aber als bescheiden sich 
immer mehr herausstellen mussten, je mehr die Ansprüche gewachsen 
sind und je mehr die allgemeinen Lebensverhältnisse sich gesteigert 
haben. Meine Herreu, dazu ist noch ein Moment gekommen, das 
man nicht verkennen darf. In der damaligen Zeit standen der 
evangelische und katholische Volksteil mehr oder weniger geschlossen 
nebeneinander. Die neuen deutschen Reichsverhältnisse, die Frei- 
zügigkeit der neuen Zeit haben herbeigeführt, dass die Konfessionen 
mehr und mehr durcheinander geworfen werden. Infolgedessen ist 
die Notwendigkeit der kirchlichen Versorgung erheblich gestiegen, 
und infolgedessen mussten auch die Anforderungen an die Kirchen 
selbst steigen. 

Nun haben ja die Kirchen an sich einen klagbaren Anspruch 
gegen den Staat aus der Säkularisation nicht. Aber mein Herr 
Vorredner!) hat bei Gelegenheit seiner Interpellation, die am 5. März 
des vorigen Jahres hier zur Verhandlung kam, mit Recht darauf 
hingewiesen, ‚dass in den Kreisen der evangelischen Kirche die 
Meinung doch weit verbreitet sei, dass ein moralisches Recht der 
evangelischen Kirche an den Staat auf Grund der Säkularisation 
doch tatsächlich werde anerkannt werden müssen; und er hat darauf 
hingewiesen, dass ein bedeutender Kirchenrechtslehrer seiner Kon- 
fession einmal längere Ausführungen gemacht und gesagt habe, dass 
zwar ein klagbares Recht der evangelischen Kirche nicht konstruiert 
werden könne, dass aber jedenfalls ein moralisches Recht nach der 
Richtung bestehe, dass der Staat mehr, als es damals geschehen 
war, und als es jedenfalls auch bis heute geschehen ist, in Rück- 
sicht auf die Säkularisation der Kirche hilft und sie fördert, um 
dasjenige zu tun, was sie braucht, um ihre Aufgaben zu erfüllen.‘ 


1) Abgeordneter Winckler (kons.). 
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Die gleiche Meinuug und der gleiche Anspruch wie auf evan- 
gelischer Seite besteht ganz entschieden auch auf katholischer Seite. 
Deswegen haben wir von jeher an den Staat, der auf Gruud der 
Säkularisation erhebliche Reichtümer bekommen hat, die Forderung 
gestellt, dass er angesichts der wachsenden Bedürfnisse der Zeit nun 
der Kirche aus seinen bereiten Mitteln hilft. In einer Zeit der 
schweren Not für den Staat hat der Staat die kirchlichen Mittel an 
sich genommen, und es ist deshalb auch seine Pflicht, in einer 
Zeit, wo die Staatsmittel sich nicht unerheblich verbessert haben, 
aus den staatlichen Mitteln für die Bedürfnisse der Kirche aufzu- 
kommen. Dies um so mehr, als unser Staat ja auf christlicher 
Grundlage steht.« 

Ferner hat S, E. Kardinal Kopp in seiner bedeutungsvollen 
Rede vom 17. März 1909 im Herrenhause (Sten. Ber. S. 24) 
zwar die moralische Verbindlichkeit des Staates nur kurz berührt, 
aber auf einen weiteren, vom Abg. Dr. Porsch nur angedeuteten 
hervorragenden Gesichtspunkt für die Pflicht des Staates zur Unter- 
stützung der Kirche hingewiesen. Er hat ausgeführt: 

Ich will nicht auf die Vergangenheit zurückgehen und Pflichten 
konstruieren, welche in der Vergangenheit für die Staatsregierung 
wegen der Aufbesserung der Bezüge der Geistlichkeit liegen. Diese 
Erörterungen will ich nicht erneuen, sie sind oft genug gepflogen, 
für und gegen, aber praktische Bedeutung haben sie nicht. Ich 
finde den Grund, der die staatliche Fürsorge für diese Bedürfnisse 
rechtfertigt, in der Pflicht der Staatsregierung, für alle Staatsnot- 
wendigkeiten Sorge tragen zu müssen. Eine Staatsnotwendigkeit 
ist aber auch die Pflege der religiós-sittlichen Gruudlage, auf wel- 
cher unser Staatswesen beruht. Die Staatsregierung muss also der 
Kirche die Mittel gewáhren, um diese Aufgabe zu erfüllen, und zu 
diesen Mitteln gehórt auch die Unterhaltung der zum Dienste der 
Kirche bestimmten Personen. 


$ 3. Das Anerkenntnis und die Erfüllung der moralischen Pflicht 
des Staates zur Gewährung von Beihilfen für die Landeskirchen. 


Die Tatsachen ergeben, dass der Staat eine moralische Ver- 
bindlichkeit aus der Säkularisation gegenüber den Landeskirchen 
nicht in Abrede gestellt und dass er die Staatsnotwendigkeit aner- 
kannt hat, den Kirchen die zur Erfüllung ihrer Aufgaben notwen- 
digen Mittel zu gewähren. Bis zu Anfang der 1870er Jahre hat 
er im Wesentlichen nur das geleistet, wozu er rechtlich verpflichtet 
war, sei es durch die den säkularisierten Gütern und Fonds anhaf- 
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tenden Pflichten oder durch die in der bulla de salute animarum 
bzw. durch Spezialgesetz übernommenen Verbindlichkeiten. Dann 
aber hat er, dem Bedürfnisse der Erhóhung der Zuschüsse ent- 
sprechend, die Beihilfen zu wiederholten Malen erhöht. Er hat hier- 
bei jedoch den Grundsatz aufgestellt, dass in erster Linie die Ge- 
meinde zur Leistung der Pfarrgehälter verpflichtet sei und nur im 
Falle der Leistungsunfähigkeit derselben der Staat unterstützend 
eingreifen dürfe. 

Die Denkschrift betreffend die Aufbesserung der Gehälter der 
Geistlichen vom September 1897, welche den Entwürfen der Ge- 
setze betreffend das Diensteinkommen der evangelischen und der 
katholischen Pfarrer beigegeben war, (Abghaus. Drucks. von 1898 
Nr. 115 u. zu Nr. 115), sagt hierüber Folgendes: 

»]. Bei der Gewährung von Staatsmitteln für die Aufbesserung 
der Gehälter der Geistlichen und überhaupt bei der Behandlung 
der Frage der Pfarrgebälter hat bis in die neuere Zeit, von der 
Auffassung des kanonischen Rechts ausgehend, der Gesichtspunkt 
der dos — der fundierten Stelle — im Vordergrund gestanden. Es 
wurden daher noch bis in die 50er Jahre, wenn staatliche Mittel 
zur Gehaltsaufbesserung für Geistliche bereit gestellt wurden, die 
betreffenden Geldsummen in der Regel den »Stellen« bewilligt. Ein 
äusseres Charakteristikum dieser Stellenzuschüsse liegt darin, dass 
sie auch während der Vakanzzeit gezahlt werden. 

Die Stellenzuschüsse sind im Staatshaushalts-Etat für die 
evangelischen Geistlichen unter Kapitel 113, für die katholischen 
unter Kapitel 116 ausgebracht. Die weitaus überwiegende Zahl der 
in diesen Kapiteln verzeichneten Stellenzuschüsse beruht auf recht- 
licher Verpflichtung. Die rechtliche Verpflichtung des Staates ist 
entweder durch ein Spezialgesetz begründet worden, wie bei den- 
jenigen Zuschüssen, welche den Gemeinden des linken Rheinufers 
durch die französische Gesetzgebung zugesichert sind, oder sie be- 
ruht auf einem besonderen Titel — Säkularisation von Klöstern, 
Stiftern und dergl. — In geringem Umfange sind hier ferner solche 
Stellenzuschüsse ausgebracht, welche in neuerer Zeit behufs Er- 
reichung der congrua im Falle der Leistungsunfähigkeit der Ge- 
meinden durch den Staatshaushalts-Etat auf Widerruf bewilligt 
worden sind uud als »künftig wegfallend« bezeichnet werden. 
Schliesslich findet sich in diesen Kapiteln eine Anzahl von Stellen- 
zuschüssen, bei welchen es zweifelhaft ist, ob der Staat zu ihrer 
Zahlung rechtlich verpflichtet ist oder nicht. Sie stammen aus 


älterer Zeit, zum Teil aus dem vorigen Jahrhundert. Sie sind meist 
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durch Allerhóchste Kabinetsordres bewilligt, und es lässt sich eine 
Entscheidung über die Frage, ob eine rechtliche Verpflichtung vor- 
liegt oder nicht, nur von Fall zu Fall unter Prüfung der histori- 
schen Entstehung und aller sonstigen in Betracht kommenden Ver- 
háltnisse treffen. | 

Als in den 70er Jahren das Bedürfnis nach einer allgemeinen 
Aufbesserung der Gehálter der Geistlichen anerkannt wurde, trat 
der Gesichtspunkt der Stellenzulage zurück. Es wurde vielmehr 
der Gedanke der Leistung der Gemeinde in den Vordergrund ge- 
stellt, und insoweit eine Gemeinde als leistungsunfáhig anerkannt 
wurde, trat der Staat mit direkten Zahlungen an die einzelnen 
Geistlichen ein. 

Die Mittel, welche für diese generellen Gehaltsaufbesserungen 
bewilligt wurden, sind im Kapitel 124 Titel 2 des Staatshaushalts- 
Etats ausgebracht.« 

»Zu diesem Zwecke sind allmählich mehr bewilligt worden: 


durch den Staatshaushalts-Etat für 1873 150 000 4 
n , " „ 1874 750000 , 
, ^ » „ 1875 2000000 , 
5 a " „ 1888|89 744387 , 
, " „ 1889/90 1500000 , 


In Folge der letzteren Bewilligung wurde es möglich, auf allen 
Stellen den evangelischen Geistlichen ein Mindesteinkommen von 
1800 Mark ansteigend bis 3600 Mark, den katholischen ein solches 
von 1500 Mark bis 2400 Mark zu gewährleisten«e., 

8. Begründung z. d. Entw. d. Ges. betr. d. Diensteinkommen 
der evangelischen Pfarrer (Abghaus. Drucksache Nr. 115 v. 1898). 

Die erhebliche Mehrbewilligung des Jahres 1875, welche zuerst 
eine standesgemässe Aufbesserung des Diensteinkommens der evan- 
gelischen und katholischen Geistlichen ermöglichte, ist auf die per- 
sönliche Anregung des Kaisers Wilhelm I. zurückzuführen, 

vgl. Porsch Kom. S. 10 Anm. 1.1) 

Aber auch die an Besoldungen und Zuschüssen »für katho- 
lische Geistliche und Kirche« in cap. 116 und »für evangelische 
Geistliche und Kirchen« in cap. 113 des Etats ausgesetzten Beträge 
welche auf rechtlichen Verpflichtungen beruhten, erfuhren im Laufe 
der Jahre allmählich Erhöhungen, da ein Teil dieser Leistungen 
»nach gewissen Durchschnittspreisen oder nach Bedarf« zu erfolgen 


1) Das preussische Gesetz hetreffend das Diensteinkommen der katholi- 
schen Pfarrer von Geh. Justiz- und Konsistorialrat Dr. Porsch, Mitglied des 
preuss, Abgeordnetenhauses. Mainz, Verlag Kirchheim & Co., 1898. 
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hat. So enthält z. B. zu cap. 116 der Etat für das Jahr 1898/99 
ein Mehr von 28604 -Æ 85 ~» gegen das Vorjahr. 

Durch die beiden Pfarrbesoldungsgesetze von 1898 wurden die 
bisher den beiden Landeskirchen zur Besoldung der Geistlichen ge- 
währten staatlichen Beträge ganz erheblich erhöht, und zwar von 
5381792 Æ — insgesamt für beide Landeskirchen — nunmehr auf 
7108903 A für die evangelischen und 3638400 .# für die katho- 
lischen Geistlichen. Der Staat hat aber auch fernerhin die Zu- 
schüsse für die Geistlichen der beiden Landeskirchen erheblich er- 
böht. So sind von 1904 ab die Beträge in cap. 113. 115. 116. 
124. des Etats im Jahre 
1904 um 850 000.— .%# (für Pfarr-, Witwen und Waisenfounds 

17 431.53 , Besoldungszuschüsse 
— 20000.— „ weniger Entschädigung für Ausfall an Stol- 
gebühren 
847 431.53. , für evangelische Geistliche 
und um 9 074.54 , für katholische Geistliche einschl. Bistümer 
(170 A) 
1905 um 50000.— „ für Witwen und Waisen ev. Geistlicher etc. 
3574.01 „ Besoldungszuschüsse 
53 574.01 „ für evangelische Geistliche 
um 7692.21 „ für katholische Geistliche einschl. Bistümer 
(258 A) 
1906 um 50000.— „ für Witwen und Waisen ev. Geistlicher 
300 824.62 „ Besoldungszuschüsse 
350 824.32 „ für evangelische Geistliche 
um 409433.60 „ für die Bistümer 
2 880.47 „ Besoldungszuschüsse 
412 314.07 „ tür kath. Geistliche einschl. Bistümer etc. 
1907 um 922899 Besoldungszuschüsse für evangel. Geistliche 
um  3105.— für Bistümer 
4 769.20 Besoldungszuschüsse 
7874.20 „ für kath. Geistliche einschl. Bistümer etc. 
ferner um 125 000.— „ zur Unterstützung für Geistliche aller Be- 
kenntnisse 
„ für katk. Geistliche einschl. Bistümer (72 A) 


E 


1908 um 118.54 
erhöht worden. 

In den neuen Pfarrbesoldungsgesetzen sind an Staatsbeihilfen 
für die evangelischen Geistlichen einschl. Emeriten, Witwen und 
Waisen 19 533 642 Æ und für die kath. Geistlichen einschl. Eme- 
riten 6 368 400 Æ in Aussicht genommen. "DOM 
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Hieraus geht hervor, dass der Staat der moralischen Ver- 
pflichtung, die beiden Landeskirchen, soweit sie leistungsfähig sind, 
nach Bedürfnis zu unterstützen, tatsächlich entsprochen hat. 

Der Regierungsvertreter hat aber auch bei der Verhandlung 
über den Entwurf des katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes in der 
Kommission ia Beantwortung der Ausführungen des Berichterstatters 
(des Verfassers dieses Aufsatzes) diese moralische Verbindlichkeit 
des Staates direkt anerkannt, indem er Folgendes ausführte: 

»Zudem sei ja auch von dem Vorredner anerkannt, dass den 
Kirchen aus der Säkularisation nicht ein rechtlicher, sondern nur 
ein moralischer Anspruch zustehe; und der Staat sei dieser morali- 
schen Verpflichtung beiden Kirchen gegenüber stets in vollem Um- 
fange nachgekommen. Das sei auch auf katholischer Seite wieder- 
holt dankbar anerkannt worden, so besonders bei der in den letzten 
Jahren erfolgten Gehaltserhöhung der Domherren; und das hätten 
auch die Bischöfe betreffs der vorliegenden Gesetze anerkannte. 

vgl. Abgeordnetenhaus, Drucks. Nr. 69 von 1908/9, S. 5. 


$ 4. Die Wahrung der Rechte der katholischen Kirche gegenüber 
dem Staate bezüglich der Besoldung der katholischen Pfarrer und 
der Werdegang des kathol. Pfarrbesoldungsgesetzes v. 26. Mai 1909. 


Liegt eine von Staat und Kirche als moralisch bindend aner- 
kannte Pflicht des Staates vor, für die der Kirche entzogenen Mittel 
Ersatz zu leisten, 80 ist sowohl die evangelische wie die katholische 
Kirche berechtigt und verpflichtet, im Interesse ihrer Geistlichen 
und ihrer Gemeinden die Beträge, welche der Staat zu leisten be- 
reit ist, anzunehmen. 

Es entsteht bezüglich beider Kirchen aber bei Annahme der 
Staatsbeihilfen die Frage, wie wahrt die Kirche dem Staate gegen- 
über ihr Recht auf Besoldung der Geistlichen ? 

Für die evangelische Kirche liegen in dieser Beziehung die 
Verhältnisse viel einfacher, wie für die katholische Kirche zufolge 
der anders gestalteten Kirchenverfassung derselben. Gemäss ihrer 
Kirchenverfassung kounte für die evangelische Kirche die ganze Materie 
durch Kirchengesetz geregelt werden, welches nur der staatsgesetz- 
lichen Bestätigung bedurfte. Dementsprechend sind von den ver- 
schiedenen zuständigen Kirchenbehörden die Pfarrbesoldungen, die 
Rubegehaltsordnungen und die Bestimmungen betreffend die Fürsorge 
für die Witwen und Waisen für die verschiedenen evangelischen Landes- 
kirchen einheitlich durch Kirchengesetze geregelt und durch Staats- 
gesetz bestätigt worden. Des Ferneren enthält das Staatsgesetz Aus- 
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führungsbestimmungen zu dem Kirchengesetze, es begrenzt die Rechte 
und Pflichten des Staates und der Kirchen betreffs dieser Materien und 
stellt insbesondere die erheblichen staatlichen Beitragssummen fest. 

Zufolge der von der evaugelischen Kirche erheblich ab- 

weichenden Verfassung der katholischen Kirche und der hierdurch 
anders gestalteten Stellung derselben gegenüber dem Staate war 
dieser einfache Weg der Kirchen- und Staatsgesetzgebung innerhalb 
der Zuständigkeit derselbeu aus formalen kirchenrechtlichen Gründen 
unmöglich. Die zur Kegelung innerkirchlicher Angelegenheiten, also 
auch der Pfarrbesoldung, durch die Kirchenverfassung berufenen 
Organe sind die Bischöfe. Dies ist auch sowohl bei der ersten wie 
bei der jetzigen Pfarrbesoldungsvorlage, sowie bei anderen die katho- 
lische Kirche betreffenden Gesetzen z. B. dem kath. Kirchensteuer- 
gesetze vom 14. Juli 1905 im Gegensatz zu früheren Zeiten (Kultur- 
kampfgesetze) seitens der Königl. Staatsregierung anerkannt worden. 

Im »Kommentar zu dem Gesetze betreffend die Erhebung von 
Kirchensteuern in den katholischen Kirchengemeinden und Gesamt- 
verbánden« von Schmedding und Tourneau (Verlag von Ferdinand 
Schöningh, Paderborn) heisst es S. 5 der Einleitung: 

»Bevor die Kgl. Staatsregierung dem Landtage den Gesetzent- 
wurf betreffend die Erhebung von Kirchensteuern in den katholischen 
Kirchengemeinden und Gesamtverbänden vorlegte, hat sie sich mit 
dem preussischen Episkopat in Einvernehmen gesetzt. »Der Ent- 
wurf ist den Bischöfen mit den erforderlichen Erläuterungen mitge- 
teilt und alsdann auf Grund ihrer Äusserungen mit einem von ihnen 
bevollmächtigten Vertreter in kommissarischer Verhandlung ein- 
gehend erörtert worden. Hierbei sind die von den Bischöfen erhobenen 
Bedenken zum Teil als berechtigt anerkannt und dementsprechend 
berücksichtigt, zum Teil widerlegt worden«. s. Begründung S. 14 a. E. 

Es sei gestattet, hier der Kgl. Staatsregierung unsere Anerken- 
nung dafür auszusprechen, dass sie mit grosser Gewandtheit und 
geschickter Hand diese durch das Ineinandergreifen zweier Ge- 
walten, der geistlichen und der weltlichen Obrigkeit, schwierige 
Materie bewältigt hat. Insbesondere müssen die Katholiken es als 
ein Zeichen friedlicher Bestrebungen der Kgl. Staatsregierung auf 
konfessionellem Gebiet begrüssen, dass sie im Gegensatz zu früheren 
Zeiten — vgl. die Ausführungen des Abg. Dauzenberg in der 14. Sitz. 
d. H. d. Abg. vom 16./2. 1875. Sten. Ber. S. 279 und des Abg. 
Windthorst in der 71. Sitz. d. H. d. Abg. vom 2./6. 1875. Sten. 
Ber. S. 1991 — die berufenen Organe der katholischen Kirche ge- 
hört und, soweit dies nach den nun einmal bestehenden, nach katho- 
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lischer Auffassung nicht unanfechtbaren früheren Gesetzen — vgl. 
Bericht d. XIII. Kom. Drucks. Nr. 250. II. Session 1875. S. 2 f. — 
móglich war, ihren Wünschen entgegengekommen ist.« 

Was hier gesagt ist, gilt auch für die Stellungnahme der 
Kgl. Staatsregierung gegenüber der katholischen Kirche bei Be- 
handlung der beiden Pfarrbesoldungsgesetze. Vor Einbringung des 
Entwurfes des katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes vom 2. Juli 1898 
(Ges. Samml. S. 280) setzte die Königl. Staatsregierung sich mit 
dem preussischen Episkopat in Verbindung, um zunächst die auch 
für das heutige Pfarrbesoldungsgesetz vom 26. Mai 1909 (Ges. Samml. 
S. 343) noch massgebenden Grundsätze mit ihm zu vereinbaren und 
des Weiteren über die Einzelbestimmungen ein Einvernehmen zu er- 
zielen. Dies gelang auch schliesslich, wenngleich ein Teil der 
Wünsche der Bischöfe nicht erfüllt wurde. 

In der gleichen Weise ist die König). Staatsregierung auch vor 
Einbringung des neuen Gesetzentwurfes betreffend das Diensteinkom- 
men der katholischen Pfarrer vorgegangen. 

Am 5. März 1907 wurde im Abgeordnetenhause die Interpel- 
lation des Abgeordneten Winckler betreffend die Verbesserung der 
Besoldungs- und Ruhegehaltsverhältnisse der evangelischen Geist- 
lichen besprochen, durch welche die Staasregierung aufgefordert 
wurde, für diese eine den Anforderungen der Zeit entsprechende Ver- 
beserung ihrer wirtschaftlichen Lage zu gewährleisten. Bei dieser 
Besprechung hob der Abgeordnete Dr. Porsch — s. Sten. Ber. des 
Hauses der Abgeordneten 26. Sitz. vom 5. März 1907. S. 1882 — 
hervor, dass ähnliche Bedürfnisse, wie von den evangelischen Geist- 
lichen, auch bei der katholischen Geistlichkeit lebhaft empfunden 
würden. Er erklärte dann weiter: 

»Ich will in diesem Augenblick ein vollständiges Bild dieser 
Bedürfnisse nicht entwerfen, weil ich den Entschliessungen 
des hierfür zuständigen Episkopats nicht vorgreifen will. Ich möchte 
aber darauf aufmerksam machen, dass die Ausführung des Pfarrbe- 
soldungsgesetzes bei uns zu manchen Unstimmigkeiten geführt hat, 
denen auf dem Boden des bestehenden Gesetzes nicht abgeholfen 
werden kann. Ich möchte insbesondere vor allem hervorheben, dass 
das Ruhegehaltswesen bei uns zumeist in ganz unzulänglicher Weise 
geregelt, zum Teil fast nicht geregelt ist, dass auch in weitem 
Maße eine geregelte Sorge für zeitweilig invalide Geistliche fehlt. 

Für diese von mir nur ganz kurz und nur teilweise skizzierten 
Bedürfnisse erbitte ich gleichfalls die wohlwollende Erwägung und 
die fürsorgende Hand der Königlichen Staatsregierung. An Stelle 
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der Beschlüsse der Landeskirchen treten bei uns die Entschliessungen 
des Episkopats, und ich hofte und bitte, dass die Königliche Staats- 
regierung sich dieserhalb auch mit unserem Episkopat in Verbindung 
setzt und uns zur gegebenen Zeit eine entsprechende Vorlage macht, 
wie das bei Bewilligung staatlicher Mittel für die Kirchen wieder- 
holt der Fall gewesen ist unter verhältnismässiger Berücksichtigung 
einerseits der evangelischen und anderseits der katholischen Kirche«. 

Der Kultusminister Dr. v. Studt — s. daselbst S. 1883 — 
erwiderte dem Abgeordneten Dr. Porsch hierauf folgendes:: 

»In der Erklärung, welche ich vorhin namens der Königlichen 
Staatsregierung auf die Interpellation abzugeben die Ehre hatte, bin 
ich deswegen nicht auf die Verhältnisse der katholischen Pfarrer 
eingegangen, weil diese Interpellation sich lediglich auf die Auf- 
besserung der Bezüge der evangelischen Pfarrer bezieht. Nachdem 
aber der Herr Vorredner auch eine Reform für die katholischen 
Pfarrer zur Sprache gebracht hat, möchte ich darauf erwidern, dass 
zunächst die Stellungnahme der bischöflichen Behörden und deren 
Anträge an die Königliche Staatsregierung abgewartet werden müssen. 
Die Staatsregierung wird dann bereit sein, das Bedürfnis für eine 
weitere Aufbesserung der Bezüge auch der katholischen Pfarrer und 
etwaige Anträge auf eine Hilfe mit staatlichen Mitteln wohlwollend 
zu prüfen. Es muss aber in erster Linie auch als die Aufgabe der 
katholischen Kirche betrachtet werden, für die Aufbesserung der 
äusseren Lage ihrer Geistlichen im Wege der kirchlichen Be- 
steuerung Sorge zu tragen«. 

Jntolge dieser Zusicherung des Ministers trat das Kultusmini- 
sterium an den preussischen Episkopat mit Vorberatungen heran. 
Auch hier ist schliesslich die Genehmigung der Bischöfe gegenüber 
den Vorschlägen der Regierung erfolgt, wenngleich wiederum ein 
grosser Teil der vorhandenen Wünsche und grundsätzlichen s 
derungen zurückgestellt werden musste. 

Demgemäss erklärte der Regierungsvertreter in der Kommis- 
sionsverhandlung über das kath. Pfarrbesoldungsgesetz: 

»Es sei somit nicht zu verkennen, dass die Fürsorge des 
Staates für die katholische Kirche auch in diesem Entwurfe eine 
sehr weitgehende, entgegenkommende und wohlwollende sei, das 
hätten auch die Bischöfe anerkannte etc. 

»Die Wünsche, die von den kirchlichen Instanzen bei den 
Verhandlungen über die Gestaltung dieses Gecsetzentwurfes geäussert 
worden seien, seien in weitem Umfange erfüllt worden ; die Bischöfe 
hätten anerkannt, dass das in wohlwollendster Weise geschehen sei, 
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und auch das preussische Episkopat hätte in einer offiziellen Mit- 
teilung erklärt, dass es von dem Entwurf mit dankbarer Befrie- 
digung Kenntnis genommen habe und sich damit einver- 
standen erkläre.. 

s. d. Bericht. Drucks. d. Abghauses Nr. 69. von 1908/9 
S. 9. a. E. S. 6. 

Dasselbe bringt, wenn auch mit einer gewissen Einschrünkung, 
die Erklárung des Herrn Kardinals Dr. von Kopp in der Herren- 
haussitzung vom 17. März 1909 zum Ausdruck. Dieselbe lautet: 

»Nun gereicht es der Staatsregierung — das gestehe ich vor 
allen Dingen — zum Ruhme, dass sie ohne Zwang, ohne An- 
regung ihrer Überzeugung gefolgt ist, die Notwendigkeit der Auf- 
besserung des Einkommens der Diener der Kirche nicht zu über- 
sehen, sondern dem Notstande möglichst abzuhelfen. Sie hat dieses 
schon von den siebziger Jahren an getan, und auch jetzt in der 
Vorlage sowohl für die evangelische als die katholische Geistlich- 
keit finden Sie dieses Bestreben ausgesprochen. Ich mache mich 
also zunächst zum Dolmetsch der dankbaren Stimmung, welche in 
den beteiligten Kreisen für dieses Vorgehen der Regierung herrscht etc. 

Die Staatsregierung hat bei dieser Gelegenheit wie auch bei 
allen anderen, wo es sich um rein innere kirchliche Angelegen- 
heiten handelte, ihrem Grrundsatze getreu zunächst die Bischöfe um 
ihre Anträge gefragt und ihre Wünsche gehört etc. Aber, hoch- 
verehrte Herren, wenn die Bischöfe ihre Anträge und Wünsche in 
einzelnen Punkten unerfüllt sahen, so durften sie doch die wohl- 
wollende Fürsorge, welche die Staatsregierung in der Vorlage be- 
kundete, nicht vereiteln. Sie mussten nicht das begehrenswerte, 
sondern das erreichbare im Auge haben, und das ist in dem uns 
vorliegenden (resetzentwurf enthalten.« 

Die Kgl. Staatsregierung hat sonach anerkannt, dass es sich 
bei der Pfarrbesoldung um innerkirchliche Verhältnisse handele und 
dass sie bezüglich der Grundsätze über die Bemessung, Verwendung 
und Gewährung der staatlichen Beihilfen zur Pfarrbesoldung ein 
Einvernehmen mit den Bischöfen herbeiführen müsse, wenn sie nicht 
in innerkirchliche Verhältnisse, vor allem in das Besoldungsrecht 
der Kirche eingreifen wolle. Die Regierung musste hierbei die 
staatlichen Interessen wahren, die naturgemäss nicht überall den 
Wünschen der Bischöfe entsprechen konnten. Andererseits haben 
die Bischöfe die kirchlichen Interessen bei den Verhandlungen nach 
Möglichkeit zu wahren gesucht. Sie haben voll den Standpunkt ge- 
wahrt, dass der Kirche das Besoldungsrecht der Geistlichen allein 
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zustehe. Sie haben den staatlicherseits aufgestellten Grundsätzen, 
sofern diese nicht den eigenen Forderuugen entsprachen, stets nur 
insoweit nachgegeben, als diese Grundsätze sich auf die Beihilfen 
und deren Verhältnisziffer zu den von der Kirche aufzubringenden 
Leistungen bezogen, sowie mit den kirchenrechtlichen Bestimmungen 
sich vereinbaren liessen, Sie haben innerhalb dieser Grenzen nur 
dann nachgegeben, wenn sie einsehen mussten, dass an einer Un- 
nachgiebigkeit das ganze Gesetz gescheitert sein würde. Dies 
mussten sie aber auf jeden Fall zu verhüten suchen, sofern sie 
nicht dadurch unverzichtbare kirchliche Rechte aufgegeben hätten; 
denn im Interesse der Geistlichen war eine sie vor Not schützende 
Gehaltserhöhung unbedingt geboten, die Kirche war aber ausser 
Stande, diese Gehaltserhöhung obne staatliche Beihilfe zu gewähren. 

Diese zwischen der Kgl. Staatsregierung und den preussischen 
Bischöfen als verfassungsmässigen Organen der katholischen Kirche 
getroffene Vereinbarung war nun zwar sowohl für die Staats- 
regierung wie für die katholische Kirche bindend und verpflichtend. 
Nach aussen hin konnten aber die beiderseitigen Rechte und 
Pflichten nicht mit Erfolg, nicht im Wege des Zwanges, falls ein 
solcher erforderlich werden sollte, geltend gemacht werden. Um dies 
zu ermöglichen, mussten die staatlichen gesetzgebenden Faktoren, 
der Landtag und der König der Vereinbarung zwischen Staats- 
regierung und Kirche im Wege der Gesetzgebung die staatliche 
Sanktion geben und die notwendigen Mittel für die staatlichen Bei- 
hilfen an die Kirche bewilligen. Dem stand aber auch das katho- 
lische Kirchenrecht nicht im Wege, sofern das zu erlassende Ge- 
setz nicht im Widerspruch stand mit jener Vereinbarung, welche 
den Willen der Kirche über die Gesetzesmaterie wiedergibt. Der 
Abgeordnete Dr. Porsch sagt daher mit Recht in der Sitzung des 
Abgeordnetenhauses vom 29. Oktober 1908 (Sten. Ber. S. 328 f.): 

»Meine Herren, als auf Grund der Vereinbarungen des Staates 
und der Bischöfe damals dieser Gesetzentwurf über das Dienstein- 
kommen der katholischen Geistlichen vorgelegt wurde etc., also 
als der Entwurf des Gesetzes vom 2. Juli 1898 uns zur Beschluss- 
fassung vorgelegt wurde, haben meine Parteifreunde, die gleich- 
zeitig meine Glaubensgenossen sind, sich in einer schwierigen Lage 
befunden. Auf der evangelischen Seite war die ganze Materie durch 
ein Kirchengesetz geregelt, und handelte es sich nur darum, dieses 
Kirchengesetz in staatlichen Vollzug zu setzen. Nach der Organi- 
sation der katholischen Kirche hat ein paralleles katholisches 
Kirchengesetz hier zur staatlichen Sanktionierung nicht vorgelegt 
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werden kónnen, sondern das, worüber der Staat sich mit dem 
Episkopat vereinbart hatte, ist uns in Form eines Staatsgesetzes 
vorgelegt worden, und ich habe damals im Auftrag meiner Freunde 
unsere grundsätzliche Stellungnahme su dieser Art der Gesets- 
gebung, damit Missverständnisse für die Zukunft nicht entstehen, 
dargelegt und gesagt — ich darf den Passus vielleicht aus dem da- 
maligen stenographischen Bericht vorlesen: 

Aus formalen kirchenrechtlichen Gründen geht es nicht, dass 
ein katholisches Kirchengesetz ihnen hier vorgelegt wird, und des- 
halb ist bei Regelung solcher Materien, die in das Gebiet der katho- 
lischen Kirche übergreifen, nur möglich, dass die staatlichen Organe 
mit der verfassungsmässigen Vertretung der katholischen Kirche 
— das ist der Episkopat — sich ins Benehmen setzen und dann 
auf Grund dieses Sichinsbenehmensetzens ein rein staatliches Gesetz 
uns vorlegen, das dann aber allerdings nicht rein staatliche Ma- 
terien regelt, sondern tatsächlich auch in das Gebiet der Kirche 
hinübergreift, für das wir also nur zu stimmen in der Lage sind, 
und für das wir auch ihre Zustimmung nur erbitten können, inso- 
weit wir wissen, dass die verfassungsmüssigen Organe unserer Kirche 
mil dem Inhalt dieses Gesetzes einverstanden sind. 

Das ist nun vorliegend der Fall, wie ich eingangs schon er- 
wähnte. Allerdings gehen ja die Wünsche des Episkopats weiter, 
als dieser Gesetzentwurf glaubt gehen zu sollen, aber so weit der 
Gesetzentwurf geht, steht er allerdings im Einklang mit der 
Meinung des Episkopats. Wenn wir also hier mit einem Staats- 
gesete gleichzeitig in das Gebiet der Kirche eingreifen, wissen wir, 
dass wir das in Übereinstimmung mit den verfassungsmüssigen 
Oryanen unserer Kirche tun. 

Demgemäss war also der Landtag nicht in der Lage, irgend 
eine Abänderung an dem Gesetzentwurfe vornehmen zu können, so- 
feru nicht der Episkopat vorher seine Einwilligung dazu gab. Der 
Episkopat seinerseits vermochte aber nach der mit der Staats- 
regierung getroffenen Vereinbarung dieses nur dann, wenn auch die 
Kgl. Staatsregierung sich mit etwaigen neuen Forderungen der 
Bischöfe einverstanden erklärte. Andernfalls wären die Voraus- 
setzungen für das Staatsgesetz, das Einvernehmen zwischen dem 
preussischen Staat und der katholischen Kirche, in Wegfall ge- 
kommen, und es würde somit an einer solchen einseitig vom Episkopat 
gestellten Forderung das ganze Gesetz gescheitert sein.« 

Aus diesen Ausführungen ergibt sich, dass die gegen das 
Episkopat und gegen das Zentrum in der Presse gerichteten Vor- 
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würfe, die Rechte der katholischen Kirche, insbesondere der katho- 
lischen Geistlichkeit seien nicht genügend von ihnen gewahrt, durch- 
aus unberechtigt waren. Der Episkopat wie das Zentrum sind be- 
strebt gewesen, innerhalb der vorbezeichneten Grenzen noch nach 
Einbringung des  Gesetzentwurfes im Interesse der katholischen 
Geistlichen zu wirken, und es sind infolgedessen auch noch einige 
wesentliche Verbesserungen erreicht worden. 


$ 5. Die bei den Pfarrbesoldungsgesetsen maßgebenden Grundsätze. 


Die Grundsätze des neuen katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes 
entsprechen im Wesentlichen denjenigen des katholischen Pfarrbe- 
soldungsgesetzes vom 2. Juli 1898. Das neue Gesetz enthält sogar, 
abgesehen von den veränderten Zahlen betreffend Gehalt und Bei- 
hilfen, von einigen neuen Bestimmungen und Abänderung einzelner 
Paragraphen denselben Wortlaut wie das frühere Gesetz. Bei dem 
Eingehen auf diese für beide Gesetze massgebenden Grundsätze 
folge ich den Ausführungen des Berichterstatters (des Verfassers 
dieses Aufsatzes) in der Kommission des Abgeordnetenhauses: 

»Vor Einbringung des Entwurfs des Gesetzes vom 2. Juli 1898 
sind vom preussischen Episkopat sechs Grundsätze für die Regelung 
der Gehaltsverhältnisse der katholischen Geistlichen dem Kultus- 
ministerium mitgeteilt: 

I. Das Pfründeeinkommen verbleibt dem Inhaber der Pfründe 

zur alleinigen Nutzoiessung und Verwaltung. 

II. Zur Verbesserung des Einkommens der katholischen Geist- 
lichen wird jährlich eine Pauschalsumme in den Etat ein- 
gestellt, deren Höhe in demselben Verhältnisse zu der für 
die evangelische Geistlichkeit eingestellten Summe stebt, 
wie die Kopfzahl der Katholiken zu der der Evangelischen. 

MI. Diese Summe wird in festzusetzenden Quoten auf die ein- 
zelnen Bistümer verteilt und den Bischöfen überwiesen. 
Die Abmessung der Quoten bleibt weiterer Vereinbarung 
vorbehalten. 

IV. Die Bischöfe stellen unter näher zu bestimmender staat- 
licher Mitwirkung die Aufbesserungsbedürftigkeit der ein- 
zelnen Pfründen fest und ergänzen das jährliche Einkommen 
nach Orts- und Altersklassen bia zu einer bestimmten Höhe. 

V. Da die katholische Kirche die Einrichtung der evangelischen, 
mehrere Pfarrer in einer Gemeinde zu haben, nicht kennt, 
sondern statt derselben Hilfsgeistliche (Kapläne, Vikare, 
Rektoren) verwendet, müsste zum Ansgleich auch für diese 
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eine Aufbesserung erfolgen (Kap. 124 Tit. 3 des Etats), ins- 
besondere für die infolge der Säkularisation vom Staate 
dotierten Kapläne. 

VI. Da bei der Aufbesserung der Pfarrstellen das schon jetzt 
bestehende Missverhältnis zwischen dem Einkommen der 
Pfarrgeistlichen und dem der Domherren, Domvikare und 
der geistlichen Diözesanverwaltungsbeamten wesentlich ge- 
steigert wird, sind die Gehälter der Domherren und Dom- 
vikare sowie die Staatsleistungen für die bischóflichen Ver- 
waltungsbehórden in entsprechendem Maße zu erhöhen. 

Durch das Gesetz vom 2. Juli 1898 sind die vier ersten For- 
derungen erfüllt. Der Forderung zu VI ist vor einigen Jahren statt- 
gegeben. Unerfüllt geblieben ist der Wunsch zu V. 

Dem im Punkt II aufgestellten Grundsatze der Bemessung des 
Staatszuschusses für die katholische und evangelische Kirche nach 
dem Verhältnis der Kopfzahl der katholischen und evangelischen 
Bevölkerung ist die Königliche Staatsregierung im Jahre 1898 zwar 
tatsächlich nachgekommen, indem sie die Beiträge des Staats für 
die katholische Kirche halb so hoch bemessen hat, wie diejenigen 
für die evangelische Kirche. Sie hat aber nicht formell anerkannt, 
dass sie der evangelischen Kirche ?/,, der katholischen Kirche !/, 
entsprechend der Kopfzahl gewähren müsse, sondern hervorgehoben, 
dass sie die Beihilfen nach Massgabe des vorhandenen Bedürfnisses 
gewähre, obwohl der Abgeordnete Dr. v. Heydebrand und der Lasa 
in der 53. Sitzung des Hauses der Abgeordneten vom 18. März 1897 
(S. 1673) die Zuweisung von Beihilfen im Verhältnis der Be- 
völkerungszahl »für eine sehr disputable Sache« und die Beseitigung 
der häufigen Exemplifikationen mit Bezug auf Parität durch eine 
solche Regelung »als im Interesse des ganzen Staates liegende er- 
achtet hatte,« 

Der Regierungsvertreter erklärte im Hinblick auf die Forderung 
zu V ausdrücklich in der Kommission des Abgeordnetenhauses: 

»Wie ja auch der Berichterstatter soeben zugegeben habe, 
hätte der Staat aber niemals bei seinen Zuwendungen den rein 
mechanischen Maßstab der Bevölkerungszahl als maßgebend aner- 
kannt, sondern nur das Bedürfnis. Wenn bei dem Gesetz von 1898 
die Staatsbeihilfen tatsächlich der Zahl der Katholiken im Verhàlt- 
nis zu den Evangelischen entsprochen hätten, so sei das Zufall und 
auf einen Fehler in der damaligen Berechnung des beiderseitigen 
Bedarfs zurückzuführen. Es hätte sich im Laufe der Jahre heraus- 
gestellt, dass die damaligen Berechnungen für die katholische Kirche 
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zu günstig, für die evangelischen Kirchen zu ungünstig gewesen 
wären«. 

vgl. Drucksachen des Abgeordnetenhauses von 1908/9 Nr. 69. 
3. 9 ff. 

Der Staat behält sich vor, selbst zu beurteilen, wie weit ein 
Bedürfnis dafür vorliegt, staatliche Beihilfen zu gewähren. Er geht 
hierbei nach ganz formalen Gesichtspunkten vor und beachtet nicht 
die verschieden gearteten Bedürfnisse der evangelischen und der 
katholischen Kirche. Er legt vielmehr als Mafstab im Wesent- 
lichen die Bedürfnisse der evangelischen Kirche zu Grunde, welche 
bei der katholischen Kirche teilweise in Wegfall kommen, teilweise 
vom Staate nicht anerkannt werden. (Familie, Kindererziehung, 
Witwen- und Waisenversorgung.) Er lehnt es deshalb ab, die katho- 
lischen Geistlichen den evangelischen Geistlichen gleichzustellen. 

Andrerseits stellt er aber Grundsätze auf für die Gewährung 
der Beihilfen, die im Wesentlichen der Verfassung der evangelischen 
Kirchen entsprechen, denen diese daher beipflichten können, oder durch 
die sie bei Nichtanerkennung derselben nur wenig betroffen werden, 
welche aber mit den Grundsätzen des katholischen Kirchenrechtes 
sich nicht vereinbaren lassen und dennoch mechanisch auch auf 
diese angewendet werden. Solche Grundsätze hält der Staat insbe- 
sondere aufrecht bezüglich des Alterszulagekassensystems gegenüber 
dem Pfründensystem, bezüglich der Hilfsgeistlichen und Emeriten. 
Dadurch wird die katholische Kirche eines Teiles der Beihilfen ver- 

lustig. Es ist weder dem Episkopat noch dem Zentrum möglich, 
günstigere Bedingungen zu erzielen, so lange diese staatlichen 
Grundsátze aufrecht erhalten werden und nicht die vom Episkopat 
aufgestellten Grundsätze voll und einheitlich zur Anerkennung gelangen. 

Gewährt dann der Staat in Überschreitung seiner Grundsätze 
dennoch hóhere Beihilfen, so hat er die Bemessung derselben noch 
mehr in seiner Hand und es hängt in dieser Beziehung nicht nur 
die Höhe der Unterstützung, sondern überhaupt die Gewährung der- 
selben an die katholische Kirche ganz von dem »Wohlwollen« der 
Staatsregierung ab. 

Die gegenwürtigen Vertreter der Kónigl. Staatsregierung, welche 
an jene seit langer Zeit bestehenden Gesichtspunkte und Grundsátze 
gebunden sind, haben aber, tatsächlich über diese hinausgehend, der 
katholischen Kirche Mittel zu Beihilfen in den neuen Gesetzen zur 
Verfügung bereit gestellt. In diesem Sinne ist es denn auch er- 
klärlich, wenn der Regierungsvertreter in der Kommission und Herr 
Kardinal Dr. von Kopp in der oben angegebenen Weise die wohl- 
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wollende Fürsorge der Königl. Staatsregierung hervorgehoben haben, 
trotzdem im Gegensatze zu den Gesetzen vom 2. Juli 1898 der 
katholischen Kirche durch das neue Gesetz im Verhältnis zur evan- 
gelischen Kirche ganz erheblich geringere Mittel zur Verfügung ge- 
stellt werden. 

Nur unter Berücksichtigung dieser ganzen Verhältnisse, die im 
Einzelnen bei den zutreffenden Punkten noch beleuchtet werden 
sollen, ist es verständlich, wenn dieser gewaltige Unterschied in der 
Bemessung der staatlichen Beihilfen zwischen der katholischen und 
der evangelischen Kirche besteht. Dieser Unterschied würde, wie 
schon bemerkt, erst dann in Wegfall kommen, wenn die Staats- 
regierung die sämtlichen von den Bischöfen aufgestellten Grundsätze 
als massgebend für die Besoldung der katholischen Geistlichen an- 
erkennen würde. Das ist aber für absehbare Zeit nicht zu erwarten. 


$ 6. Die Besserstellung der evangelischen Landeskirchen gegenüber 
der katholichen Kirche durch den Staat. 


Im Gesetz vom 2. Juli 1898 waren, wie schon erwähnt, an 
Beihilfen für die evangelische Kirche 7 108 903 .# und für die katho- 
lische Kirche 3 638 400 -Æ bereit gestellt. Nach den neuen Gesetzen 
dagegen sind vorgesehen für die evangelische Kirche folgende Beihilfen: 

1. an leistungsunfähige Gemeinden zur Aufbringung 
der Grundgehälter, Alterszulagekassenbeiträge und 
Zuschüsse für die bei der Alterszulagekasse ver- 
sicherten Pfarrstellen (Artikel 6 des Gesetzes be- 
treffend Pfarrbesoldung, das Ruhegehaltswesen und 
die Hinterbliebenenfürsorge für die Geistlichen der 
evang. Landeskirchen v. 26. Mai 1909 (G.S.S.113) 6 258 903 Æ 
2. für die Alterszulagekasse (Artikel 3a) . . . 8050000 
3. für die Ruhegehaltskasse (Artikel 3b) . . . 1.600 000 
4. für den Pfarr-, Witwen- und Waisenfonds (Ar- 
tikel 3c) . . . . 1924739 , 
5. für den Witwenfonds von Witwen älterer Geist- 
lichen 8 7 des Mantelgesetzes Absatz 2 zu a.!) 500000 
6. für neue Stellen (Artikel 7) . . . . . . . 1200000 
zus. 19 533 642 J 
hierzu treten noch »Beihilfen zur teilweisen Ablösung 
der Stolgebühren bei den evangelischen Landeskirchen« 
Kap. 124 Tit. 15 des Etats . . . e. . . 1500000 , 
gessit also 20 533 642 A4 


1) Anmerkuna. Gesetz betrefft. die Bereitstellung von Mitteln zu Dienst- 
einkommensverbesserungen vom 26. Mai 1909. (G. S. S. 85.), genannt Mantelgesetz. 


n 
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Dagegen weisen die neuen Gesetze an Beihilfen für die katho- 
lische Kirche nur aus: 

1. an leistungsunfähige Gemeinden zur Aufbesserung 

des Diensteinkommens ihrer Pfarrer (artikel 1 

des Gesetzes) . . . 0.7. . . . 5618400 Æ 
2. für neue Stellen (Artikel 9). x. , 400000 , 
9. an katholische Diózesen behufs Aufbringung der 

Ruhegehälter der katholischen Pfarrgeistlichen 

(87 Nr. 3a des Mautelgesetzes) . . . . . 120000 , 
4. für denselben Zweck 8 7 des Mantelges. Abs. 2 zub. 230000 , 


insgesamt 6368400 Æ 

Die katholische Kirche erhält also nach den neuen Gesetz- 
entwürfen weniger als die evangelische Kirche 14665242 Æ und 
bleibt hinter der Hälfte der für die evangelische Kirche ausge- 
worfenen Summe (1/, gleich 10516821 Æ) um 4 148 421 Æ zurück 
und das bisherige Verhältnis von 1:2 verschiebt sich auf 1: fast 31J,. 
Das Verbáltnis entspricht also keineswegs mehr dem seinerzeit vom 
Episkopat aufgestellten Grundsatze zu II. bei Zugrundelegung einer 
Bevólkerungsziffer von 23341502 Evangelischen und 13334 765 
Römisch-Katholischen in Preussen. (s. Statistisches Jahrbuch für 
den preussischen Staat für 1908. S. 6. Nr. 7). Entsprechend den ganz 
erheblich höheren Beihilfen des Staates für die evangelische Kirche 
einschliesslich der Beihilfen zur Alterszulagekasse sind auch die evan- 
gelischen Pfarrer erheblich besser gestellt, als die katholischen Pfarrer. 
Zum Vergleich seien die einzelnen Gehaltsskalen nebeneinander gestellt: 
Kath. Pfarrer Evang. Pfarrer 


| insgesamt 
Anfangsgehalt 1800 2 400 
Gehalt vom vollendeten 3. Dienstjahre ab 2000 2 800 
E 5 j 6. š „ 2200 3 200 
: r a 9. a „ 2500 3 700 
= $ ; 12. " „ 2800 4 200 
i. 3 ; 15. ^ „ 239100 4700 
Te : 18. - „ 39400 9 200 
so 3 š 21. š » 3700 5 600 
"EY " 24. " 4 000 6 000 


Das Ruhegehaltswesen und die Hinterbliebenenfürsorge sind für 
die evangelischen Pfarrer &hnlich denjenigen der Staatsbeamten ge- 
regelt. Für die Emeriten derselben sind erheblich höhere Beträge 
wie für diejenigen der katholischen Kirche ausgewiesen. Dazu treten 
noch die grossen Beträge für die Witwen und Waisen der evangeli- 
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schen Kirche. Ferner ist für neue Pfarrstellen der evangelischen 
Kirche der dreifache Betrag der Summe eingestellt, welche der 
katholischen Kirche zufliessen soll. Endlich treten noch die erheb- 
lichen Beihilfen zur Ablösung der Stolgebühren hinzu. 


$ 7. Die Vorteile des katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes vom 
26. Mai 1909 gegenüber dem Gesetee vom 2. Juli 1898. 


Trotz des gewaltigen Zahlenunterschiedes zwischen den Auf- 
wendungen des Staates für die Pfarrer der evangelischen Landes- 
kirchen und denjenigen für die Pfarrer der katholischen Kirche muss 
anerkannt werden, dass das heutige katholische Pfarrbesoldungsgesetz 
gegenüber demjenigen vom 2. Juli 1898 der katholischen Kirche 
nicht unerhebliche Vorteile bringt und dass auch die ausserhalb des 
Pfarrbesoldungsgesetzes der katholischen Kirche gewährten ander- 
weiten staatlichen Beihilfen heute erheblich höhere sind, als im 
Jahre 1898. Wird doch nach dem heutigen Gesetz zur Aufbesse- 
rung des Diensteinkommens der katholischen Pfarrer behufs Ge- 
währung von widerruflichen Beihilfen an die leistungsunfähigen 
katholischen Pfarrgemeinden aus Staatsmitteln ein Betrag von 
5618400 Æ bereit gestellt, während früher nur eine Beihilfssumme 
von 3438400 .4 gewährt wurde. Der Betrag der jährlichen staat- 
lichen Beihilfen ist somit um 2180000 .# erhöht. s. Art. 1. des 
Gesetzes betreffend das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer 
vom 26. Mai 1909 (Ges.-S. S. 313). 

Die Begründung des Gesetzentwurfes enthált hierzu folgende 
Ausführungen: 

»Das Diensteinkommen der katkolischen Pfarrer betrágt nach 
dem Gesetze vom 2. Juli 1898 (Gesetzsamml. S. 260) bei den- 
jenigen Pfarrstellen, welche unter dieses Gesetz fallen, abgesehen 
von Ortszulagen, 1500 bis 3200 -Æ neben freier Wohnung oder an- 
gemessener Mietsentschádigung. Dieses Einkommen ist nach den 
gegenwärtigen Verhältnissen, wie bereits bei der Verhandlung des 
Abgeordnetenhauses vom 5. März 1907 anerkannt worden ist, als 
ausreichendes nicht mehr anzusehen. Die erforderliche Aufbesserung 
kann aus kirchlichen Mitteln allein nicht durchgeführt werden, viel- 
mehr sollen hierzu, wie bei der Aufbesserung des Einkommens der 
evangelischen Geistlichen, Staatsbeihilfen bereitgestellt werden, Auf 
Grund der stattgehabten Verhandlungen ist der vorliegende Gesetz- 
entwurf aufgestellt worden, gegen den die bischöflichen Behörden 
der beteiligten Diözesen — mit Ausnahme der Erzdiözese Posen- 
Gnesen und der Diözese Kulm — Einwendungen nicht erhohen haben. 
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Der Bedarf an Zuschüssen zur Aufbringung des Mindeststellen- 
einkommens und an Alterszulagen für bestehende katholische Pfarr- 
stellen nach Maßgabe der obigen Skala ist auf Grund der von den 
bischöflichen Behörden nach dem Stande vom 1. Oktober 1906 auf- 
gestellten Nachweisungen über das Stelleneinkommen und das Dienst- 
aller der katholischen Pfarrer unter entsprechender Berücksichtigung 
auch der erledigten Stellen auf jährlich. . . . . 5460590 A 
ermittelt worden. 

Nach dem beiliegenden versicherungstechnischen Gutachten !) 
reicht der Betrag von 5460590 A im Durchschnitte zwar völlig 
aus, Um jedoch allen in der Zukunft etwa hervortretenden An- 
sprüchen in vollem Maße genügen zu können, ist die Höhe des Be- 
darfs von vornherein auf jährlich . . . . . . . 5568400 A 
angenommen.« 

s. die Begründung zu dem Entwurfe eines Gesetzes betreffend 
das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer. Drucksachen des 
Hauses der Abgeordneten von 1908/09. Nr. 12. S. 8. 

Àus den weiteren Ausführungen der Begründung ergibt sich, 
dass neben der vorbezeichneten Summe noch 50000 «Æ für Ortszu- 
lagen staatlicherseits zur Verfügung gestellt werden. Unter Hinzu- 
rechnung derselben ergibt sich die Gesamtsumme von 5618400 .# 
widerruflicher staatlicher Beihilfen, die im Artikel 1 des Gesetzes 

jährlich bereit gestellt werden. 

Gemäss Artikel 9 des Gesetzes werden die bisherigen jähr- 
lichen staatlichen Beihilfen an neu zu errichtende leistungsunfähige 
katholische Pfarrgemeinden für die neu zu gründenden Pfarrstellen von 
200 000 -Æ auf 400 000 „A. also um 200 000 «Æ, auf das doppelte, erhöht. 

Die Königl. Staatsregierung hatte bisher nur die auf Grund 
rechtlieher Verpflichtungen (bulla de salute) von ihr zu leistenden 
Summen für die Emeritenhäuser von 7 Diözesen mit 58 724.23 M 
in cap. 115 des Etats eingestellt, welche weiter gezahlt werden. — 
vgl Bericht S. 13 zu Artikel 15. — 

Zum ersten Male ist auch bei der Dienstaufbesserung der Be- 
amten und Geistlichen seitens der preussischen Staatsregierung über 
diese rechtlichen Verpflichtungen hinaus der emeritierten Pfarrer der 
katholischen Kirche gedacht. Im 8 5 Nr. 38?) des Gesetzentwurfes 
betreffend die Bereitstellung von Mitteln zu Dieusteinkommensver- 

. 1) Anmerkung. Der Begründung des Gesetzentwurfes betreffend das 
Diensteinkommen der katholischen Pfarrer ist ein »Gutachten über die Höhe 
der Mittel zur Durchführung einer Gehaltsaufbesserung für die katholischen 
Pfarrere d. d. Gross-Lichterfelde, den 31. Dezember 1907, von Dr. Georg Pietsch, 
Kaiserlichen Regierungsrat im Reichsversicherangsamt, beigefügt. 


2) Anmerkung. Im endgültigen Gesetze $ 7 Nr. 3a. 
Archiv für Kirchenrecht. XC. f 8 
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besserungen (Mantelgesetz) — Drucksachen des Abgeordnetenhauses 
von 1908/09 Nr. 9 findet sich folgende Bestimmung: »Die Staats- 
regierung wird ermächtigt, für das Etatsjahr 1908 zu Beihilfen an 
katholische Diözesen behufs Aufbringung der Ruhegehälter der 
katholischen Pfarrgeistlichen 120 000 «# zu verwenden«. 

Dieser Bestimmung ist durch Beschluss des Landtages folgen- 
der Zusatz eingefügt: 


»Die Staatsregierung wird ferner ermáchtigt vom 1. April 1909 


ab ausser den im Kap. 115 des Staatshaushaltsetats für Emeriten 
ausgesetzten Fonds and der in Nr. 3a des Abs. 1 bezeichneten 
Summe von 120000 «æ noch einen weiteren Betrag von 230000 Æ 
jährlich für den gleichen Zweck unter der Voraussetzung zu ver- 
wenden, dass der Mehrbedarf für die Regelung des Ruhegehalts- 
wesens der katholischen Pfarrgeistlichen nur aus kirchlichen Mitteln 
gedeckt wird. Die Verteilung der staatlichen Beihilfen auf die Diö- 
zesen erfolgt nach Benehmen mit den bischöflichen Behörden durch 
die Minister der geistlichen Angelegenheiten und der Finanzen.« 

Einschliesslich dieser Leistungen erreichen die Gesamtleistungen 
des Staates für die Besoldung und Pension der katholischen Geist- 
lichen die Summe von 6368000 «æ. Sie übersteigen somit die 
durch das Gesetz vom 2. Juli 1898 hierfür gewährleisteten Beträge 
von 3638000 Æ um 2730000 MA. 

Ferner stehen noch laut cap. 124 tit. 2e des Etats an Unter- 
stützungen für Geistliche aller Bekenntnisse 350000 .# und daselbst 
tit. 6 an Unterstützungen für ausgeschiedene Geistliche aller Be- 
kenntnisse 53 500 «# der Königl. Staatsregierung zur Verfügung. Da 
die Verteilung dieser Summen dem diskretionären Ermessen der 
Regierung unterstellt ist, so lässt sich nicht nachprüfen, in welcher 
Höhe dieselben für katholische Geistliche und Emeriten verwendet 
wird. Der erstere Fonds ist auch für Hilfsgeistliche verwendbar 
und fliesst auch denselben tatsächlich in den Einzelfällen zu, in 
welchen die Notlage als dringend anerkannt wird, 

Auch wird zum ersten Male im Gesetze auf die Hilfsgeistlichen 
Rücksicht genommen. Es ist eine über den ausgerechneten Bedarf 
hinausgehende Summe im Artikel 1 eingestellt. Diese Summe, soweit 
sie den Bedarf übersteigt, sowie etwaige Ersparnisse dürfen zu Orts- 
zulagen im Interesse der Hilfsgeistlichen verwendet werden. 


$ 8. Die Besoldung der katholischen Pfarrer. 


Zufolge der nicht unerheblichen Mehrbewilligungen des preussi- 
schen Staates für das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer 
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konnten auch deren Besoldungen in entsprechendem Maße erhöht 
werden, 

Nach Artikel 2 des Gesetzes vom 2. Juli 1898 hatte ein jeder 
für ein dauernd errichtetes Pfarramt bestellte katholische Pfarrer ein 
Stelleneinkommen von mindestens 1500 Æ jährlich neben freier 
Dienstwohnung oder angemessener Mietsentschädigung zu beanspruchen 
Gemäss Artikel 5 desselben Gesetzes waren den seit ihrer Ordination 
bereits fünf Jahre in einem kirchlichen Amte befindlichen Stellen- 
inhabern Alterszulagen zu gewähren, welche das Stelleneinkommen 
in fünfjährigen, nach dem Dienstalter bemessenen Abschnitten er- 
 gänzten. Die Besoldung stieg hiernach in sechs fünfjährigen Stufen 
von zweimal 400 . und dreimal 300 .4 bis zu 3200 æ. Ferner 
konnten nach art. 3. 4. unter bestimmten Voraussetzungen Ortszu- 
lagen gewährt werden, iu ersterem Falle unbeschränkt, in letzterem 
bis zur Erreichung eines Stelleneinkommens von 2100 «æ. — Die 
nähere Berechnung desselben s. hier $ 15. — 

Nach Artikel 2 des neuen Gesetzes erhalten die katholischen 
Pfarrer ebenfalls neben freier Dienstwohnung oder Mietsentschädigung 
ein jäbrliches Stelleneinkommen von mindestens 1800 «Æ. Dieses 
Stelleneinkommen kann gemäss Artikel 8. 4. wie bisher durch Ortszu- 
lagen erhöbt werden im Falle des Artikel 3 in unbemessener Hóhe, 
in letzterem Falle bis zur Erreichung eines Stelleneinkommens vou 
2400 «Æ. Nach Artikel 5 des Gesetzes erhalten die seit ihrer Or- 
dination bereits drei Jahre in einem kirchlichen Amte befindlichen 
Stelleninhaber Alterszulagen, welche das Stelleneinkommen in drei- 
jährigen, nach dem Dienstalter bemessenen Abschnitten ergänzen, 
dergestalt, dass sie, unbeschadet der nach den Artikeln 3 und 4 
gewährten Ortszulagen, ein Jahreseinkommen zu beziehen haben: 

vom vollendeten 3. Dienstjahre ab von 2 000 A 


i : 6. P » n 2200 , 
: : 9. : n» » 2500 , 
p? » 12. » 2 9 2 800 2 
9 » 15 n 9 9 9 100 n 
= È 18. " , » 9400 , 
š " 21. i , » 370 , 
» , 24. » n » 4000 , 


Die von den Stelleninhabern vor oder nach ihrer Ordination 
als fest angestellten Lehrern in einem Öffentlichen Schulamt in 
Preussen zugebrachte Zeit ist der Dienstzeit im kirchlichen Amte 
gleich zu achten, 

Die Schlussbestimmung entspricht dem bestehenden Recht. 

g* 
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Die katholischen Pfarrer steigen also in neun dreijährigen 
Stufen — einschliesslich des Anfangsgebaltes (Stelleneinkommens) — 
um zweimal 200 .# und sechsmal 300 «Æ bis zu einem Endgehalt 
von 4200 «æ. Das Endgehalt wird von ihnen statt wie bisher in 
25 Jahren, nunmehr in 24 Jahren erreicht. Ferner erhalten jetzt 
die seit ihrer Ordination bereits drei Jahre in einem kirchlichen 
Amte befindlichen Stelleninhaber schon bei der Anstellung als 
Pfarrer die ersten Alterszulagen, wührend sie diese früher erst nach 
einer fünfjährigen Dienstzeit erlangten. Bezüglich der Schlussbe- 
stimmung sei bemerkt, dass die ausserhalb Preussens, oder die in- 
nerhalb des Staates an nicht Öffentlichen, sogenannten besonderen 
Schulen verbrachte Zeit der Dienstzeit im kirchlichen Amte nicht 
gleichgeachtet wird. Der Berichterstatter führte hierzu in der Kom- 
mission des Abgeordnetenhauses aus: 

»Was unter kirchlichem Amte zu verstehen sei, sei quaestio 
facti, es werde eine wohlwollende Auslegung des Begriffes erwartet. 
Zu bedauern sei, dass den geistlichen Rektoren, die an einer vom 
Staate nicht als öffentlich anerkannten Schule tätig gewesen wären, 
diese Zeit nicht ebenso angerechnet werden solle, wie den anderen 
Rektoren«. 

s. den Bericht. Drucks. d. Abgh. Nr. 69 v. 1908/9 S. 10 zu Artikel5. 

Der Unterschied zwischen der bisherigen und der neuen Ge- 
haltshóhe und Gehaltsskala ergibt sich am klarsten aus der nach- 
folgenden Gegenüberstellung: 

Die katholischen Pfarrer 


erhielten erhalten erhielten erhalten 
bisher: in Zukunft: bisher: in Zukunft: 
1. Jahr 1 500 1 800 14. Jahr 2 300 2 800 
2. „ 1500 1800 15. , 2300 2800 
3. $, 1500 X 1800 16. , 2600 3 100 
4. , 1500 2 000 17. , 2600 3 100 
5. , 1500 2000 18. , 2600 ^ 3190 
6. , 1900 2 000 19. , 2600 3 400 
7. , 1900 2200 20. , 2600 3400 
8. , 1900 2 200 21. , 2900 3 400 
9. , 1900 2 200 22. „ 2900 3 700 
10. , 1900 2 500 23. . 2900 3 700 
11. , 2300 2 500 24. , 2900 3 700 
12. , 2300 2 500 25. , 2900 4 000 
13. , 2300 2 800 26. , 3200 
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Sowohl dem Episkopat wie dem Zentrum wäre eine Gleich- 
stellung der katholischen Pfarrer mit den evangelischen Pfarrern im 
Gehalt überaus erwünscht gewesen. Es ist in dieser Richtung Alles 
geschehen, was geschehen konnte. Nach den zu Anfang des Auf- 
satzes gegebenen Darlegungen, sowie aus den nachstehend noch zu 
behandelnden Gründen war dies unmöglich. 


$ 9. Die Stellung des Episkopats zur Höhe der Besoldung der 
katholischen Pfarrer. 


In den an das Abgeordnetenhaus gerichteten Petitionen haben 
katholische Geistliche ausgeführt: die Besoldung der katholischen 
Pfarrer sei zwar nicht in erster Linie Sache des Staates, dieser habe 
aber an der erziehlichen und seelsorgerischen Tätigkeit derselben ein 
hohes Interesse, er verlange dieselbe Vorbildung von den katho- 
lischen, wie von den evangelischen Geistlichen. Deshalb habe er 
auch für ein ausreichendes, dem der evangelischen Pfarrer gleich- 
kommendes Gehalt Sorge zu tragen. Dies ist an sich richtig und 
entspricht den hier schon im 8 4 wiedergegebenen Erklärungen des 
Herrn Kardinals Dr. von Kopp am 17. Márz 1909 im Herrenhause, laut 
welcher der Staat auch für die Pflege der religiós-sittlichen Grund- 
lage, auf welcher unser Staatswesen beruhe, als eine Staatsnotwen- 
digkeit Sorge zu tragen habe. Es werden aber nicht die weiteren 
Erklárungen desselben beachtet, laut derer der Staat nicht den katho- 
lischen Pfarrern, sondern der katholischen Kirche die Mittel ge- 
währen muss, um diese Aufgabe zu erfüllen. Die Petenten haben 
sich an das Abgeordnetenhaus gewandt, damit dieses auf die 
Königl. Staatsregierung bestimmend einwirken möge, eine Auf- 
besserung ihrer Gehälter zu erzielen. Sie haben dadurch vollständig 
die Rechtslage verkannt: dass nämlich die in der Vereinbarung 
mit dem Staate liegende, im Entwurfe des katholischen Pfarrbe- 
soldungsgesetzes zum Ausdruck gelangte Willensäusserung der 
Bischöfe — der verfasungsmässigen Organe der katholischen Kirche 
für die Regelung der Pfarrbesoldungen — die kirchengesetzliche 
Regelung der Pfarrgehälter bildet, an der weder der Staat noch 
der Landtag ohne vorherige Einwilligung der Bischöfe etwas zu 
ändern vermögen. — s. die Ausführungen im $ 4. — Den Klerus 
vertritt nur der Episkopat und nur diesem steht es zu, die Be- 
soldungen desselben festzusetzen. An diesen hätten die Geistlichen 
daher ihre Bitten richten müssen. Die nachträglich eingegangenen 
Petitionen mussten daher durch die Beschlussfassung über den Gesetz- 
entwurf als erledigt angesehen werden. Dieses Vorgehen katholischer 
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Geistlicher war aber auch geeignet, auf den Episkopat verletzend 
und krünkend zu wirken; denn es haben, wenn auch unbeabsichtigt, 
die Geistlichen durch dasselbe zu der Annahme Veranlassung geben 
können, sie setzten ein gewisses Misstrauen in die erfolgreiche Ein- 
wirkung der Bischöfe auf die Königl. Staatsregierung zu Gunsten 
der katholischen Geistlichen. Bedauerlicherweise sind auch seitens 
des maßgebenden nationalliberalen Blattes, der Nationalzeitung, 
gegen die Bischöfe schwere Vorwürfe erhoben, als seien sie nicht 
für ihre Geistlichen eingetreten. Es ist u. a. von dieser Zeitung im 
Morgenblatt vom 12, Januar 1909 Nr. 17 folgendes bebauptet worden: 

»Die Staatsregierung hatte ein Höchstgehalt von 4500 Mark 
in Aussicht genommen, aber die Bischöfe hielten 4000 Mark aus- 
reichend in der Annahme, dass ein Mehr schwächeren Charakteren 
unter ihren Geistlichen in ihrer Einfachheit und Sittenreinheit ge- 
fährlich werden könnte. Die Staatsregierung musste es also beim 
guten Willen bewenden lassen«. 

Nachdem auf eine Erwiderung der Germania (Nr. 11. 2. Bl. v. 
15/1. 1909) ein nochmaliger Angriff in der Nationalzeitung (Nr. 29. 
Morgenblatt v. 19/1. 09) erfolgt war, der zum zweiten Male in der 
Germania (Nr. 17. 1. Bl. v. 22/1. 09) seine Widerlegung fand, und 
nachdem ferner auch andere Zeitungen sich dieser Sache bemächtigt 
und Unruhe in die Gemüter der katholichen Geistlichen zu tragen 
versucht hatten, nahm Herr Kardinal Dr. von Kopp Veranlassung, 
in der Germania eine Öffentliche Erklärung folgenden Inhalts ab- 
zugeben: 


»Erklürung. 


Breslau, den 11. Februar 1909. 


Gegenüber den wiederholten Behauptungen einiger Tagesblätter 
erkläre ich im Namen des preussischen Episkopats: 

1. dass diesem niemals von der preussischen Staatsregierung eine 
Erhöhung des Einkommens der katholischen Pfarrer auf 4 500 Æ 
angeboten worden ist; 

2. dass er, nachdem er sich überzeugt hatte, dass eine Gleich- 
Stellung mit den evangelischen Geistlichen nicht zu erreichen 
war, dem Herrn Minister der geistlichen Angelegenheiten am 
25. Mai 1907 vortrug: 

»Sámtliche Ordinariate halten die durch das Gesetz vom 
2. Juli 1898 festgelegten Beträge des Minimal- wie Maximal- 
einkommens für unzureichend und beantragen, ersteres auf 
2400 Æ, letzteres auf 4000 bis 4500 Æ zu erhöhen. Es 


D. preuss. Ges. betr. d. Diensteink. d. k. Pfarrer v. 26. Mai 1909. 119 


ist doch kaum angängig, dass ein Geistlicher, der gleich 
den übrigen Ständen, wie Richter und Lebrer an den 
höheren Schulen, Universitätsbildung sich hat aneignen 
müssen, sich mit einem Einkommen begnügen soll, das 
kaum die Hälfte der Dienstbezüge jener ausmacht, und 
insbesondere nach oft zwanzigjährigem Warten in ein Mini- 
malgehbalt von 1500 Æ eintreten soll.« 

2. In diesem Schreiben hat der Episkopat auch nicht unterlassen, 
auf die unwürdigen Gehaltsverhältnisse der Hilfsgeistlichen, so- 
wie die gänzlich unzureichende Fürsorge für die ruhebedürftigen 
Geistlichen ausführlich aufmerksam zu machen. 

G. Kard. Kopp, 
Fürstbischof von Breslau.« 

Der Herr Kardinal hat des ferneren im Herrenhause am 
17. März 1909 (Sten. Ber. 3. Sitz. S. 24) in bezug hierauf folgendes 
ausgeführt : 

»Nun, meine Herren, es ist von verschiedenen Seiten gegen die 
Vorlage der Vorwurf erhoben, als wenn die Bischófe in Vertretung 
der Interessen der von ihnen geleiteten Geistlichkeit nicht ganz ihre 
Pflicht erfüllt hätten etc. Es ist begreiflich — und ich brauche 
dieserhalb nicht besondere Versicherungen zu erteilen —, dass die 
Bischöfe sich redlich bemüht haben, die Rechte und Interessen der 
ihnen anvertrauten Geistlichen in aller Weise zu verteidigen. Ich 
wüsste auch nicht, welchen Grund sie dagegen gehabt hätten. 
Vielleicht Nachgiebigkeit gegen die Staatsregierung? Das wäre der 
schlechteste Dienst, welchen sie der Staatsregierung hätten leisten 
können, an einer unfertigen und halben Arbeit teilznnehmen. Aber, 
hochverehrte Herren, wenn die Bischöfe ihre Anträge und Wünsche 
in einzelnen Punkten unerfüllt sahen, so durften sie doch die wohl- 
wollende Fürsorge, welche die Staatsregierung in der Vorlage be- 
kundete, nicht vereiteln. Sie mussten nicht das begehrenswerte, 
sondern das erreichbare im Auge haben, und das ist in dem uns 
vorliegenden Gesetzentwurf enthalten. 

Nun hat man gesagt, in der Vorlage würde die katholische 
Geistlichkeit minderwertig behundelt und der evangelischen nicht 
gleichgestellt. Ich begreife ja die Stimmung, welche in dieser Be- 
ziehung in manchen katholischen Kreisen sich geltend gemacht hat. 
Die Bischöfe haben von vornherein den Wunsch ausgesprochen, diese 
Gleichstellung durchgeführt zu sehen. Wir haben den Antrag ge- 
stellt, dass das Mindesteinkommen, wie es in den anderen Ländern 
zum Teil der Fall ist, auf 2400 .# festgesetzt würde etc. Wir haben 
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dann ferner gewünscht, dass das Höchstgehalt auf 6 000 Æ festge- 
setzt würde.« 

In Übereinstimmung mit diesen beiden Erklärungen des Herrn 
Kardinals bat der Herr Ministerialdirektor v. Chappuis in der 
80. Sitzung des Hauses der Abgeordneten vom 13. Februar 1909 
(Sten. Ber. S. 2167) darauf hingewiesen: 

»dass die Herren Bischöfe, wenn sie es auch natürlich lieber 
gesehen hätten und dafür eingetreten sind, dass die katho- 
lischen und evangelischen Geistlichen im Gehalt gleichge- 
stellt würden, doch unter Würdigung der Verhältnisse sich 
mit dieser Regelung haben einverstanden erklären können«. 

Hieraus geht auf das bestimmteste hervor, dass jene Be- 
hauptungen der liberalen Zeitungen, der Episkopat sei nicht für 
seinen Klerus eingetreten, unwahr sind. Dass die Bischöfe im Gegen- 
teil bei den Vorverhandlungen zu dem Gesetzentwurfe sich die denk- 
barste Mühe gegeben haben, bessere Bedingungen für die katho- 
lischen Geistlichen gu schaffen, kann man bei einiger Aufmerksam- 
keit zwischen den Zeilen der Erklärungen des Herrn Kardinals und 
des Herru Ministerialdirektors lesen. Die katholische Geistlichkeit 
hat daher vollen Grund, das Eintreten des Episkopats für sie bei 
den langwierigen Vorverhandlungen über das katholische Pfarrbe- 
soldungsgesetz, deren Einzelheiten aus begreiflichen Gründen der 
Öffentlichkeit nicht übergeben werden können, äusserst dankbar an- 
zuerkennen, 

(Fortsetzung folgt.) 


121 


DII. Kirchliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


1. Approbation der neuen Konstitutionen des Kapuzinerordens. 
PIUS PP. X. 


Ad perpeluam rei memoriam. 


Vicarium Pastoris aeterni munus, divinae Providentiae nutu, 
quamquam nullo Nostro merito, gerentes, probe intelligimus Nostrum 
esse, cum dominicum gregem universum diligenter veritatis gratiaeque 
nutrire pabulo, tum praecipuo fovere studio eam gregis electam par- 
tem, quae in Religiosorum Ordinibus consistit, Iamvero , ut deces- 
soris Nostri Gregorii XVI verbis utamur, »ex multis religiosis Fa- 
»miliis, quae paterni Nostri animi merentur curam, inclytus profecto 
»Fratrum Minorum S, Francisci Capuccinorum Ordo postulat atque 
»efflagitat, ut in illius commodum procurandum ac splendorem tuen- 
»dum omnem Nostram operam conferamus; ex quo quam plurimi 
»semper prodiere viri, doctrina, religione, pietate, sanctitate, litteris 
»vel maxime praestantes, et catholica Ecclesia, deque hac Apostolica 
»Sede tot sane nominibus optime meritie. 1) Equidem hunc Ordinem, 
ut alius Decessor illustris ait, »dum in minoribus essemus, ea qua 
»par erat veneratione prosequebamur; in hac vero sacrosancti Apo- 
»8tolatus specula constituti, maioribus apostolicae Nostrae charitatis 
»benignitatisque testimoniis complecti gestimus, considerantes ma- 
»xime, quanta et quam luculenta christianae pietatis et perfectiouis 
»exempla, cum sacrarum doctrinarum splendore atque aeterna ani- 
»marum salute coniuncta, ab initio in catholiea Ecelesia ita in dies 
»proferant religiosissimi illius Ordinis alumni, ut nihil orthodoxos 
»acatbolicosque vicissim vehementius perstringat, et ad saniorem 
»mentem reducat, quam celeberrimi Instituti inita cum austerioris 
»vitae sanctimonia ratio, et christianarum virtutum semita, prius 
»per eosdem alumnos quam diutissime trita, deinde aliis exemplo et 
» verbo indicata«. 3) 

Huius benevolentiae charitatisque Nostrae erga Franciscales Ca- 
pulatos profitendae datur nunc Nobis libentibus occasio, cum con- 
stitutiones Ordinis, iussu Nostro in generalibus comitiis accurate 


1) Litt. In sublimi, 16 Mart. 1838. 
2) Benedict. XIV, Litt. Inclytum. 2 Mart. 1743. 
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recognitas, easque novis Ecclesiae legibus institutisque atque his 
temporibus congruenter emendatas, dilectus filius Pacificus a Seiano, 
Minister generalis, Nobis exhibuit. Qua quidem in re id servari 
iussimus, quod Leo XIII fec. rec. edixerat: »Illud est munus pietatis 
»huius maternae (Ecclesiae) maxime proprium, accomodare sapienter 
»leges, quoad fieri potest, ad tempora, ad mores, et in praecipiendo 
»exigendoque summa semper aequitate uti, Atque huiusmodi con- 
»8uetudine charitatis simul et sapientiae efficitur, ut immutabilitatem 
»doctrinae absolutam et sempiternam cum prudenti disciplinae va- 
»rietate Ecclesia coniungat«.!) 

Confecto igitur, quod dilectis filiis mandavimus negotium, Nos 
et gaudemus Nobis et praeclaro Capulatorum Ordini gratulamur 
vehementer; praesertim quia hoc opere videmus opportune cautum, 
ut Assisiensis Patriarchae spiritum Sodales integrum custodiant, 
maximeque ad rigidam innocentiam, altas magnificasque virtutes 
quibus ille ad miraculum eluxerat,?) animose ac severe imitandas 
excitentur: quae quidem huius Franciscani Instituti propria quaedam 
est et peculiaris laus. Ita Fratres Capulatos non uno successionis 
iure legitimos S. Francisci haeredes et filios, veros Fratres Fran- 
ciscales, proprii nominis Fratres Minores dicimus et habemus et ab 
omnibus haberi volumus, quales semper Romani Pontifices ipsos 
habuerunt. Neque enim quisquam in dubium vocaverit, Capulatorum 
Familiam usque ab initio fuisse et esse Fratrum Minorum Ordinem 
eodem prorsus iure ac gemmas alias Franciscalium Familias; ipsius- 
que caput, non secus ac ceteros Fratrum Minorum summos antistites, 
vere dici et esse generalem Ministrum, eumdemque pro suis fratribus 
successorem S. Francisci legitimum: quandoquidem constat, huius 
Familiae propaginem cum stirpe Seraphici Patris aptam omni tem- 
pore connexamque fuisse. Ergo, quod Urbanus VIII affirmavit, Mi- 
nores Capulatos ex vera et nunquam intermissa S. Francisci linea 
originem trahentes, semper sine aliqua interruptione Seraphicae Re- 
gulae continuasse observantiam ,*) hoc sane de iis praedicari ho- 
dieque debet. 

Quare legitimum eorum Instituti disciplinaeque ius libenter 
Nos agnoscimus et ratum habemus. Optabile vero est, ut quam 
diximus esse propriam ipsorum notam, imitationem scilicet severio- 
rem quamdam Francisci Patris eam perpetuo incorruptam retineant: 
proptereaque perseverent, cum summa erga Apostolicam hanc Sedem 


1) Constit, Misericors Dei Filius. 
.2) Constit. Felicitate quadam. 
3) Litt. Salvatoris, 28. Iun. 1627. 
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obedientia et fide, summum evangelicae paupertatis ac perfectionis 
cultum studiumque coniungere. Huc admodum spectare constitutiones 
rite recognitas e& emenndatas Ordinis cernimus: quarum quidem ap- 
probationem Nobismet ipsis reservavimus. 

Itaque, nonnullis venerabilibus Fratribus Nostris S. R. E. Car- 
dinalibus in consilium adhibitis, Nos, motu proprio et certa scientia, 
de Apostolicae potestatis plenitudine, harum vi litterarum, Fratrum 
Minorum S. Francisci. 

Capuccinorum constitutiones tum latino tum italico sermone 
perscriptas cum omnibus et singulis quae continent, in perpetuum 
approbamus et confirmamus, approbatasque et confirmatas declara- 
mus, praecipientes universis et singulis ex ea Familia Fratribus, ut 
easdem habeant tamquam propria statuta, quibus in omnibus rebus 
obtemperare debeant. 

Praesentes vero litteras et quaecumque in ipsis habentur nullo 
unquam tempore de subreptionis, aut obreptionis, sive intentionis 
Nostrae vitio, aliove quovis defectu notari vel impugnari posse; sed 
semper validas et in suo robore fore et esse, atque ab omnibus 
cuiusvis gradus et praeeminentiae inviolabiliter in iudicio et extra 
observari debere, decernimus, irritum quoque et inane, si secus 
super his a quoquam, quavis auctoritate vel praetextu, scienter vel 
ignoranter contigerit attentari, declarantes: contrariis non obstantibus 
quibuscumque etiam speciali mentione dignis: quibus omnibus ex 
plenitudine potestatis, certa scientia et motu proprio quoad praemissa 
. expresse derogamus et derogatum esse declaramus, mandantes prae- 
sertim, ut ea, quae de electionibus in his constitutionibus capite 
octavo sancita sunt, inviolate serventur in omnibus Ordinis Pro- 
vinciis, sublatis quibuscumque privilegiis, sive personis sive Provinciis 
hac super re ab Apostolica Sede concessis. 

Datam Romae apud S. Petrum sub annulo Piscatoris, die 
8. Septembris 1909, in festo Nativitatis Deiparae, Pontificatus 
Nostri anno septimo. 

PIUS PP. X. 


2. Die Mitglieder des ersten und zweiten Ordens des 
hl. Franziskus partizipieren an den Ablässen und geistlichen 
Früchten des dritten Ordens. 


Beatissime Pater, 
Frater Dionysius Schuler, totius Ordinis Fratrum Minorum 
Minister Generalis, ad S. Vestrae Pedes humiliter provolutus, se- 
quentia exponit: 
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Sanctitas Vestra, per Litteras Oratori datas sub die 5 curr. 
mensis Maii statuere dignata est, »ut quibus pontificalis indulgentiae 
donis fruuntur quosque de bonis operibus spirituales fructus per- 
cipiunt familiae seraphicae primi et alterius Ordinis, ea omnia 
Tertiari Franciscales quotquot sunt utriusque sexus et cuiusvis in- 
stituti, vitae mortisque tempore, participent«. Iamvero, Tertiaris 
nostris in amplissimam Indulgentiarum et spiritualium fructuum 
communicationem auspicato vocatis, congruum esse videtur, ut Primi 
et Secundi Ordinis alumni participes reciproce fiant Indulgentiarum 
et spiritualium fructuum Tertiariorum. Itaque S. Vestram suppli- 
citer exorare Orator audet, ut ex apostolica benignitate concedere 
dignetur, quatenus laudata Indulgentiarum et spiritualium fructuum 
mutua commuuicatione perfrui in perpetuum possint quotquot sub 
Patriarchae Seraphici S. Francisci vexillo militant ad quemcumque 
Ordinem vel Ordinum Familiam pertineant, 

Ob quam gratiam, etc. 

Iuxta preces perlibenter in Domino. 

Die 17 mense Maii an. 1909. 


PIUS PP. X. 


3. Antwortschreiben Pius’ X. an Sultan Mahomed V. 
auf dessen Ankündigung seiner Thronbesteigung. 


Nachstehendes Schreiben Pius’ X. an den neuen Sultan ist 
deshalb von Interesse, weil es an einen Usurpator gerichtet und 
diese Fragen in diplomatischer Form ausweicht. 


Au tres-haut et tres-puissant Souverain Mehmed V Empereur, 
Pie X Pape, salut et prospérité. 
Majesté, 

Le témoignage de bienveillance toute spéciale qu'il a plu à 
Votre Auguste Majesté de Nous donner en déléguant une Ambassade 
extraordinaire pour Nous remettre les lettres autographes et Nous 
annoncer Son avénement au Trône, a été particulièrement cher à 
Notre coeur. Nous sommes profondément touché de cette haute at- 
tention et de cette preuve d'estime de la part de Votre Majesté Im- 
périale, et Nous Lui en exprimons Notre trés vive reconnaissance, 
Cette marque d'amitié Nous est d'autant plus agréable, qu'elle se 
rattache à l'heureuse époque où une pareille Mission avait l'honneur 
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d’ötre envoyée, par l'un de Vos Augustes Prédécesseurs, au Pape 
Pie IX de sainte mémoire. | 

Nous aimons à redire combien il Nous a été consolant d'en- 
tendre les paroles d'éloges et de satisfaction que l'illustre Ambas- 
sadeur de Votre Majesté Nous a adressées, pour la fidélité et le 
dévouement des sujets catholiques de Votre Empire. 

Nous prions Dieu d'accorder à Votre Majesté Impériale une 
vie longae et prospére au bien-étre de tous Ses sujets. 

Donné à Rome, prés Saint Pierre, ce 11* jour de juillet de 
l'année 1909, de Notre Pontificat la sixieme. 

PIE X PAPE. 


4. Ungültigkeit der feierlichen Profess seitens einiger Nonnen, 
die aus Unkenntnis die einfachen Gelübde für drei Jahre 
nieht abgelegt. 


DUBIA. 


Per decretum sacrae Congregationis Episcoporum et, Regularium 
d. d. 3 Mai 1902, quod incipit Perpensis, iniunctum fuit monialibus 
cuiuscumque Ordinis, ut, peracta probatione et novitiatu, vota sim- 
plicia emittant, nec ad solemnem professionem admitti possint, nisi 
erpleto triennio a die, qua vota simplicia emiserunt: ita nempe 
ut si qua, non exacto integro triennio, ad professionem solemnem, 
"quacumque ex causa, admitteretur, professio ipsa irrita prorsus 
»foret, et nullius effectus (Decretum Perpensis, II)«. 

Cum autem huiusmodi decretum in notitiam aliquot monaste- 
riorum vel monialium nonnisi post aliquod temporis spatium venerit, 
admissae fuerunt ad professionem votorum solemnium nonnullae no- 
vitiae immediate post novitiatum ex decreti ignorantia. Hinc 
quaeritur: 

I. An professio, quam moniales praedictae emiserunt post diem 
3 Maii 1902, tamquam solemnem, non praemisso triennio votorum 
simplicium ex ignorantia decreti Perpensis, haberi debeat tamquam 
nula? Et quatenus Affirmative: 

II. An professio, in iis circumstantiis emissa, debeat saltem 
haberi valida, uti professio simplex? 

UI. An renuntiatio, donationes etc. a moniali factae occasione 
talis invalidae professionis, habendae sint tamquam nullae, ac proinde 
tes donatae ab illa legitime repeti possint cum dote? 

E.mi Patres sacrae Congregationi negotiis Religiosorum So- 
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dalium praepositae, in plenario coetu habito ad Vaticanum die 
30 Iulii 1909, re mature perpensa, respondendum censuerunt: 

Ad I. Affirmative. 

Ad II. Negative. 

Ad III. Affirmative. 

Quibus omnibus sanctissimo Domino nostro Pio Papae decimo 
per infrascriptum Secretarium sacrae Congregationis de Religiosis 
sequenti die relatis, Sanctitas Sua responsiones E.morum Patrum 
approbare et confirmare dignata est. 

L. t S. Fr. I. C. Card. Vives, Praefectus. 
D. Laur. Janssens, O. S. B., Secretarius. 


5. Zurückgelegte Studien seitens Ordensmitglieder vor Zu- 
lassung zu den hl. Weihen. 


DECLA RATIONES. 


Iu articulo sexto Auctis admodum, editi a sa. me. Leone XIII 
inter alia, haec statuuntur: ,Professi tum votorum solemnium tum 
,Simplicium ab Ordinariis locorum ad sacros Ordines non admittan- 
„tur, nisi, praeter alia a iure statuta, testimoniales litteras exhibeant, 
„quod saltem per annum sacrae theologiae operam dederint, si aga- 
„tur de subdiaconatu; ad minus per biennium, si de diaconatu; et 
„quoad presbyteratum, saltem per triennium, praemisso tamen re- 
„gulari aliorum studiorum curriculo“. 

Porro circa genuinum sensum huius articuli, varia dubia sacrae 
Congregationi negotiis Religiosorum Sodalium praepositae exhibita 
sunt, quae ad sequentia capita reduci possunt: 

Il. Utrum Superiores Ordinum vel Institutorum religiosorum 
praefatas testimoniales litteras licite dare, et Ordinarii seu Episcopi 
licite acceptare possint, si anni de quibus agitur non fuerint com- 
pleti, seu non vere accademici vereque scholares, sed potius ab- 
breviati, non quidem ex incuria, sed quia vel omissae fuerunt vaca- 
tiones, vel horae lectionibus in schola tradendis multiplicatae, vel 
alia quacumque de causa? 

II. Utrum studentes, expleto unius, duorum vel trium respective 
annorum curriculo theologico, possint statim ad subdiaconatum vel 
diaconatum vel presbyteratum item respective promoveri, ideoque in- 
ceptis vacationibus, in fine anni scholastici dari solitis, quin circulum 
duodecim mensium complere teneantur? 

III. Utrum iidem studentes, triennio theologico rite completo 
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teneantur adhuc per alium annum, seu per quartum annum schola- 
sticum, tbeologicis studiis in scholis incumberet 

IV. Utrum verba eiusdem decreti Auctis admodum: »praemisso 
»tamen regulari aliorum studiorum curriculo« respiciant tantum 
philosophica seu lycaealia studia, vel etiam gymnasialia seu hu- 
maniorum litterarum, imo primariam etiam institutionom? 

... V, Utrum studia philosophica seu lycaealia, humaniorum litte- 
rarum seu gymnasialia, et primaria necessario ante ingressum in 
novitiatum ex integro peragi debeant? 

VI. Utrum praefata studia, non publice in scholis rite ordi- 
natis, sed privatim peracta, valorem habeant legalem, seu qui sufficiat 
ad licite dandas et licite acceptandas litteras testimoniales ad sacros 
Ordines ? 

VII. Utrum ad valorem legalem studiorum theologicorum, 
philosophicorum seu lycaealium, et humaniorum litterarum seu gym- 
nasialium sufficiat disciplinae principalis seu theologiae, philo- 
sophiae et linguae latinae peritia, vel potius requiratur, ut in 
unaquaque schola tradantur etiam disciplinae accessoriae, iuxta nor- 
mam in bene ordinatis Seminariis regionis vigentem et saltem in 
substantialibus servandam ? 

VIII Utram et quanam ratione in litteris testimonialibus ad 
Sacros Ordines authentice constare debeat de peractis ex integro, 
tum curriculo seu curriculis theologicis, tum philosophicis seu 
Iycaealibus, et humaniorum litterarum seu gymnasialibus studiis, ut 
praefatae litterae licite dari possint a Superioribus, et licite acceptari 
ab Ordinariis seu Episcopis? 

Et sacra eadem Congregatio, de speciali mandato sanctissimi 
Domini nostri divina providentia Pii Papae X, respondet prout 
sequitur : 

Ad I. Negative in omnibus; et quaelibet abbreviato studiorum 
abusiva omnino habenda est, et penitus illicita. 

Ad H. Affirmative, dummodo tamen complexus trium huiusmodi 
annorum saltem triginta tres menses integros comprehendat. 

Ad III. Affirmative, ideoque complexus quadrienni theologici, 
computatis vacationibus seu feriis, quadraginta quinque menses in- 
tegros comprehendere necesse est, 

Ad IV. Respiciunt et philosophica seu lycaealia, et humanio- 
rum litterarum seu gymnasialia, et primaria studia, Ideoque haud 
legalia habenda sunt theologica studia, si alumnus cursum philo- 
sophicum seu lycaealem rite non expleverit; neque legalia erunt 
philosophica seu lycaealia studia, si alumnus humaniorum litterarum 
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seu gymnasiale curriculum minime compleverit; neque valorem 
habebit humaniorum litterarum seu gymnasiale studium, si alumnus 
per primariam institutionem rite habitam minime praeparatus fuerit. 
Porro ad legitimum transitum de scholis primariis ad gymnasiales, 
de gymnasialibus ad lycaeales, de lycaealibus ad theologicas, requi- 
ritur testimonium de bene superato periculo seu examine, & Mode- 
ratoribus respectivarum scholarum in forma authentica obtentum; 
quod si gravi aliqua de causa haberi nequeat, suppleri potest per 
speciale examen, coram peritis magistris subeundum ante transitum 
ad superiorem gradum seu scholam. 

Ad V. Negative quoad studia phiosophica seu paein af- 
firmative quoad primaria et gymnasialia seu humaniorum litterarum. 
In casibus tamen specialibus, accedentibus gravibus causis, permitti 
potest, ut ad novitiatum inter clericos admittatur, qui annum quar- 
tum gymnasialem seu humaniorum litterarum rite expleverit, dum- 
modo: a) decimum quintum aetatis annum excesserit; b) statim 
post novitiatum, et antequam ad studium philosophicum seu lycaeale 
adscendat, integrum curriculum omnium studiorum humaniorum 
litterarum seu gymnasialium in scholis domesticis vel aliis rite or- 
dinatis compleat; c) et finale periculum bene superet. Quod st 
agatur de ingressu in novitiatum anno quarto non expleto, recur- 
rendum a Sanctam Sedem. 

Ad VI. Negative. In casibus tamen extraordinariis, qui respi- 
ciunt particularem aliquem alumnum tantum, qui diligenter studiis 
incubuit, et in periculo seu examine idoneus inventus fuerit, recur- 
rendum ad sacram Congregationem pro convalidatione, exhibita iu- 
rata fide examinatorum, et de tempore transacto in studio privatim 
peracto et de bene superato periculo; nisi res sit, non de omnibus 
disciplinis unius anni scholaris, sed de una tantum vel altera disci- 
plina accessoria, gravi de causa a particulari aliquo alumno privatim 
exculta; tunc enim, praehabita iurata fide examinatorum, ut supra, 
convalidatio dari poterit a Superiore generali, accedente voto delibe- 
rativo sui Consilii, 

Ad VII. Negative ad primam partem, Affirmative ad secundam. 

Ad VIII. Superiores in litteris testimonialibus, expressis, verbis, 
sequentia declarare debent et testari: 1° quoad curriculum theo- 
logzcum, candidatum a tali anno, mense et die, ad talem usque an- 
num, mensem et diem, et in tali schola studiis theologicis ad sacrum 
Ordinem, ad quem praesentatur, necessariis rite incubuisse, et in 
finali periculo seu examine idoneum inventum fuisse; 29 quoad in- 
feriora studia, eidem curriculo praemittenda: a) eundem caudidatum, 
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rite peractis primariae institutionis studiis, humaniorum litterarum 
studia in tali schola, et per tot annos accademicos seu scholares, ex 
integro explevisse, bene superato finali periculo; b) praefatum can- 
didatum, recte expletis humaniorum litterarum studiis, philosophicum 
curriculum ex integro in tali schola, et per tot annos accademicos 
seu scholares, complevisse, et finale periculum auspicato superavisse. 

Mandavit insuper Sanctitas Sua, ut salvis quae de integritate 
et duratione studiorum in praesenti documento dicuntur, sacra Con- 
gregatio, exquisito ab omnibus Moderatoribus generalibus elencho 
disciplinarum, quae singulis annis scholasticis seu academicis ad- 
signatae sunt in respectiva religiosa Familia, una cum tabulis ho- 
raris singularum scholarum aliisque opportunis informationibus, In- 
stractionem de studiis apud clericos Ordinum et Institutorum reli- 
giosorum rite et integre peragendis praeparet, in plenario E.morum 
Patrum eiusdem Congregationis coetu examinandam, et probante 
Summo Pontifice, publici iuris faciendam. 

Contrariis quibuscumque, etiam speciali mentione dignis, non 
obstantibus. 

Romae, e Secretaria eiusdem sacrae Congregationis, die 
7. Septembris 1909. 

L. t S. Fr. I. Card. Vives, Praefectus. 
D. L. Janssens, O. S. B., Secretarius. 


6. Welche Postulanten können in religiöse Familien nicht 
aufgenommen werden?! 


DECRETUM. 
Ex audientia SS.ms, die 7. Septembris 1909. 

Ecclesia Christi, licet spirituali gaudio afficiatur, quum fideles 
matura deliberatione et recta intentione statum perfectionis in reli- 
giosis Familiis amplectuntur, qualitatis tamen quam numeri potius 
sollicita, ingressum in novitiatum et professionem votorum ita mo- 
derata est, ut eos tantum decreverit ad evangelica consilia in reli- 
giosis Domibus servanda esse admittendos, qui divinae vocationis 
argumenta praeberent. Ipsum quoque probationis tempus, quod vo- 
torum emissionem praecedit, ad hoc instituit, ut animi non solum 
religiosis imbuerentur virtutibus, sed etiam a Superioribus rite ex- 
plorarentur. 

Debilitata tamen in regionibus non paucis vitae christianae 
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examen tyronum et experimentum vitae religiosae, paullatim, pro- 
gressu temporis, severiori quadam ratione ordinavit, editis ad rem 
legibus, quae spem perseverantiae et prosperi exitus firmiorem red- 
derent. 

Quum vero compertum sit, longe melius esse, ut aliqualiter 
claudantur ianuae ingredientibus, ne postea late reserentur exeunti- 
bus, sanctissimus Dominus noster Pius Papa X committere dignatus 
est huic sacrae Congregationi negotiis Religiosorum Sodalium prae- 
positae, ut severiori huiusmodi Ecclesiae disciplinae insistens in ad- 
mittendis alumnis ad novitiatum et vota, haec statueret, ab omnibus 
religiosis virorum Familiis, graviter onerata Superiorum conscientia, 
fideliter in posterum servanda, quae sequuntur: 

Nullimode, absque speciali venia Sedis Apostolicae, et sub 
poena nullitatis professionis, excipiantur, sive ad novitiatum sive ad 
emissionem votorum postulantes : 

1° qui e collegiis etiam laicis ob iohonestos mores vel ob alia 
crimina erpulsi fuerint; 

2° qui a seminariis et collegiis ecclesiasticis vel religiosis qua- 
cumque ratione dimissi fuerint; 

9? qui, sive ut professi sive ut novitii, ab alio Ordine vel con- 
gregatione religiosa dimissi fuerint: vel, si professi, dispensationem 
votorum obtinuerint; 

49 qui iam admissi, sive ut professi sive ut novitii, in unam 
provinciam alicuius Ordinis vel congregationis et ab ea dimissi, in 
eamdem vel in aliam eiusdem Ordinis vel congregationis provinciam 
recipi nitantur. 

Contrariis quibuscumque, etiam speciali mentione dignis, non 
obstantibus. 

L. 1 S. Fr. I. C. Card. Vives, Praefectus. 
D. L. Janssens, O. S. B., Secretarius. 


E SACRA CONGREGATIONE DE PROPAGANDA FIDE. 


Constitutiones monachorum armenorum DIechitheristarum ad tempus 
novae approbantur. 
DECRETUM. 


Monachorum Armenorum Mechitharistarum constitutiones Cle- 
men8 Papa XIII approbavit, iuxta modum praescriptum decreto lato 
a S. Congregatione particulari de Propaganda Fide, die 4 Decembris, 
ab 1762 eoque confirmato. Verum, immutatis postmodum rerum ac 
temporum adiunctis, compertum est, plures praedictarum constitutio- 
num dispositiones non amplius necessitati vel utilitati monachorum 
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respondere ideoque ab iis esse expungendas, nonnullasque alias 1n 
easdem esse inducendas, eo vel magis, quod citati decreti sanctiones 
effectum hucusque haud sortitae sunt. Quapropter SSmus Dnus noster 
Pius div. prov. Papa X, cui, dum adhuc Patriarchalem Venetiarum 
ecclesiam regeret, maxime cordi erat memeratae religiosae societatis 
incrementum, quique etiam nunc, ad Apostolicae Sedis fastigium 
evectus, paterno amore eam prosequitur; praehabita relatione de eius 
statu a R. P. D. Petro Kojunian, Episcopo Alexandrino Armenorum, 
apostolico Visitatore a Sanctitate Sua specialiter deputato; sacrae 
Congregationi de Propaganda Fide, pro Negotiis ritus orientalis 
mandavit, ut huiusmodi constitutionum recognitionem aggrederetur, 
ac ad finem perduceret. Quod cum ope praesertim Commissionis ad 
id constitutae peractum fuerit, SSmus Dnus noster praedictas con- 
stitutiones sic recognitas, ac tipis polyglottis vaticanis vertente auno 
editas, approbare dignatus est ad serennium, experimenti gratia, 
demptis quartae partis capitibus, in quibus de studiorum ordine in 
scholis inferioribus agitur, quaeque seorsim in manuale didascalicum 
colligi iussit, Mandavit insuper Sanctitas Sua, ut, transacto sexennio, 
praefatae constitutiones per Capitulum generale denuo S. Congrega- 
tioni de Prapaganda Fide, subiiciantur ad impetrandam perpetuam 
confirmationem. Voluit tandem SSmus Dnus noster, ut super prae- 
missis praesens decretum conficeretur, quod, auctoritate Sua, apo- 
stolica approbatione munivit, Contrariis quibuscumque, etiam spe- 
ciali et individua mentione dignis, minime obtantibus. 
Datum Romae, ex aedibus S. Congregationis de Propaganda 

Fide, die 6 mensis augusti, anno 1909. 

L. +8. Fr. H. M. Card. Gotti, Praefectus. 

Hieronymus Rolleri, Secret. pro negot. Orient. Rit. 


4. Interdikt über die Stadt Adria wegen Misshandlung ihres 
Bischofs. 


Wir bringen den Wortlaut nachstehenden Interdikts aus dem 
historischen Grunde zum Abdruck, weil es das erste ist, das seit 
Jahrhunderten in dieser kanonischen Form verhängt worden ist. 


Interdicto generali, locali et personali, civitas Adriensis cum suburbio 
subiicitur, ob sacrilegam aggressionem Episcopi Adriensis oc- 
casione datae exsecutionis suprarelati decreti. 

Pervenuta a questa sacra Congregazione Concistoriale la no- 
tizia della sacrilega aggressione, alla quale fu esposto il venerando 
ge 
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Vescovo di Adria, Mons. Tommaso Pio Boggiani, il Santo Padre 
dolorosamente commosso per la colpa gravissima, di cui si & fatta 
rea tanta parte del popolo di Adria, a salutare punizione, per quin- 
diei giorni da computarsi dal giorno della pubblicazione del presente 
decreto, intima la pena dellinterdetto generale locale e personale 
alla città e al suburbio di Adria. 

Per tale censura è proibita nelle chiese di Adria e di Tomba, 
1° la celebrazione della S. Messa con tutte le altre sacre funzioni, 
2° il suono delle campane, 3° la pubblica amministrazione dei Sa- 
cramenti, e 4? i funerali solenni. — E permesso soltanto, 1° l'am- 
ministrazione del Battesimo ai bambini, e degli altri Sacramenti 
col SS. Viatico agli infermi, 2° la privata celebrazione dei matri- 
moni, 3? una sola Messa alla settimana per la rinuovazione della 
SS.ma Eucaristia. 

Si avverte poi che, se gravemente peccano i violatori del- 
l'interdetto, i sacerdoti incorrerebbero nella irregolarità. 

Per ordine poi di Sua Santità, nella domenica 10 ottobre, in 
tutte le altre parrocchie della diocesi si faranno pubbliche preghiere 
di peuitenza per implorare le divine misericordie sui colpevoli. 

Roma, dalla sacra Congregazione Concistoriale, 30 settembre 1909. 

L. f S. G. Card. De Lai, Segretario. 
Scipione. Tecchi, Assessore. 


8. Ehedispensfakultüt auf dem Krankenbett. 


Schon unterm 7. Mai vorigen Jahres (S. Arch. Bd. 89, S. 737) 
hatte die Sakramentskongregation erklärt, dass Konkubinarier auf 
dem Krankenbette von jedem Priester behuts Eheschliessung von 
kirchlichen Impedimenten dispensiert werden könnten. In nach- 
stehender Entscheidung ist erklärt worden, dass diese Fakultät auch 
für Nichtkonkubinarier Geltung habe. 

In plenario coetu a S. Congregatione de disciplina Sacramen- 
torum, habito die 13 mensis Augusti anno 1909, dirimendum propo- 
situm est dubium: »utrum facultas dispensandi ab impedimentis 
»matrimonialibus imminente mortis periculo in casu art. VII decreti 
» Ne temere, facta per decretum huius S. Congregationis diei 14 Maii 
»1909, valeat dumtaxat pro concubinariis; an etiamsi non agatur 
»de concubinariis, sed alia adsit causa ad consulendum conscientiae 
»et (si casus ferat) legitimationi prolis?« Cui dubio E.mi Patres 
responderunt: »Negative ad primam partem, affirmative ad se- 
»cundame. 
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Die autem 15 praefati mensis et anni SS.mus D. N. Pius 
Papa X, audita relatione R. P. D. Secretarii eiusdem S. Congrega. 
tionis, supra relatam E.morum Patrum declarationem ratam habere 
et confirmare dignatus est. 

Datum Romae ex aedibus eiusdem S. Congregationis, die 
16 mensis Augusti anno 1909. 

L. tS. D. Card. Ferrata, Praef. 
Ph. Giustini, Secret. 


9. Weihefakultäten ausserhalb der Zeit und ohne Einhaltung 
der Interstitien gelten auch für Nichtuntertanen. 


In Congregatione generali, die 18 Augusti 1909 habita, pro- 
posito dubio: ,utrum Episcopus, gaudens indulto conferendi Ordines 
„extra tempora et non servatis intersitiis, eo uti possit etiam erga 
alienos subditos, suorum Ordinariorum dimissorias habentes“; E.mi 
Patres, re mature perpensa, respondendum censuerunt: „Affirmative, 
facto verbo cum SS.mo*. 

Sanctitas vero Sua, audita relatione R. P. D. eiusdem sacrae 
Congregationis Secretarii in audientia diei 15 Augusti 1909, E.mo- 
rum Patrum resolutionem apprabavit et confirmavit. 

L. t S. D. Card. Ferrata, Praef. 
Ph. Giustini, Secret. 


10. Besondere Einschrünkungsklauseln bei Sükularisations- 
indulten für Religiose. 


Ex audientia SS.mi, die 15 Iun 1909. 


Quum minoris esse soleat aedificationis, salvis extraordinariis 
nonnullis casibus, quod in officiis dioecesanis eminere conspiciantur, 
qui, vel in aliquo Ordine regulari vota solemnia professi, indultum 
saecularizationis sive perpetuae sive ad tempus obtinuerint, vel in 
Instituto aliquo religioso, emissis votis perpetuis, ab istis dispensati 
fuerint; ne alii inde Religiosi induci possint, ut varios egrediendi 
claustra praetextus exquirant, quod nimis frequens accidere expe- 
rientia docet, sanctissimus Dominus noster Pius Papa decimus de- 
cernere dignatus est, ut omnibus deinceps rescriptis, quibus saecula- 
rizatio perpetua vel ad tempus, aut votorum perpetuorum relaxatio, 
Prout supra, sacerdotibus et clericis in sacris ordinibus constitutis 
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conceditur, adnexae intendantur, licet non expressae, sequentes 
clausulae, quarum dispensatio Sanctae Sedi reservatur; 

Vetitis, absque novo et speciali Sanctae Sedis indulto: 

19 quolibet officio, et quoad eos qui ad beneficia habilitati 
sunt, quolibet beneficio in basilicis maioribus vel minoribus, et in 
ecclesiis cathedralibus; 

2° quolibet magisterio et officio in seminariis clericalibus ma- 
ioribus et minoribus aliisque Institutis, in quibus clerici educantur, 
nec non Universitatibus et Institutis, quae privilegio apostolico gau- 
dent conferendi gradus academicos in re philosophica, theologica et 
canonica ; 

3° quocumque officio vel munere in Curiis episcopalibus; 

49 officio Visitatoris et Moderatoris domorum Religiosorum 
utriusque sexus, etiamsi agatur de congregationibus mere dioe- 
cesanis ; 

59 habituali domicilio in locis, ubi exstat conventus, vel domus 
religiosa Provinciae, vel Missionis, cui sacerdos vel clericus saecula- 
rizatus, vel a votis perpetuis solutus, ut supra, adscriptus erat. 

Contrariis quibuscumque non obstantibus. 

Datum Romae, eodem die 15 Iunii 1909, 

L.TS Fr. I. C. Card. Vives, Praefectus. 
D. Laurentius Ianssens, O. S. B., Secretarius. 


11. Kompetenz der rómischen Kongregationen und der Ge- 
richtshöfe der Rota und der Apost. Signatura. 


Vi Constitutionis Sapienti consilio restitutis vel potius noviter 
institutis tribunalibus S. Romanae Rotae et Signaturae Apostolicae, 
quae sequuntur dubia exorta sunt circa competentiam propriam 
SS. Congregationum et Tribunalium: 

I. Utrum restitutio in integrum adversus sententiam alicuius 
S. Congregationis, editam ante Constitutionem Sapienti consilio, sit 
concedenda ab ipsa sacra Congregatione, quae sententiam tulit vel 
a sacra Hota, vel ab Apostolica Signatura. 

II. Utrum adiutores Auditorum S. Rotae agere possint munus 
advocati in aliqua causa, quae agitur apud S. Rotam, vel apud 
Apostolieam Signaturam. 

III. Quaestione aliqua ad sacram aliquam Congregationem de- 
lata, et una ex partibus dissentiente quominus ibi res disciplinari 
seu administrativo modo dirimatur, dubium de competentia ita exci- 
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tatum, a quonam et quomodo definitiva et inappellabili sententiam 
sit resolvendum. 

IV. Et si res sit apud S. Rotam, dubium de eius competentia 
a quonam et quomodo definitiva pariter et inappellabili sententia sit 
resolvendum. 

Et E.mi Patres S. Congregationis Consistorialis, votis Consul- 
torum aliisque perpensis, in pleno conventu diei 8 Iunii 1909 re- 
spondendum censuerunt : 

Ad I. Ab Apostolica Signatura, de commissione Sanctissimi. 

Ad II. Negative in utroque casu. 

Ad III. Servetur dispositio Normarum  peculiarium | Ordinis 
(seu Regolamento), cap. I, num. 3, et cap. III. num. 10. Quod si 
Congressus dubitet de sua competentia, rem deferat ad S. Congre- 
gationem Consistorialem pro dubii definitione, iuxta num. 2, cap. I 
earumdem Normarum. Si vero Congressus decernat, causae cognitio- 
nem ad se competere, et una ex partibus recursum ad SS.mum Do- 
minum contra Congressus resolutionem interponat, de commissione 
ipsius SS.mi quaestio de competentia pariter a S. Congregatione 
Consistoriali dirimatur, 

Ad IV. Firmo quod S. Rota, quum sit appellationis tribunal, 
Videre nequit de instantiis in primo gradu, nisi ex commissione 
SS.mi, in casu quo recursus penes S. Rotam interpositus fuerit con- 
ira aliquem Episcopi seu ordinarii actum, de quo disceptetur vera 
De sit sententia, an potius decretum seu dispositio disciplinaris ; 
dubium de competentia dirimatur iisdem, cum proportione, servatis 
regulis ac in praecedenti responsione. 

Facta vero de his omnibus relatione SS.mo D. N. Pio PP. X 
in audientia diei 11 Iunii 1909, Sanctitas Sua supra relatas reso- 
lutiones E.morum Patrum approbare et confirmare dignata est. 

L. t S8. C. Card. De Lai, Secretarius. 
Scipio Tecchi, Adsessor. 


2. Dispens von geheimer Irregularität in foro conscientiae 
im Falle der Not. 


lam ex decreto supremae huius Congregationis, lato die 23 Iunii 
1886, cuique confessario concessa fuit facultas absolvendi a censuris 
etiam speciali modo Summo Pontifici reservatis, in casibus vere ur- 
gentioribus, in quibus absolutio differri nequeat absque periculo 
gravis damni vel infamiae, super quo confessariorum conscientia 
Oneratur, iniunctis de iure iniungendis, et sub poena reincidentiae in 
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easdem censuras, nisi saltem infra mensem per epistolam et per 
medium confessarii absolutus recurrat ad S. Sedem. 

Cum vero nuper eidem huic Congregationi preces oblatae sint, 
quibus petitur, an liceat confessario in iisdem circumstantiis atque 
conditionibus dipensare ab irregularitate, quae ipsas censuras se- 
quitur, E.mi ac R.mi DD. Cardinales, in rebus fidei ac morum 
generales Inquisitores, in congregatione habita feria IV, die 1 Sep- 
tembris labentis anni 1909, decreverunt: Publicetur decretum latum 
feria IV die 28 Martii 1906. 

Decretum vero feriae IV, diei 28 Martii 1906, ita se habuit: 
»Supplicandum Sanctissimo pro facultate dispensandi super irregula- 
»ritate occulta quando occurrat in casibus comprehensis in decreto 
əS. Officii dato die 23 Iunii 1886«. Et insequenti feria V, die 
20 Martii, Sanctissimus annuit pro gratia iuxta E.morum Patrum 


suffragia. 
Datum Romae, ex aedibus S. Officii, die 6 Septembris 1909. 
L. t S. Aloisius Castellano, Notarius. 


19. Über gemachte fromme Stiftungen muss der Bischof in 
jedem Falle in Kenntnis gesetzt werden. 


Die 7 Augusti 1909. 

Episcopus Belovacensis litteris diei 21 Martii 1909, inter alia, 
sequens dubium proposuit huic S. Congregationi dirimendum: utrum 
sacerdotes vel laici possint, inscio Ordinario, legata ad pias causas 
recipere eorumque administrationem gerere ac respectiva onera 
implere. 

E.mi Patres S. Congregationis Concilii, exquisito Consultoris 
voto reque sedulo perpensa, in plenis comitiis diei 7 Augusti 1909, 
respondendum censuerunt: Omnes, sive sacerdos sive laicos, quorum 
fide concredita sunt legata ad pias causas, teneri de hoc quam- 
primum certiorem reddere Episcopum, qui ius habet vigilandi super 
administrationem et consulendi securitati eorumdem legatorum. 

Facta vero, die 9 Augusti insequenti, de his omnibus rela- 
tione SS.mo, Sanctitas Sua resolutionem E.morum Patrum adprobare 
dignata est. 

L. + S. Julius Grazioli, Subsecretarius. 
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14. Titel, Eigenschaften, Indulte und Fakultäten eines 
Apostolischen Missionars. 
I. 
DECRETUM 
Feria IV, die 21 Aprilis 1909. 

In Congregatione generali S. R. et U. I. habita ab E.mis ac 
R.mis DD. Cardinalibus inquisitoribus generalibus, quoad concessio- 
nem tituli Missionarii apostolici in locis iurisdictioni S. Congregationis 
de Propaganda Fide non subiectis, et facultates iisdem Missionariis 
elargiendas, praehabito voto RR. Consultorum, iidem E.mi ac R.mi 
DD. decreverunt: 

Cum ad honorem saeri ministerii nec non ad Apostolicae Sedis 
dignitatem omnino exigatur, ut nullus perinsigni Missionarii apo- 
stolici titulo decoretur, qui hae non fuerit undique dignus nuncupa- 
tione, vel illam nondum suis laboribus promeruerit, nullus sacerdos 
praefato titulo in posterum insignietur: 

1° Nisi authenticum documentum exhibuerit, ex quo resultet, 
ipsum coram examinatoribus a legitimo superiore deputatis formale 
eramen subisse de competenti theologica et philosophica doctrina, 
deque peritia ad sancte, fructuose et decore praedicandum verbum 
Dei sacrasque dandas missiones; atque favorabile prorsus ab iisdem 
examinatombus testimonium retulisse, et a superiore suo legitimam 
approbationem simul reportasse ; 

2° Nisi ad excipiendas sacramentales utriusque sexus fidelium 
confessiones ab Ordinario loci, in quo moram nempe stabilem sive 
ultimam trahit orator, iam fuerit legitime approbatus; 

3? Nisi saltem per decem anuos sacris missionibus aliisque 
praedicationibus, ac praesertim extra limites interdum suae dioe- 
ceseos, cum laude vacaverit atque intenderit; de qua re Ordinarii 
locorum fidem indubiam in scriptis fecerint, testantes pariter, ora- 
torem statutis ab Apostolica Sede circa sacram praedicationem 
normis constanter adhaesisse, et irreprehensis moribus apud populum 
8e probasse; 

4° Nisi commendatus fuerit per litteras, ad sacram Congre- 
gationem S. Officii directe transmittendas ab Ordinario loci, ubi 
habituale domicilium tenet orator; et si agatur de sacerdote regulari, 
consensus etiam et commendatio in scriptis, ut supra, sui superioris 
generalis accesserit, 

Decreverunt insuper iidem E.mi ac R.mi DD.: 

5° Sacerdos, qui ab hac S. Congregatione Missionari apostolici 
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titulo decoratus fuerit, huiusmodi titulo et adnexis indulto et facul- 
tatibus nonnissi ad libitum Sanctae Sedis gaudere valeat, nec non 
sub directione et dependentia Ordinariorum locorum, in quibus mis- 
siones per eum fieri contigerit, quibus omnino parere debeat, ac 
licentiam prius cum facultatibus ab eis recipere; 

6° Indultum et facultates ab hac eadem S. Congregatione una 
cum titulo Missionarii apostolici concedenda, illa tantummodo erunt, 
quae in elencho huic decreto adnexo continentur: ac praeter illa 
nullum peculiare privilegium, nulla habitus distinctio, neque ulla a 
proprio Ordinario exemptio tributa censeantur; 

79 Super rescriptum huius SS. Congregationis, quo alicui sa- 
cerdoti titulus Missionarii cum adnexis indulto et facultatibus tribuitur, 
litterae apostolicae in forma Brevis, vita naturali oratoris perdurante 
valiturae, expediantur. 

Insequenti vero Feria V eiusdem mensis et anui, in solita au- 
dientia R. P. D. Adsessori impertita, facta de his omnibus relatione 
SS.mo D.no nostro D. Papae Pio X, eadem Sanctitas Sua ea omnia, 
quae, uti supra, E.mi Patres decreverunt, benigne approbavit et 
confirmavit. 

L. f S. A. Can. Giambene, Subst. pro Indulg. 


II. 


Indultum et facultates quae una cum titulo Missionarii Apostolici 
a SS. Congregatione S. Officii conceduntur. 

1° Indultum personale altaris privilegiati quater in hebdomada, 
dummodo simile privilegium pro alia die obtentum non fuerit, atque 
intuitu huiusmodi indulti nihil praeter consuetam eleemosynam per- 
cipiatur; 

2° Facultatem benedicendi extra Urbem, ac de consensu Or- 
dinarii, privatim quandocumque, publice vero tempore tantummodo 
Adventus, Quadragesimae, spiritualium exercitiorum ac sacrarum 
missionum, quo sacras conciones ad populum habebit, coronas, ro- 
saria, cruces, crucifixos, parvas statuas ac sacra numismata, eisque 
adplicaudi indulgentias apostolicas nuncupatas, ut in postremo 
elencho edito typis S. Congregationis de Propaganda Fide, die 
28 Augusti 1903, necnon adnectendi coronis precatoriis indulgentias 
& S. Birgitta dictas; 

30 Facultatem benedicendi unico crucis signo, de consensu Or- 
dinariorum, coronas iuxta typum coronarum SS.mi Rosarii B. Ma- 
riae V. confectas, eisque adnectendi indulgentiam quingentorum 
dierum, defunctis quoque adplicabilem, a christifidelibus lucrandam, 
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quoties, aliquam ex eisdem coronis manu gerentes, orationem domi- 
nicam vel angelicam salutationem devote recitaverint : 

4° Facultatem impertiendi cum Crucifixo et unico crucis signo 
in postrema concione Quadragesimae, Adventus, sacrarum missionum 
et spiritualium exercitiorum benedictionem nomine Summi Pontificis, 
cum adnexa plenaria indulgentia, ab universis christifidelibus lucri- 
facienda, qui, confessi ad sacra synaxi refecti, postremae eidem con- 
eioni adfuerint, et quinque saltem conciones praefatis temporibus ha- 
bitas audierint; facta etiam facultate fidelibus lucrandi indulgentiam 
ducentorum dierum, quoties alicui ex eisdem concionibus inter- 
fuerint ; 

5° Facultatem benedicendi cruces, tempore sacrarum missionum 
erigendas, eisque adplicandi indulgentiam trecentorum dierum, totiea 
a christifidelibus luerandam, quoties ipsi orationem dominicam cum 
angelica salutatione et Gloria Patri, etc., in memoriam Passionis 
D. N. Iesu Christi, ante quamlibet ex praefatis crucibus corde sal- 
tem contriti ac devote recitaverint ; 

60 Facultatem impertiendi christifidelibus morti proximis ser- 
vatis forma et ritu Constitutionis s. m. Benedicti XIV quae incipit 
Pia Mater, benedictionem cum adnexa plenaria indulgentia, lucranda 
ab iisdem fidelibus, qui, confessi ac sacra synaxi refecti, vel saltem 
contriti, SS.mum Iesu nomen ore, si potuerint, sin minus corde, de- 
vote invocaverint, et mortem tamquam peccati stipendium de manu 
Domini patienter susceperint. 


15. Maturitätsexamen für die Kandidaten der Theologie 
in der Diózese Chur. 


Decretum de examine Maturitatis pro candidatis s. theologiae. 
(Folia officiosa pro Venerab. Clero dioec. Curiensis Nr. 4 u. 5. 1909.) 


Cum iam dudum caeterorum candidati studiorum academicorum 
testimonio quod vocant maturitatis se ad altiores disciplinas aptos 
esse demonstrent oporteat, par est, ut etiam ii, qui s. theologiae se 
tradere intendunt, idem maturitatis examen subeant, tum ut firma 
Dorma habeatur, iuxta quam de eorum admissione ad studium 
theologicum iudicari possit, tum ne qua species inferioritatis theo- 
logorum catholicorum remaneat, publica auctoritate testante, eosdem 
studia quae dicuntur humanitatis rite absolvisse. Sperantes insuper 
lore, ut maior institutionis praeparatoriae aequalitas inde sequatur, 
id quod in maximum studii theologici commodum redundabit, motu 
Proprio ordinamus, ut deinceps omnes dioecesis et Administrationis 
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nostrae iuvenes, qui studio s. theologiae sive in nostro seminario 
maiore sive obtenta nostra licentia alibi vacare voluerint, exceptis 
scil. regularibus, testimonio maturitatis rite instructi sint, ita tamen 
ut lingua graeca cum recentiore commutari nequeat. Hoc testi- 
monium ab anno scholastico 1911/12 tamquam conditio necessaria 
ad studium s. theologiae ineundum rigorose exigetur. Quod vero 
attinet eos, qui in loco, ubi studiis operam navarunt, talis examinis 
subeundi nullam habent occasionem, e. g. alumni itali in Monza, 
vel etiam illi, qui morbo aut alia causa impediti fuerint, quominus 
studium gymnasii examine illo requisito absolverint, coram speciali 
examinatorum collegio ab Episcopo constituto examinandi sistant 
oportet. 

RR. Parochi studiosos litterarum, qui ad sacerdotium aspirant, 
de hac nostra lege mature certiores reddant, nec non egregii Col- 
legiorum Rectores alumnos suos. 

Curiae-Rhaetorum, die 2 Aprilis 1909. 

Ordinariatus Episcopalis. 


16. Die Wahl der Ruraldekane in der Diózese Passau. 
(Oberhirtl, Verordnungsbl. für die Diözese Passau. Nr. 2. 1909.) 
Das Bischófliche Ordinariat Passau. 


Die oberhirtliche Stelle erachtet es für angemessen, dass die 
Ruraldekane nur aus der Reihe der wirklichen und aktiven Pfarrer 
genommen werden, und zwar insbesondere aus dem Grunde, weil eg 
zu mancherlei Unzukómmlichkeiten führen muss, wenn ein anderes 
im Pfarrbezirke befindliches Mitglied des Ruralkapitels als der 
Pfarrvorstand das Amt des Dekans bekleidet. Daher kann die ober- 
hirtliche Bestátigung der Dekanatswahlen nur dann in Aussicht ge- 
stellt werden, wenn die Wahl auf einen wirklichen und aktiven 
Pfarrer fällt. 

Als notwendige Folge dieser Anordnung ergibt sich, dass, wenn 
ein mit dem Amte des Dekans bekleideter Pfarrer auf ein Benefizium 
versetzt wird oder auf seine Pfarrpfründe resigniert, er beim Ab- 
gange von der Pfarrei aus dem Dekanalamt auch dann ausscheidet, 
wenn sein Benefizium, beziehungsweise sein künftiger Wohnsitz in- 
nerhalb des Dekanatssprengels gelegen ist. 

Passau, den 11. Januar 1909. 

Dr. L. H. Krich, M. Garhammer, 
Generalvikar. Sekretär, 
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17. Beichtväter für Ordensschwestern. 
(Kirchl. Amtsbl. f. d. Diözese Rottenburg Nr. 6. 1909.) 


An die hochwürdige Geistlichkeit der Diözese. 


Unter den Anfragen für die Dekanenkonferenz wurde aus einem 
Kapitel der Diözese an uns die Bitte um Auskunft bezüglich des 
Beichthörens von Ordensschwestern gestellt. Wir geben hierauf 
folgenden allgemeinen Bescheid: 

1. Das Institut der ordentlichen und ausserordentlichen Beicht- 
väter für die Ordensschwestern unserer Diözese bleibt in der bis- 
herigen Weise bestehen und es ist, so oft eine neue Schwester- 
niederlassung gegründet wird, ein ordentlicher und ausserordent- 
licher Beichtvater für dieselbe zu bestellen. 

Nach dem Dekret Quemadmodum Leo’s XIII. vom 17. De- 
zember 1890 steht es jeder Schwester frei, auch an den Orten, wo 
solche von uns bevollmächtigte Beichtväter sich befinden, bei einem 
anderen Beichtvater ausserordentlicher Weise »ut propriae conscientiae 
consulant« ihre Beicht abzulegen. 

2. In Abwesenheit des ordentlichen und ausserordentlichen 
Beichtvaters oder in Verhinderung desselben kann jeder in der Diö- 
zese approbierte Priester Schwestern Beicht hören. Dies gilt auch, 
solange die Bevollmächtigung für den ordentlichen und ausser- 
ordentlichen Beichtvater noch nicht eingetroffen ist. 

9. Wenn eine Schwester in einer Pfarrei, wo keine Nieder- 
lassung ihrer Kongregation sich befindet, kürzere oder lángere Zeit, 
z. B. für Krankenpflege, zur Kur usw, verweilt, so kann jeder für 
unsere Diózese approbierte Beichtvater sie Beicht hóren.  Dasselbe 
gilt auch für die auswärtige Schwestern, welche vorübergehend in 
unserer Diözese sich aufhalten. 

Rottenburg, den 16. April 1909. 

t Paul Wilhelm, Bischof. 

Dieselben Bestimmungen haben auch in anderen Diözesen 
Geltung. D. Red. 


18. Das neue Ehedekret auf die Personen des k. u. k. Heeres 
und der k. u. k. Kriegsmarine in Österreich angewendet. 


(Aus dem Militär-Pastoralblatt Nr. 4, 1908.) 
Bis zu Ostern 1. J. durfte der zuständige Zivilpfarrer die seiner 


Jurisdiktion unterstehende Braut mit einer Person des k. u. k. Heeres 
oder der k. u. k. Kriegsmarine nach der 1904 Allerhöchst sanktio- 
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nierten »Dienstvorschrift für die Militärgeistlichkeit« $ 24, Punkt 116, 
nur dann trauen, wenn der zuständige Militärseelsorger zur Be- 
stätigung dessen, dass von ihm die Heiratsdokumente den militäri- 
schen Vorschriften entsprechend befunden worden seien, dem Ver- 
kündschein noch die bezügliche Entlassungsklausel, somit eine wenn 
auch nicht kirchliche, doch in den militärischen Vorschriften be- 
gründete Lizenz (Ermächtigung!) zur Trauung beigefügt hatte. 


Hingegen konnte ein nichtzuständiger Zivilpfarrer (wie z. B. 
nunmehr nach dem Dekret »Ne temere« der Pfarrer des blossen 
Trauungsortes) oder ein anderer freigewählter Priester eine solche 
Trauung nur kraft der Delegation eines der zuständigen Seelsorger 
vornehmen; allein, wenn auch schon die Delegation seitens des zu- 
ständigen Zivilpfarrers gegeben war, so musste trotzdem zu einer 
solchen Trauung noch immer die vorerwähnte von den militärischen 
Vorschriften seit je geforderte Lizenz (Ermächtigung) seitens des 
zuständigen Militärseelsorgers beigebracht werden. 


Und wenn auch das Ehedekret »Ne temere« jetzt dem nicht- 
zuständigen Pfarrer des Trauuugsortes im allgemeinen das Recht 
einräumt, innerhalb seines Territoriums sogar »Nichtuntergebene« in 
gültiger Weise zu trauen, so wird ihm hinwieder durch die Ent- 
Scheidung der Konzilskongregation vom 1. Februar l. J. ad dubium 
VIL, beziehungsweise durch die Entscheidung auf den hierstelligen 
Bericht vom 19. März d. J. an den Heiligen Vater jede Rechts- 
einschränkung der Militärgeistlichkeit im besonderen verwehrt, ja 
vielmehr die Bestimmung des Dekretes »Ne temere« IV, § 2, hin- 
sichtlich der k. u. k. Militär (Marine)-personen) ausser Kraft ge- 
setzt. Der nichtzuständige Zivilpfarrer des Trauungsortes darf da- 
her auch innerhalb seines Territoriums die seiner Jurisdiktion nicht 
zugehörigen k. u. k. Militär(Marine)personen ohne Delegation und 
Lizenz des zuständigen Militárseelsorgers nicht trauen. 

Somit bleibt bei Eheschliessungen der k. u. k. Militär- und 
Marinepersonen dag Tridentinische Recht auch weiterhin in voller 
Geltung. 

Nach diesem Recht kann der Militärseelsorger die seiner Ju- 
risdiktion Unterstehenden überall — ohne sich um den Pfarrer des 
Trauungsortes zu kümmern — gültig und erlaubterweise trauen oder 
zu einer solchen Trauung einen beliebigen Priester, der die erforder- 
lichen Qualitäten besitzt, delegieren. 


1) Also nicht zu verwechseln mit der kirchenrechtlichen Delegation. 
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Was hat er aber zu tun, wenn er die Trauung nicht selbst 
vornimmt? Man muss genau unterscheiden ! 

1. Untersteht der Bräutigam der militär-, die Braut hingegen 
der zivilgeistlichen Jurisdiktion und findet die Trauung in der Pfarre 
der Braut durch den suständigen Zivilpfarrer oder einen von ihm 
delegierten Priester statt, so hat der zuständige Militärseelsorger den 
Verkündschein auszufolgen und die in den militärischen Vorschriften 
begrändete Lizenz zur Trauung in dem Sinne zu geben, dass die 
beigebrachten Dokumente hinsichtlich des Militärbräutigams den 
militärischen Vorschriften entsprechend befunden worden sind. Dies 
gilt für alle Länder der Monarchie. 

Die Einwendung, dass in Ungarn nach Einführung der Zivil- 
ehe nur der Zivilstandsbeamte berufen sei, die Fähigkeit der Mili- 
tärpersonen zur Ebeschliessung, somit die Trauungsdokumente zu 
überprüfen, trifft nicht zu; denn auch in Ungarn sind die Militär- 
personen verpflichtet, der staatlichen Eheschliessung die kirchliche 
Trauung folgen zu lassen, somit müssen die beigebrachten Trauungs- 
dokumente auch vom kirchenrechtlichen Standpunkte beurteilt wer- 
den. Hätte die Heeresverwaltung kein eminentes Interesse daran, 
dass die Trauungsdokumente auch in Ungarn und nach Einführung 
der Zivilehe an den zuständigen Militärseelsorger zur Amtshandlung 
geleitet werden, so hätte sie dies durch die 1904 Allerhöchst 
sanktionierte »Dienstvorschrift für die k. u. k. Militárgeistlichkeit«, 
$ 24, Punkt 112 und 116, durch die »Vorschrift über die Führnng 
der Militármatrikelne, 8 5, und durch wiederbolte andere Verord- 
nungen und Erlässe nicht angeordnet und überdies nicht verfügt, dass 
die Umgehung der Militärgeistlichen bei Eheschliessungen, somit 
eine solche unerlaubte Eheschliessung dem  Reichskriegsministerium 
anzuzeigen sei und sonach der Schuldige zur Verantwortung ge- 
zogen werde (»Dienstvorsohrift für die Militärgeistlichkeite, 8 24, 
Punkt 118). 

2. Wenn das Brautpaar, dessen ein Teil der militärgeistlichen 
Jurisdiktion untersteht, in einem fremden Orte — weder Domizil 
noch Quasidomizil des Bräutigams oder der Braut — durch den 
Pfarrer dieses Ortes oder durch einen freigewählten Priester ge- 
traut werden soll, so muss der zuständige Militärseelsorger hin- 
sichtlich des Militärbrautteiles mit dem Verkündschein zugleich 
nicht nur die vorerwähnte in den militärischen Vorschriften be- 
gründete Lizenz, sondern auch die stricto sensu genommene kirchen- 
rechtliche Delegation geben. 

Der Pfarrer des Trauungsortes könnte zwar in diesem Fall 
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die Delegation für sich oder für einen andern freigewählten Priester 
vom zustándigen Pfarrer des Zivilbrautteils einholen; aber dies nur 
in Österreich nach bürgerlichem Recht zu einer nur staatlich gül- 
tigen Eheschliessung: bei einer kirchlich gültigen Trauung sowohl 
in Österreich als auch in allen andern Ländern der Monarchie, wo bei 
kirchlichen Trauungen nur das Kirchenrecht mit Ausschluss der 
bürgerlichen Bestimmungen in Betracht kommt, assistiert jetzt der 
Pfarrer des Trauungsortes jure proprio der Eheschliessung der Zivil- 
personen oder gibt selbst dem freigewählten Priester in seinem 
Territorium die Delegation, während der zuständige Zivilpfarrer 
nicht einmal ermächtigt ist, eine solche zu geben. Hinsichtlich der 
Militàr( Marine)-personen mangelt aber dem nichtzustándigen Pfarrer 
des Trauungsortes jedwede Jurisdiktion. 

Da also dem nichtzustáudigen Pfarrer des Trauungsortes kein 
Jurisdiktionsrecht bezüglich der ihm  nichtuntergebenen Militär- 
(Marine)-personen zusteht und auch der zuständige Pfarrer des 
Zivilbrautteiles ihm hinsichtlich der Militärpersonen keine Dele- 
gation geben kann und hinsichtlich des Zivilbrautteiles nur in 
Österreich aus Rücksichtnahme auf die bürgerliche Rechtsforderung 
eine solche zu geben vermag, so ist es klar, dass nur der zuständige 
Militärseelsorger berufen ist, eine solche Delegation für den Militär- 
brautteil zu erteilen. 

Um daher eine Ausserachtlassung nicht nur der militärischen, 
sondern auch der kirchlichen Bestimmungen zu vermeiden, haben 
die Militärseelsorger, sobald sie in Erfahrung bringen, dass die 
Trauung durch den nichtzuständigen Pfarrer des Trauungsortes oder 
einen freigewählten Priester in diesem Orte stattfindet, mit dem 
Verkündschein nicht nur die militärische Lizenz (Ermächtigung), 
sondern auch die stricto sensu kirchenrechtliche Delegation für den 
militärischen Brautteil auszufolgen, und zwar unbekümmert, ob in 
Österreich eine Delegation von dem zuständigen Pfarrer des Zivil- 
brautteiles eingeholt wurde oder nicht; denu diese hat ja ohnehin 
selbst in Österreich nur für den bürgerlichen, nicht aber auch kirch- 
lichen Rechtsbereich Geltung. 

Was endlich die Frage der Gültigkeit oder Erlaubtheit solcher 
mit Umgehung des zuständigen Militärseelsorgers geschlossener Ehen 
betrifft, muss man auch genau unterscheiden! 

In allen folgenden Fällen wird die Umgehung des zuständigen 
Militärseelsorgers und der Mangel des Aufgebotes durch die Militär- 
seelsorge vorausgesetzt. 

l. Hat der nichtzuständige Pfarrer nur in seiner Eigenschaft 
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als Pfarrer des Trauungsortes oder der von ihm delegierte freige- 
wählte Priester einer Eheschliessung assistiert, wo beide Brautleute 
der militärischen Jurisdiktion unterstanden, 90 muss eine solche Ehe 
seit der mehrerwähnten Entscheidung der Konzilskongregstion un- 
bedingt als ungültig betrachtet werden. 

2 Hat der nichtzuständige Pfarrer nur in seiner Eigenschaft 
als Pfarrer des Traunngsortes oder der von ihm delegierte freige- 
wählte Priester einer Ebeschliessung assistiert, wo ein Brautteil der 
zivilgeistlichen Jurisdiktion angehörte, so ist eine solche Ehe wegen 
Niebteinholung der in den. militärischen Vorschriften begründeten 
Lizenz und überdies der kirchenrechtlichen Delegation für den Mili- 
tärbrantteil als. unerlaubt auzusehen. 

3. Hat der nichtzuständige Pfarrer nur in seiner Eigenschaft 
als Pfarrer des Trauungsortes oder der von ihm delegierte freige- 
wählte Priester einer Eheschliessung, wo ein Brautteil zur zivilgeist- 
lichen Jurisdiktion gehörte, in Österreich aur auf Grund der vom 
zuständigen Zivilpfarrer eingeholten Delegation assistiert und die 
Lizenz und überdies auch die Delegation von zuständigen Militär- 
seelsorger nicht erhalten, so ist eine solche Ehe in Österreich zwar 
staatlich und kirchlich gültig, aber wegen Nichteinholung der mili- 
tärgeistlichen Lizenz staatlich unerlaubt und überdies wegen Mangels 
der kirchenrechtlichen Delegation für den Militärbrautteil im Sinne 
der Konzilskongregation auch kirchlich unerlaubt. 

4. Hat der zuständige Zivilpfarrrer eine Ehe assistierl und 
sich für den Militärbrautteil die von den militärischen Vorschriften 
statuierte Lizenz von dem zuständigen Militärseelsorger nicht einge- 
holt, 80 muss auch diese Eheschliessung nach wie vor als unerlaubt 
angesehen werden. 


19. Aufbewahrung ven Pfarrarchivalien in Preussen. 
(Kirchl. Amtsanzeiger für die Diözese Trier. Nr. 8. 1909.) 


Dem Wunsche des Königlichen Staatsarchivs in Coblenz ent- 
sprechend hat der Hochwürdigste Herr Bischof sich damit einver- 
standen erklärt, dass die Herren Pfarrer und Kirchenvorstände die 
ältern Bestände ihrer Pfarrarchive ganz oder teilweise dem Staats- 
archiv anvertrauen, damit sie sicher erhalten werden und der wissen- 
schaftlichen Verwertung leichter zugänglich seien. Die Verwaltung 
des Staatsarchivs hat sich bereit erklärt, den deponierenden Pfarr- 
ämtern Verzeichnisse der vou ihnen deponierten Archivalien zugleich 

Archiv für Kirchenrecht. XC. 10 
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als Quittung mit Anerkennung des Eigentumsrechtes zuzustellen. 
Den Pfarreien bleibt das Recht der Rückforderung. Vor der Über- 
gabe der Archivalien ist ein ausdrücklicher Beschluss des Kirchen- 
vorstandes zu fassen und uns zur Genehmigung vorzulegen, wobei 
wenigstens die wichtigsten Stücke anzugeben sind. 

Die etwa im Besitz der Pfarrkirche befindlichen älteren Pfarr- 
bücher (Tauf-, Trau- und Sterbeverzeichnisse, Lagerbücher u. dergl.) 
bleiben von dieser Bewilligung ausgeschlossen, da sie z. B. für die 
Ermittlung von Verwandtschaften auch in ältern Jahrgángen manch- 
mal sogleich eingesehen werden müssen. 

Trier, den 1. Juni 1909. 

Bischöfliches General- Vikariat. 


20. Vermehrung der Militärgeistlichkeit bei der ósterreiehi- 
schen Armee im Felde. 


(Salzb. Kath. Kirchenzeitung 1909 Nr. 22.) 


Den Vorschlägen des apstolischen Feldvikariats gemäss wurde 
die Einteilung der Militärgeistlichkeit im Kriege wie folgt ge- 
regelt : 

Zu jenen Infanterie- und Tiroler Kaiserjägerregimentern, bei 
welchen mehr als die Hälfte der Mannschaft einem Glauben ange- 
hórt, wird ein Militárgeistlicher dieses Glaubens eingestellt. 

Bei jedem Infanterietruppendivisionskommando wird ein katho- 
lischer Militárgeistlicher als »Divisionspfarrer« eingeteilt. Derselbe 
ist zur Leitung der katholischen Seelsorge bei der Truppendivision 
bestimmt. : 

Sind zahlreiche Andersgläubige bei der Infanterietruppen- 
division vorhanden, bei welchen die Regimentsgeistlichen den Seel- 
sorgedienst nicht versehen können, so wird für dieselben durch die 
Zuteilung von Militärgeistlichen entsprechender Konfessionen zum 
Divisionsstabsquartier vorgesorgt. 

Bei Gebirgsformationen wird die Einteilung von Militärgeist- 
lichen nach ähnlichen Gesichtspunkten geregelt. 

»Die Divisionspfarrer« werden dem aktiven Stande, die übri- 
gen Militärgeistlichen dem aktiven oder nichtaktiven Stande ent- 
nommen. 

Die bisherige Einteilung von Militärgeistlichen zu den sonsti- 
gen höheren Kommandos, Armeekörpern und Anstalten bleibt un- 
verändert. 
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Zur Deckung des erhöhten Bedarfes an Militärgeistlichen 
müssen auch Geistliche der Ersatzreserve herangezogen und im 
Mobilisierungsfalle zu Feldkuraten auf Kriegsdauer ernannt werden. 


Sie erhalten die gleichen Gebühren wie die aus der Reserve einge- 
rückten Feldkuraten. 


10* 
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11I. Staatliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


1. Erwerbsfähigkeit der toten Hand unter der Herrschaft 
des schweiz. Zivilgesetzbuches. 


Von J. Winiger, Ständerat. : 
(Schweizerische Kirchenzeitung Nr. 2. 1909.) 


Das schweizerische Zivilgesetzbuch bestimmt unter dem Titel 
»Die juristischen Personen« in 


Art. 53: 


»Die juristischen Personen sind aller Rechte und Pflichten 
fähig, die nicht die natürlichen Eigenschaften des Menschen, wie 
namentlich das Geschlecht, das Alter oder die Verwandtschatt zur 
notwendigen Voraussetzung haben.« 

Man kónnte hienach glauben, dass unter der Herrschaft des 
neuen Rechtes die Erwerbsfähigkeit der juristischen Personen, also 
der Personengesamtheiten, Korporationen, Stiftungen, Anstalten, ins- 
besonders auch kirchlich-geistlichen Charakters, sagen wir kurz- 
weg: die Erwerbsfähigkeit der »toten Hand« grundsätzlich nicht 
beschränkt, durch keine ausnahmsweise Bestimmungen  einge- 
engt sei. 

Dem ist aber nicht so. Der Artikel 53 erhält eine Korrektur 
durch den später folgenden 

Art. 59: 

»Für die Öffentlich-rechtlichen und kirchlichen Körperschaften 
und Anstalten bleibt das Öffentliche Recht des Bundes und der 
Kantone vorbehalten.« 

Um den Sinn dieser Bestimmungen und deren Zusammenhang 
zu verstehen, ist es notwendig, auf die Werdensgeschichte des Ge- 
setzbuches, soweit es sie betrifft, zurückzugehen. 

Der Entwurf des Bundesrates für das Zivilgesetzbuch hatte 
(als Artikel 63) die Bestimmung enthalten: »Die kantonale Gesetz- 
gebung kann für den Erwerb von Liegenschaften durch juristische 
Personen die staatliche Bewilligung vorschreiben.« 

In der begleitenden Botschaft war zur Begründung dieser Be- 
stimmnng gesagt was folgt: 
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»Unter die allgemeinen Bestimmungen über die juristischen 
Personen haben wir... einen Vorbebalt des kantonalen Rechtes be- 
treffend das Erfordernis staatlicher Bewilligung für den Erwerb von 
Liegenschaften als angemessen erachtet , andere Beschränkungen da- 
gegen abgelehnt. Beschränkungen dieser Art finden sich in einer 
Anzahl kantonaler Rechte und entspringen der Besorgnis, dass bei 
völlig freier Möglichkeit der Schenkungen und Vergabungen an die 
sogenannte tote Hand (Stiftungen, Gemeinden, Klöster) eine volks- 
wirtschaftlich bedauerliche Verminderung des im bürgerlichen Ver- 
kehre stehenden Vermögens eintreten könnte. Diese Gefahr kann 
für einzelne. Landesgegenden sehr wohl bestehen und deshalb soll 
den kautonalen Behörden nicht verwehrt werden, solche Zuwendungen 
za kontrollieren und nötigenfalls zu verhindern. Zum mindesten 
erscheint in bezug auf den Erwerb von Liegenschaften ein solcher 
Vorbehalt als wohl begründet.« 

Wie man sieht, hatte man ursprünglich mit der Einschränkung 
der Erwerbsfähigkeit der »toten Hand« noch weiter gehen wollen, 
als der Entwurf des Bundesrates ging. Darüber und zugleich über 
die Motive, welche in der Folge zur Streichung des Artikels 63 des 
Entwurfes und überhaupt zum Fallenlassen solcher einschränkender 
Bestimmungen geführt haben, wird man durch die nachfolgenden 
Ausführungen des Referenten der nationalrätlichen Kommission, zu- 
gleich des Autors des Entwurfes, Herrn Professor Huber in der 
Sitzung des Nationalrates vom 7. Juni 1905 unterrichtet (steno- 
graphisches Bulletin): 

»In bezug auf die Rechtsfähigkeit ist ein Punkt besonders 
noch zu berübren, nämlich die Beschränkung der toten Hand, die 
Erwerbsfähigkeit der juristischen Person, der sogenannten toten 
Hand, main morte, im Verkehr, namentlich die Beschränkung be- 
treffend Erwerb aus Schenkungen und letztwilligen Verfügungen. 
In dieser Hinsicht stellt eine Reihe von kantonalen Rechten einzelne 
einschränkende Bestimmungen auf, und es fanden dieselben in den 
ersten Entwürfen insoweit Anerkennung, als noch im Entwurf von 
1900 vorgeschlagen war, es soll den Kantonen gestattet sein, für 
den Erwerb von Liegenschaften und für mobile Zuwendungen über 
den Betrag von Fr. 1000.— hinaus den juristischen Personen eine 
behördliche Autorisation vorzuschreiben. Die Beratungen der Zivil- 
rechtskommission haben dazu geführt, dass man diese Einschrän- 
kungen in bezug auf mobile Zuwendungen beseitigte. Stehen blieb 
pur die Einschränkung in bezug auf den Erwerb von Liegenschaften. 
Allein auch diese Beschränkung hat dann bei einer näheren Prüfung 
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der Verhältnisse durch unsere Kommission sich als ein Ausfluss 
öffentlichen Rechtes erwiesen, der bei richtiger Betrachtung eigent- 
lich hier gar nicht erwähnt zu werden braucht, und so ist die 
Kommission dazu gekommen, Ihnen zu beantragen, den Artikel 63 
überhaupt zu streichen. Die Streichung dieses Artikels erfolgt also 
in der Annahme, dass gemäss Artikel 69 (nunmehr der oben zitierte 
Artikel 59 des geltenden Gesetzes. Der Verf.), der das öffentliche 
Recht insbesondere betreffend kirchliche Körperschaften und 
Anstalten vorbehält, solche Einschränkungen überall aufgestellt 
werden und in Geltung bleiben können, wo dieses in einzelnen 
Landesgegenden als wünschenswert betrachtet wird . . .. Nun hat 
man allerdings die Frage aufgeworfen; ob denn solche Beschrün- 
kungen wirklich öffentlich-rechtlicher Natur seien. Man kann 
sie sich als Bestandteil sowohl des Privatrechtes, wie des öffent- 
lichen Rechtes denken. Tatsächlich kommen solche Beschränkungen 
zum Teil in den Kantonsverfassungen vor (frühere Verfassung von 
Schwyz, Obwalden, Nidwalden), oder sie kommen auch vor in der 
Zivilgesetzgebung oder es wird auf dem Verordnungswege da und 
dort das eine und andere vorgeschrieben. Allein, auch wenn die 
Behandlung als öffentliches Recht auch nicht allgemein vorliegt, so 
muss man sich doch bei näherer Prüfung sagen, dass solche Be- 
schränkungen in Wirklichkeit aus dem öffentlichen Recht abgeleitet 
werden. Man will mit ihnen gewissen Gefahren vorbeugen, die eine 
Überhandnahme der Rechte der toten Hand für eine Landesgegend 
unter Umständen in sich schliessen kann ; aus diesem Grunde also, 
aus einer Überlegung, die das öffentliche Recht betrifft, ge- 
langt man dazu, eine gewisse Beschränkung der Erwerbsfähigkeit 
der toten Hand aufzustellen. Ist das richtig, so gehört eine solche 
Bestimmung nicht in das Zivilrecht, sondern sie bleibt den Kantonen 
als Öffentliches Recht vorbehalten.« 

Der Nationalrat ist, ohne dass Widerspruch erfolgt wäre, 
diesem Wege der Kommission gefolgt. Und ein Gleiches geschah 
im Ständerat. Immerhin äusserte hier der Referent der Kommission, 
Hoffmann, Zweifel darüber, ob die in Rede stehenden kantonalrecht- 
lichen Bestimmungen mit Recht als Ausfluss und Bestandteil des 
öffentlichen Rechtes betrachtet werden könnten, da sie ihrer Wirkung 
nach eben doch eine Einschränkung der »privatrechtlichen Rechts- 
fáhigkeit« bedeuten. Mehr interessieren mag, was der (freisinnige) 
Referent, Herr Hoffmann, zur Sache selbst im Vorbeigehen be- 
merkte. »Ich persönlich«, so führte er aus, »halte dafür, dass sich 
diese Beschränkungen überhaupt überlebt haben; sie mochten in 
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frühern Jahrhunderten noch ihre Bedeutung haben, wo wirklich der 
Kampf gegen eine überstarke tote Hand Bedürfnis war. Aber dieser 
Kampf kann in den modernen Zeitläuften auf einem andern Boden 
und ich móchte sagen, mit weniger kleinlichen Mitteln ausgefochten 
werden, Ich verweise überdies darauf, dass die meisten Kantone 
ohne solche Einschránkungen ganz wohl auskommen.« 

Das Verhältnis mit der Erwerbsfähigkeit der »toten Hand« 
ist demnach unter der Herrschaft des schweizerischen Zivilgesetz- 
buches so: Es selbst anerkennt diese Erwerbsfähigkeit und stellt von 
sich aus einschránkende Bestimmungen nicht auf, stellt es aber den 
Kantonen frei, das für ihr Gebiet zu tun, so zwar, dass nicht nur 
schon bestehende solchartige Bestimmungen fortbestehen, sondern 
such solche neu erlassen werden können, 

Wir machen aufmerksam, dass der ursprüngliche Entwurf des 
Bundesrates für die Erwerbsfáhigkeit der juristischen Personen 
günstiger gewesen würe, als das Gesetz, so wie es nun in Kraft 
steht. Indem dieses, abweichend vom Entwurfe des Bundesrates, 
eine ausdrückliche Ermáchtigung der Kantone zur Aufstellung von 
einschránkenden Bestimmungen nicht enthált, gibt es den Kantonen 
nach dieser Hinsicht unbeschränkte Bewegungsfreiheit; so ist das 
Gesetz auf Grund der unzweideutigen Erklärungen, die abgegeben 
worden sind, zu verstehen. Nach dem Entwurfe aber würde sich 
die Befugnis der Kantone zur Aufstellung von solchen Bestimmungen 
aut den Erwerb von Liegenschaften beschränkt haben, so dass im 
übrigen die Erwerbsfáhigkeit der »toten Hand« von Bundesrechtes 
wegen gewährleistet gewesen wäre. So möchte man wenigstens ge- 
neigt sein, per argumentum e contrario zu schliessen. Indessen ist 
das immerhin nicht ganz sicher, nachdem, wie man sieht, in der 
Folge die Auffassung hervortrat, dass solche Ausnahmebestimmungen 
gegenüber der »toten Hand« eigentlich als Austluss des öffentlichen 
Rechtes der Kantone zu betrachten seien, welchem der Zivilrechts- 
gesetzgeber, auch von Bundes wegen, so wie so nichts anhaben 
könne oder wolle. 

Diese Erwägung mag mitbestimmend gewesen sein, wenn die 
reformatio in peius, welche der bundesrätliche Entwurf in der Folge 
erfahren hat, nicht beanstandet worden ist. Und anderes dazu. 

. Einschränkende Bestimmungen, wie sie in Rede stehen, sind 
Im Laufe der Zeiten namentlich gegenüber Klósterlichen Korpora- 
tionen aufgestellt worden und so kommt es, dass sie heute noch 
Mehrteils gerade in katholischen Kantonen in Geltung stehen. In 
Nidwalden beispielsweise ist es »verboten, in Klöster zu erben«. 


152 Staatliche Aktenstücke 


Gegenüber dem Frauenkloster Rickenbach wurde bei der Gründung 
das Verbot der Erwerbung von Liegenschaften als lex specialis, als 
Bedingung der Zulassung der Niederlassung, aufgestellt. 

Vielen Lesern der ‚Kirchen-Zeitung‘ werden die nachstehenden 
Bestimmungen bekannt sein, die im bürgerlichen Gesetzbuche des 
Kantons Lusern (vom Jahre 1833) enthalten sind und heute noch 
in Geltung stehen: 

8 450: »An eine Ewigkeit oder in tote Hand dürfen keine 
liegenden Güter vermacht werden. 

S 451: »Alle Vermächtnisse zugunsten der Kirche und geist- 
licher Zwecke sollen dem Kleinen Rate (nun Regierungsrat) zur Be- 
stätigung vorgelegt werden, welcher je nach Umständen diese Be- 
stätigung erteilt, das Vermächtnis ermässiget, oder die Bestätigung 
verweigert. Solche Vermächtnisse dürfen nicht eher ausgerichtet 
werden, bis sie diese Bestätigung erhalten haben. Vermächtnisse, 
welche den zehnten Teil des Vermögens des Erblassers übersteigen, 
können keinenfalls die Bestätigung erhalten.« 

Es ist bekannt, dass schon vor längerer Zeit dem luzerneri- 
schen Grossen Rate der Vorschlag zur Korrektur dieser Gesetzesbe- 
stimmungen zugegangen war. Die Angelegenheit blieb ruhen, wohl 
hauptsächlich, weil man der Meinung war, dass sie ihre durch- 
greifende Regelung durch das schweizerische Zivilgesetzbuch erhalten 
werde. Nachdem nun nach wie vor die Kantone auf diesem Ge- 
biete selbständig bleiben, wird der Anlass des kantonalen Ein- 
führungsgesetzes der gegebene Anlass sein, solche unfreiheitliche 
und — um der Ausdrucksweise des Herrn Ständerat Hoffmann zu 
folgen — »kleinliche«e Ausnahmebestimmungen zeitgemäss in die 
Schranken zu weisen oder damit ganz aufzuräumen. Für den Kanton 
Luzern ist das ein praktisch nicht unwichtiger und durchaus berech- 
tigter Punkt des staatskirchlichen Reformprogrammes. 


2. Die Einkommensaufbesserung der katholischen Seelsorgs- 
geistlichen aus Staatsmitteln in Bayern. 


(Ministerialentschliessung vom 29. November 1908.) 
K. Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schulange- 
legenheiten. 
An sämtliche Kgl. Regierungen, Kammern des Innern. 


Durch das Finanzgesetz für das Jahr 1908 und 1909 sind die 
Mittel zn weiterer Aufbesserung des Einkommens der katholischen 
 Seelsorgsgeistlichen bereit gestellt. 
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Im Einverständnis mit dem Kgl. Staatsministerium der Finanzen 
wird demgemäss auf Grund eingeholter Allerhóchster Ermächtigung 
folgendes verfügt: 

I. Mit Wirksamkeit vom 1. Januar 1909 wird die Aufbesse- 
rung des Einkommens der katholischen Seelsorgsgeistlichen in nach- 
skehender Weise geregelt: 

À. Das Einkommen der Pfarrer wird, soweit deren Pfründen 
nicht ohnehin ein gleiches oder höheres Erträgnis abwerfen, durch 

Aufbesserungszulagen ergänzt, und zwar: 
von Übertragung der Pfarrei an auf 2400 M 
vom vollendeten 12. Priesterjahre an auf 2600 ,, 


3? 32 15. 19 ^ 19 2800 31 
„ ,?? 18. » 3? „ 3000 uu 
19 Li 22. 99 39 39 3200 39 
” u 26. 12 „ ,?* 9400 99 

30. 32 3? 9600 9 


Diese Sätze Kohine ohne Rücksicht auf die Seelenzahl der 
Pfarrei zur Anwendung. Eine Bevorzugung geniessen nur die In- 
haber der Pfarreien in den rechtsrheinischen unmittelbaren Städten, 
dann die Inhaber jener Pfarreien in der Pfale, welche bisher mit 
Präsipuen ausgestattet waren. 

Deren Einkommen wird ergänzt: 

von Übertragung der Pfarrei an auf 2700 Æ 
vom vollendeten 12. Priesterjahre an auf 2900 ,, 


1 " 15 „ "» n» 3100 " 
n „ 18 »" "» » 3300 „ 
1 n 22 „ mn 3500 „ 
„ ^ 26. n mn 3700 " 

90. „ „ 3900 ?" 


B. Die Hilfsgeistlichen werden, soweit die einschlágigen Stellen 
nicht ohnehin ein gleiches oder höheres Erträgnis aufweisen, in ihrem 
Einkommen folgendermassen aufgebessert : 

1. Die Prediger: 

von Übertragung der Stelle an aut 2000 Æ 
vom vollendeten 5. Priesterjahre an auf 2200 ,, 
(X) 10. ?! ?» n 2400 1, 

2. Die Hilfsgeistlichen mit eigenem | Haushalt und eigenem 
Seelsorgebesirk, und zwar ohne Rücksicht auf die Seelenzahl des 
letzteren: 
von Übertragung der Stelle an auf 1800 .4 
vom vollendeten 5. Priesterjahre an auf 1900 ,, 

39 10. 19 31 „ 2000 ” 


9 
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3. Die Hilfsgeistlichen mit eigenem Haushalt ohne eigenen 


Seelsorgebesirk:: 
von Übertragung der Stelle an auf 1600 Æ 
vom vollendeten 5. Priesterjahre an auf 1700 ,, 
13 " 10. " n n 1800 » 


4. Die Hilfsgeistlichen in Verpflegung beim Pfarrer erhalten 
als Zulage zu ihrem Stelleneinkommen ohne Rücksicht auf die Höhe 
des letzteren: 


von Übertragung der Stelle an 200 Æ 
vom vollendeten 3. Priesterjahre an 300 ,, 
19 33 6. 39 39 400 ) 
» " 10. " » 900 „ 


5. Die besonders aufgestellten  Pfarrverweser erhalten die 
gleichen Bezüge wie die Hilfsgeistlichen mit eigenem Haushalt und 
eigenem Seelsorgebezirk. (S. Ziff. 2. Soweit die Bezüge aus dem 
fassionsmássigen Einkommen der erledigten Pfründe nicht gedeckt 
werden kónnen, werden sie durch staatliche Einkommensaufbessernng 
ergänzt. 

II. Wenn für eine Stelle, deren Inhaber nach vorstehender 
Ziffer 1 an der Aufbesserung teilnimmt, eine Fassion besteht, so ist 
auch fernerhin das in der Fassion ausgewiesene Reinerträgnis der 
Stelle für die Bemessung der Aufbesserung massgebend. 


Dabei darf als Anschlag für die Verpflegung der statusmässigen 
Hilfsgeistlichen — mit Ausschluss des Salärs (s. Min.-Entschl. vom 
6. Januar 1875, betr. das Budget für die XII. Finanzperiode, hier 
die Aufbesserung des Einkommens der katholischen Geistlichkeit) — 
der Betrag von 900 -Æ als Last in Ansatz gebracht werden. 

Von dem Reinertrag der Fassion kommen für die Berechnung 
der Aufbesserung in Abzug: 

a) gemäss Ministerial-Entschliessung vom 30. März 1878, 
betr. das Budget für die XIV. Finanzperiode (Kult.-M.-Bl. S. 143), 
die Bezüge aus Stiftungen und sonstigen Zuwendungen Dritter, 
welche seit 1. Januar 1878 angefallen sind; 

b) die Verzinsungs- und Refundierungsquoten der Passiv- 
kapitalien, welche zu Lasten der Pfarrpfründe behufs Wendung von 
Daufállen aufgenommen worden sind, und zwar für die Folge ohne 
Abrechnung des in der Ministerial-Entschliessung vom 24. Februar 
1878, betr. die Aufbesserung gering dotierter Seelsorgestellen, hier 
die Abrechnung vou Absitzfristen, auf 90 Jf angesetzten Wohnungs- 
anschlages. 
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Künftig finden auf die Hilfsgeistlichen (I, lit. B. Z. 1—5) im 
ganzen Königreiche die gleichen Grundsätze Anwendung. 

Die bisherige besondere Behandlung der Stadt- und Land- 
kapláne in der Pfalz hinsichtlich der Einkommensaufbesserung — 
I, F der Normativbestimmungen vom 7. September 1902 (Kult.- 
M.-Bl. S. 369) — kommt in Wegfall. 

Bei Bemessung der den Hilfsgeistlichen zukommenden Auf- 
besserung sind künftig die Einkünfte aus Erteilung von Religions- 
unterricht an Schulen und Anstalten, sodann aus der Seelsorge in 
Krankenhäusern u. dgl. und aus der Militárseelsorge nicht mehr in 
Anschlag zu bringen. 

Bei sámtlichen Aufbesserungen werden die hiefür massgebenden 
Priesterjahre vom ersten Tage des auf die Priesterweihe folgenden 
Quartals, sohin vom nächstfolgenden 1. Januar, 1. April, 1. Juli 
bezw. 1. Oktober an gezählt. 

III. Die den Pfarrern nach obiger Ziffer I, A zukommenden 
Aufbesserungen werden auch den Inhabern jener selbständigen 
Seelsorgestellen gewährt, welche schon bisher in Ansehung der 
staatlichen Einkommensaufbesserung den Pfarreien gleichgeachtet 
worden sind. 

IV. Für die Einreihung in die Kategorie I, B 2 macht es 
keinen Unterschied, ob die betreffenden Stellen als Pfründen im 
kirehlichen Sinne zu erachten sind, ob deren Inhaber investiert 
sind oder nicht; ebenso ist es ohne Belang, ob sich ein solcher 
Seelsorgsgeistlicher in formaler Abhängigkeit von einem Pfarrer be- 
findet. Entscheidend ist, dass dem betreffenden, mit dem Vollmaße 
der pfarrlichen Rechte nicht ausgestatteten Geistlichen (Expositus, 
Kurat, Lokalkaplan) kraft seiner Aufstellung die Ausübung der 
wesentlichen Funktionen der Seelsorge für die Angehörigen eines 
räumlich abgegrenzten Bezirkes als dauernder und selbständiger 
Wirkungskreis zukommt. 

V. Voraussetzung für den Bezug der in Ziffer I, B 3 oben 
bestimmten Aufbesserung ist neben der kirchlicher- und staatlicher- 
seits genehmigten Führung eines eigenen Haushaltes die Ausübung 
der Seelsorge als eigentlicher Berufsaufgabe. Hiernach fallen in 
die bezeichnete Kategorie von Geistlichen regelmässig die Kapläne, 
Kooperatoren uud Wallfahrtspriester, welche eigenen Haushalt 
führen. Dagegen können Benefiziaten nur dann darunter gezählt 
werden, wenn ihre Pfründen wirkliche Kaplaneibenefizien sind, oder 
Wenn ihnen infolge eines in den Verhältnissen des betreffenden 
Seelsorgebezirkes begründeten Bedürfnisses zu ihren Benefizialob- 
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liegenheiten im Einverständnis der kirchliehen und staatlichen Be- 
hörden die Verpflichtung auferlegt ist, sich ständig in der Seel- 
sorge in einer Weise verwenden zu lassen, dass ihre Leistungen 
denjenigen eines Kaplans oder Kooperators gleichgeachtet werden 
können. 

VI. Die bisherigen Einreihungen in die einzelnen Kategorien 
bleiben unter den einschlägigen Voraussetzungen bis auf weiteres 
aufrecht. Für weitere Fälle und namentlich auch für alle Ver- 
schiebungen von einer Kategorie in eine andere, soweit solche im 
Hinblick auf die Bestimmung in nachfolgender Ziffer X ohne Be- 
schaffung einer ausreichenden Dotation überhaupt zulässig sind, 
bleibt die Genehmigung des Kgl. Staatsministeriums des Innern für 
Kirchen- und Schulangelegenheiten vorbehalten. 

Die staatlichen Zulagen nach Ziffer I, B 1, 2 und 3 kommen 
auch den besonders aufgestellten Verwesern der betreffenden Stellen 
zu. Unter den in der Ministerial-Entschliessung vom 30, Januar 
1891, betr. die Einkommensaufbesserung der katholischen Seelsorgs- 
geistlichen, hier der Kaplaneibenefiziumsvikare aus Staatsmitteln, 
bestimmten Voraussetzungen nehmen auch die besonders aufge- 
stellten Kaplaneibenefiziumsvikare an den staatlichen Zulagen nach 
Ziffer I, B 3 teil. | 

VII. Seelsorgsgeistliche, welche nicht zum Ressort des Kultus- 
ministeriums gehóren, also die Hausgeistlichen an Strafanstalten usw., 
können die in Ziffer I oben normierten Aufbesserungszuschüsse nicht 
ansprechen. 

VIIL Ergeben sich im einzelnen Falle Zweifel darüber, ob ein 
Anspruch auf Gewährung staatlicher Aufbesserung überhaupt oder 
dem liquidierten Betrage nach begründet sei, so ist von der Kgl. 
Regierung, Kammer des Innern, nach vollstándig instruierter Sache 
vorbehaltlich des Rechtes der Beschwerdeführung  motivierter Be- 
schluss zu fassen. 

IX. Für die Fälle der zeitweisen Nichtbesetzung statusmüssiger 
Hilfspriesterstellen bei Pfarreien, deren Inhaber an der Aufbesserung 
teilnehmen, wird der nach dem Fassionsabschlusse sich berechnende 
Zuschuss ungeschmälert verabfolgt, wenn sich die Vakatur in un- 
unterbrochener Dauer nicht über 30 Tage erstreckt. Bei länger an- 
dauernden Erledigungen solcher Hilfsgeistlichenstellen dagegen kann 
der Aufbesserungszuschuss gekürzt und unter Umständen gänzlich 
eingezogen werden. Ob und inwieweit dieses zu geschehen habe, 
ist von den Kgl. Regierungen, Kammern des Innern, nach Ab- 
wägung aller einschlägigen Verhältnisse und unter Beachtung der 
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in der Normativ-Entschliessung vom 15. Juni 1884 (Kult.-M.-Bi. 
S. 126) gegebenen Direktiven zu bestimmen. 


Die Überlassung von Aufbesserungsbeträgen, welche in dem 
Dienstalter des Hilfsgeistlichen ihren Grund haben, ist ausge- 
schlossen. 


X. Die in Ziffer I oben normierten Aufbesserungen des An- 
fangseinkommens sind nur für die Inhaber bereits bestehender Seel- 
sorgestellen der einzelnen Kategorien bestimmt und können darum 
den Inhabern von Stellen, welche neu errichtet werden, nicht zuge- 
wiesen werden. 


Nachdem aber die Einkommensbeträge, bis zu welchen den 
verschiedenen Kategorien des katholischen Klerus Aufbesserungs- 
zuschüsse gewährt werden, notwendig erscheinen, um den betreffen- 
den Geistlichen eine ihrer Stellung entsprechende Existenz zu sicheru, 
so muss darauf bestanden werden, dass die Dotation neu zu er- 
richtender Stellen ein jenem Anfangseinkommen mindestens gleich- 
kommendes Reinertrágnis abwirft. 


XI. Die bewilligten Aufbesserungen bilden gleich den früheren 
keine Dotationsergänzung für die betreffenden Pfründen und Seel- 
sorgestellen; sie sind vielmehr lediglich Personalzulagen, dazu be- 
stimmt, den Beteiligten eine bessere Lebensstellung zu ermöglichen; 
sie sind widerruflicher Natur und durch die jeweilige finanzgesetz- 
liche Neubewilligung bedingt. Die Erübrigungen während der Er- 
ledigung einer Stelle fallen der Staatskasse heim. 


Von diesem Grundsatze tritt eine Ausnahme ein in den Fällen 
der Ziffern VI Abs. 2, IX und XII lit. b dieser Normativbestim- 
mungen sowie bei Pfarreierledigungen, bei letzteren aber nur 
insoweit, als dieses durch die Normativ-Entschliessung vom 16. De- 
zember 1886 (Kult.-M.-Bl. S. 286) im Zusammenhalte mit Ziffer I, 
B. 5 der gegenwürtigen Normativ-Entschliessung zugelassen worden 
ist. In Fällen letzterer Art ist das bei Auszeigung des Verweser- 
gebaltes zugrunde zu legende Stellenerträgnis nach den oben unter 
Ziffer II gegebenen Direktiven zu ermitteln, sonach mit demselben 
Betrage wie bei Festsetzung des Aufbesserungszuschusses für den 
wirklichen Pfründeinhaber in Ansatz zu bringen. 

In der Pfalz fallen den bisherigen Bestimmungen entsprechend 
die Aufbesgerungszuschüsse während der Erledigung einer Stelle in- 
soweit der Staatskasse heim, ale sie das Mass der vor Beginn der 
XL Finaszperiode gewährten Besoldungszulagen überschreiten. 

XII Hinsichtlich der Zahlung sowie der kasse- und rechnungs- 
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mässigen Behandlung der Aufbesserungsbezüge wird in widerruf- 
licher Weise nachstehendes verfügt: 

a) Die Zahlung der staatlichen Zulagen geschieht monatlich 
im voraus. Auf Wunsch der Beteiligten kann die Zahlung inner- 
halb eines Rechnungsjahres auch viertel- oder halbjáhrig erfolgen; 
eine Vorauszahlung findet jedoch in diesen Fällen nur für den letzten 
Monat des betreffenden Viertel- oder Halbjahres statt. Bei Raten- 
zahlungen ist nach Monaten und Monatsraten, und zwar nach der 
wirklichen Tageszahl des betreffenden Monats zu rechnen. 

b) Im Falle des Ablebens eines Geistlichen endigt die Zahlung 
mit Ablauf des Sterbemonats. Die etwa bereits erhobenen Ver- 
gütungen für Absitzfristen sind ihrer bestimmungsgemássen Ver- 
wendung zuzuführen. Die übrigen Aufbesserungsbezüge für die Zeit 
vom Todestage ab bis zum Schluss des Sterbemonats verbleiben dem 
Nachlass des verstorbenen Geistlichen. Dies schliesst nicht aus, dass 
noch innerhalb des Sterbemonats ein Nachfolger oder Verweser auf- 
gestellt wird und die etwa diesen treffenden Aufbesserungen zur An- 
weisung gelangen; auch bleibt die Bestimmung in obenstehender 
Ziffer XI, Abs. 3 unberührt. 

c) Die staatlichen Zulagen sind unausgeschieden zu quittieren 
und zu verrechnen; nur die Vergütungen für Absitzfristen sind ge- 
sondert auszuweisen. 

d) Bezüglich der rechnungsständigen Behandlungen der Zu- 
lagen ist die Ministerialentschliessung vom 26. Aug. 1899, betr. Ein- 
kommensaufbesserung der katholischen Seelsorgsgeistlichen aus Staats- 
mitteln, zu beachten, 

e) Bei Anstellung, Versetzung, Resignation oder Privation 
von bepfründeten Geistlichen haben die Kgl. Regierungen, Kammern 
des Innern, die erforderlichen Mitteilungen namentlich auch über die 
für den Beginn bezw. das Aufhören der Bezüge massgebenden Daten 
den beteiligten Kassen und Ämtern direkt zukommen zu lassen. Bei 
Verwesungen von Pfarreien und denselben gleichgeachteten selbstän- 
digen Seelsorgestellen ist neben der besonderen Anweisung, soweit 
solche erforderlich ist, für die erste bezw. letzte Quittung eine 
dekunatamtliche Bestätigung über den Beginn bezw. die Beendigung 
der Verwesung beizubringen. Bezüglich der in der Verpflegung beim 
Pfarrer stehenden Hilfsgeistlichen ist der Nachweis über die Be- 
setzung der betreffenden Stellen gleichfalls dureh dekanatliche Be- 
stäligung zu erbringen. Im übrigen ist von den nicht bepfründeten 
Geistlichen für die erste bezw. letzte Quittung pfarramtliche Be- 
stätigung über ihren Dienstantritt bezw. Abgang beizubringen; bei 
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Abgang infolge Verleihung einer Pfründe ist die oben angeordnete 
Mitteilung der Kgl. Regierung, Kammer des Innern massgebend uud 
eine weitere Bestätigung nicht erforderlich. Die einschlägigen Mit- 
teilungen und Bestátigungen sind von den auszahlenden Kassen und 
Ämtern als wirkliche Hechnungsbelege zu den treffenden Jahres- 
rechnungen zu nehmen. 

f) Beim Ableben von Geistlichen, ohne Unterschied, ob solche 
bepfründet oder nicht bepfründet waren, genügt zur Rechnungs- 
bedecknng rentamtliche Konstatierung auf Grund der Sterbefall- 
register. 

a) Für besondere Verhältnisse bleiben den Kgl. Regierungen, 
Kammern des Innern und der Finanzen, die entsprechenden Anord- 
nungen vorbehalten. 

XIII. Die aus den bewilligten Aufbesserungen sich ergebenden 
Einkommensmehrungen unterliegen bezüglich aller Stellen, bei denen 
eine Anstellungstaxe zu entrichten ist, der entsprechenden Unter- 
stützungsfondsabgabe. 

XIV. Die gegenwärtigen Normativbestimmungen treten am 
1. Janaar 1909 an die Stelle der Normativbestimmungen vom 7. Sep- 
tember 1902 (Kult.-M.-B. S. 369), welch letztere zu dem gleichen 
Zeitpunkte ausser Wirksamkeit treten. 

München, den 29. November 1908. 

Dr. von Wehner. 


3. Unzulässigkeit der Feuerbestattung in Österreich. 


Am 20, Oktober 1909 fand beim Verwaltungsgerichtshofe die 
Verhandlung über die Beschwerde des Vereins für Leichenverbren- 
nung m Prag statt, die sich gegen die Verweigerung der bezüg- 
lichen Konzession an den genannten Verein durch die Statthalterei 
in Prag, bestätigt durch das Handelsministerium, richtete. Den 
Vorsitz führte Präsident Marquis Bacquehem; das belangte Mini- 
sterium war durch Sekretär Kopp vertreten. 

Die Beschwerde wurde als unbegründet surückgewiesen, da 
nach dem Stande der österreichischen Gesetzgebung der Betrieb 
eines derartigen Gewerbes sich als wneulüssig erweist. 


4. Die Haftbarkeit der Kirchen aus Unfällen 


betrifft eine am 27. März 1909 gefällte Entscheidung des sechsten 
Zivilsenats des Reichsgerichts. Es handelte sich um einen Glatteis- 
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unfall, der durch Unterlassung des Streuens entetanden war. Zur 
Widerlegung der erhobenen Einwendungen führt das Urteil aus, 
dass ein Wetterumschlag im Winter mit rascher Glatteisbildung 
nichts derart Ungewöhnliches sei, dass auf ihn gar nicht zu rechnen 
sei, und dass die Arbeit selbst, wenn das erforderliche Streumaterial 
zur Hand sei, was unter allen Umständen verlangt werden müsse, 
in kürzester Zeit vollbracht werden könne. Es ist, so sagt das Ur- 
teil, keine Überspannang der Anforderungen an eine Kirchenge- 
meinde, dass sie vor dem Beginne von stark besuchten Gottes- 
diensten regelmässig feststellen lässt, ob zur Sicherheit des Zu- 
ganges zur Kirche für die Besucher der Gottesdienste das Streuen 
erforderlich sei. Dazu ist sie auch dann für verpflichtet zu halten, 
wenn das Glatteis infolge plötzlichen Witterungsumschlages erst eine 
Viertelstunde bis eine halbe Stande vor Beginn des Gottesdienstes 
eingetreten ist. 


5. Religionswechsel ungarischer Stastsangehöriger 
in Österreich. 


(Aus St. Pöltner Diözesanbl. Nr. III. 1909.) 


In unrichtiger Auffassung der Entscheidung des k. k. Obersten 
Gerichtshofes vom 10. Februar 1891, Z. 14.598, beziehungsweise der 
Entscheidung des Verwaltungsgerichtshofes vom 13. Februar 1891 
(Budwinsky, Band XV, Nr. 5748), wornach die Gültigkeit des Re- 
ligionswecbsels eines Ausländers nach ausländischem Recht zu be- 
urteilen ist, wurden in Österreich konvertierende ungarische Staats- 
angehörige, die ihren Austritt bei der kompetenten österreichischen 
politischen Behörde augemeldet hatten, desungeachtet von Seel- 
 Sorgern angewiesen, den Übertritt im Sinne des ungarischem Gesetz- 
artikels LIII: 1868 durchzuführen, das heisst diese ihre Absicht in 
Gegenwart zweier Zeugen dem Seelsorger ihrer Kirchengemeinde be- 
kanntzugeben und nach Ablauf der im Gesetz bestimmten Frist. 
diese Anzeige ebenso zu wiederholen. 

In einem konkreten Falle musste sich sogar der Konvertit, 
weil für ihn kein Seelsorger systemisiert ist, an den Seelsorger seines 
Geburtsortes in Ungarn wenden, wodurch ihm grosse, selbstredend 
überflüssige Schwierigkeiten verursacht wurden. 

Es wird daher aufmerksam gemacht, dass nach der Verord- 
nung der k. k. Minister des Kultus und des Innern vom 18. Januar 
1869 (R.-G.-Bl. Nr. 13) zum Gesetz vom 25. Mai 1868 (R.-G.-Bl. 
Nr. 49) die Kompetenz der österreichischen Behörden zur Entgegen- 
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nahme der Austrittserklárung durch die österreichische Staatsbürger- 
schaft des Austretenden nicht bedingt ist. Somit kann ein in 
Ósterreich wohnender ungarischer Staatsangehóriger seinen Austritt 
bei der österreichischen politischen Behörde seines Domizils anmel- 
den, obne diese seine Absicht seinem bisherigen Seelsorger bekannt- 
zugeben. 

Da jedoch in diesem Falle die Rechts- und Handlungsfähig- 
keit des nach Ungarn zuständigen Konvertiten nach dem ungarischen 
Gesetze zu beurteilen ist, so kann er den Übertritt auch in Öster- 
reich nur dann vollziehen, wenn er das 18. Lebensjahr bereits vol- 
lendet hat, ebenso wie uach dem Erlass des königlichen ungarischen 
Ministeriums für Kultus und Unterricht vom 11. September 1881, 
Z. 25.503, der österreichische Staatsangehörige seinen Übertritt in 
Ungarn nicht nach ungarischem Gesetze mit vollendetem 18., son- 
dern nach ósterreichischem Gesetze schon mit vollendetem 14. Lebens- 
jahr — selbstverständlich unter Beobachtung der im ungarischen 
Gesetzartikel LIII: 1868, 8 3, vorgeschriebenen Modalitäten — be- 
wirken kann. 


6. Legitimierung unehelicher Kinder in Österreich. 
(Verordnungsbl. f. d. Erzdiözese Salzburg Nr. 5. 1909.) 


In wiederholten Fállen hat sich ein Ehegatte vor dem Ma- 
trikenführer, bezw. der politischen Behórde als Vater eines unehe- 
lichen, vor der Ehe geborenen Kindes seiner Gattin bekannt und 
die Legitimationsvorschreibung dieses Kindes in der Geburtsmatrik 
erwirkt, obwohl er tatsáchlich nicht der natürliche Vater (Erzeuger) 
des Kindes war. Nach den Akteu des betreffenden Vormundschafts- . 
gerichtes erscheint bisweilen eine ganz andere Mannsperson als 
natürlicher Vater festgestellt. 

Die Parteien dürften hiebei zumeist von der irrigen Annahme 
ausgegangen sein, dass ein Ehegatte auch das von einem anderen 
gezeugte, uneheliche Kind seiner Gattin »auf seinen Namen schreiben 
lassen« könne und die Vaterschaftserklàrung vor dem Matriken- 
führer, bezw. der politischen Behörde eine blosse Formalität sei. 

Um derlei, eventuell auch zu zivilrechtlichen Komplikationen 
geeignete Ungehörigkeiten in Hinkunft nach Tunlichkeit zu ver- 
meiden, werden die Matrikenämter angewiesen, sich bei Legitima- 
tionsvorschreibungen in formeller Beziehung strenge an die be- 
stehenden Vorschriften (vide insbesondere die Ministerialerlässe vom 


7. November 1884, Z. 12350 und vom 17. Juni 1907, Z. 7215 mit- 
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geteilt mit den Noten der k. k. Landesregierung Salzburg vom 
26. September 1884, Z. 6899 und vom 2. Juli 1907, Z. 10174 und 
der k. k. Statthalterei Innsbruck dto. vom 12. November 1884 und 
4. Juli 1907) zu halten und vor Entgegennahme der Vaterschafts- 
erklärung und Durchführung der Legitimation in der Matrik die 
Parteien über das Wesen der legitimatio per subsequens matri- 
monium, resp. dahin aufzuklären, dass nur der natürliche Vater 
(Erzeuger) eines Kindes sich als Vater bekennen und seine Ein- 
tragung in die Matrik begehren, beziehungsweise, von der Kindes- 
mutter als solcher bezeichnet werden dürfe. Insbesondere sind die 
die Legitimation eines Kindes anstrebenden Eheleute auch zu be- 
fragen, ob nicht etwa ein anderer Mann durch gerichtliches Urteil 
bereits als Vater des zu legitimierenden Kindes erkannt oder durch 
gerichtlichen Vergleich mit Feststellung der ausserehelichen Vater- 
schaft sich als solcher bekannt hat. Sollte dies zugegeben, die 
Eintragung aber trotzdem verlangt werden, — welches Verlangen 
natürlich entsprechend zu begründen wäre —, so wird vor der Ein- 
tragung im Geburtsbuche die Entscheidung der kompetenten politi- 
Schen Laudesbehórde einzubolen und abzuwarten sein. 


Zum Schlusse wird noch der Ministerial-Zirkular-Erlass vom 
7. Juli 1897, Z. 38684 ex 95 (Note der k. k. Landes-Regierung 
vom 15. Juli 1897, Z. 8400 und Statthalterei-Kundmachung vom 
90. Juli 1897, Z. 24587), betreffend die Mitteilung der Legi- 
timationsvorschreibungen minderjähriger, unehelicher Kinder an die 
Vormundschaftsgerichte zur entsprechenden Darnachachtung in Er- 
innerung gebracht. 


Vorstehender Erlass der k. k. Landesregierung Salzburg vom 
13. Mai d. J., Z. 6769, bezw. der k. k. Statthalterei für Tirol vom 
30. April d. J., Z. 25953 wird den Hochw. Herren Seelsorgern zur 
genauen Darnachachtung mitgeteilt und wird auf die einschlägigen 
Kundmachungen, VBL, 17. Bd., Seite 255 (Anzeige der Legitima- 
tion an das vormundschaftliche Gericht) und 21. Bd., Seite 85 
(Legitimierung ausserhalb des Geburtsortes) verwiesen. 

F. e. Konsistorium, Salzburg, den 24. Mai 1909, Z. 2595 (T.) 
und 2633 (S.). 
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7. Unterliegen die in katholischen Pfarrhüusern tätigen 
weiblichen Verwandten der Invalidenversicherung ! 


Diese Frage hat das Reichsversicherungsamt in einer Revisions- 
entscheidung vom 22. Juni 1909 in einem besonderen Falle verneint 
aus folgenden Gründen: 


»Bei der Beschäftigung naher Verwandter ist in jedem Falle 
besonders zu prüfen, ob das Verhältnis wirklich auf der Gewährung 
von Leistung und Gegenleistung und nicht vielmehr in familien- 
haftem Gemeinschaftsleben beruht habe (zu vergleichen Ziffer 18c 
der Anleitung, betreffend den Kreis der nach dem Invaliden-Ver- 
sicherungs-Gesetze vom 13. Juli 1899 versicherten Personen vom 
6. Dezember 1905, Amtliche Nachrichten des R.-V.-A. 1905 Seite 
613 ff). Das Schiedsgericht nimmt nun an, dass hier, wie vielfach 
in katholischen Pfarrhäusern, die nächsten Verwandten tätig seien, 
weil die Stellung ein besonderer Vertrauensposten sei, der Geistliche 
aber auch aus seiner Studienzeit häufig noch Verpflichtungen gegen 
seine Geschwister habe, welche für Aufgabe manchen Vorteils in 
früherer Zeit auf eine entsprechende Versorgung im Hause des 
geistlichen Verwandten hofften. Trifft das hier zu, so hat einerseits 
der Pfarrer S. seiner Schwester auf Grund einer sittlichen Pflicht 
ein Unterkommen gewährt, und ist andererseits die Klägerin auf 
Grund einer bestimmten Anwartschaft auf eine Versorgung in das 
Haus ihres Bruders eingetreten. Danach konnte sie sich nicht als 
Dienstbote ihres Bruders betrachten. Der Pfarrer S. hat ausser der 
Klägerin noch eine gebrechliche Verwandte aufgenommen, der er 
eine Versorgung gewähren wollte und die sich ebenfalls in der Haus- 
wirtschaft bestätigt hat. Es kann nicht wohl angenommen werden, 
dass die Stellung der Klägerin zu ihrem Bruder eine andere unter- 
geordnetere gewesen sein sollte, als die der bezeichneten entfernteren 
Verwandten. Es kommt hinzu, dass die Klägerin und ihr Bruder 
nach ihren übereinstimmenden Erklärungen ein gelohntes Dienstver- 
hältnis nicht haben begründen wollen, dass vielmehr die Klägerin 
für ihre Hilfeleistung nur durch den letzten Willen des Bruders hat 
entschädigt werden sollen. Hiernach kann nur angenommen werden, 
dass das Zusammenleben und -wirken der Klägerin und ihres Bruders 
ein familienhaftes gewesen ist. Da die Klägerin in keinem Ab- 
hängigkeitsverhältnis gestanden hat, so können die für sie entrich- 
teteten Beiträge weder auf Grund der Pflicht- noch der Selbstver- 
sicherung angerechnet werden. Sie hat mithin keinen Rentenanspruch 
erworben. « 
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Durch diese Entscheidung ist zwar die Pflicht, nicht aber das 
Recht zur Invalidenversicherung verneint. Warum soll nicht ein 
»gelohntes Dienstverhbältnise, die Grundlage und Voraussetzung der 
Versicherungspflicht zwischen Pfarrer und dessen Schwester be- 
stehen? Die Abweisung obigen Rentenanspruchs präjudiziert des- 
halb in keiner Weise den Rentenansprüchen derjenigen bei katho- 
lischen Geistlichen tätigen weiblichen Verwandten, bezüglich welcher 
ein wirkliches gelohntes Dienstverhältnis unter Festsetzung und 
regelmässiger Auszahlung eines jährlichen Geldlohnes (mindestens 
60 Mark laut einer Revisionsentscheidung des Reichsversicherungs- 
amtes) ausdrücklich vereinbart ist. Ein gegenteiliges Verfahren, 
welches besonders die vielen unbemittelten Geistlichen und ihre sie 
bedienenden Schwestern, denen sie nichts oder blutwenig hinterlassen 
können, schwer treffen würde, wäre ohne allen Zweifel ein gans un. 
gesetzliches, schweres Unrecht, gegen welches die berufenen Vertreter 
des katholischen Volkes im Reichstage ganz entschieden Stellung 
nehmen müssten. 


8. Gültigkeit der Ehe eines gewesenen katholischen Priesters 
in Österreich. 


Über die Gültigkeit der Ehe eines gewesenen katholischen 
Priesters entschied am 11. Jan. 1909 das Kreisgericht in Ungarisch- 
Hradisch. Professor Bohumil Paulus von der ezechischen Ober- 
realschule in Göding war im Vorjahre aus dem Priesterstand aus- 
getreten, und als seinem Ansuchen um Dispens von dem Ehehinder- 
nisse des § 63 A. B. G. B. von der politischen Behörde keine Folge 
gegeben wurde, trat er zur altkatholischen Kirche über und heiratete 
eine Frau Ullrich aus Schönberg. Das Brünner Konsistorium forderte 
darauf vom Kreisgerichte in Uugarisch- Hradisch die Ungültigkeits- 
erklärnng dieser Ehe. Hierüber fand am 11. Januar die Verhand- 
lung statt. Das Kreisgericht erklárte die geschlossene Ehe für 
rechtsgültig und berief sich in den Gründen dieses Erkenntnisses 
auf die Staatsgrundgesetze, denen gegenüber der $ 63 des Bürger- 
lichen Gesetzbuches nur für jene Geltung haben kónne, die Ange- 
hórige der Kirche sind, nicht aber für jene, die derselben nicht 
mehr angehören. Das gefällte Urteil erwächst, da das Konsistorium 
nicht Streitpartei ist, also kein Berufungsrecht hat, sofort in Rechts- 
kraft. Es ist das zweite Urteil in Österreich, durch welches die 
Ehe eines ehemaligen Priesters für gültig erklärt wird. Das erste 
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Urteil wurde 1907 vom Leitmeritzer Kreisgerichte in Angelegenheit 
des Professors Mach gefüllt. 


9. Ein Sozialdemokrat kann nicht Schullehrer in Bayern sein. 
(Minist.-Entscheidung v. 16. Febr. 1909.) 


Nachdem die K. Regierung der Rheinpfalz den an der gewerb- 
lichen Fortbildungsschule Kaiserslautern angestellten Lehrer Hoff- 
mann, einen ausgesprochenen Sozialdemokraten, seines Amtes ent- 
hoben, und dieser Rekurs dagegen an das K. Ministerium einge- 
reicht, erging seitens des letzteren unterm 16. Februar 1909 eine 
abweisende Entscheidung, die nach der ‚Schwäb. Volksztg.“ Nr. 54 
»in ihrem wesentlichen Teile« lautet: 

»Massgebend war vor allem die Erwägung, dass mit Rück- 
sicht auf den Charakter und die Aufgabe der gewerblichen Fort- 
bilduugsschule Kaiserslautern ein Mann, der sich öffentlich zu den 
Grundsätzen der sozialdemokratischen Partei bekennt und für diese 
eintritt, als Lehrer an dieser Schule nicht weiter wirken kann. 
Diese Auffassung, in der der Schwerpunkt der Regierungsentschei- 
dung liegt, findet die Belligung des K. Staatsministeriums des In- 
nern für Kirchen- und Schulangelegenheiten. 

»Wie bereits die K. Regierung, Kammer des Innern, in ihrer 
Entschliessung vom 19. Dezember vor. Js. betont hat, ist die ge- 
werbliche Fortbildungsschule Kaiserslautern eine öffentliche, die 
Sonntagsschule in weitem Umfange ersetzende Unterrichts- und Er- 
ziehungsanstalt, deren Besuch für alle sonntagsschulpflichtigen 
Knaben und für bestimmte Kategorien von sonntagsschulpflichtigen 
Mädchen obligatorisch ist. Demgemäss unterstehen die Lehrer der 
Fortbildungsschule in Kaiserslautern wie die Lehrer an der eigent- 
lichen Volksschule der staatlichen Schulaufsicht, die auch bei der 
Anstellung, wie bei der Entlassung der Lehrer gemäss 8 46 der 
Formationsverordnung vom 17. Dezember 1825 zur Geltung zu kom- 
men hat. Ob die Lehrer der Fortbildungsschule die Eigenschaft 
öffentlicher Beamten besitzen oder nicht, ob sie auf die gewissen- 
hafte Erfüllung ihrer Dienstesobliegenheiten durch einen besonderen 
Diensteid verpflichtet sind oder nicht, ist hier weniger von Belang. 
Ausschlaggebend für die Stellung der Schulaufsicht zu dem vor- 
liegenden Falle ist die Aufgabe der Schule, die den Schülern nicht 
nur ein gewisses Mass von Kenntnissen, sondern auch eine religiös- 
siltliche und eine entsprechende staatsbürgerliche Erziehung zu ver- 
mitteln hat. Dieser Zweck der Schule setzt bei den zu verwenden- 
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den Lehrern eine gewisse Bürgschaft für die richtige Erfüllung nicht 
nur der unterrichtlichen, sondern auch der erziehlichen Aufgabe 
nach Massgabe der gesetzlich und verordnungsmässig festgelegten 
Grundsätze voraus. Im Hinblick auf die in Bayern geltende Staats- 
ordnung erscheint aber zur Mitwirkung bei der Erziehungsaufgabe 
einer solchen öffentlichen Schule ein Lehrer nicht geeignet, der offen 
im Sinne einer politischen Partei wirkt, die die Grundlagen der 
verfassungsmässig festgelegten Staats- und Gesellschaftsordnung ne- 
giert. Solche parteipolitischen Bestrebungen stehen zu der Aufgabe 
der gewerblichen Fortbildungsschulen, die in staatsbürgerlicher Hin- 
sicht gerade auf die Pflege der monarchischen Gesinnung und die Ach- 
tung vor der bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung gerichtet 
ist, im Gegensatz. | 

»Wenn Hoffmann eine Gefahr der Beeinflussung der Schüler 
im Sinne seiner politischen Überzeugung mit Rücksicht auf die von 
ihm vertretenen Unterrichtsfächer — Buchführung und kaufmännisches 
Rechnen — für ausgeschlossen erachtet und es als selbstverständ- 
lich erklärt, dass die Politik von der Schule fern zu bleiben habe, 
so ist dem entgegenzuhalten, dass das Ersiehungswerk des Lehrers 
sich nicht in der Unterrichtstätigkeit erschöpft, dass vielmehr seine 
ganze Persönlichkeit bei der erziehlichen Wirksamkeit von wesent- 
lichem Elnfluss auf die Schüler ist und dass auch sein Verhalten 
ausserhalb der Schule vermöge der erziehlichen Kraft des Beispiels 
geeignet ist, auf die Schüler einzuwirken. Dieser Gesichtspunkt ist 
von der grössten Bedeutung bei Schülern in der für die Ent- 
wickelung des Charakters besonders wichtigen Altersstufe der Fort- 
bildungsschule. 

»Hofimann erblickt in dem Vorgehen der K. Regierung nur 
eine Massregelung wegen seiner politischen Gesinnung und eine Ver- 
letzung staatsbürgerlicher Rechte, die den Anhängern der Sozial- 
demokratie in gleichem Masse zustünden wie den Anhängern anderer 
politischen Parteien. 

»Von Verletzung staatsbürgerlicher Rechte kann hier schon 
deshalb nicht die Rede sein, weil es sich bei der Anstellung der 
Lehrer an der gewerblichen Fortbildungsschule in Kaiserslautern 
nach $ 23 der für sie geltenden Schulsatzungen nur um Über- 
tragung einer widerruflichen Funktion handelt und niemanden ein 
Recht auf Belassung in einer bloss widerruflichen Funktion zusteht. 
Die Enthebung von einer solchen Funktion liegt im Ermessen der 
Schulaufsichtsstelle und ist auch nicht von einem disziplinären 
Einschreiten abhängig. Sie trägt deshalb namentlich auch im ge- 
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gebenen Falle nicht den Charakter einer persönlichen Massregelung 
an sich, stellt sich vielmehr nur als eine durch die Rücksicht auf 
die Aufgabe und das Interesse der Schule objektiv gebotene Maß- 
nahme dar. 

Die Beschwerde des Hoffmann gegen den Regierungsbescheid 
vom 21. November und 19. Dezember 1908 erweist sich hiernach 
als unbegründet und wird abgewiesen. 


gez. Dr. v. Wehner.« 
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IV. Kleinere Mitteilungen. 


1. Kirchensteuern schlesischer Magnaten. 
(Aus der »Germania«.) 


Das Oberverwaltungsgericht hatte sich mit der Frage zu be- 
schäftigen, ob schlesische Magnaten wie der Graf Tiele- Winkler 
auch in Berlin zu den Kirchensteuern herangezogen werden können. 
Der Graf Tiele-Winkler, der mehrere Schlösser besitzt, hält sich 
meistens auf dem Schlosse Moschen in Schlesien auf; unfern des 
Schlosses befindet sich auch die Verwaltung, an deren Spitze ein 
Generaldirektor steht; in Berlin, wo der Graf ebenfalls ein eigenes 
Grundstück mit Dienerschaft besitzt, hält sich der Graf hauptsäch- 
lich während der Sitzungen des Herrenhauses und zur Zeit der Hof- 
festlichkeiten auf. Als der Graf mit über 5000 Mark zur Kirchen- 
steuer herangezogen wurde, erhob er ohne Erfolg Einspruch und 
Beschwerde und behauptete, er habe in Berlin nur ein Absteige- 
quartier und könne daher in Berlin nicht zur Kirchensteuer heran- 
gezogen werden; Moschen allein sei der Mittelpunkt seiner Lebens- 
verhältnisse. Die Beschwerde wurde aber abgewiesen, weil der Graf 
auch während seines Aufenthaltes in seinem Berliner Hause den 
Mittelpunkt seiner Betriebe bilde und zwischen ihm und der Haupts 
verwaltung ein ständiger geschäftlicher Verkehr stattfinde. Da- 
Oberverwaltungsgericht trat der Vorentscheidung bei und wies die 
Klage des Grafen ab. 


2. Katholiken und höhere Staatsämter in Deutschland. 


Man will den deutschen Katholizismus austrocknen. Das ist 
die neueste Richtlinie der deutschen Reichspolitik. Mehr als je 
zeigt sich nämlich das Bestreben, die Katholiken von den höheren 
Staatsstellen fernzuhalten. Unter Bismarck war dies anders; sogar 
im Kulturkampf hielt er darauf, dass immer einige Katholiken im 
Ministerium sassen, wenn es auch nur auf »neutralen Postene ge- 
schah. Das Ausscheiden des letzten Katholiken, des Staatssekretärs 
Nieberding, legt die Frage nahe, ob bei uns tatsächlich nach dem 
Worte jenes Grossherzogs regiert werden soll, der da sagte: »So- 
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lange ich regiere, wird kein Katholik Minister!« Er hat es auch 
bis heute so gehalten und einen seiuer tüchtigsten Beamten, der 
Katholik ist, kaltgestellt. 

Im Reichsdienste befindet sich unter sämtlichen Staatssekretären 
nicht ein Katholik; früher hatte man Frhrn. von Stengel und Nieber- 
ding. Auch sämtliche Unterstaatssekretäre sind protestantisch, und 
dasselbe gilt von allen Direktoren in allen Reichsämtern. Die 
deutsche Reichsleitung liegt also ausschliesslich in protestantischen 
Händen; alle politischen Beamten sind protestantisch. Wenn auch 
einige katholische vortragende Räte vorhanden sind — die Zahl ist 
verschwindend klein — so ändert das an dem Gesamtbild nur wenig. 
Zwei höhere Reichsbehörden haben katholische Präsidenten, die unter 
dem Grafen Posadowsky ernannt worden sind, und das hat vielen 
Leuten schon Kummer bereitet; die Machinationen, die von gewisser 
Seite gegen Ernennungen im  Reichsversicherungsamt einsetzten, 
beweisen klar, dass man es als einen ganz unnatürlichen Zustand 
ansieht, wenn Katholiken durch ihre Tüchtigkeit es zu etwas bringen. 
Als ganz selbstverständlich betrachten es weite Kreise, dass nur Pro- 
testanten an die Spitze gestellt werden; selbst gegen Judenspröss- 
linge ist man viel toleranter, als gegen die Katholiken. Die Fest- 
stellung dieser Tatsachen genügt schon, um zu beweisen, dass die 
deutschen Katholiken wohl an den Staatslasten teilzunehmen haben, 
nicht aber an der Staatsregierung. Es wird doch niemand mit dem 
lächerlichen Einwand kommen, dass es absoluter und reiner »Zufall« sei, 
dass kein Katholik an der Spitze eines Reichsamtes stehe, oder dass 
man keinen Katholiken finden könne, der für ein solches Amt zu ge- 
brauchen sei. 

Im preussischen Siaatsministertum sieht es ähnlich aus: sämt- 
liche Minister sind protestantisch; der frühere Justizminister Schön- 
stedt war der letzte Namenskatholik, der sich aber vom kirchlichen 
Leben fernhielt und in gemischter Ehe mit protestantischer Kinder- 
erziehung lebte. Unter sämtlichen Unterstaatssekretären befindet 
sich nur ein Katholik und der ist — » Wasserbauer« ; mit zwei Aus- 
nahmen sind auch alle Direktoren protestantisch. Die Zahl der katho- 
lischen Räte ist eine ganz minimale; wenn man vom Kultusministerium 
absieht — hier braucht man Katholiken absolut — so kann man 
sie an den Fingern einer Hand abzählen. So traurig sah es für die 
preussischen Katholiken seit Jahren nicht aus. In den Blockjahren 
ist kaum ein Katholik ernannt oder befördert worden. Von einer 
Ausnahme abgesehen, sind auch die Spitzen der Provineialverwal- 
tung protestantisch. Wie das Reich, so wird auch Preussen pro- 
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testantisch regiert. Von Sachsen erwartet man nichts anderes und 
ebenso von allen Klein- und Mittelstaaten. Aber auch Oldenburg 
und Hessen haben keine katholischen Minister. 

Geht nun das »katholische« Bayern in umgekehrter Weise 
vor? Die Katholiken sind hier zahlreicher als die Protestanten im 
Reiche und in Preussen; immer aber hat dieses Land protestantische 
Minister gehabt; lange Jahre waren die Katholiken sogar in der 
Minderheit; auch heute hat Bayern zwei protestantische Minister. 
Württemberg hat früher für die Katholiken ein besseres Bild ge- 
zeigt; heute hat es im Ministerium noch einen Katholiken, der aber 
mit seiner Kirche völlig gebrochen hat. Unter den Ministerialräten 
sieht es nicht günstiger aus; das Kultusministerium selbst hat keinen 
katholischen Rat. Baden hat zwei amtierende katholische Minister, 
Elsass-Lothringen einen katholischen Staatssekretär. 

Dieser Gang durch die deutschen Ministerien ist sehr lehr- 
reich: auf den ganzen Linien findet man ein systematisches Zurück- 
drängen der Katholiken. Die Verhältnisse haben sich für die kon- 
fessionelle Minderheit nicht verbessert, sondern im Laufe des letzten 
Jahrzehntes nur verschlechtert. Wie lange soll es so bleiben? Wo- 
mit will man diese Zurücksetzung der Katholiken denn begründen? 
In dieser Stellenbesetzung zeigen sich die Eierschalen des pro- 
testantischen Staates, des Konfessionsstaates des 18. Jahrhunderts. 
Der Paritätsstaat des 19. und 20. Jahrhunderts steht wohl in der 
Verfassuug, hat auch im Parlamente gesiegt; aber in der Verwaltung 
konnte er nicht bis zur Spitze vordringen. Soll denn der deutsche 
Katholik nur Nachtwächter, Briefträger, Eisenbahnschaffner, Post- 
assistent oder Eisenbahnsekretär werden können? Gegen ein solches 
System der Ungerechtigkeit und Zurücksetzung des katholischen 
Bevölkerungsteils muss mit aller Entschiedenheit Protest erhoben 
werden. 


3. Die Streichung des Kanzelparagraphen. 
(»Germania« Nr. 250. 1909.) 


Nach dem Vorentwurf zur Reform des Strafgesetebuches soll 
der sogenannte Kanzelparagraph (§ 130a) des Deutschen Strafge- 
setzbuchs für die Zukunft vollständig in Wegfall kommen. Derselbe 
bestimmt: 

Ein Geistlicher oder anderer Religionsdiener, welcher in Aus- 
übung oder in Veranlassung der Ausübung seines Berufes öffentlich 
vor einer Menschenmenge, oder welcher in einer Kirche oder einem 
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anderen, zu religiósen Versammlungen bestimmten Orte vor Mehreren 
Angelegenheiten des Staates in einer den Offentlichen Frieden ge- 
fáhrdenden Weise zym Gegenstand einer Verkündigung oder Er- 
örterung macht, wird mit Gefängnis oder Festungshaft bis zu zwei 
Jahren bestraft. 

Gleiche Strafe trifft denjenigen Geistlichen oder anderen Re- 
ligionsdiener, weleher in Ausübung oder Veranlassung der Ausübung 
seines Berufes Schriftstücke ausgibt oder verbreitet, in welchen An- 
gelegenheiten des Staates in einer den öffentlichen Frieden ge- 
fährdenden Weise zum Gegenstand einer Verkündigung oder Er- 
örterung gemacht sind. 

Die Begründung zur Beseitigung des »Kanzelparagraphene 
besagt: 

Auf Grund des Paragraphen 130a St.-G.-B., des sogenannten 
Kanzelparagraphen, sind in den Jahren 1894 bis 1904 im Deutschen 
Reich im ganzen vier Verurteilungen erfolgt. Dieser Umstand allein 
ist allerdings nicht entscheidend, um die Entbehrlichkeit des Para- 
graphen darzutun. Denn dieser könnte schon durch sein Bestehen 
vorbeugend gewirkt haben. Immerhin aber lässt die äusserst seltene 
Anwendung dieses Gesetzes auf ein geringes Bedürfnis seiner Auf- 
rechterhaltung schliessen. Entstanden in einer Zeit körchenpoliti- 
scher Streitigkeiten und grosser dadurch hervorgerufener Erregung, 
hat nach deren Aufhören und die Wiederkehr auch in dieser Hin- 
sicht geordneter und beruhigter Verhältnisse der Paragraph seine 
besondere Aufgabe erfüllt. Es kann daher auf ihn verzichtet werden, 
zumal er als eine Art von Ausnahmerecht gegenüber den Geistlichen 
und Religionsdienern eingeführt hat, welches diese in weitergehen- 
derem Maße beschränkt, als andere Staatsangehörige und in manchen 
Kreisen der Bevölkerung als drückend empfunden wird. Fand dieses 
Ausnahmerecht in den besonderen Verhältnissen seiner Entstehungs- 
zeit seine Rechifertigung [??], so erscheint jetzt nach dem Wegfall 
jener besonderen Verhältnisse die Rückkehr sum allgemeinen Recht 
umsomehr angezeigt, als dieses das Bedürfnis nach Schutz vor staats- 
gefährlichen Ausschreitungen von der Kanzel herab vollständig deckt. 
War dies nach dem bisherigen Recht auch nicht ganz der Fall, so 
gilt es doch von dem Entwurf, und zwar vornehmlich wegen der 
erfolgten Ausdehnung des 8 131 (bisheriger 8 110) auf das »Auf- 
reizene. Andere Handlungen, als Aufreizungen zur Auflehnung gegen 
Staatsgeselze und Anordnungen der Obrigkeit sind auch aus dem 
Gesichtspunkt des bisherigen 8 130a kaum jemals zur Bestrafung 
gebracht worden, Für etwaige andere Fälle stehen aber auch der 
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8 137 des Entwurfs und endlich die Strafbestimmungen über die 
Beleidigung zur Verfügung. Wenn, was kaum anzunehmen ist, 
selbst bei richtiger Auslegung und Anwendung dieser Vorschriften 
des gemeinen Rechts einige sehr seltene Fälle übrig bleiben sollten, 
die nur nach 8 130a St.-G.-B. gestraft werden kónnten und bezüg- 
lich deren also bei seiner Aufhebung die Strafbarkeit wegfiele, so 
würde zu erwägen sein, dass sich dann die Strafwürdigkeit der als 
Täter allein in Betracht kommenden Geistlichen usw. kaum noch 
rechtfertigte, denn dann würde dieselbe Tat, begangen unter ganz 
ähnlichen Umständen durch einen Nichtgeistlichen, etwa einen Agi- 
tator vor einer Volksversammlung oder einen akademischen Lehrer 
im gefüllten Hörsaale, siraflos sein. Von Aufrechterhaltung des 
S 130 ist daher abgesehen. 

Diese Begründung der Streichung des Kanzelparagraphen ent- 
hält die schärfste Verurteilung dieses gehässigen Ausnahmegesetzes 
gegen katholische Geistliche und damit auch eine scharfe Ver- 
urteilung der Urheber und Verteidiger des Kanzelparagraphen. 

Wir haben selbstverständlich keinen Grund, der völligen Be- 
seitigung des Kanzelparagraphen zu widersprechen oder dieser »Lex 
Lutziana«, wie sie nach ihrem Urheber genannt wird, eine Träne 
nachzuweinen. Wie schon in der Begründung zum Vorentwurf für 
die Reform des Deutschen Strafgesetzbuchs hervorgehoben wird, 
entstand der 8 130a als Ausmahmegesetz gegen die katholische 
Geistlichkeit in den Jahren 1871 und 1876, durch Reichsgesetz vom 
10. Dezember 1871 und durch das Reichsgesetz vom 26. Februar 
1876, das eine Verschärfung des früheren Gesetzes enthielt. Der 
Kanzelparagraph war das erste Kulturkampfgesetz, das die Reihe 
der gegen die Freiheit der Kirche erlassenen Gesetze eröffnete. Es 
ist sehr bezeichnend, dass man es für nötig hielt, bevor man an die 
Kulturkampf-Gesetzgebung ging, dieses Ausnahmegesetz für den 
ganzen Umfang des Deutschen Reiches zu machen. 

Der Vater des Kanzelparagraphen war der bayerische Kultus- 
minister v. Lwe, der mit diesem Gesetze die »Einflüsse der römi- 
schen Kirche« auf die Bevölkerung Dsutschlands beseitigen zu 
können glaubte; die eifrigsten Befürworter desselben waren die 
bayerischen nationalliberalen Abg. Dr. Fischer, Bürgermeister von 
Augsburg, und Dr. Völk, die »Frühlingslerche aus dem Allgäu«, 
beide ».Alfkatholiken«. Herr v. Lutz hatte als Zweck des Gesetzes 
angegeben, die eigentliche Frage sei die, wer Herr im Staate sein 
soll: die Regierung oder die römische Kirche. Der Abg. v. Mal- 
linckrodt antwortete darauf mit einem Zitate aus dem Kirchenrecht 
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des »Altkatholiken« Professor Dr. v. Schulte, das freilich vor 1870 
geschrieben war, aber auch jetzt noch seine Gültigkeit hat (Band 1 
S. 384): 

Es klingt wahrlich als Hohn des Wolfes gegen das Lamm in 
der Fabel, wenn unser im 19. Jahrhundert zar absoluten Omnipotenz 
gelangter Staat von seinen angeblichen Freunden als der Gefahr der 
Knechtschaft unter die Kirche ausgesetzt proklamiert wird. 

Haben wir diesen »Hohn« nicht auch jetzt noch immer wieder 
von den Kulturpaukern, besonders im Evangelischen Bunde, zu 
hören ? 

Der Abg. v. Mallinckrodt fand bei seiner Rede vom 28. No- 
vember 1871 gegen den Kanzelparagraphen die Bedeutung der 
ganzen Vorlage nicht in ihrer unmittelbaren Wirkung — er hat 
schon damals gesagt, dass sie nach dieser Richtung hin nur einen 
Schlag ins Wasser bedeute, was durch die im ganzen vier Ver- 
urteilungen im Laufe von 80 Jahren sich als zutreffend erwiesen 
hat —, sondern die gróssere Bedeutung faud er darin, dass sich in 
dem Gesetze »ein Allianzverhältnis dokumentiert zwischen dem so- 
genannten Altkatholizismus und zwischen dem Deutschen Reiche« ... 
»Der Zweck der Vorlage, wie er sich als Hauptsiel manifestiert, ist 
die Ermunterung des untergeordneten Klerus an die sogenannten 
Altkatholiken.« Der Plan war nicht ohne Klugheit entworfen. Man 
glaubte, die Bischöfe würden das Recht, ihre Erlasse von der 
Kanzel verkündigen zu lassen, mit Starrsinn festhalten; viele Geist- 
liche würden alsdann, sich auf das Gesetz berufend, die Verkündi- 
gung verweigern; diese Geistlichen würden mit ihren Bischöfen in 
Konflikt geraten, die Regierung würde die Geistlichen in Schutz 
nehmen; solche Geistliche aber, die sich von der Regierung gegen 
ihren Bischof in Schutz nehmen liessen, seien auf dem besten Wege 
zum »Altkatholizismus«! Der »kluge« Plan misslang, er scheiterte 
an der Treue des katholischen Klerus. Inzwischen ist der damals 
von der Regierung so sehr verhátschelte »Altkatholizismus« zu einem 
Gebilde geworden, das nicht leben und nicht sterben kann, eine 
»Leiche auf Urlaube. Der Kanzelparagraph aber hat vollständig 
seinen Zweck verfehlt. 

Wir sind überzeugt, dass die Beseitigung des Kanzelpara- 
graphen aus dem Strafgesetzbuch, wenn dieses nach einigen Jahren 
im Reichstage zur Verhandlung stehen wird, entsprechend dem Vor- 
schlage der Regierung eine ansehnliche Mehrheit findet. Für ein 
solches Ausnahmegeseis kann in dem neuen Strafgesetzbuch kein 
Raum sein. In den nationalliberalen Blättern und in den Organen 
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des Evangelischen Bundes, die noch auf kulturkämpferischem Stand- - 
punkte stehen, ist die Ankündigung der Streichung des Kanzelpara- 
graphen sehr gelassen und bis jetzt ohne allen Widerspruch aufge- 
nommen worden. Das schliesst indessen nicht aus, dass sich trotz- 
dem kulturkämpferische Abgeordnete im Reichstage finden werden, 
die für die Beibehaltung des Kanzelparagraphen einzutreten den 
traurigen Mut besitzen. 


4. Eigentümliche Rechtsprechung in Ehesachen 
in den Deutschen Schutzgebieten. 


(»Kóln. Volksztg.« Nr. 970. 1909.) 


Vor einigen Wochen ereignete sich in der Nähe von Herberts- 
höhe (Deutsch-Neuguinea) folgendes: Ein  Eingeborener namens 
To Kaume, Anhänger der wesleyanischen Mission, aber angeblich 
noch nicht getauft, der bereits zwei Frauen hatte, beging Ehebruch 
mit einer verheirateten Frau. Die Sache wurde bekannt und vor 
den von der Regierung eingesetzten einheimischen Häuptling Tamlik 
gebracht. Dieser entschied dahin, dass der Ehebrecher dem be- 
leidigten Ehemanne 40 Faden Tabu (Muschelgeld), den gewóhnlich 
bei Eheschliessungen entrichteten Kaufpreis, zu zahlen habe, dafür 
aber die Ehebrecherin behalten dürfe. Somit ist To Kaume dreifach 
beweibt, 

In früheren Zeiten, als nur die Sitten und Gebräuche der Ein- 
geborenen massgebend waren, würe die Sache nicht so einfach ab- 
getan worden, sondern es hátte Krieg und Totschlag gegeben. Dem 
Krieg ist in den unter 'dem unmittelbaren Einfluss der Regierung 
stehenden Gebieten ein Ende gemacht worden. Seither hat sich nun 
unter den Eingeborenen eine andere Praxis herausgebildet, und nach 
dieser hat der Háuptling in obigem Falle entschieden. Selbstredend 
ist sie nicht dazu angetan, die Leidenschaften zu zügeln, sondern 
sie bietet einen einfachen und bequemen Weg, sich eine Frau zu 
verschaffen. Gerade die traurigen Zustánde der Ehe unter den Ein- 
geborenen sind ein grosses Hindernis für die Verbreitung des 
Christentums, dem die Ehe heilig ist. 

Die Gesundung der Eheverhältnisse ist eine notwendige Be- 
dingung für den Fortbestand der einheimisehen Bevólkerung, ohne 
welche die schönsten Tropenkolonien absolut wertlos sind. Sanitäre 
Massnahmen sind gut und notwendig, erweisen sich aber dort, wo 
der Sittenlosigkeit und der Verwilderung der Ehe keine Schranken 
gesetzt werden, als durchaus unzulànglich. Eine Besseruug wird 
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aber nicht zu erwarten sein, wenn es einem alten Kanaken, einem 
früheren Kannibalen, in die Hände gegeben ist, Ehen zu schliessen 
und zu scheiden, die Vielweiberei zu begünstigen, kurz, mit der Ehe 
nach Laune und Geschäftsinteresse, wie es ihm beliebt, umzu- 
springen. 

Mit diesen und ähnlichen Erwägungen traten die Missionen 
schon vor einer Reihe von Jahren an die Regierung heran und 
fanden Gehör. Unterm 18. Juli 1903 erschien in der Eingeborenen- 
sprache ein Erlass des Kaiserlichen Gouverneurs, in welchem den 
Häuptlingen verboten wird, Ehescheidungen vorzunehmen. Jedem 
Häuptling wurde ein gedrucktes Exemplar zugestellt. Ein wichtiger 
Schritt war getan, aber man durfte sich damit nicht begnügen. 
Am 2. Februar 1904 wurde die Eheverordnung für die Eingeborenen 
unterzeichnet, in der leider auch die Ehescheidung vorgesehen ist. 
Trotzdem hätte dieses Gesetz bei ernster Anwendung sehr gute Er- 
gebnisse zeitigen können. Den Christen wird die Doppelehe ver- 
boten, während die übrigen Bestimmungen für Christen und Heiden 
dieselbe Geltung haben. Es ist ausgesprochen, 1. dass die Häupt- 
linge als solche keine Befugnisse zu Ehescheidungen besitzen; 2. dass 
der Bezirksamtmann für die Entscheidung in Ehescheidungsklagen 
zuständig ist (wodurch selbstverständlich die Zuständigkeit der Häupt- 
linge ausgeschlossen ist); 3. dass, wenn die Ehe wegen Ehebruchs 
geschieden wird, der schuldige Teil mit der Person, mit welcher er 
die Ehe gebrochen hat, eine Ehe nicht eingehen darf. Dem Beamten 
sind damit Mittel in die Hand gegeben, die Ehe wirksam zu schützen. 
Leider hat es mit der Anwendung des Gesetzes nur zu oft gehapert. 
Ein recht typischer Fall ist der des To Kaume. Gegen diesen und 
den Häuptling Tamlik wurde wegen obiger Ehebruchsgeschichte An- 
zeige beim Bezirksamt erstattet, jedoch ohne Erfolg. In dem Be- 
scheid des Bezirksamtes vom 7. August heisst es: 

Nach Angabe der Beteiligten hat To Kaume seine dritte Frau 
von deren früheren Mann um 40 Faden Tabu übernommen nach 
vorhergegangenem Richterspruch des Häuptlings Tamlik. Seitens 
der Verwaltung werden in beständiger Praxis derartige Richter- 
sprüche in Ehesachen, wenn sie die Zustimmung der Beteiligten 
finden, als Schiedssprüche anerkannt... Häuptling Tamlik hat sich 
deshalb einer unbefugten Amtsausübung nicht schuldig gemacht. 

Gegen diesen sehr befremdeten Bescheid wurde sofort Be- 
schwerde beim Kaiserlichen Gouverneur erhoben und darauf hinge- 
wiesen, dass Tamlik sich ohne jeden Zweifel einer unbefugten Amts- 
ausübung schuldig gemacht habe, er also der Strafe verfalle und 
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seine Enscheidung in jeder Hinsicht null und nichtig sei, ferner, 
dass, da der Grund der Ehescheidung der begangene Ehebruch ge- 
wesen sei, die Ehebrecher auf keinen Fall eine Ehe schliessen 
könnten und ihr Zusammenleben darum ein in keinem Falle statt- 
haftes ehebrecherisches Konkubinat sei. Es handele sich um eine 
gröbliche Verletzung höchst wichtiger gesetzlicher Vorschriften, 
weshalb es unglaublich erscheine, dass die Verwaltung derartiger 
Sachen »in beständiger Praxis billige«; das Bezirksamt sei über- 
haupt nicht befugt, die Gesetze willkürlich ausser acht zu lassen. 
Statt den Missionaren in der Verbreitung des Christentums behilf- 
lich zu sein, tue man das gerade Gegenteil. Niemand werde noch 
behaupten können, dass man auf diese Weise die Eingeborenen, 
denen die bestehenden Vorschriften bekannt seien, zur Achtung und 
zum Gehorsam gegen die Behörden erziehe. 

Die Antwort des Gouverneurs erfolgte am 19. August. Un- 
glaublich aber wahr; die Entscheidung des Bezirksamtes aber wird 
in allen Punkten gebilligt! Die alten Heiden können sich ins 
Fáustchen lachen, wenn man zu ihren Gunsten eine willkürliche, 
im Gesetz nicht enthaltene Unterscheidung zwischen Christen und 
Heiden macht. Die Ironie des Schicksals will es nun auch noch, 
dass dieselbe Person, die den Erlass vom 18. Juli 1903 und die 
Verordnung vom 5. Februar 1904 gefertigt hat, heute die Verletzung 
der Vorschriften gutheisst. Wenn der Gouverneur erklärt, dass der 
durch die Verordnung geschaffene Rechtszustand noch nicht in das 
Rechtsbewusstsein der Eingeborenen übergegangen sei, so liegt 
darin eine Anklage gegen die Behörden. Hätte man das Gesetz 
einfach angewandt und in einigen wenigen Fällen die Verächter 
desselben energisch bestraft, so würde heute niemand mehr eg wagen, 
sich dagegen aufzulehnen und es wäre ein grosser Fortschritt zur 
wahren Kultur und Zivilisation erzielt. Statt dessen wird erklärt 
— risum teneatis amici — es sei die Aufgabe der Missionare, den 
Leuten Verständnis für ein Gesetz beizubringen, das man selbst in 
der Praxis umwirft. Ja, ja! Aber die Parteien waren mit der 
Entscheidung einverstanden! Nun dann seien wir konsequent und 
lasst uns »wegen der Zustimmung der Parteien« alle Strafbestim- 
mungen gegen widernatürliche Verbrechen, Blutschande, Kuppelei usw. 
streichen. Ein anderes Gesetz wird seit drei Jahren angewandt, 
ohne Rücksicht darauf, ob es in das Rechtsbewusstsein der Einge- 
borenen eingedrungen ist: bei der Erhebung der Steuer nämlich heisst. 
es einfach: Und bist du nicht willig, so brauch’ ich Gewalt! Sollte 
es nun wirklich für eine christliche Regierung wichtiger sein, den 
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Eingeborenen jedes Jahr fünf Mark Kopfsteuer abzunehmen, als der 
Kolonie eine gesunde Bevólkerung zu erhalten und sie für das 
Christentum zu gewinnen? Das wäre doch mehr als befremdend, 
und man künnte die Steuerzahler der Heimat und die der Kolonie 
nur bedauern, die für eine derartig kurzsichtige Kolonialpolitik die 
Mittel beschaffen müssen. 


5. Das englische Ehescheidungsgesetz. 
(»Die Post« Nr. 514. 1909.) 


In England ist eine königliche Kommission ernannt worden, 
um Nachforschungen anzustellen, wie das gegenwärtige Eheschei- 
dungsgesetz in der praktischen Anwendung wirkt, besonders mit 
Rücksicht auf die ärmeren Bevölkerungsschichten. Der Tenor der 
Instruktionen ist derartig, dass nicht nur Änderungen in der Ver- 
waltung, sondern auch in der Verfassung des Gesetzes zur Erörte- 
rung gestellt werden können, und die Kommission sieht sich daher 
einer sehr schwierigen Aufgabe gegenüber, die wohl einen Sturm 
der widersprechendsten Meinungsäusserungen aufrühren wird. Wie 
immer der einzelne sich zur Scheidungsfrage stellen mag, es kann 
nicht geleugnet werden, dass das englische Ehescheidungsgesetz die 
Reichen begünstigt und die Armen benachteiligt. Die Ehescheidung 
mag an sich nun gut oder schlecht sein, aber sicher kann sie nicht 
gut für eine Bevölkerungsklasse und schlecht für die andere sein. 
Wie die Verhältnisse jetzt liegen, ist es für einen Mann oder eine 
Frau nur möglich, eine Scheidung zu erhalten, wenn sie leidlich 
wohlhabend sind. Ein Scheidungsprozess in England kostet zum 
allermindesten 1000 bis 1200 Mark. Eine derartige Summe ist 
natürlich im allgemeinen für Arbeiterkreise unerschwinglich, und in- 
folgedessen können Arbeiterkreise eine Trennung durch einen Magistrat 
erhalten, die zwar recht billig ist, aber eben keine Scheidung und 
in vielen Fällen für die Parteien unbefriedigend bleibt. Zudem ist 
diese Trennung durch einen Magistrat nur für Arbeiter vorhanden. 
Nun ist aber eine grosse Anzahl von Menschen in England vor- 
handen, die zwar eine gewisse Stellung einnehmen, sich aber nicht 
zur Arbeiterklasse rechnen können, und denen dennoch die Kosten 
eines Scheidungsprozesses zu hoch sind. Es ist nur eine billige 
Forderung, dass Scheidung sowohl als Trennung für alle Klassen 
nur einem Gesetz unterworfen sein soll. 

Im Jahre 1907 wurden 637 Scheidungen ausgesprochen, 
während die Anzahl der Trennungen beinahe 7000 betrug. Eine 
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gewisse Anzahl der letzteren ist nur temporär. Ein Magistrat stellte 
fest, dass von 150 Trennungen, die er ausgesprochen hatte, beinahe 
die Hälfte nur vorübergehend gewesen sei und Mann und Frau sich 
wieder vertragen hätten. Immerhin ist das Missverhültnis zwischen 
der Anzahl der Scheidung und Trennung derartig, dass mit voller 
Bestimmtheit behauptet werden kann, ein grosser Prozentsatz der 
Trennungen wurde für Gründe ausgesprochen, die unter besseren 
Umständen sicher zur Scheidung geführt hätten. England hat das 
schlimme Beispiel Amerikas warnend vor Augen, wo ein gar zu 
leichtes Scheidungsgesetz die Grundlagen der Ehe zu erschüttern 
versucht. Es ist kaum zu erwarten, dass England diese Warnung 
missachten wird, aber eine Änderung des bestehenden Gesetzes ist 
durchaus berechtigt und dringend geboten. Es ist zu wünschen, 
dass die sicher zu erwartende allgemeine Erörterung der Frage in 
ruhigerem und sachlicherem Tone geführt werden wird, als, leider, 
die Erörterung über politische Fragen. 
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Rezensionen. 


P. F. Kehr, Regesta pontificum Romanorum. Italia Pontificia. 
Vol. IV. Umbria Picenum Marsia. Berolini, Apud Weidmannos 
1909. XXXIV u. 336 S. 


Der vorliegende 4. Band der Italia pontificia umfasst die Ge- 
biete von Umbrien, diejenigen der Mark und der Abruzzen. Damit 
findet die Publikation für Mittelitalien ihren Abschluss. Es ist des- 
halb ausserordentlich zu begrüssen, dass der Vf, dieser Tatsache 
Rechnung tragend, für die ersten 4 Bände des grossen Werkes einen 
alphabetischen Adressaten-Index hergestellt hat. Indem ich zugleich 
der Freude darüber Ausdruck verleihe, dass K. im Vorwort einen 
chronologischen Gesamtindex für den letzten Band der Italia ponti- 
ficia in Aussicht stellt, so möchte ich mich dabei keineswegs zu 
jenen Nörglern zählen, die die Anordnung des Stoffs kritisieren, aber 
nichts Besseres vorzuschlagen vermógen. Ich halte vielmehr die 
ganze Anlage des Werkes für ausgezeichnet. Sie ist vor allem be- 
gründet durch den Inhalt und Zweck der Publikation. Der Vf. hat 
sich die Aufgabe gestellt, eine möglichst vollständige und kritisch 
gerichtete Ausgabe sämtlicher Papsturkunden vor 1198 zu geben 
und die Überlieferung bis in ihre letzten Spuren zu verfolgen. Dies 
war aber nur möglich durch persönliche Einsichtnahme auch der 
kleinsten Urkundenbestände. Daraus ergab sich aber für ihn von 
selbst eine so detaillierte und gründliche Kenntnis der Archive, wie 
sie sich kein anderer Forscher leicht aneignen kann, und es darf als 
ein besonderer Vorzug dieser Publikation angesehen werden, dass den 
einzelnen Urkunden jeweils eine kurz gefasste und vortrefflich 
orientierende Orts- und Archivgeschichte mit einer ausführlichen 
Literaturübersicht vorangestellt ist. Dies war aber nur möglich bei 
der Anordnung des Materials nach lokalen Gesichtspunkten. Ausser- 
dem aber lässt sich diese Form der Publikation auch rechtfertigen durch 
ihre Vorteile für die Diözesan- und Lokalgeschichte. Wie leicht kann 
man hier das ganze Material für einzelne Provinzen, Diözesen, Kirchen 
und Klöster übersehen und wie reizvoll ist es nicht für den Forscher, 
das Verhältnis der einzelnen Institute und Gebiete zum Apostolischen 
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Stuhl nach Inhalt und Umfang durch diese Anordnung veranschau- 
licht und gekennzeichnet zu sehen. Schliesslich werden sich auch 
eventuelle neue Funde, was bei der grossen Zahl von Familien- 
archiven besonders in Italien nicht ausgeschlossen erscheint, viel 
leichter in das Ganze hivordnen nnd bestimmen lassen, besonders 
wenn es sich um schlecht überlieferte oder zweifelhafte Stücke handelt. 

Wie ergebnisreich dieser Band wieder ist, zeigt ein Vergleich 
mit Jaffes Regesten. Von den 753 Nummern finden sich bloss 355 
bei letzterem. Auf die grosse Bedeutung des ganzen Werkes braucht 
nicht besonders hingewiesen zu werden. Wenn das Verständnis für den 
Wert dieser monumentalen Publikation fehlt, den wird man ebenso 
wenig durch viele Worte wie durch den Hinweis überzeugen können, 
dass Kehrs Regesten noch die Grundlage zu den Forschungen über 
eines der Hauptgebiete der Geschichte bilden werden, wenn die dar- 
stellenden Werke, und mógen sie für die Gegenwart auch noch so 
notwendig, bedeutungsvoll und hervorragend sein, lángst der Ver- 
gessenheit anheimgefallen sein werden. Besonders aber hat die 
Kirche ein Interesse an dieser Publikation, durch die die wertvollsten 
Urkunden ihrer Geschichte zum ersten Male kritische Sichtung und 
schriftliche Fixierung von bleibendem Bestande erhalten. Kehrs 
Regesten dürften daher in keiner bischöflichen und in keiner Kapitels- 
bibliothek fehlen. Möge es dem Verfasser vergönnt sein, die Italia 
pontificia recht bald zum Abschluss zu bringen, um dann auch zu 
den Arbeiten für die übrigen Länder, die ja zum Teil schon in An- 
griff genommen sind, übergeben zu können. E. Göller. 


Die katholische Weltanschauung in ihren Grundlinien mit besonderer 
Berücksichtigung der Moral. Ein apologetischer Wegweiser in den 
grossen Lebensfragen für alle Gebildete. Von Viktor Cathrein S. J. 
Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Freiburg, Herder, 1909. 
89, (XVI. 578). M 6. 


Der ersten Auflage dieses geschützten Werkes habe ich im 
Katholik 1907 I. 391 eine eingehende Besprechung gewidmet. 
Der Gründlichkeit der Behandlung der hier einschlagenden Fragen 
von hoher aktueller Bedeutung und nicht minder der Klarheit und 
Schönheit des Stiles ist die Notwendigkeit der Herstellung der 
zweiten Auflage zu verdanken. In seinem Kern unversehrt geblieben, 
hat das Buch in der Neuauflage vielfache Zusätze und Erweiterungen 
erfahren. Dahin rechnen wir die Lehre von den Merkmalen der 
Kirche und die Berücksichtigung des am 8. September 1907 durcl 
Pius X. verworfenen Modernismus. Vou dem letztern entwirft der 
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Verfasser ein entsprechendes Miniaturbild. Was den englischen 
Modernistenführer George Tyrrell betrifft, so wünsche ich ergänzend 
beizufügen, dass derselbe kurz vor seinem im Juli 1909 erfolgten 
Hinscheiden an den altkatholischen Bischof Herzog einen im Monat 
November 1909 veröffentlichten Brief gerichtet hat, in dem er sich 
von den beiden allgemeinen Kirchenversammlungen von Trient und 
vom Vatikan lossagt. »Überflüssig ist ese, so bemerkt er, »zu 
sagen, dass ich die ókumenische Auktorität der ausschliesslich 
abendlándischen Kirchenversammlungen von Trient und vom Vatikan 
und die ganze mittelalterliche Entwickelung des Papsttums, sofern 
sie mehr als einen Primat der Ehre für den Bischof von Rom be- 
ansprucht, gänzlich in Abrede stelle« (Tablet 1909 H 690). Damit 
hat Tyrrell selbst sich sein Urteil endgültig gesprochen, Die im 
dritten Buch dieses Bandes behandelten Grundlinien der katho- 
lischen Moral berühren sich vielfach mit der Rechtslehre Kants. Es 
dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass Cathrein gerade da, wo 
Kant in seiner Erkenntnistheorie, wie in seiner Rechtsphilosophie in 
Betracht kommt, sich in seinem Eigengebiete befindet. Der steigen- 
den Anzahl der Bewunderer Kants in unseren Tagen entspricht die 
Notwendigkeit, auf Cathreins massgebende, klare und überzeugende 
Ausführungen stets zurückzukommen. Die schön ausgestattete Schrift 
schliesst ab mit einem daukenswerten Register. 
Aachen. Dr. Bellesheim. 


Hecht, Naturrecht und positives Recht. Eine kritische Untersuchung 
der Grundbegriffe der Rechtsordnung. Von Viktor Cathrein S. J. 
Zweite, beträchtlich vermehrte Auflage. Freiburg, Herder, 1909, 
8%. (VIII. 328). M 4.—. geb. 4.60. | 


Der ersten Auflage dieser bedeutenden Arbeit habe ich im 
Archiv Bd. 81 (1901) S. 569—571 eine eingehende Besprechung 
gewidmet. Zwar erscheint die Neuauflage erst nach acht Jahren. 
Dabei verdient aber die erfreuliche Tatsache hervorgehoben zu wer- 
den, dass dieselbe in den Kreisen angesehener Lehrer des Rechtes 
vielfach Beachtung gefunden hat. Auch diejenigen, welche infolge 
ihres rechtsphilosophischen Standpunktes ihr gegenüber eine ab- 
lehnende Haltung beobachtet, haben sich unfähig erwiesen, etwas 
Solideres aufzustellen. Das grösste Erstaunen erregt Loenings Ge- 
fühlstheorie. Das ist juristischer Modernismus. Wer überhaupt ein 
klares Bild von der Stellung mancher tonangebender Juristen zu 
der unter Aufrechthaltung der Überlieferung durch Leo XIII. neu 
besiegelten Lehre vom Naturrecht zu haben wünscht, der nehme 
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Cathreins Schrift zur Hand, welche die gesamte hier einschlagende 
neueste juristische Literatur behandelt. Schärfer und klarer gefasst 
wurden die beiden Paragraphen: Naturrecht im objektiven, und 
Naturrecht im subjektiven Sinne. Neu hinzugekommen ist: das 
Naturrecht bei den orientalischen Vólkern des Altertums. Ein be- 
sonders wertvoller Vorzug der Schrift besteht in der Berücksichtigung 
der Spruchpraxis des deutschen Reichsgerichts. Diese klar und über- 
zeugend geschriebene Anleitung zu einer vertieften Auffassung des 
Bechts kann nicht dringend genug empfohlen werden. 
Aachen. Dr. Bellesheim. 


8. Dr. F. Zehetbauer, Das Kirchenrecht bei Bonifatius, dem Apostel 
der Deutschen. H. Kirsch. Wien und Leipzig, 1910. VIII u. 
140 S. Preis geh. M 3.—. 


b. G. Schnürer, Bonifatius. Weltgeschichte in Karakterbildern. Mit 
59 Abbild. Mainz, 1909, Kirchheim & Co. VIII u 110 S. 
Preis in Lwd. geb. M 4.—. 

Zehetbauer hat sich »die Aufgabe gestellt, das kirchenrecht- 
liche Material, welches sich in den Bonifatianischen Quellen vor- 
findet, zu sammeln, und systematisch zu ordnen«e. Hauptsächlich 
kommen als Quellen hier in Betracht die Briefe des hl. Bonifatius 
und die Reichskapitularien von 742, 748 uud 744 (Vorwort). 

Der Verfasser, Prof. am Staatsgymnasium im VIII. Bezirke zu 
Wien, ist nicht bloss seinen Quellen, sondern auch der einschlägigen 
Literatur fleissig nachgegangen. Die wichtigeren Quellenstellen 
werden meist, sei es im Text, sei es in den Noten, in extenso ab- 
gedruckt, ein recht glücklicher Gedanke, wodurch die Lektüre in- 
teressanter gestaltet und auch dem Nichtfachmann ermöglicht wird, 
die Aufstellungen des Verfassers nachzuprüfen. 

Der kanonistische Stoff aus den Bonifatianischen Quellen ist 
in die sieben Kapitel eingereiht:; I. Der Primat des Papstes, 
JI. Synoden und Metropolitanverfassung, III. Klerus und Disziplin, 
IV. Mónchswesen, V. Kirchengut, VI. Die kirchliche Leitung der 
Laien, VII. Kirche und Staat. Ein Autoren-, sowie Personen- und 
Sachregister am Schlusse erleichtert die Benutzung des Werkes. 

Niemand hat wohl bisher eine richtige Vorstellung vou der 
Reichhaltigkeit kanonistischer Fragen gehabt, welche in den Briefen 
und Synoden des hl. Bonifatius uns entgegentreten. Der Verfasser 
hat durch die geschiekte Ordnung des Materials das Verdienst, die 
Geschichte des ältesten Kirchenrechts auf germanischem Boden nicht 
wenig gefördert zu haben. 
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Einiges aus dem interessanten Buche sei hier kurz notiert, 

Bonifatius ruft die Hilfe des Papstes gegen die Irrlehrer Alde- 
bert und Clemens an, welche im Frankenreich die Geister ver- 
wirrten; der König Pipin unterstützte mit seiner Macht die gegen 
diese Hüretiker von kirchlicher Seite getroffenen Massregeln (S. 10 f.). 
Bonifatius verfasste auch eine Schrift »de unitate fidei catholicae« 
(S. 15); sein grósstes Verdienst war, den frünkischen Episkopat und 
die Grossen in engere Gemeinschaft mit der rómischen Kirche gebracht 
zu haben (S. 17). — Ein Beispiel von Exemtion stellt sich dar in 
der Befreiung der von Bonifatius errichteten Bistümer Würzburg, 
Beraburg und Erfurt, von der Jurisdiktion eines Metropolitaus und 
der dem Kloster Fulda auf Bitten des Bonifatius verliehenen un- 
mittelbaren Stellung unter den Heiligen Stuhl. Der Verfasser tritt 
hier mit Ölsner und Tangl für die Fassung des Münchener 
(Mainzer) Kodex als der Formulierung des echten Zachariasprivilegs 
für Fulda ein (S.:24 ff) Auch der Appellation in Strafsachen an 
den Hl. Stuhl bedienen sich sowohl Bonifatius als seine Gegner 
(S. 38 f). Der Papst verhängt auf Ansuchen des Heiligen die Ez- 
kommunikation gegen Häretiker (S. 89 f). Sehr interessant sind 
die Ausführungen über die Stellung des Bonifatius als Legat des 
Hl. Stuhles (S, 41 ff) und über die Verleihung des Palliums an 
Bonifatius und andere Bischöfe des Fraukenreiches (S. 46 ff.). 

Von schwerwiegender Bedeutung für die kirchliche Verfassung 
und kirchliches Leben wurden die von Bonifatius geleiteten Synoden. 
So ordnet das sog. 1. Germanische Konzil vom J. 742 die Errich- 
tung eines Metropolitanverbandes der austrasischen Kirche an mit 
Bonifatius als Erzbischof, bestimmt die Abhaltung jährlicher Synoden, 
Rückgabe der geraubten Kirchengüter, verbietet den Priestern Waf- 
fendienst und Jagd, ordnet die bischöfl. Visitation an, trifft Bestim- 
mungen über den Wandel des Welt- und Ordeusklerus (S. 57 ff). 

Über die Auswahl zum geistlichen Stande werden verschiedene 
Weisungen von Rom erteilt; so das Verbot Sklaven oder Personen, 
deren Leben nicht geprüft war, zu weihen; als Altersgrenze für die 
Priesterweihe wird das 30. Lebensjahr angegeben, im Notfalle auch 
das 25.; auch über die Weihezeiten spricht sich Bonifatius dem 
Papste gegenüber aus. 

Bonifatius geht mit aller Strenge gegen unzüchtige Priester 
vor, verbietet den Priestern, Frauenspersonen im Hause zu haben, 
später gemildert durch die Konzession, Mutter, Schwester oder 
Nichte bei sich aufzunehmen. Auch über Residenzpflicht und Wah- 
rung der geistlichen Würde trifft Bonifatius auf den Synoden Be- 
stimmungen. 
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Aus dem Kapitel vom Mönchswesen (S. 92 ff.) interessiert be- 
sonders der Abschnitt über die unter den Klöstern bestehenden Ge- 
betsverbrüderungen. Die von Karl Martell durch den Zwang der 
Verhältnisse vorgenommene Entziehung des Kirchengutes wird durch 
Karlmann und Pippin auf den von Bonifatius geleiteten Synoden 
742 und 743 nach Möglichkeit gut gemacht. 

Aus dem Eherecht ist bemerkenswert das Verbot der Fer- 
wandtenehen des Konzils von Liftinae 743; Papst Gregor II. er- 
klärte gegenüber Bonifatius 726 die Verwandtenehen bis zum 4. Grade 
als ungültig; Papst Zacharias dagegen dehnte das Hindernis in einem 
Schreiben an Pipin auf alle Verwandtschaftsgrade aus. Das Ehe- 
hindernis der geistl. Verwandischaft ist Bonifatius zuerst gänzlich 
unbekannt, auf der Synode von Liftinae 743 wurde aber auch die 
geistliche Verwandtschaft als trennendes Ehehindernis promulgiert. 
Dieselbe Synode kennt auch das Ehehindernis der impotentia des 
Ehemannes; in einem Briefe von Papst Gregor II. an Bonifatius 
von 726 wird auch die impotentia ex infirmitate der Frau als Fall 
erwähnt, in dem die Lösung der Ehe und Wiederverheiratung der 
Frau gestattet sei (S. 128). Während H. Koch in seiner Broschüre, 
Die Ehe Kaiser Heinrichs II. mit Kunigunde ausgeführt, die Im- 
potenz der Ehefrau werde zum ersten Male in einer Dekretale 
Alexanders III. (zw. 1171 und 1181) erwähnt, ist diese Impotenz iu 
einer Form wenigstens schon 450 Jahre früher Gegenstand einer 
Belehrung des Papstes an den hl. Bonifatius. 

So lernen wir den hl. Bonifatius als einen Schópfer des Rechtes 
der deutschen Kirche nicht bloss nach der grossen organisatorischen 
Seite hin, sondern auch in den scheinbar geringfügigen und klein- 
lichen Fragen des kirchlichen Lebens aus der dankenswerten Schrift 
Zehetbauers kennen. 

Die Biographie des hl. Bonifatius von Schnürer sei im Zu- 
sammenhang mit dem eben besprochenen Buche kurz erwähnt. Auch 
in diesem Werke beziehen sich einige Kapitel, und nicht die un- 
wichtigsten, auf die Tätigkeit des hl. Bonifatius als Organisators 
und Reformators der Kirche im Frankenreiche. Gleichsam das 
Leitmotiv, nach dem der ganze Entwicklungs- und Lebensgang des 
grossen Apostels der Deutschen geschildert wird, ist dem Verfasser 
der echte Geist des Benediktinerordens, der in Bonifatius lebte. Die 
Lektüre der frei von allem Überschwang aber mit sichtlicher Liebe 
geschriebenen Biographie gewährt Erbauung und hohen Genuss zu- 
gleich. Die Ausstattung reiht sich den bisherigen Werken der 
» Weltgeschichte in Karakterbildern. würdig an. 

Freiburg i. Br. Dr., Rösch. 
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Fr. Gillmann, Die Siebenzahl der Sakramente bei den Glossatoren 
des Gratianischen Dekreis. Mainz 1909. (Erweiterter Separat- 
Abdruck aus »Der Katholike 1909, H. 9). 41 S. 


In seiner Geschichte der Quellen und Literatur des kan. Rechts 
stellte J. F. v. Schulte den Satz auf: Die Privatbusse galt noch 
Theologen und Juristen im Anfang des 13. Jahrhunderts nicht als 
Sakrament, und begründete dies mit einer Stelle aus dem Pöniten- 
tiale Roberts von Flamesbury, wo es heisst: Hoc ideo fit, quia plura 
sacramenta sunt in baptismo quam in poenitentia, utpote resur- 
rectionis et aliorum. Sed privata poenitentia nullum est sacra- 
mentum. Ich habe bereits an anderer Stelle (Die p. Poenitentiarie 
I 59) darauf hingewiesen, dass die Bedeutung des Wortes »sacra- 
mentum« nach der Stelle selbst den Schluss Schultes gar nicht zu- 
lasse. Nach Robert von Fl. wird also noch gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts der Ausdruck »sacramentum« nicht ausschliesslich in dem 
spáter üblichen Sinne angewandt. Welchen Standpunkt Gratian und 
verschiedene Glossatoren dazu eingenommen, hat Freisen in seiner 
Geschichte des Man. Eherechts gezeigt, wo wir erfahren, dass nach 
c. 15 C. 1 qu. 3 noch Consecratio altarium und das Oleum sanctum, 
ja sogar die Excommunicatio und die Reconciliatio zu den Sakra- 
menten gehörten. Während die Summa Coloniensis ebenfalls die 
Altarkonsekration als Sakrament bezeichne und Hugo von St. Victor 
noch die dedicatio ecclesiae dazu zähle, habe die heutige Siebenzahl 
Petrus Lombardus in Sent. IV D. 2 8 a genaunt, dem nach Freisen 
nur, soweit er sehe, Rufin gefolgt sei. 

Hieran anknüpfend sucht nun der Verfasser der vorliegenden 
Schrift die Stellung der Glossatoren des Gratianischen Dekrets zur 
Frage der Siebenzahl der Sakramente auf Grund neuen handschrift- 
lichen Materials festzulegen. 

Überraschend ist nun hier gleich der von G. gegenüber Freisen 
ansgesprochene Satz, dass gerade Rufinus die Siebenzahl der Sakra- 
mente nicht kenne und dazu das Ergebnis, »dass die meisten der 
ältesten Glossatoren die Siebenzahl der Hauptsakramente lehren«. 

Wie steht die Sache nun im einzelnen ? 

Paucapalea spricht nirgends von den 7 Sakramenten, Roland 
(Alex. III.) dagegen behandelt sie in der heute üblichen Reihen- 
folge. Rufinus unterscheide vier Arten von Sakramenten: 1. salutaria 
(Taufe, Eucharistie, Firmung), ministratoria (Messe und Officia der 
Kleriker), veneratoria (Feiertage), preparatoria (Konsekration der 
Kleriker, Kirchen, kirchl. Gefásse etc.). Die beiden mittleren Klassen 
seien besser als Sacramentalia zn bezeichnen, dagegen die der ersten 
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und letzten als Sakramente im eigentlichen Sinne des Wortes, da 
durch sie eine Heiligung, sei es von Personen, sei es von Sachen 
erfolge. Auderweitig habe Rufin andere Einteilungen. Stephan 
von Tournay habe aber die gesamte Vierteilung von Rufin über- 
nommen, wobei er jedoch die Ehe absichtlich ausschliesse. Während 
er an der neuen Stelle die Krankensalbung und die Kirchenweihe zu 
den wiederholbaren, die Taufe, Konsekration der Jungfrauen und 
Ordination der Priester zu den nicht wiederholbaren Sakramenten 
zähle, finde sich an zwei Stellen ausdrücklich die Siebenzahl. 

Die Summa Monacensis weiss von der Siebenzahl der Sakra- 
mente, zu denen er die 7 zählt, noch nichts, auch sie zählt 
beispielsweise die Kirchenkonsekration dazu; dagegen bezeugt 
sie die Summa Parisiensis. Ein nicht näher bekannter Plagiator 
Rufins behauptet die Siebenzahl, die jedoch Johannes von Faenza, 
der Stephan von T. ausgeschrieben hat, wieder nicht kennt, indem 
er sich völlig der Einteilung Rufins anschliesst. Sicard von Cremona 
Steht auf demselben Standpunkt, hebt aber hervor, »dass andere mit 
Rücksicht auf die 7 Gaben des hl. Geistes 7 Arten von Sakramenten 
zählten und nennt dabei als sacr, principalia die heutigen 7. Er 
kennt aber auch eine andere Vierteilung wieder, wobei die 7 Sakra- 
mente aufgezählt werden, daneben aber auch die Kirchenkonsekra- 
tion etc. 

Huguccio unterscheidet mit Rufin vier Species der Sakramente, 
ordnet sie aber in anderer Weise ein, als dieser. Sakramente im 
eigentlichen Sinne seien jene, die eine heilskräftige Gnade ver- 
leihen. Die Taufe sei das erste Sakrament; was ihr vorangehe, sei 
nicht eigentliches Sakrament, Die Zeremonien hiessen sacramenta 
d. h. significantia, da sie etwas andeuten. Entsprechend der weiteren 
Bedeutung des Wortes gäbe es bei der Taufe drei Sakramente, näm- 
lich das Wasser, die Abwaschung und den bleibenden Charakter. 
Trotz dieser verschiedenen Unterscheidungen bringt er an anderer 
Stelle unsere 7 Sakramente in Zusammenhang, in dem er in generelle 
und notwendige, und specielle und freiwillige (Weihe und Ehe) unter- 
scheidet. 

Zum Schluss bemerkt dann G., dass die Glossa ordinaria zum 
Dekret einen weiteren Sakramentsbegriff habe, insofern sie auch bei- 
spielsweise Kirchenkonsekration und Feste dazu zähle und anderer- 
seits nirgends unsere 7 Sakramente miteinander nenne. Das Resultat 
der ganzen Arbeit fasst G. in die Worte: Als Ergebnis hat sich 
herausgestellt, dass die meisten der ältesten Glossatoren die Sieben- 
zahl der Hauptsakramente lehren. 
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Dass dies die wichtige Formulierung des Gesamtergebnisses 
dieser Untersuchungen sei, will mir beim besten Willen nicht ein- 
leuchten, Zunáchst ist hervorzuheben, dass nach den eigenen An- 
gaben des Verfassers kein einziger der von ihm angeführter Autoren 
nur T Sakramente kennt. Selbst Roland schickt nach seiner Auf- 
zählung das Sakrament der Menschwerdung voraus. Richtig ist, 
dass einzelne Autoren, so Stephan von Tournay, Johannes von Faenza, 
Sikard von Cremona und Huguccio in unzweifelhafter Abhängigkeit 
von einander neben anderen Unterscheidungen auch diejenige in ne- 
cessaria und voluntaria treffen und dabei unsere 7 Sakramente nen- 
nen, dass ferner Roland, der Plagiator Rufins und die Summa Pa- 
risiensis die Siebenzahl für sich bezeugen, dass sie aber alle daneben 
wieder verschiedene Einteilungen machen und dazu noch andere Sa- 
kramente aufzählen. 

Paucapalea nennt die 7 Sakramente überhaupt nicht; Rufin, 
die Summa Monacensis, Simon de Bisiniano und die Glossa ordinaria 
heben die 7 Sakramente nicht miteinander und getrennt von den 
übrigen hervor. Da ferner der Begriff »sacramenta principalia« 
Hauptsakramente nur bei Stephan von Tournay und Sicard von Cre- 
mona vorkommt, denen sich allenfalls noch Huguecio zuzählen lässt, 
wiewohl er den Ausdruck selbst nicht anwendet und da wo er die 
Siebenzahl nennt, gleich darnach sagt, »die Busse heisse nicht 


eigentlich Sakrament«, so hätte das Ergebnis dieser Untersuchungen . - 


in folgender Weise etwa formuliert werden müssen: 

1. Die angeführten Glossatoren des Dekrets kannten den heuti- 
gen Sakramentsbegriff ebenso auch Gratian selbst noch nieht, da sie 
nicht bloss kirchliche Weihehandlungen, wie die Kirchenkonsekra- 
tion, sondern zum Teil sogar Kultgegenstände und Kirchenfeste zu 
den Sakramenten zählen und beispielsweise ähnlich wie auch Robert 
von Flamesbury bei dem Taufakt mehrere (7) Sakramente unter- 
scheiden. 

2. Von den 12 Glossatoren heben nur 6, allenfalls 7, wenn 
wir Roland, der seiner Siebenzahl das Sakrament der Menschwerdung 
voranstellt, dazu rechnen, die 7 Sakramente als besondere Gruppe 
für sich und getrennt von den übrigen hervor, die jedoch nur von 
zweien mit Bestimmtheit als Sakramenta principalia bezeichnet 
werden. Dabei ist zu beachten, dass Johannes von Faenza unmit- 
telbar Stephan von Tournay folgt, als dessen Plagiator er zu be- 
trachten ist, dass ferner auch bei diesen Autoren sich noch Schwie- 
rigkeiten bezüglich der Ehe und der Busse ergeben. 

3. Wäre somit sachlich die These, dass die meisten der ältesten 
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Glossatoren die Siebenzahl der Hauptsakramente lehrten, náher zu 
prüzisieren gewesen, so hütte der Verfasser ausserdem hinzufügen 
müssen, dass uns nicht mehr alle Glossen erhalten sind. Insbesondere 
wäre die Frage zu beantworten gewesen, was sich aus Cardinalis, 
dessen Glosse in die Summa Lipsiensis übergegangen ist, hierüber 
entnehmen lässt (Vgl. zu dessen Auffassung über die Ehe Freisen, 
Gesch. d. can. Eher. S. 35). 

Kurz gefasst würde sich biernach das Ergebnis in der Weise 
formulieren lassen, dass mehrere (wohl die meisten) der uns er- 
haltenen ältesten Glossen zum Dekret Gratians, das die Siebenzahl 
nicht nennt, aus den verschiedenen damals weder numerisch noch 
begrifflich bestimmten Sakramenten sieben als besondere Gruppe her- 
vorheben und diese entweder einfach aufzählen (Roland, Plagiator 
Rufins, Summa Parisiensis) oder sie in generelle (notwendige) und 
spezielle (freiwillige) unterscheiden (Stephan von Tournay, Johannes 
von Faenza, Sikard von Cremona, Huguccio) oder sie auch aus- 
drücklich als sacramenta principalia (Stephan von Tournay, Sicard 
von Cremona und wohl auch Huguccio) zum Unterschied von den 
übrigen, die man besser sacramentalia nenne, bezeichnen. 

Besonderes Interesse gewinnen die Äusserungen dieser Glossisten 
zur Frage des Sakramentsbegriffs, wozu in dieser Schrift mehrere 
wertvolle Stellen angeführt werden. Sie müssten im Zusammenhang 
mit der übrigen kirchenrechtlichen und dogmengeschichtlichen Lite- 
ratur verfolgt und geprüft werden, eine für das 12. und 13. Jahr- 
hundert äusserst dankenswerte Arbeit. Diese würde aber G., der 
als einer der besten Kenner der kirchenrechtlichen Literatur jener 
Zeit gilt, wohl am besten selbst lösen. Jedenfalls hat er bereits 
durch diese Schrift, deren Wert keineswegs durch den obigen Vor- 
schlag einer präziseren Formulierung des Ergebnisses geschmälert 
werden soll, der Forschung einen schönen Dienst geleistet. 

Freiburg i. Br. E. Göller. 


I. M. Stimming, Die Wahlkapitulationen der Erzbischöfe und Kur- 
fürsten von Maine (1233—1788). Göttingen 1909. 89. 152 S. 

M. 4,— 

II. H. Nottarp, Die Vermögensverwaltung des münsterischen Dom- 
kapitels im Mittelalter. Münster 1909. (Dissertation). 

Die Untersuchungen zur Geschichte des territorialen Kirchen- 
rechts schreiten in letzter Zeit erfreulicherweise rüstig voran. Neben 
den Untersuchungen über die Einwirkung der päpstlichen Verwal- 
tung auf die einzelnen deutschen Diözesen stehen im Vordergruude 
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die Studien über die alten Archidiakonatsbezirke, von denen vor 
kurzem Baumgartner Geschichte und Recht des Archidiakonates 
der Oberrheinischen Bistümer (Stuttgart 1907) u. Löhr das Archi- 
diakonat Xauten behandelte. Nebenher gehen die Arbeiten über die 
deutschen Domkapitel, über deren Statuten, Personal und Vermögens- 
verwaltung. Erwähnt seien hier Kisky, Die Domkapitel der geist- 
licben Kurfürsten (Weimar 1906); Görres, Das Lütticher Dom- 
kapitel bis zum 14. Jahrhundert (Berliner Dissertation 1907); 
Müller, Das Bremische Domkapitel im Mittelalter (Greifswald Dis- 
sertation 1908); Gnann, Beiträge zur Verfassungsgeschichte des 
Domkapitels von Basel und Speyer (Freiburger Diözesanarchiv 1906). 
In Vorbereitung befinden sich die Statuten des Kölner Domkapitels 
von Kallen. 

Auch über die Wahlkapitulationen von einzelnen deutschen 
Bischöfen und Erzbischöfen ist schon ziemliches Material veröffent- 
licht worden. Genanut seien die Arbeiten von Wittmann, Die Wahl- 
kapitulationen der Fürstbischöfe von Bamberg (Archiv für katho- 
lisches Kirchenrecht 1883) und Weigel, Die Wahlkapitulationen der 
der Bamberger Bischöfe 1328—1693; Abert, Die Wahlkapitula- 
tionen der Würzburger Bischöfe (Archiv des hist. Vereins von Unter- 
franken und Aschaffenburg Bd. 46). Brunner, Wahlkapitulationen der 
Bischöfe von Konstanz (Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins 
NF. 13 ml fi). 

Auf diesen reichhaltigen Vorarbeiten beruht die erste der ange- 
zeigten Arbeiten über die Wahlkapitulationen der Erzbischófe von Mainz, 
welche in ihrem ersten Teil die äussere Geschichte der Mainzer Wahl- 
kapitulationen behandelt, Es ist bezeichnend genug, dass diese einsetzen 
mit einer finanziellen Notlage des Erzbischofs im Jahre 1233, welche 
das Kapitel für die Erweiterung seiner Machtbefugnisse sehr geschickt 
auszunützen versteht, Die ersten erhaltenen Kapitulationen führen 
in das Jahr 1328, also etwa in dieselbe Zeit, in der auch die von 
Konstanz (1326) beginnen. Der Verfasser folgt sodann den Wahlen 
der einzelnen Oberhirten und erläutert die äusseren Vorgänge, welche 
gerade zur Aufnahme dieser oder jener Bestimmung in den Wahl- 
kapitulationen geführt haben. So erweitert sich die ganze Arbeit 
zu einer erstmaligen Darstellung der Erzbischofswahlen von Mainz, 
welche freilich von der Fortführung der neu aufgenommenen Re- 
gesten der Erzbischófe noch manche Ergänzung erfahren werden. 
Mitte des 15. Jahrhunderts setzen dann die Domkapitelsprotokolle 
ein, welche dem Verfasser wertvolles Material für seine Frage boten. 
Wie in andern Diözesen so bemerkt man auch in Mainz zunächst 
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ein stetes Anschwellen der Forderungen des Domkapitels ; zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts setzt sodann infolge der Bestrebungen der 
Reformkonzilien die Reaktion der Bischöfe gegen die Wahlkapitula- 
tionen ein, welche vom Papst zwar unterstützt wurden, aber von 
keinem anhaltenden Erfolg begleitet waren. Infolge der Reforma- 
tionswirren steigert sich sogar noch die Mitwirkung des Domkapitels 
bei der Leitung der Diözese, welche auch in den Wahlkapitula- 
tionen wieder ihren sichtbaren Ausdruck fand. In der Wahlkapitu- 
lation Johann Philipps von Schónborn 1647 erreichen dieselben ihren 
Hóhepunkt. Daun beginnt wieder eine Periode des Sinkens und des 
Kampfes gegen das Anschwellen der Forderungen, welche schliess- 
lich im Jahre 1788 zum Entwurf einer perpetuierlichen Wahlkapi- 
tulation führte, wie sie schon der päpstliche Legat Branca im Jahre 
1422 andeutete. Die politischen Ereignisse verhinderten jedoch die 
Ausführung und führten ganz neue Verhältnisse herbei, die mit den 
alten Vorrechten der Domkapitel gründlich aufráumte. 

Im 2. Teil der angezeigten Arbeit treten dann die sachlichen 
Gesichtspunkte in den Vordergrund, indem in übersichtlicher Weise 
die Ansprüche des Domkapitels auf den verschiedenen Gebieten der 
bischöflichen und landesfürstlichen Tätigkeit verfolgt werden. Der 
Verfasser verrät überall grossen Fleiss und eingehende Beschäftigung 
mit den in Betracht kommenden Fragen, so dass wir ihm unsere 
Anerkennung nicht vorenthalten wollen. Stellung zu nehmen ist je- 
doch gegen die durchaus unrichtige Darstellung über die Einwirkung 
des päpstlichen Provisionswesens auf die Wahlfähigkeit der Dom- 
kapitel, über das man angesichts des erdrückenden Quellenmaterials, 
das nunmehr aus dem Vatikanischen Archive darüber veröffentlicht 
ist, endlich einmal zu einer rein sachlichen Auffassung übergehen 
sollte (vgl. über diese Fragen die Einleitung der Römischen Quellen 
zur Konstanzer Bistumsgeschichte, Innsbruck 1908). Freilich darf 
man dann nicht Arbeiten wie die Einleitung von Sauerland zu den 
»Urkunden und Regesten zur Geschichte der Rheinlande aus dem 
Vatikanischen Archive« als »Quellenbelege« anführen, denn solche 
Arbeiten sind aus der »Tendenz« herausgeboren und eine Schmach 
gegenüber der viel gerühmten deutschen Gründlichkeit in der Ver- 
wertung urkundlicher Quellen. In das Reich der Fabel gehören 
auch »die ungeheuren Bestechungssummen« (S. 41) bei den päpst- 
lichen Provisionen. Dagegen ist sehr interessant, dass das Kapitel 
im Jahre 1393 die Forderung aufnahm, dass das zu zahlende ‚ser- 
vitium* nicht erhöht werden dürfe und dass für dessen Bezahlung 
das Erzbistum mit keiner besonderen Schatzung zu belasten sei (S. 40). 
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Weiter berichtet dann der Verf. S. 49, dass Diether von Isenburg 
sich im Jahre 1459, trotzdem die Erhöhung von 5000 auf 10 000 
Goldgulden gefallen liess und dass infolge dessen der Passus über 
die Erhöhung der Servitien als zwecklos in der Folgezeit wegge- 
lassen wurde, Eubels Hierarchia weiss nun nichts von einer Ver- 
änderung der Servitiensumme. auch in den Studien von Göller über den 
Liber taxarum ist nichts darüber zu finden. Die Behauptung bedürfte 
deswegen der Nachprüfung an den päpstlichen Kammerregistern. 

II. Die zweite Arbeit wendet sich der inneren Verwaltung des 
Vermögens des münsterischen Domkapitels zu und behandelt das ur- 
sprüngliche einheitliche Präbendalgut und seine Geschichte, dann die 
später einsetzende Bildung des besonderen Kapitelsgutes, Ebenso 
erhalten wir Aufschluss über die Verwendung der Erträge aus dem 
Kapitelsvermögen. Eine ausserordentlich reichhaltige Menge an Stoff 
ist auf den 48 kleinen Seiten enthalten, mehr noch in den An- 
merkungen wie im eigentlichen Text. Wie etwa solche gewiss nicht 
leichte Themata durchgeführt werden könnten, dafür hat Prof. Beyerle 
in seiner Geschichte des Chorherrenstifts St. Johann (Freiburger Diö- 
zesanarchiv 1903 — 1908) eine schöne Probe gegeben, die Nachahmung 
verdiente. 

Scherzingen b. Freiburg i. Br. Rieder. 


N. Hilling, Die Reformen des Papstes Pius’ X. auf dem Gebiete 
der kirchenrechtliichen Gesetggebung. Bonu 1909. X u. 188 S. 


Eine ganz ausgezeichnete und praktisch brauchbare Schrift, 
die zugleich, wie der Verfasser im Vorwort bemerkt, den Lesern 
Gelegenheit geben will, »die rastlose Sorge und die zahlreichen Er- 
folge des regierenden Papstes während der fünfjährigen Periode 
seines bisherigen Pontifikats zu bewundern«. Im einzelnen betreffen 
die hier behandelten Materien: die wissenschaftl. Ausbildung und 
die Erziehung des Klerus, die Weihekompetenz der Bischöfe, die 
Standespflichten des Klerus, die Neuorganisation der römischen Kurie, 
die Persolvierung der Manualmessen, die Form der Verlöbnisse und 
Eheschliessungen, die religiösen Kongregationen und die Verleihung 
der päpstlichen Ehrentitel und Orden. Im Anhang sind die Texte 
der Kurienreformbulle »Sapienti consilioe der Dekrete »Provida« 
und »Ne temere« abgedruckt. — In dem Abschnitt über die Expe- 
ditionsbehörden möchte man gerne erfahren, dass in Zukunft nicht 
mehr das Datum des 25. Márz sondern der 1. Januar für den Jahres- 
anfang gelten, dass die seit Ende des Mittelalters üblichen Expedi- 
tionen »per viam secretam, de camera et de curia« wegfallen und 
nur noch der Modus »per viam cancellariae« bestehen bleiben, dass 
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schliesslich der Vizekanzler wieder die seit dem 13. Jahrhundert 
verloren gegangene Bezeichnung Cancellarius erhalten soll. Zeigen 
doch gerade auch diese Verfügungen nach der rein formalen Seite 
an, dass mit der Reform des kurialen Beamten- und:Behördenrechts 
durch Purch Pius’ X, eine ganz neue Periode eingeleitet wird, In dem 
Abschnitt über die Form der Verlóbnisse und der Eheschliessung 
würde es sich wohl bei einer Neuauflage, die ich der schónen Schrift 
wünschen móchte, empfehlen, auch die Anweisung der deutschen 
Bischöfe betreffend die Ausführung der beiden Dekrete zu erwähnen, 
E. Göller. 


A. de Meester, J. C. L. De reformatione curiae Romanae Pii pp. X 

constitutione »Spienti« denuo ordinutae. Brugis 1909, 47 S. 

Der Verfasser will in der vorliegenden Schrift eine kurze Über- 
sicht über die Reform der päpstlichen Kurie auf Grund der Con- 
stitution »Sapiente consilii« geben, handelt nach einer kurzen Lite- 
raturübersicht ein einem Abschnitte über die rómische Kurie im all- 
gemeinen und bespricht in 3 Paragraphen die Kongregationen, die 
Gerichtshöfe und die Expeditionsbehörden. Der letzte Abschnitt be- 
spricht die Kompetenz der Behörden während der Sedisvakanz. In 
den Literaturangaben verweist der Verfasser vorwiegend auf das 
Handbuch von Ságmüller. Für den Fachmann bietet die Schritt 
nichts Neues, doch mag sie für den praktischen Gebrauch ganz wohl 
geeignet sein. Das Wesentliche findet sich auch bei Heiner und 
Sägmüller. Es hätte dem Büchlein zum Vorteil gereicht, wenn das 
Verhältnis der früheren zur jetzigen Kurienverfassung klarer und 
ähnlich wie bei Hilling beleuchtet worden wäre. In der Literatur- ,. 
übersicht fehlen Haring (Lit. Anz. 1908 Nr. 11 u. 12) und Godehard ^««« 
(Beil. zur Germania 1908 Nr. 45 u. 46). E. Góller. 


K. Sauer, Das deutsche Eheschliessungs- und Ehescheidungsrecht 
unter Berücksichtigung der Haager internationalen Privatrechts- 
abkommen vom 12. Juni 1902. München und Berlin 1909 
(J. Schweitzer, Verlag) XII u. 778 S. Preis gebd. M. 16.—. 
Das vorliegende Werk ist nach der Absicht seines Verfassers 

in erster Linie für die Bedürfnisse der Praxis berechnet. »Es sucht 

den gesamten, die Schliessung, Nichtigkeit, Anfechtung und Schei- 
dung der Ehe umfassenden Rechtsstoff unter fortwährender Berück- 
sichtigung der in der Theorie erörterten Streitfragen und der fast 
überreichen Rechtsprechung, insbesondere jener des Reichsgerichtes, 
zu erläutern, zu beleuchten und durch zahlreiche, dem Alltagsleben 
und der Gerichtspraxis entnommene Beispiele zu beleben« (Vorwort). 
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Sauer, selbst ein Mann der Praxis (Landgerichtsrat in Würzburg), 
hat unseres Erachtens diesen Zweck trefflich erreicht. Alle das 
staatliche Eherecht berührenden Fragen, auch die Ehen von Aus- 
lándern im Inlande und von Deutschen im Auslande werden in dem 
stattlichen Bande, der auch durch gute Ausstattung sich auszeichnet, 
unter steter Bezugnahme auf die einschlágigen Entscheidungen und 
` die Literatur in recht fasslicher und, soweit die von mir gemachten 
Stichproben ausweisen, auch erschüpfender Art behandelt. Ein aus- 
führliches Sachregister (18 Seiten) erleichtert die Benutzung des 
Buches. Ich zweifle nicht, dass die vom Verfasser ausgedrückte 
Erwartung, dem Buche möge auf dem Arbeitstische des Standes- 
beamten, des Verwaltungsbeamten, des Rechtsanwaltes, des Richters 
ein bescheidenes Plätzchen vergönnt sein, bei der eminent prakti- 
schen Anlage desselben kein frommer Wunsch bleiben wird. 

Der Stoff wird in sechs Teile gegliedert: I. Die Eheschliessung 
nach deutschem Rechte. 1I. Nichtigkeit und Anfechtbarkeit der Ehe. 
Wiederverheiratung im Falle der Todeserklärung. III. Internationale 
Bestimmungen über die Eheschliessung. IV. Das prozessuale Ver- 
fahren in Ehesachen. V, Die Ehescheidung nach deutschem Rechte. 
VI. Internationale Bestimmungen über die Ebescheidung. 

Sauer hat eine tiefernste Auffassung von der Ebe. Sie ist ihm 
ihrem Begriff und Wesen nach unauflöslich«, Ehescheidung eine 
Anomalie (S. 451). Dagegen muss von katholischem Standpunkte 
aus Widerspruch erhoben werden gegen die Bemerkung S. 452: 
»Ein wirklicher Schutz des einen Ehegatten gegen den anderen kann 
in wirksamer Weise nur durch das Recht der Scheidung gewährt 
werden«. S. 456 f. gibt Sauer eine Übersicht über die deutsche 
Ehescheidungsstatistik von 1900 —1906 mit den schon bekannten be- 
üngstigend anwachsenden Ziffern; die Fälle der »Aufhebung der 
ehel. Gemeinschaft« (Trennung von Tisch und Bett) sind gegenüber 
der Zahl der Ehescheidungen verschwindend gering. So ergingen 
in Preussen 1906 Urteile auf Scheidung der Ehe 7539, auf Nichtig- 
keit der Ehe 127, auf Aufhebung der ehel. Gemeinschaft nur 12. 
Dagegen geht Sauer auf die statistische Darstellung der Scheidungs- 
fálle bei den einzelnen Scheidungsgründen nicht ein, wie dies z. B. 
für Preussen Dr. Kühnert in der Zeitschr. d, Königl. Statist, Landes- 
amtes 1907 II. Abt. S. 63—90 eingehend getan. 

Das katholische Eherecht ist dem Verfasser weniger geläufig, 
wie dies schon aus der angeführten Literatur hervorgeht, in welcher 
kein einziges der neueren kathol. Lehrbücher des Kirchen- bezw. Ehe- 


rechts figuriert, 
Arohiv für Kirchenrecht. XC. 13 
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Der Satz S. 4: »Die kathol. Kirche nimmt daher die Ehege- 
setzgebung und die Gerichtsbarkeit ausschliesslich für sich in An- 
spruch« bedarf einer Beschränkung. S. 8 scheint dem Verfasser der 
Unterschied zwischen unerlaubter und ungiltiger kirchlicher Ehe- 
assistenz nicht ganz klar zu sein. Die päpstl. Constitution Provida 
ist datiert vom 18. Januar 1906, nicht vom 15. April, wie es S. 5 
und 6 heisst. Es gibt ferner keine »oberrheinische Kirchenprovinz 
Freiburg« (S. 6); Freiburg ist der Metropolitansitz der »oberrhein. 
Kirchenprovinz«e. Man vermisst ein näheres Eingehen auf die Bestim- 
mungen der Constitution Provida (S.5) sowie die kanonischen Ehe- 
hindernisse der Verwandtschaft und Schwägerschaft, der Eheunmündig- 
keit, der Impotenz, des Ordo und des Verbrechens (S. 16—18). 

Diese Mängel können indes in einer neuen Auflage leicht be- 
hoben werden. 

Freiburg i. Br. Dr. Rösch. 


Ludwig Cuno, Der Erwerb der juristischen Persönlichkeit seitens 
der Ordens- und ordensähnlichen Genossenschaften der katho- 
lischen Kirche nach dem im deutschen Reiche geltenden Recht. 
Inauguraldissert. Borna-Leipzig 1908. 89. XIV u. 147 S. 


Der Verfasser will in Übereinstimmung mit der herrschenden 
Ansicht die Klöster ihrer juristischen Natur nach nicht als An- 
stalten, sondern als Körperschaften betrachtet wissen, wobei be- 
stehen könne, dass ein Orden oder eine Ordensniederlassung beson- 
dere Anstalten gründen bezw. in sich fassen könne (S. 13). 

Grundlegend wird die Existenzmöglichkeit der Orden und ordens- 
ähnlichen Kongregationen in den einzelnen Bundesstaaten untersucht, 
In Preussen gilt ihm immer noch als massgebendes Prinzip die Be- 
stimmung des Ges. v. 31. 5. 1875 8 1 Abs. 1, 2: »Alle Orden und 
ordensähnlichen Kongregationen der kath. Kirche sind vom Gebiete 
der preuss. Monarchie ausgeschlossen ; Niederlassungen derselben sind 
untersagt«; der Art. 4 des Ges, v. 29. 4. 1887: »Im Gebiete der 
preuss. Monarchie werden wieder zugelassen diejenigen Orden usw.« 
erscheint ihm nur als eine den Ministern verliehene Ermächtigung, 
von dem (Gesetze von 1875 Ausnahmen zuzulassen (S. 20). Uns 
will diese Interpretation, die sich auch in Gegensatz zur allgemeinen 
Meinung stellt (S. 21), recht gewagt erscheinen. Dagegen dürfte 
ihm beizustimmen sein, dass das Gesetz von 1887 auch Orden usw., 
die 1875 in Preussen noch nicht existierten, die Aufnahmefähigkeit 
verleihe (S. 23). 

Im Gegensatz zu Friedberg, Geiger, Hollweck, Kahl präzisiert 
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Cuno seine Ansicht bezüglich der Verleihung der Rechtspersönlichkeit 
an die kirchlichen Orden usw. dahin (S. 43): 

In jenen Bundesstaaten, in welchen diese Orden und Kongre- 
gationen als óffentlich-rechtliche Verbände gelten oder die Verleihung 
der Rechtsfähigkeit an sie ausdrücklich der Gesetzgebung vorbehalten 
sei, sei das Landesrecht massgebend, im übrigen sei das Bürgerl. Ge- 
setzbuch mit seiner vereinsrechtlichen Bestimmung an Stelle des 
bisherigen Rechtes getreten. 

Öffentlich-rechtliche Stellung komme der kathol. Kirche zu in 
folg. Bundesstaaten: Preussen, Bayern, Württemberg, Baden, Elsass- 
Lothringen, Hessen, Königreich Sachsen, Sachsen-Weimar, Oldenburg, 
Braunschweig, Koburg-Gotha, Waldeck, Lippe-Detmold und Lippe- 
Schaumburg, Bremen, Hamburg, wohl auch in den beiden Mecklen- 
burg; zweifelhaft sei die Rechtslage in Meiningen und Schwarzburg- 
Sondershausen; nicht óffentlich-rechtlichen Charakter habe die katho- 
lische Kirche in Anhalt, den beiden Reuss, Sachsen-Altenburg, 
Sehwarzburg- Rudolstadt und Lübeck (S. 62 ff). 

Gegen Schulte ist Verf. der Ansicht, dass im Gebiete des ge- 
meinen Rechts die Rechtsfáhigkeit mit der Zulassung eo ipso ge- 
geben sei (S. 82 ff); dasselbe habe zu gelten für das Gebiet des 
französischen Rechts (S. 92). Auch für das Königreich Bayern sei 
mit der einstimmigen Meinung anzunehmen, dass alle genehmigten 
Klöster an sich schon Rechtsfähigkeit haben, ebenso aber auch, 
was teilweise bestritten werde, die Kongregationen (S. 124); das 
gleiche gelte von Baden (S. 130); bezüglich Württembergs glaubt 
Verfasser die gemeinrechtliche Praxis durch entgegenstehendes Ge- 
wohnheitsrecht beseitigt (S. 127). Nicht genehmigte Orden können 
niemals Rechtspersönlichkeit erwerben; eine Eintragung in das Ver- 
einsregister gemäss dem B. G.-B. wäre null und nichtig (S. 94). In 
Preussen kann auf Grund des Art. 13 der Verf, die Rechtsfähigkeit 
an »geistliche Genossenschaftene nur durch Gesetz verliehen werden; 
die frühere preuss. Praxis, den Kongregationen durch Kabinetsordre 
dieses Recht zu verleihen (in den fünfziger Jahren), wird für unzu- 
lässig erklärt (S. 98 ff.). 

Am Schlusse werden die gewonnenen Resultate kurz zusammen- 
gestellt. 

Die Schrift zeichnet sich überall durch gründliches Eingehen 
in die weitverzweigte Literatur und die zahlreichen Gesetze, sowie 
durch wohltuende Objektivität aus. 

Freiburg i. Br. Dr. Rösch. 
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I. Abhandlungen. 


1. Die püpstlichen Kanzleiregeln und ihre Bedeutung 
für Deutschland. 


Von Leo Jackowski, Kaplan in Ohlau, Schlesien. 
(Forts.; vergl. I. Quartalh. 1910 S. 8 ff.) 


II. 
Zweiter oder besonderer Teil. 
5. Kapitel. 
Die reservatorischen Kanzleiregeln. 


1) Vorbemerkungen. 


Bevor wir daran gehen, die einzelnen Kanzleiregeln, und zwar 
zunächst die regulae reservatoriae, in bezug auf ihre heutige Gel- 
tung — natürlich mit besonderer Berücksichtigung der deutschen 
Verhältnisse — zu prüfen, wollen wir einige Worte über das oberste 
Kollationsrecht des Papstes — denn um dieses handelt es sich hier- 
bei hauptsüchlich — sagen. Es ist dies allerdings, wie schon Engel!) - 
bemerkt, eine »difficilis et diffusa materia, innumeris Pontificiis con- 
stitutionibus, Curialistarum pragmaticis, Rotae decisionibus, Doctorum 
glossis et commentariis partim explicata, plurimum intricata«. Je- 
doch, wie dem auch immer sein mag, mag man auch sagen, die 
Päpste hätten aus Herrschsucht, oder um ihre Kassen zu füllen, 
oder weil sie »in dem Wahn befangen waren, die Despoten über 
alle kirchlichen Benefizien zu sein«,*) oder aus irgend welchen 
anderen Gründen das oberste Verleihungsrecht an sich gerissen — 
eines steht fest, dass die Doktrin, unbekümmert um dieses Partei- 
getriebe, nun einmal als unbestrittene Tatsache den Satz hingestellt. 
hat, dass dem Papst kraft seiner plenitudo potestatis das oberste 
Kollationsrecht sämtlicher Benefizien der Welt prinzipiell zu- 


a nn m a 


1) Engel, 1. c. lib. 3. tit. 5 8 2 n. 7. à; 
3) Le Bret, |. c. Band 2 S. 634; Band 3 S. 20. 
Archiv für Kirchenrecht. XC. 14 
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steht 1), »quum enim iure communi omnes ecclesiae per orbem dif- 
füsae ad Romanam ecclesiam pertineant«.*?) Dieses Prinzip hat 
Klemens IV. besonders klar in der Dekretale Licet ecclesiarum $) 
ausgesprochen, wenn er sagt: »Es ist bekannt, dass das volle Ver- 
fügungsrecht über die Kirchen, Personaten, Dignitäten und andere 
kirchliche Benefizien in der Weise dem Papste zusteht, dass er nicht 
bloss diejenigen, welche erledigt sind von rechtswegen verleihen, 
sondern aucl bereits vor ihrer Erledigung das Recht an denselben 
übertragen kann«. 

Nun ist es aber klar, dass die faktische Ausübung dieses Rechtes 
unmöglich ist, und ausserhalb der römischen Kirchenprovinz hat der 
Papst niemals alle Kirchenümter besetzt. Es liegt ja auch im In- 
teresse der Kirche selbst, diejenigen Faktoren bei einer so wichtigen 
Sache, wie es die Verleihung der Kirchenámter ist, zu berücksich- 
tigen, die nach National- und Lokalverhältnissen zunächst beteiligt 
sind. Das war ja auch von jeher das Leitmotiv bei der Kollation 
der Benefizien gewesen, und aller Streit entstand nur über das Maß 
der Ausübung dieses Vorrechtes. Der Papst liess die Kapitel bei 
den beneficia maiora wühlen, er gestand die Konkurrenz des Bischofs 
bei den beneficia minora zu. Er anerkannte das ius primariarum 
precum des Kaisers, das dieser schon seit dem dreizehnten Jahr- 
hundert in Anspruch genommen hatte.*) Hiernach hatte der Kaiser 
das Recht, mit Rücksicht auf seine Krönung zum deutschen König 
und zum römischen Kaiser einmal nach seiner Krönung von jedem 
zur Verleihung von Benefizien oder Pfründen berechtigten Stift oder 
Kloster im Deutschen Reich die Übertragung einer Pfründe auf eine 
von ihm bezeichnete Person oder deren Aufnahme als Kanonikus, 
Mónch oder Nonne zu verlangen. Der Papst gab ferner den Fürsten 
oft ein Indult, den Lokalkirchen den patronatus ecclesiasticus und 
liess einen solchen auch durch Laien ausüben. Um aber nicht alle 
Rechte zu verlieren, so war es gewiss ein im System der Kirche 
wohlgegründeter Streit des Prinzips der Hierarchie, das souveräne 
Recht der Kollation sich nicht nehmen zu lassen, sondern es sich 
auf dem Wege der Reservate zu sichern und durch die Kanzlei- 
regeln selbst ein System dieses Verfahrens zu bilden. 

Das Wort »Reservation« bedeutet bekanntlich nichts anderes 


1) Leuren l c. Pars II qu. 512. — Phillips 1. c. Bd. 6 S. 861 ff. Ihm 
widerspricht Hinschius l. c. Bd. 2 S. 512 ff. und Bd. 3 S. 118 ff. 

2) c. 10 in VIt 6, 7. 

3) c. 2 in VIt» 3, 4. 

4) Das älteste Beispiel dafür bildet das Schreiben Konrad IV. an das 
Domkapitel von Hildesheim 1242. vgl. Hinschius l. c. II, 639 1 
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als die juristische Beschränkung des faktisch ausgeübten Besetzungs- 
rechtes der Benefizien, Die älteren Kanonisten!) unterscheiden be- 
sonders reservationes generales und speciales.  Erstere sind solche, 
die nicht näher bestimmt sind, sondern nach allgemeinen Kriterien 
zusammengefasst werden z. B. alle Benefizien in einem Lande, die 
in Curia vakant werdenden, die Benefizien der Offizialen und 
Familiaren des Papstes.?) Eine Spezialreservation hat dann statt, 
wenn der Papst sich ein bestimmtes Benefizium — certum corpus 
beneficii, non tamen pro certa persona $) — z. B. eine Dignitát oder 
Kathedrale reserviert. 

Die Entstehung und historische Entwickelung der päpstlichen 
Reservationen, die dann grósstenteils in die Kanzleiregeln überge- 
gangen sind, ist kurz folgende. Seitdem Kleriker auch ohne ein 
bestimmtes Kirchenamt ordiniert zu werden pflegten, wandten sich 
die Pápste nicht selten zu Gunsten solcher Kleriker an Bischófe und 
Kapitel, um für diese eine Pfründe zu erlangen. Anfangs geschah 
dies in Form von Bitten,*) aber schon im zwölften Jahrhundert 
verwandelten sich diese Bitten in Aufträge — mandata de provi- 
dendo —, deren Ausführung man im Weigerungsfalle zuerst durch 
einen Mahnbrief — literae monitoriae —, dann durch direkten Be- 
fehl — literae praeceptoriae, endlich durch eine förmliche Voll- 
streckungsvollmacht an den hierzu bestellten Exekutor zu bewirken 
wusste. 5 Unter Innozenz III. 1198—1216 war aus dem Faktum 
ein Recht geworden, ®) so dass sich die kirchlichen Korporationen 


1) Reiffenstuel 1. c. lib. 8 tit. 5 8 13 n. 381. — Ferraris l. c. p. 338 
n. 3 sqq; — Schmalsgrueber l. c lib. 3 tit. 5 8 6 n. 217. — Leuren l. c. 
qu. 524, 1. 
2) Hebuff«s, Praxis beneficiorum, p. 87 n. 11. — Schmalsgrueber |. c. 
n. 217. — Chokier, in reg. 1 n. 18. 
3) Rebuffus l. c. p. 87 n. 5. — Schmalzgrueber ibid. 
4) Das älteste Beispiel hierfür haben wir aus der Regierungszeit Inuo- 
zenz II. 1137. Jaffé Regest. n. 5587 und Eugen lll. 1152. ibid. n. 6616. 
Ersterer empfiehlt dem Erzbischof von Compostella einen Kleriker mit Namen 
rias »cui tribui praebendam cupit«. Eugen III. ermahnt Heinrich, episcopum 
Bellovacensem, dem Magister Petrus »qui tam longo tempore scholasticis studiis 
utiliter et honeste insudaverit« eine Prábende zu geben. 
5) c. 7, 30, 37, 38, 40 X de rescr. 1, 3. — c. 6. 16, 19, 87, 38 X de 
praeb. 8, 5. — c. 4 X de conc. praeb. 8, 8. — c. 8, 4 in VI*» de conc. 
praeb. 8, 8. i 
. 6) S. ep. Innoc. III. ep. I, 89 bei Migne 1, 177. irrtümlich glauben 
viele, die Päpste hätten es bis zu Bonifaz vın. bei blossen Mandaten bewen- 
den lassen, sich der Kollation selbst aber enthalten. Das ist jedoch nicht 
richtig, Innozenz III. verlieh z. B. direkt eine Pfründe an der Kirche zu 
Breslau, deren Inhaber in Rom gestorben war. Innoc. III. Epist. lib. 16 ep. 
: Vacante quadam praebenda in ecclesia tua, duas ex ea constituens ad illa, 
è consensu capituli tui duos canonicos assumpsisti, quorum altero apud sedem 
b licam viam universae carnis ingresso, praebendam, quam defunctus ha- 
üerat, quidam clericus nomine Hippolytus fuit auctoritate sedis apostolicae 
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durch Privilegien vor seiner Anwendung zu schützen suchten. In- 
nozenz IV. 1243—1254 machte auch hinsichtlich der Bischofssitze 
von seinem Provisionsrecht Gebrauch.!) Klemens IV. 1265— 1268 
reservierte sich zum ersten Male eine ganze Klasse von Benefizien 
unter Berufung auf eine »alte Gewohnheit«?) und zwar alle jene, 
die dureh den Tod des Benefiziaten in Rom — per obitum in Curia 
Romana sive apud Sedem apostolicam *) — erledigt wurden.*) Ver- 
mehrt wurde diese erste Klasse von Heservationen durch die De- 
kretalen Johann XXII. »Ex debito«®) und in. der Bulle »Execra- 
bilise 5) sowie durch Benedikt XII. Bulle »Àd regimen«.?) Bene- 
dikt XIL fasste alle bisherigen Reservationen zusammen und seine 
Nachfolger erweiterten diese noch durch die jetzt gebräuchlich 
werdenden Kanzleiregeln. Auch das Konzil von Konstanz hat hieran 
nichts geándert, und wenn das Konzil von Basel gegen alle Reserva- 
tionen mit Ausnahme der in Corpore iuris expresse clausis 8) Wider- 
spruch erhob, so hatte davon nur Frankreich Gewinn, während das 
Wiener Konkordat für Deutschland den im Konzil von Konstanz 
und Basel festgestellten?) Rechtsstand zum geltenden machten, 
als welcher er sich im grossen und ganzen bis zum Untergang des 
Reiches erhalten hat. Hiernach waren in Deutschland reserviert: 
1) Die Ämter, welche im eigentlichen Sinne in Curia !9) d. h. durch 
Ableben ihres Inhabers am Sitze der Kurie oder innerhalb einer Ent- 
fernung von zwei Tagereisen von diesem entfernt, erledigt sind. 2) Die 
Benefizien der Kardinäle, Legaten und Nuntien, sowie einiger höherer 


assecutus. Vgl. Cap. Vacante 26 X de praeb. III, 3. Vgl. auch Luz, Die Be- 
setzung der Benefizien in der Breslauer Diözese durch die Päpste von Avignon 
1305—1378. Breslau 1906. und Luz, Constitutionum Apostolicarum de gene- 
rali beneficiorum reservatione ab a. 1265 usque ad a. 1878 emissarum, tam in- 
tra quam extra corpus iuris exstantium, collectio et interpretatio, Breslau 1904. 

1) Innozenz IV. in seinem Schreiben an das Domkapitel von eda 
cf. Friedberg, Kirchenrecht S. 333 Anm. 6. — Koch, Sanctio pragmat. p. 281. 

2) Unter der »alten Gewohnheit« darf man aber nicht etwa eine General- 
sondern nur eine Spezialreservation verstehen d. h. die Reservation eines be- 
stimmten gerade in curia vakant werdenden Benefiziums. Ebenso hat auch das. 
Privileg »beneficia vacantia vel vacatura, quae ad collationem sedis apostolicae 
pertinent« zu verleihen, keine Generalreservation zur Voraussetzung. Vgl. dazu 
Hinschius Bd. 3 S. 124 Anm. 8. 

9) Beide Ausdrücke sind damals noch als gleichbedeutend gebraucht worden. 

4) c. 2 de praeb, in VIt 3, 4. 

9) c. 4 de elect. in Extrav. comm 1, 8. 

6) c. 4 in Extrav. com. 3, 2. 

1) c. 13 in Extrav. com. 8, 2. 

8) Vgl. I. Quartalh. 1910 S. 45. 

9) Decr. de reserv. und de collat. benefic. bei Koch, Sanctio pragmatica 
p. 151. 154. ; i 

10) Im weiteren Sinne werden unter diesem Begriff alle jene zusammen- 
gefasst, welche unter Mitwirkung des päpstlichen Hofes erledigt sind, also die 
im Text unter Nr. 3, 4, 5 und 6 genannten. 
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Kurialbeamten unbedingt, und jene der niederen Kurialbeamten unter 
einer gewissen Beschränkung. 3) Diejenigen Ämter, welche durch 
Absetzung, Privation, Versetzung, Verzichtleistung erledigt wurden, 
vorausgesetzt, dass der Papst die ersteren ausgesprochen, oder die 
letzteren genehmigt hatte. 4) Die Wahlpfründen, sobald der Papst 
die . Wahl kassiert oder die Postulation verworfen hatte. 4) Die 
Ämter derjenigen, denen der Papst ein Bistum oder eine Kloster- 
prälatur verliehen hatte. 6) Alle Pfründen, die durch den erlangten 
ruhigen Besitz eines vom Papst verliehenen beneficium incompatibile 
erledigt wurden. 7) Die Hälfte .aller übrigen Ämter — jedoch mit 
Ausnahme der Dignitáten in den Stiftern und nach der Praxis der 
Laienpatronate — in den ungeraden Monaten, der alternativa 
mensium. 

Zu erwühnen sind übrigens noch die Konstitutionen Alexan- 
der VI, Pius V., Paul V. und Gregor XIII., die Devoti!) anführt. 
Sie sind alle mehr oder weniger berücksichtigt, also wiederholt 
oder verworfen in den Kanzleiregeln, die wir jetzt im einzelnen dar- 
stellen wollen. 

2) Die erste Regel. 


Die erste Kanzleiregel handelt von den General- und Spezial- 
reservationen, Die Gründe, weshalb die Päpste sich bewogen fühlten, 
General- und Spezialreservationen zu machen, waren nach Rigan- 
tius?) folgende: Erstens, »quod cum sollicitudo pastoralis offici 
multis indigeat ministris, vocandi sunt plures, qui pro servitio ec- 
clesiae universalis laborent, et quos remunerare oportet.« Zweitens, 
weil zum Apostolischen Stuhl zahllose arme Kleriker zusammen- 
strómten. Es war daher recht und billig, dass die Päpste einen 
Modus fanden, um deren Armut zu steuern. Als Klemens VI. 
1342—1352 in Avignon residierte, sollen zu ihm hunderttausend 
Kleriker gekommen sein, um durch Verleihung von Benefizien eine 
Unterstützung zu erhalten.3) Drittens, um für wissenschaftlich ge- 
bildete und in der Tugend hervorragende Männer zu sorgen, deren 
die Kirche doch in hohem Masse bedarf. Viertens bot zw den Re- 
servationen Anlass der Nepotismus, der allmählich einriss. In höch- 
ster Blüte stand das Übel des Nepotismus unser Sixtus IV. 
1471—1484. »Die allseitige Befriedigung der vielen Wünsche der 
Nepoten war nur durch jene bedenklichen Finanzoperationen (ge- 
meint sind die Verkäufe der kurialen Ämter) zu erreichen, welche 


1) Devoti, Institut. de collat. $ 36. 
2) Rigantius, in Rubricam prim. reg. 8 1 n. 9. 
3) Thomassin, Vetus et nova disciplina. Tom. II. lib. 1. cap. 44 n. 4. 
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das päpstliche Beamtentum bis ins Mark hinein vergiftet und dem 
Gelde den Zutritt bis zum Heiligsten öffnen sollten; so gehen die 
Fäden auch dieser unglückseligen Entwicklung, die sich in der 
Folgezeit immer weiter spannen, von der Hand des Roverepapstes 
Sixtus IV. aus, der durch seine Anlagen und seine asketische 
Bildung berufen gewesen wäre, dem sich immer weiter verbreiten- 
den Verderben entgegenzutreten.« !) 

DT Urheber der ersten Kanzleiregel?) ist Johann XXII. Die Er- 
weiterungen »Declarans nihilominus . . . etc.e und nachher — nach 
der Erwähnung der Bulle »Execrabilis« — die Worte: »Quam con- 
stitutionem . . . etc.e stammen von Sixtus V. 1585—1590, dem 
Klemens VIIL, 1592—1605 und Paul V. 1605—1621 sich an- 
schlossen.*) Das Decretum irritans ist erst von Alexander VII. 
1655—1677 hinzugefügt. *) Seit Alexander VII. findet sich die Regel 
in ihrer jetzigen Fassung. 

In der ersten Regel werden dem Papst alle jene Benefizien 
reserviert, die sich Johann XXII. und Benedikt XII. in den Kon- 
stitutionen. »Execrabilise und »Ad regimene für ihre Lebenszeit 
vorbehalten hatten, jedoch mit der Erweiterung, dass die Pfründen 
gewisser römischer Kurialbeamten auch für den Fall reserviert 
bleiben, wenn dieselben auf ihre Ämter noch bei Lebzeiten ver- 
zichten. Dadurch sind aber die im Liber Sextus5) enthaltenen Re- 
servationen nicht aufgehoben, sondern nur die Praxis hat die 
Manualbenefizien und die Pfründen laikalen und gemischten Pa- 
tronats- ausgenommen, falls dieser auf Fundation beruht. ®) 

Die Konstitution Johann XXII. »Execrabilis« vom Jahre 1317 
richtet sich hauptsächlich gegen die Kumulation der Kirchenümter. 
Die Bulle spricht die Inkompatibilität zweier oder mehrerer seelsorg- 
lichen Benefizien aus und damit zugleich die Reservation aller durch 
die in solchen Fällen notwendigen Resignation vakant werdenden 
Benefizien. Es sollen reserviert sein alle Seelsorgsbenefizien oder 
mit Seelsorge verbundenen Priorate, Dignitäten oder Offizien, welche 
ihr Inhaber, wenn er in den Besitz eines zweiten gleichartigen in- 
kompatiblen Benefiziums gelangt ist, zugleich mit diesem letzteren 


1) Ludwig Pastor, Geschichte der Pre seit dem Ausgang des Mittel- 
alters II, 3. u. 4. Aufl. Freiburg i. Br. 1904. S. 644. 

3) Siehe den Text der Leia I. Qnartalh. 8. 23. 

9) Chokier in reg. 1. n. 8. 

4) Ri antius in reg. 1. 8 10 n. 44. 

9) c. 2 in VI“ 3, 4 in Verbindun mit c. 3, 34, 35 in VIt 3, 4. 

6) C onsdles in reg. 8 gl. 18 n. 2 ff. — Ri antius in reg. 18 n. 321 ff. 
— Vgl. x. B. neuestens S. C. C. vom 16. Febr. 1867; 28. Aug. 1886 in den 
Acta Sanct. Sed. 8, 229 ff.; 19, 286 ff. 
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verliert, weil er beide zusammen behalten will. In Deutschland 
fand die Reservation zu »Execrabilise keine Anwendung. Hier war 
der Fall des Verlustes der beiden inkompatiblen Benefizien lediglich 
nach der Bulle »Ad regimen« zu beurteilen. Darnach war bei einer 
Verleihung durch den Ordinarius keins, bei einer solchen durch den 
Papst, wenn er das zweite verlieh, nur das erste, nicht aber das 
zweite reserviert, 
Benedikt XII. Bulle »Ad regimen« vom Jahre 1335 enthält 
folgende Reservationen: Zunächst den Vorbehalt aller bei der römi- 
schen Kurie vakant werdenden Benefizien und zwar nicht bloss 
solcher, deren Inhaber dort sterben, sondern auch derjenigen, die 
durch dort verfügte Translation!) oder Deposition ?) erledigt werden. 
Als in Curia erledigte Píründen gelten solche, deren Inhaber 
»intra duas diaetas legales a loco, ubi moratur ipsa curia«?) ge- 
storben waren. Nach c. 3 de praeb. et dignit. in VIto 3, 4 musste 
die Verleihung binnen Monatsfrist geschehen. Ausgenommen bleiben 
die Laienpatronate sowie Kuratpfründen, die während der Erledigung 
des püpstlichen Stuhles vakant wurden, oder welche der Papst bei 
seinem Tode zu verleihen versäumt hatte.*) Reserviert sind ferner 
alle Benefizien, in betreff deren eine Wahl oder Postulation verworfen 
oder eine Resignation angenommen wird.) Ebenso sind reserviert 
die Benefizien, die durch den Tod der Kardinäle und andrer Mit- 
glieder der Kurie erledigt werden,9) sowie die Pfründen derjenigen, 
denen der Papst ein Bistum oder eine Abtei verleiht,?) und endlich 
alle Kirchenämter, die infolge der Verleihung des Papstes als in- 
kompatibel mit dieser zugleich aufgegeben werden müssen.9) Aus- 
genommen von der Kanzleiregel sind, wie wir schon eingangs er- 
wübnten, die nicht dauernden Regular- und Manualbenefizien. Die 
Doktrin hat das darum getan, weil der ordentliche Kollator die 
päpstliche Provision durch Abberufung des Benefiziaten jederzeit 
rückgängig machen kann.?) Der entscheidende Grund ist aber ohne 
Zweifel der, dass die Manualbenefizien keine Benefizien im eigent- 
lichen Sinne sind, da sie nicht zu dauernde und lebenslänglichen 


1) Rigantius 1. c. 8 7T n 4 ff. — Gonzalez l. c. gl. 51 n. 32. 

2) Rigantius l. c. 8 2 n. 4. — Gonzales l. c. gl. 51 n. 88. 

8) C. 34 de praeb. in VIto 3, 4. Ueber den Unterschied von vacatio 
apud Sedem und vacatio in curia. Vgl. Rigantius in reg. 1 8 1 n, 84 ff. — 
Gonsales |. c. g 18 n. 2, 32 u. 33. 

4) C. 35 de praeb. in Vito 3, 4. 

à Rigantius in prim. reg. 8 8. 

Rigantius l|. c. 8 4 n. 93 ff. — Chokier in reg. 1 n. ff. 

7) Rigantius l. c. § 7. 

8) Rigantius l. c. 8 8. 

9) Gonsales l. c. gl. 5 8 6 n. 9 und gl. 8 n. 3. — Rig. 1.c.81 n. 916. 
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Recht an den Inhaber verliehen werden, sondern dieser »ad arbitrium 
superioris« amovibel ist. !) 

Nur auf der ersten Kanzleiregel beruht endlich die Reservation 
aller jener Benefizien, über welche die Bischófe oder sonstige Kol- 
latoren gegen die Bestimmungen des T'ridentinums — sei es ab- 
sichtlich oder infolge von Nichtanwendung der notwendigen Sorg- 
falt — verfügt haben. Es .handelt sich hierbei um Concil. Trid. 
Sess. 7 de ref. cap. 3;?) sess. 14 de reform. cap. 11;5) sess. 23 
de ref. cap. 6;*) sess. 24 de ref. cap. 6. 8. 18, 195) und sess. 25 
de ref. cap. 6.*) In Deutschland konnte diese Reservation jedoch 
keinen Anspruch auf Geltung erheben, aus dem einfachen Grunde, 
weil sie dem Wiener Konkordat noch nicht bekannt war. Ausser- 
dem gehört noch hierher die Verletzung der Vorschriften über den 
Pfarrkonkurs, die Pius V. in seiner Konstitution »In conferendis« 
gegeben hat, da diese nur eine Erweiterung des Trid. Sess. 24 
cap. 18 bildet.) In den neueren deutschen Konkordaten ist über 
die eben angeführten Reservationen nichts gesagt. 

Eine Streitfrage ist es übrigens, ob der Papst nach den Kon- 
kordaten in Deutschland für die Verleihung von Benefizien einen 
oder drei Monate Zeit habe, wie es im Absatz »Quoties vero« des 
Wiener Konkordates festgesetzt ist. Hier heisst es námlich: »Quoties 
vero aliquo vacante beneficio de mensibus Januarii, Martii, Maii, 
Julii, Septembris et Novembris, Dispositioni Apostolicae Sedis reser- 
vatis, non apparuerit infra tres menses a die notae vacationis in 
loco beneficii quod alicui de illo Apostolica Auctoritate fuerit pro- 
visum, ex tune et non antea, Ordinarius vel alius, ad quem illius 
dispositio pertinebit, de illo libere disponat«e.®2) Man sagt, es handle 


1) Engel, Sus un. iur. can. lib. 3, tit. 5 n. 8. — Reiffenstuel |. c. 
lib. 8 tit. 5 § 18 n. 394. 

2) Die Benefizien sollen nur tauglichen Personen übertragen werden. 

8) Die in einen andern Orden Versetzten sollen in dem Kloster unter 
dem Gehorsam bleiben und zur Uebernahme weltlicher Benefizien unfähig sein. 

4) Zur Erlangung eines kirchlichen Benefiziums ist ein Alter von 14 
Jahren erforderlich. 

6) Cap. 6 wird den Bischöfen die Vollmacht erteilt, von Irregularitäten 
und Suspensionen zu dispensieren, und von geheimen, auch dem Apostolischen 
Stuhl vorbehaltenen Vergehen zu absolvieren. — cap. 8. Oeffentliche Sünder 
sollen, wofern es dem Bischof nicht anders besser scheint, öffentlich Busse tun. 
— cap. 18. Bei Erledigung einer Pfarrkirche soll von dem Bischof ein Vikar 
bestellt werden, bis sie wieder mit einem Pfarrer versehen ist. Wie und von 
wem die zu Pfarrern ernannten geprüft werden müssen. — cap. 19. Die Mandate 
zu Verleihungen, die Anwartschaften und anderes dieser Art,wird abgeschafft. 

6) Von dem Verhalten des Bischofs bei Visitation von exemten Kapiteln. 

4) Ebers, Das Devolutionsrecht, vornehmlich nach kathol. Kirchenrecht. 


8) Vgl. dazu Leuren, Forum beneficiale P. II. lib. 3 C. 1 qu. 599, 7. 
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sich hierbei nur um die Vakanzen in Deutschland, aber nicht um 
diejenigen, welche in Rom eintreten. Dort, nämlich in Rom, sei 
schwerer Kenntnis zu erlangen von dem, was in Deutschland vor- 
gegangen ist, und deshalb seien drei Monate festgesetzt. 1). Jedoch, 
die Sache ist offenbar praktisch entschieden, weil mau aus der 
Bulle »De salute animarum« vom Jahre 1821 für Preussen und 
auch schon früher aus der Konzession Benedikt XIV. in Hinsicht 
auf Breslau sehen kann, dass der Papst dem Kónig von Preussen 
seine drei Monate?) zum Vorschlag überlassen hat, wo dann ganz 
sicher dem Papst drei Monate zur Besetzung geblieben waren. 


3) Die zweite Kansleiregel.?) 


Urheber des ersten Teiles der zweiten  Kanzleiregel ist 
Urban V. 1362—1370.4) Als Spezialreservation — auch der Frauen- 
klóster — aber ohne Angabe der Einkünfte nimmt die Regel in 
den Regeln Urban V. die 18. Stelle ein. 5). Als Generalreservation 
mit Angabe der Einkünfte in Hóhe von 200 Gulden für Kathedralen, 
100 Gulden für Mánnerklóster — also mit Ausschluss der Frauen- 
klóster — steht sie bei Urban V. an 6. Stelle.9) Als Spezialreser- 
vation mit einem jährlichen Einkommen von mehr als 200 Gulden 
für Kathedralen und Männerklöster findet sie sich bei Eugen IV. 
1431—14477) mit der Klausel »quotiescumque illis uti voluerit«. 8) 
Erst später wurde zu dem Begriff »Patriarchales« hinzugefügt 
»Primatiales« ?) und erst Paul III. 1534—1549 hat aus der Spezial- 
reservation eine Generalreservation gemacht unter Weglassung der 
Klausel, an deren Stelle die Worte treten: et voluit quod excessus 
eiusmodi in literis exprimatur.!?) Ihre gegenwärtige Gestalt hat 
die Regel erst durch Sixtus V. 1585—1590 erhalten, nachdem 
Pius V. im 3. Jahre seines Pontifikates, im Jahre 1568 die Reser- 
vation, wie sie im zweiten Teil der Regel festgesetzt ist, er- 
lassen hat. 

Der erste Teil der Regel verbreitet sich über die Reservationen 


1) Leuren |]. c. lib. 3. qu. 599, 9. 

2) cf. Bulle de sal. anim. Art. 22. Rem denique... infra consuetum 
Trimestris spatium . . . etc. Bei Walter, Fontes p. 245. 

8) Siehe den Text zu der Regel I. Quartalh. 1910 S. 24. 

4) Hinschius III. 148 n. 1 ist irrtümlich anderer Ansicht, weil die - 
Regel sich noch nicht bei Martin V. finde. Mansi 28, 499. 

5) Ottenthal |. c. S. 17 f. 

6) Ottenthal S. 17 

T) Ottenthal 1. c. S. 288 f. 

8) Vgl. auch den Wortlaut der Regel bei Chokier p. 29. 

9) Chokier |. c. in reg. 2 n. 7. 

10) Chokier ibid. — Rigantius in reg. 2 8 1 n. 8. 9 u. 8 2 n. 72. 
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der Kathedralkirchen und Mánnerklóster mit mehr als zweihundert 
Kammergulden !) jährlicher Einkünfte nach »gewóhnlicher« Schätzung. 
Die Worte nach »gewühnlichere Schätzung wollen sagen, dass es 
nicht auf die Taxe in den Büchern der apostolischen Kammer an- 
kommt.*) Nach dem zweiten Teil der Regel sind reserviert alle 
Dignitáten und Benefizien, deren Verleihung, Wahl oder Prüsenta- 
tion den Patriarchen, Primaten, Erzbischófen, Bischöfen und Äbten 
oder anderen Kollatoren — vorausgesetzt, dass der Papst diese 
Stellen zu besetzen hat, z. B. wegen der Alternativa mensium oder 
wegen einer andern Reservation — zusteht, und die nach dem 
Wortlaut der Regel von dem Zeitpunkt ab, wo durch Tod, Ver- 
setzung, Absetzung, Verzicht oder auf eine andere Weise eine solche 
erledigt ist, vakant werden, bis der unter püpstlicher Auktoritát ein- 
gesetzte Nachfolger den ruhigen Besitz des Amtes erlangt hat. Eine 
Einschränkung erhält diese Reservation insofern, als solche Bene- 
fizien ausgenommen sind, deren Besetzung einem der genannten 
Kollatoren mit einem oder mehreren andern gemeinschaftlich zu- 
steht, oder durch Wahl oder Präsentation 5) sonstiger berechtigter ver- 
geben werden, 

Verschiedene Umstände gaben den Päpsten Anlass zu den 
Reservationen, wie sie in der zweiten Kanzleiregel genannt werden. *) 
Auf Grund des Devolutionsrechtes sahen sich die Päpste häufig ver- 
anlasst, gewählte Bischöfe, denen vom Metropoliten aus durchaus 
nichtigen Gründen die Konfirmation versagt worden war, direkt 
zu ernennen.d) Dazu kamen noch die vielen Wahlstreitig- 
keiten®) in denjenigen Kapiteln, die das Wahlrecht hatten. Diese 
sahen sich deswegen veranlasst, sich an den Papst um Besetzung 
der Bischofsstühle zu wenden, und dadurch wurde diesem eine neue 
Gelegenheit zu Provisionen gegeben. Dies geschah z. B., um nur 


1) Der Kammergulden wird gewöhnlich zu 4 fl. 50 kr. rhein. oder zu 7 
bis 7!/s Mark angenommen. Vgl. die näheren Bestimmungen bei Rigantius 
in reg. 2 n. 7 und in reg. 25 n. 6. Neuestens wird jedoch der Florentiner 
Goldgulden, von dem in der Regel die Rede ist, und der dem konstanten 
Goldgehalt von ungefähr einem Zehnmarkstück gleichkommt, zumal es wegen 
der Seltenheit des Goldes im 14. und 15. Jahrhundert eine viel höhere Kauf- 
kraft besass — auf etwa 45 bis 56 Mark heutigen Geldes bewertet. Vergl. 
Heinrich Schäfer, »Der Haushalt der päpstlichen Kurie im 17. Jahrhundert«, 
in der wissenschaftl. Beilage zur Germania Nr. 43. 1907. 

2) Rigantius l. c. 8 2 n. 15. 16. Es ist nicht einmal notwendig, dass 
das Kloster in den Taxbüchern verzeichnet ist. 

3) Vgl. neuestens S. C. Epp. et Regg. vom 4. März 1864 (Acta S. Sedis 


1. 169 ff). 
5) Phillips Bd. 5. 8. 223. — Rigantius l. c. 8 9 n. 19. 
5) Thomassin l. c. tom. 5. P. II. lib. 2. c. 30 u. 7 p. 169; c. 35 n. 6 
p. 195; c. 42 n. 1 p. 280. 
6) Thomassin ]. c. cap. 31 n. 8. 9. 


Die päpstl. Kansleiregeln und ihre Bedeutung für Deutschland. 207 


eins von den vielen Beispielen anzugeben, in Magdeburg im Jahre 1283. 
Diese Uneinigkeit der Kapitel führte aber auch nur allzu häufig 
dazu, dass sich die weltliche Gewalt einmischte, und gerade die Un- 
würdigsten auf die bischöflichen Stühle erhoben wurden, ganz abge- 
sehen davon, dass das alte Übel der Simonie dabei stets von neuem 
auftauchte. 

Es wird darüber gestritten, welcher Papst zuerst die Reserva- 
tion der Kathedralkirchen eingeführt habe. Die Reservationen, welche 
Bonifaz VIII. 1294—1303 in bezug auf Frankreich in seinem Kampfe 
mit Philipp dem Schönen machte, waren sicherlich nur temporär, !) 
um zu verhindern, dass Parteigänger der Könige auf die bischöf- 
lichen Stühle erhoben würden. Dazu kommt, dass hierbei niemals 
von einer feststehenden Generalreservation die Rede ist. Dagegen 
reservierte sich Klemens V. 1305—1314 gleich im Anfang seiner 
Regierung durch die Konstitution »Etsi in temporalium« ?) speziell 
die Kirche von Bordeaux, deren Erzbischof er selbst vor seiner Er- 
hebung auf den Stuhl Petri war, sowie sämtliche Patriarchal-, Me- 
tropolitan- und bischöfliche Kirchen, die während seines Pontifikates 
in Curia vakant werden würden, Sein Nachfolger Johann XXII. 
1316—1334 dehnte durch die Dekretale »Ex debito«®) diese Re- 
servation auf alle Kathedralkirchen aus, gleichviel, ob sie in Curia 
oder extra Curiam erledigt würden. Will man daher von der ge- 
setzlichen Feststellung der Heservationen der Kathedralkirchen reden, 
80 kann man als deren Urheber mit Recht Klemens V. ansehen, 
und nicht, wie es häufig geschieht, Johann XXII. In die Kanzlei- 
regeln sind diese Reservationen, wie wir schon eingangs erwühnten, 
gleichviel, ob die Erledigung der Kathedralkirchen innerhalb oder 
ausserhalb der Kurie stattfand, durch Urban V. gekommen. 

Die zweite Kanzleiregel liess jedoch mehrere bereits zuvor be- 
stehende Privilegien bestehen.*) So hatten z. B. die Erzbischöfe 
von Salzburg seit unvordenklichen Zeiten das Vorrecht, die Bischöfe 
von Seckau, Chiemsee, Lavant und Gurk zu ernennen, ohne dass 
dazu eine päpstliche Konfirmation nötig war.5) Das Ernennungs- 
recht des Salzburger Erzbischofs auf Gurk,®) Seckau, Lavant und 


1) Hinschius 1. c. Bd. 3 S. 130. — Phillips Bd. 5 S. 397. 
2) C. 3 de praeb. in Extrav. comm. 3, 2. 

3) C. 4 de elect. in Extrav. comm. 1, 8. 

4) Vgl. dazu Phillips l. c. Bd. 5 8 294. 

9) Rigantius l. c. $ 1 n. 12 ff. 

. .6) Hier ist das Privileg dahin beschränkt, dass der Erzbischof von Salz- 
burg dieses Bistum nur beim jedesmaligen dritten Erledigungsfall besetzt, 
während in den beiden andern Fällen das Nominationsrecht dem Kaiser von 
Oesterreich zusteht. Phillips l. c. Bd. 6 S. 408 Anm. 38. 


208 Jackowski, 


fi Chiemsee hat sich bis auf den heutigen Tag erhalten, allerdings 
mit der Einschränkung, dass Chiemsee nach Abtretung an Bayern 
1805 im Konkordat mit diesem Lande vom Jahre 1817 unterdrückt 
wurde. !) 

Dieses wichtige Privileg hat sich auch erhalten, nachdem 
Nikolaus V. für Deutschland in den Wiener Konkordaten auf die 
Reservation der Kathedralkirchen verzichtet und den Kapiteln wieder 
das Wahlrecht gegeben hatte.*) Nachdem nämlich Nikolaus V. am 
28. März 1447 die Zugeständnisse seines Vorgängers bestAtigt ?) und 
im Juli desselben Jahres die Kurfürsten Nikolaus V. in Aschaffen- 
burg feierlich anerkannt hatten, brachte der päpstliche Legat Car- 
vajal, der mit Friedrich III. und mehreren Reichsfürsten unterhan- 

delte, am 17. Februar 1448 eine Übereinkunft — Wiener, auch 
Aschaffenburger Konkordat genannt — zum Abschluss, die dem 
Konzil von Konstanz 1418 nachgebildet war. Im Konstanzer Kon- 
zil*) war vereinbart worden, dass bei den Kathedralkirchen kano- 
nische Wahlen stattfinden sollten, die dann dem Papst wegen der 
Konfirmation mitgeteilt werden sollten, gemäss der Konstitution 
»Cupientese von Nikolaus I1I.5 Werden ihm die Wahlen nicht 
rechtzeitig gemeldet, oder waren sie nicht kanonisch, so besetzt 
der Papst selbst. Waren sie aber kanonisch, so soll sie der 
Papst bestätigen, wenn er nicht aus einem wichtigen und evidenten 
Grunde und nach dem Rat der Kardinäle durch eine würdigere und 
geeignetere Person für die betreffende Stelle zu sorgen für gut 
findet — »nisi ex causa rationabili et evidenti, et de fratrum con- 
Silio, de digniori et utiliori persona duxerit providendum«.®) Dabei 
ist vorausgesetzt, dass auch die vom Papste Konfirmierten und Er- 
nannten dem Metropoliten und anderen Oberen, z. B. dem Kaiser, den 
Schuldigen Eid und anderes, was das Recht verlangt, leisten. Diese 
Abmachung des Konstanzer Konkordats ist wörtlich in das Wiener 
Konkordat aufgenommen worden, jedoch wurde bei den Metropolitan- 
und Kathedralkirchen der Zusatz gemacht »auch bei denen, die nicht 
unmittelbar unter dem Heiligen Stuhle stehen«. 7) 

1) Bayrisches Konkordat Art. 2: Simili modo partem Bavaricam Dioe- 
cesis Salisburgensis et territorium exemptae Praepositurae Berchtolgadensis, 
partim Passaviensi, partem Monacensi Dioecesi uniet, cui quidem Dioecesi, 
praevia suppressione Sedis Chiemensis, huius quoque Ecclesiae Dioecesim as- 
signabit. Bei Walter, Fontes p. 205. 

2) Rigantius l. c. 8 1 n. 56 ff. 

. 3) Gürtner, Corpus iur. eccles. cathol. noviss. quod per Germaniam ob- 
tinet. Pars l1 p. 118—120. 
4) Bei Walter |. c. S. 86—96. 
5) Cap. 16 de elect. in VIt I, 6. 


6) Concordata Constant. Art. 2 bei Walter l. c. p. 90. 
7) Concord. a. 1448 bei Walter l. c. p. 112. 
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Unter diesen Konkordaten waren aber nicht nur alle damals be- 
stehenden und etwa noch zu errichtenden deutschen Bistümer ein- 
begriffen, sondern auch die der Schweiz,!) die damals wenigstens 
noch im juristischen Verband mit dem Deutschen Reich stand. Das 
preussische Bistum Ermland hat man anfänglich auch mit einge- 
schlossen, 2) später aber wieder zu Gunsten des Königs von Polen 
aufgegeben. Die päpstliche Reservation der Kathedralkirchen um- 
fasste also mit Ausschluss von Deutschland den ganzen übrigen Be- 
reich der Kirche. In Wirklichkeit wurde das Reservationsrecht mit 
der Zeit auch in vielen ausserdeutschen Ländern immer mehr be- 
schränkt, indem die Päpste den weltlichen Regierungen durch Pri- 
vilegien und Indulte ein Präsentations- oder Nominationsrecht zuge- 
standen. Ein solches Indult gewährte z. B. Nikolaus V. dem Kur- 
fürsten Friedrich II. von Brandenburg für die Bistümer Branden- 
burg, Havelberg und Lebus.) Auch das Konzil von Trient hat. 
hieran nichts geändert.) Später sind jedoch mannigfache Ver- 
änderungen eingetreten. So besetzte z. B. der Kaiser in Mähren, 
Böhmen und in den deutschen Staaten trotz des Wiener Konkordates. 
die Bischofsstühle — auffallenderweise jedoch nicht in dem land- 
sässigen Bistum Breslau —,.je nach dem Titel eines ihm gegebenen 
Präsentations- oder Nominationsrechtes, 5) 


Hatte der Papst im Wiener Konkordat den deutschen Kapiteln 
das Recht wiedergegeben, sich selbst ihren Bischof zu wählen, 
so hatten andrerseits auch die landesherrlichen Nominationsrechte 
dureh die Konkordate einen festeren Bestand erlangt, insofern alg 
sie jetzt nicht mehr auf der Gnade des Papstes beruhen, sondern. 
einen sicheren Rechtsboden zur Grundlage haben. Damit ist jedoch 
keineswegs das Recht des Papstes ausgeschlossen, eine geschehene 
Wahl oder Ernennung zu kassieren, ®) falls er es für uotwendig hält. 
Nein, er hat nur umso mehr das Recht behalten, überall einzu- 
schreiten, wo die Kapitel ihre Pflicht versäumt oder die gesetzliche 
Frist von drei Monaten nicht beobachtet haben, ?) weshalb die Kon- 


1) Rigantius l. c. $ 2 n. 

2) Rigantius in reg. 2 = i "in reg. 9 8 3 n. 220. 

3) Hinschius Bd. 2 8. 6 

4) Sess. 24 de ref. ca v Ò: Er — nämlich der Kirchenrat — nähe 
und erinnert aber alle uhd jede, welche zur Beförderung derjenigen, die vor- 
gesetzt werden sollen, auf was immer für Weise was immer für ein Recht vom 
Apestolischen Stuhl haben oder sonst ihre Beihilfe leisten nihil in iis pro prae- 
senti temporum ratione innovando«. 

9) Rigantius l. c. 8 1 n. 78 ff. 

6) Rigantius 1. c. 8 1 n. 83. 

3) Chokier 1. c. in reg. 2 n. 16. 


210 Jackowski, 


kordate noch besonders auf die Konstitution Nikolaus III. »Cupientes 
papa erpectete hinwiesen. Ebenso kann natürlich der Papst auch 
einschreiten, wenn ein Landesfürst oder eine Regierung ihre Pflicht 
ausser Acht lässt. Das Tridentinum hatte es ja dem Papst und 
allen denen, die mit seiner Erlaubnis ein Recht hierzu haben, ganz 
besonders ans Herz gelegt, auf die Besetzung der Bistümer mit 
würdigen Männern aufs Peinlichste bedacht zu sein, »da sie zur 
Verherrlichung Gottes und zum Heile der Völker nichts Nütz- 
licheres tun könnten, als wenn sie sich bestrebten, gute, und zur 
Verwaltung der Kirche taugliche Hirten zu befördern, und dass sie 
sich, fremder Sünden sich teilhaftig machend, schwer versündigen, 
wenn sie nicht emsig dafür sorgen, dass nur diejenigen eingesetzt 
werden, welche sie selbst für die würdigeren und für die Kirche 
nützlicheren erachten, und zwar nicht wegen Bitten oder mensch- 
licher Zuneigung, oder der Eingebungen der Bewerber, sondern weil 
ihre Verdienste es forderne.!) Aus denselben Gründen ist ja auch 
schon in dem öfter genannten deutschen Konkordat bei der in 
Deutschland zugelassenen Wahl ein eigener Vorbehalt »nisi . . . ex 
causa rationabili et evidenti etc.e gemacht, wobei jedoch wieder die 
vom Papst gegebene Versicherung hinzugefügt ist, dass er von diesem 
Vorbehalt nur in den allerdringensten Fällen Gebrauch machen 
werde. Um ganz sicher zu gehen, besteht ja auch auf der Grund- 
lage des Tridentinums und der Bulle Gregor XIV. »Onus aposto- 
licae« 2) der zuerst in partibus vorzunehmende Informationsprozess, 
an den sich dann in Curia der Definitionsprozess anschliesst. Die 
Konfirmation des Papstes erfolgt erst dann, wenn der Definitions- 
prozess zu Gunsten des Gewählten ausgefallen ist. 

Alle diese Verhältnisse in Betreff der Besetzung und Reserva- 
tion der Bistümer, wie sie in der zweiten Kanzleiregel angegeben 
sind nach der Auflósung des alten Deutschen Reiches im Jahre 
1806 aufs neue geregelt worden durch die Konkordate und kon- 
kordatsähnlichen Verträge, welche Rom im vorigen Jahrhundert 
mit den einzelnen deutschen Regierungen eingegangen ist. 

Was zunächst Preussen betrifft, so wurde für die Bistümer 
Köln, Trier, Breslau, Paderborn und Münster das Wahlrecht durch 
die Bulle »De salute animarum« Artikel 22 und durch das Inter- 
pretationsbreve »Quod de fidelium» — beide vom 16. Juli 1821 — 
aufs neue bestätigt. Die Verleihung des Wahlrechts an die Kapitel 


1) Trid. sess. 24 de ref. cap. 1. 
2) Hinzuzufügen ist noch eine besondere Instruktion, die Urban VIII. im 
Jahre 1627 erliess. 
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ist aber nach dem Wortlaut der Bulle eine Konzession des Papstes, 
nicht des Kónigs, wenn auch Niebuhr in seiner Note!) vom 22. Juli 
1820 sagt: »Der König erhält, gewährt den Kapiteln das Recht der 
Wahl. Auf Grund der ebengenannten Bulle und des Breve sollen 
bei den genannten Bistümern, wenn sie extra Curiam vakant werden, 
kanonische Wahlen stattfinden. Dagegen sind dem Papst ausdrück- 
lich alle Bistümer reserviert, die durch den Tod des bisherigen In- 
habers in Curia erledigt werdeu. Als Frist für die Wahl ist die 
kanonische von drei Monaten festgehalten. ?) Innerhalb dieser Zeit 
müssen alle Wahlberechtigten zur Wahl eingeladen worden sein. 
Die Wahl selbst hat »servatis canonicis regulis« zu geschehen; 
doch ist das »discrimen electionis et postulationis« aufgehoben, so dass 
in Altpreussen auch ein bloss Postulierbarer gewählt werden kann. 8) 
Nicht genannt sind im Artikel 22 die Bistümer Ermland, Kulm und 
Gnesen-Posen. Von ihnen sagt Artikel 28, der Papst wolle »nihil 
vero in Capitulis Episcopalium Ecclesiarum Warmiensis et Culmensis 
nec non Archiepiscopalium Gnesuensis et Posnaniensis, invicem per- 
petuo unitarum, innovantes mandamus dumtaxat ut Gnesnenses et 
Posnanienses Capitulares ad Archiepiscopi electionem coniunctim de- 
beant procedere«, In Ermland wurde schon früher vom Kapitel ge- 
wählt auf Grund des im Jahre 1512 abgeschlossenen Vertrages von 
Petrikau, den Leo X. am 25. November 1513 bestätigte. Hiernach 
nominierte der König von Polen dem Kapitel vier Kandidaten, die 
aber geborene Preussen sein mussten. Aus diesen wählte dann das 
Kapitel einen zum Bischof. ) In Kulm und Gnesen-Posen übte der 
Landesherr das Nominationsrecht aus, was vom päpstlichen Stuhl 
deshalb zugelassen wurde, weil das Kapitel den Nominierten durch 
einen feierlichen, als Wahl bezeichneten Akt annahm, und der Papst 
die Ernennung ohne Erwáhnung dieser sog. Wahl oder der Nomina- 
tion vollzog.5) Diese Verschiedenheit ist aber durch eine Verein- 
barung zwischen der preussischen Regierung und dem Vatikan vom 
23. September 1841 beseitigt und für die drei genannten Bis- 
lümer derselbe Besetzungsmodus eingeführt worden, wie bei den 
übrigen Bistümern.®) 

1) Vgl. Rösch, Der Einfluss der protestautischen deutschen Regierungen 


auf die Bischofswahlen S. 62 Anm. 2. Rosner, Ueber die Bischofswahlen, im 
Archiv Bd. 30. 1873 S. 434. 

2) So schon c. 35 Dist. 63 (II. Lateran. 1189) und dann auf dem 4. La- 
terankonzil 1215 c. 41 X I, 6. Die Frist wird kalendermässig berechnet. Leuren, 
For. benef. P. II qu. 828. 

8) Artikel 2b. l 

4) Eichhorn in der Ermländ. Zeitschrift I. 276 f. — Laemmer, Kirchen- 
recht 2. Aufl. 1892. Freiburg i. Br. S. 220 Anm. 1. 

9) Vgl. Mejer, Veto S. 37. 

6) Friedberg, Veto S. 15. 76. 
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In den beiden reichsdeutschen Bistümern Strassburg und Metz 
ist dem Papst die Besetzung ebenfalls nicht reserviert. Das Kon- 
kordat von 1801 erwähnt keine Reservate, auch hat das päpstliche 
Kollationsrecht gegenüber den Vorschriften der organischen Artikel 
keinen Raum. Interessant ist die Frage, ob das Nominationsrecht 
für Metz und Strassburg nach Abtretung von Elsass-Lothringen an 
das Deutsche Reich im Jahre 1871 auf den protestantischen 
deutschen Kaiser übergehen konnte. Der Artikel 17 des Konkordats 
von 1801 bestimmte ausdrücklich, falls ein Nachfolger »du Premier 
Consul actuel« sich nicht zur katholischen Religion bekennen würde, 
sollte hinsichtlich des Nominationsrechtes eine neue Vereinbarung 
getroffen werden.!) Diese Frage ist aber dadurch erledigt, dass die 
Kurie im Jahre 1872 das Konkordat für hinfällig erklärt hat.*) In 
Bezug auf die beiden reichsländischen Bistümer erfolgt daher bis 
auf weiteres eine jedesmalige Verständigung zwischen Rom und Berlin. 

Die Besetzung der ehemals haunoverschen Bistümer Hildes- 
heim und Osnabrück wurde durch die Bulle »Impensa Romanorum 
Pontificum« vom 16. März 1824 geregelt, welche auch nach der 
Annexion vom Jahre 1866 ihre volle Gültigkeit behalten hat. Nach 
Artikel 18 haben die beiden Kapitel das Wahlrecht, jedoch ist 
dem Landesherrn direkt das Recht zugestanden, eine persona minus 
grata auszuschliessen. Regierung und Kapitel sind hier an das 
Listensystem d. h. den irischen®) Wahlmodus gebunden, während 
dies bei den altpreussischen Bistümern nicht der Fall ist. Wählt 
das Kapitel trotzdem eine persona minus grata, so muss der Papst 
die Wahl wegen Nichterfüllung des Vertrages kassieren. 

Durch die Bulle »Provida solersque« vom 16. August 1821 
wurde die oberrheinische Kirchenprovinz mit den Diözesen Freiburg 
als Metropole, und den Suffraganen Rottenburg, Limburg, Mainz 
und Fulda gegründet. Die endgültige Einigung besonders in Rück- 
sicht auf die Besetzung der Bistümer erfolgte erst durch die Bulle 
»Ad dominici gregis« vom 11. April 1827 und durch das Breve 
»Re Sacrae. Nach Artikel 1 der Bulle »Ad dominici gregise wird 
auch den Domkapiteln der oberrheinischen Kirchenprovinz das freie 
Wahlrecht zuerkannt. Den betreffenden Landesherren — Preussen, 
Württemberg, Baden und Hessen — ist auch hier das Recht ver- 
lieben, minder genehme Kandidaten von der Bischofswahl auszu- 

1) Vgl. Wirts, Das französische Konkordat von 1801. Im Archiv Bd. 85 
1905. S. 105. 

2) Dove in s. Zeitschrift für Kirchenrecht 11, 91. 


3) So genannt. weil er im Jahre 1806 für Irland eingeführt werden 
sollte, H. Brück, Das irische Veto. 1879. 
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. schliessen. Für die Geltendmachung dieses Rechtes ist auch hier, wie 
in Hildesheim und Osnabrück, das Listensystem obligatorisch. 

Was schliesslich noch die Besetzung der Bischofsstühle in 
- Bayern betrifft, so kommt hierfür in Betracht Artikel 9 des bayri- 
schen Konkordates vom Jahre 1817. Hiernach steht dem König 
das Recht zu, nach freiem Ermessen einen Kandidaten zu ernennen,, 
der aber im Besitz derjenigen Eigenschaften sein muss, welche das 
kanonische Recht von einem Bischofskandidaten verlangt. 

Das Resultat der neueren Vereinbarungen zwischen der römi- 
schen Kurie und den einzelnen deutschen Regierungen in Bezug auf 
die Besetzung der Bischofsstühle ist also: In Bayern, in der ober- 
rheinischen Kirchenprovinz, in den beiden reichsdeutschen Bistümern 
Metz und Strassburg, sowie in den vier neupreussischen Bistümern 
Hildesheim, Osnabrück, Limburg und Fulda zessieren alle pápstlichen 
Reservate, wie sie in der zweiten Kanzleiregel genannt sind. In den 
altpreussischen Bistümern dagegen ist dem Papst die Besetzung aus- 
drücklich reserviert, wenn deren lnhaber in Curia sterben. 


4) Die dritte Kansleiregel. 


Die dritte Kanzleiregel,!) welche für die deutschen Verhält- 
nisse weniger wichtig ist, bezieht sich auf die Umgehung der in der 
Dekretale »Ad regimene enthaltenen päpstlichen Reservation vorge- 
nommenen Resignation, auf Grund deren der Resignant von dem 
Apostolischen Stuhl ein mit dem seinigen inkompatibles zu erlangen 
hofft. Sie reserviert beide, das resignierte und das damit inkompa- 
tible Benefizium. 3) Die bona fides des Verzichtenden schliesst die 
Anwendung der Regel nicht aus.*) Der Verlust des zweiten in- 
kompatiblen Benefiziums trit& aber nicht ein, wenn der Resignant 
zur Zeit seiner Resignation von der Vakanz dieses letzteren keine 
Kunde gehabt hat, da doch in diesem Falle den völlig schuldlosen 
die angedrohte Strafe nicht treffen kann.*) Nach der herrschend 
gewordenen Ansicht und Praxis5) bezieht sich die Regel jedoch nicht 
auf Resignationen, die vor einer päpstlichen Übertragung von Bis- 
tümern und Koneistorial-Abteien oder anderer Konsistorial-Präla- 
turen abgegeben sind. 

Die Geltung der dritten Kanzleiregel ist den relativen Ver- 
hältnissen der Kanzleiregeln selbst unterworfen. Die Kanzleiregeln 


1) Siehe den Text bei Walter, Fontes S 484 f. 
Rigantius in reg. 3 n. 3. 
3) Rigantius l. c. n. 73 ff. 
4) Rigantius l. c. n. 79. 
9) Hinschius Bd. 3 S. 150. 5. . 
Archiv für Kirchenrecht. XC. 15 
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waren nämlich auch deshalb notwendig, um gewisse Grundaätze an 
die Spitze zu stellen, weil die Ausdehnung des Kirchenregiments 
vieles von den Gewohnheiten, ja auch das Unwesentliche. sogar der 
Verjährung überlassen musste, wobei jedoch das Arbitrium der päpst- 
lichen Kurie und Kanzlei im Zweifel die Dinge herausfinden konnte, 
die von der regelmässigen Ordnung nicht abweichen durften. 

Die dritte Kanzleiregel beruht auf Paul V. Konstitution: 
»Sanctissimus in Christoe vom Jahre 1609. In dieser Gestalt, wie sie 
die dritte Regel aufweist, ist die Reservation erst von Gregor XV. 
1621—1623 in die Kanzleiregeln aufgenommen worden. Erst In- 
nozens X. 1644—1655 hat die Strafandrohung hinzugefügt, während 
der Vorbehalt der Rechte Dritter am Schluss von Alexander VII. 
1655—1667 herrührt.!) Seit Alexander VII. steht die Fassung der 
Regel fest. 


. 5) Die vierte Kansleiregel. 
Die vierte Kanzleiregel?) handelt von der Reservatio Digni- 
tatum, necnon suorüm, et S, R. E. Cardinalium familiarum bene- 


ficiorum. 
Als Urheber der Heservation, wie sich jetzt in der vierten 


. Kanzleiregel findet, nennt Rigantius®) Johann -XXII. Nun ist es 


allerdings Tatsache, dass sich diese Reservation nicht direkt in den 
Kanzleiregeln Johann XXII, findet. Die sechste Regel bei Johann XXII., 
die Rigantius vermutlich für die in Frage stehende Reservation ge- 
halten hat, lautet nämlich; »Item si quis supplicet de beneficio cum 
cura vel sine cura, etiamsi dignitas vel personatus existat, etiamsi 
per electionem ut supra, et in responsione domini nostri papae pona- 
tur »Fiat B, etiamsi per electionem«, si gratia concedatur in ecclesia 
. metropolitana vel cathedrali, in litteris que inde fiunt hec verba vel 
equipollentia ponantur: »illa dignitate dumtaxat excepta que post 
archiepiscopalem vel episcopalem in eadem ecclesia maior existit«, 
etiamsi dominus noster diceret »Fiat ut petitur«e et petita fuisset 
maior, Si vero huiusmodi gratia ad collegiatam dumtaxat ecclesiam 
ge extendat, ponantur hec verba vel similia in effectu: »dummodo 
huiusmodi dignitas principalis in ecclesia ipsa non existat«; item in 
precedenti quod excipiatur principalis, posito quod petita fuerit et 
signatum fuerit »Fiat ut petiture. 

In dieser Regel ist die Form für die Signierung der Gnaden- 


1) Rigantius l. c. n. 
2) Siehe den Text I. Quartal 1910 S. 25. 
3) Kigantius in rez. 4. $8 1 n. 3. 4. 
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briefe festgesetzt für den Fall, dass jemand um ein Benefizium mit 
oder ohne Seelsorge, oder um eine .Dignität oder Personate bittet. 
Wenn aber ein Gnadenbrief in Rücksicht auf eine Metropolitan- 
oder Kathedralkirche ausgestellt wird, sollen, die Worte gebraucht 
werden: »Illa dignitate dumtaxat excepta . . .«. Hieraus hat Ri- 
gantius offenbar geschlossen, dass der Papst sich selbst die. nächst 
den Bischöfen höhere Dignität reserviert habe. Hinschius !) ist der 
Ansicht, dass die Reservation erst von Klemens VII. 1378—1394—— 
herrühre, indem er dabei der bisher übersehenen Angabe in der Chronica 
Caroli VI. II. 2. n. 1281 folgt*). »Ipse papa contemptis ss. patrum 
generalibus decretis vel saltem non observatis omnes ecclesiasticas 
dignitates quascumque post episcopalem maiores indifferenter suae 
dispositioni reservabat«. Gegen die Annahme, dass die Regel von 
Johann XXII. stammt, spricht übrigens noch der Umstand, dass sie 
sich teilweise mit der Klemens VI. deckt und diese als Neuerung 
bezeichnet wird: »Hic papa cum in principio sui pontificatus faceret 
revervationes abbatiarum et praelaturarum, electiones conventuum et 
capitulorum irritas habens, et super hoc sibi fuerit intimatum, quod 
huiusmodi reservationes a suis praedecessoribus minime fuerint factae, 
ipse fertur respondisse: Praedecessores nostri nesciverunt esse papae. 3) 
Ohne Zweifel steht es fest, dass der Ursprung der Reservation 
der vierten Kanzleiregel in das 14. oder spátestens in den Anfang 
des, 15. Jahrhunderts fällt, da sie schon bei v. d. Hardt) in den von 
Johann XXIII. im Jahre 1410 publizierten Kanzleiregeln enthalten 
ist. Aber weder Rigantius noch Hinschius haben auf der Suche 
nach ihrem Urheber Recht. Jetzt, wo wir in der glücklichen Lage 
sind, durch das Verdienst Ottenthals die Regeln von Johann XXII. 
bis Nikolaus V. zu besitzen, ist es ein Leichtes, den Urheber der in 
Frage stehenden Reservation zu bestimmen. Diese findet sich zum 
ersten Male in den Kanzleiregeln Gregor XII. 1406—1415, womit 
jedoch nieht gesagt sein soll, dass Gregor XII. der Urheber der 
Reservation sein soll — dieser ist Klemens VII. — sondern dass er 
die Reservation zum ersten Male in die Kanzleiregeln aufgenommen 
hat. In der 16. Regel heisst es: »Dominus noster Gregorius 
papa XI... . declaravit . . . quod . . . et dignitates ipse in pa- 
triarchalibus et metropolitanis ac cathedralibus maiores post ponti- 
ficales et in ecclesiis collegiatis principales fuerint . . . fore dispo- 


1) Hinschius l. c. Bd. III S. 132. 
2) Chronique du religieux de S. Denys ed. Beilaguet. Paris 1839. 1. 82. 
3) Clementis VI. papa vita Vs, Baluze vit. 1, 310 
4) v. d. Hardt, Concll. Constant, I. 21, 954. 


15* 
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sitioni sue et sedis apostolicae generaliter reservata et nullum preter 
Romanum pontificem de illis potuisse sive posse disponere quoque 
modo«. !) 

In den Kanzleiregeln Johann XXIII. findet sich ferner eine 
Reservation der Benefizien der familiares continui commensales des 
Papstes und der Kardinále. Diese rühren jedoch nicht, wie vielfach 
geglaubt wurde, von Johann XXIII. her, sondern finden sich schon 
bei Urban V. 1362—1370 Reg. 19 3) und Urban VI. 1378—1389 
Reg. 29.*) Der Schluss der Regel: »Declarans dignitates .. . etc.e 
stammt von Julius IIT. 1550—1555;*) seit dieser Zeit ist der Wort- 
laut der Regel unverändert geblieben. 

Die vierte Kanzleiregel reserviert dem Papst allgemein die 
nächst den Bischöfen höchsten Dignitäten in den Metropolitan- und 
Kathedralkirchen und die ersten Dignitäten in den Kollegiatkirchen. 
Bei den letzteren wird aber vorausgesetzt, dass ihre Einkünfte sich 
auf mehr als zehn Kammergulden jährlich belaufen. Nach dem 
Schluss der Regel ist auch eine Dignität reserviert, deren Inhaber 
gleichzeitig einer Kollegiatkirche angehört und den Vorrang vor 
allen Kanonikern der Kollegiatkirche hat.5) Ferner sind reserviert 
alle Benefizien der Familiaren des Papstes, zu denen hierbei auch 
die Kardinäle gehören, sowie die Familiaren der Kardinäle selbst. 

Welches ist im Sinne der Kanzleiregel die nächst den Bischöfen 
höhere Dignität? Als sich die Stiftsverfassung im achten Jahr- 
hundert auszubilden begann, fanden sich ihre Elemente teils in den 
bischöflichen Presbyterien, ê) teils in dem Klosterwesen gegeben vor. 
Beide vereinigten die Regeln Chrodegangs, ?) der zur Zeit des Konigs 
Pipin Bischof von Metz war. Hier wird der Archidiakon an der 
Spitze des Domklerus genannt. Eine spätere Form der Regel im 
9. Jahrhundert nennt an der Spitze den Archidiaconus vel Prae- 
positus. Nach der Aachener Regel®) steht an der Spitze der Kon- 
gregation der der Klosterverfassung entlehnte Praepositus.?) Ausser 
dem gewöhnlich an den Archidiakonat der bischöflichen Kirche ge- 


1) Siehe bei Ottenthal 1. c. S. 88 f. 

2) Bei Ottenthal l. c. S. 18. 

3) Bei Ottenthal l. c S. 53. 

4) Rigantius in IS 4 n. 59, — Chokier in reg. 3 n. 16. 

2 Rigantius l. c. S 1 n. 59. 

6) C. 1. Dist. XXY. 

1) Regulae Chrodegangi ep. Metensis c. 8. 9. 21. 25 u. and. bei Waiter, 
Fontes p. 20 sqq. 

8) Auf der Synode von Aachen 817 genehmigt und von Ludwig d. From- 
men allen Stiftern vorgeschrieben, die nicht nach einer Mónchsregel lebten. 
Vgl. Sagmulier, Kirchenrecht S. 332, 

9) Hinschius Bd. 2. S. 88 ff. 
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knüpften Präpositus wurden dann aus der Klosterverfassung noch 
das Amt des Dekans auf die Stifter ‘übertragen und mit dem der 
bischöflichen Archipresbyter in Verbindung gebracht.!) Seit der 
Glosse bezeichnete man diejenigen Stiftsämter, mit denen neben dem 
Ehrenvorrang eine Jurisdiktion verbunden ist als dignitates; die- 
jenigen, die nur einen Ehrenvorrang haben als Personatus, 3) 

Eine Entscheidung darüber, welches die nächst den Bischöfen 
höchste Dignität’ ist, gibt mangels ausdrücklicher Bestimmung die 
Gewohnheit der betreffenden Kirche, oder ihrer Provinz, oder die 
herrschende Auffassung. Chokier?) führt zur Bestimmung der 
Hauptdignität in einer Kathedrale eine Entscheidung der Rota an, 
wonach für eine solche folgende drei Merkmale vorhanden sein 
müssen. Sie soll sein 1) electiva, 2) soll sie die Verwaltung der 
Temporalien und 3) den Vorrang haben in stallo chori, et loci ac 
voce capitulari. Wenn auch der Propst einer Kollegiatkirche, so sagt 
er weiter, seinen Sitz vor dem Dekan habe, so habe dieser aber so- 
viel andere Vorrechte z. B. die Jurisdiktion und die Sorge um die 
Kleriker, dass der Dekanat als Hauptdignität zu gelten habe. Nach 
Rigantius*) ist Hauptdignität in den Kollegiatkirchen diejenige, deren 
Inhaber die erste Stelle unter den Kanonikern einnimmt, wenngleich 
ein andrer Prálat als ein Bischof z. B. ein solcher mit iurisdictio 
quasi episcopalis an der Spitze der Kirche steht. 


Was die Gewohnheit in den einzelnen Ländern betrifft, so galt 
in Deutschland fast allgemein die Propstei als höchste Dignität, 5) 
marime si praepositatus sedeat in Choro in parte dextera, a Cornu 
nempe Evangelii Papst Sixtus V. bestimmte in der Konstitution 
vom Jahre 1585 für Lüttich ausdrücklich, dass dort die Propstei als 
die nächst dem Bischof höchste Dignität gelten solle. 6) 


In den heutigen deutschen Kapiteln kommen teils zwei, teils 
nur eine Dignität vor. Zwei Dignitäten haben die altpreussischen 7) 
— Köln, Breslau, Posen, Ermland, Kulm, Paderborn, Münster, 
Trier — und die bayrischen®) Kapitel. Hier steht der Propst an 


1) C. 1. Dist. XXV. 

2) Das Dekretalenrecht braucht die Benennung Dignitas und Personatus 
noch in der Regel-ohne Unterschied z. B. c. 8 X 1, 2; c. 8 X 1, 3. Ueber die 
spätere ug siehe Reiffenstuel l. c. lib. 3 tit. 5 8 2 p. 94 ff. u. Werns, 
Jus decret. II. p. 294. , 

9) Chokier in reg. 3 n. 19 ff. 

4) Rigantius l. c. $ 2 n. 8. 4. | 

5) Rigantius l. c. 8 1 n, 22. — Leyren, For. ben. Tom. 2 qu. 546, 8. 

6) Chokier in reg. 3 n. 16. 

7) Bulle de sal. anim. Art. 9—15. i 

8) Bayerisches Konkordat Art. 3. 


» 
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der Spitze und der Dekan nimmt die zweite Stelle ein. Das Kapitel 
des mit Posen vereinigten Erzbistums Gnesen!) und das Kollegiat- 
stift Aachen?) haben nur eine einzige Dignität und zwar die des 
Propstes. Nur die Dignität des Dechanten ist genannt in den Zirkum- 
skriptionsbullen für die Oberrheinische Kirchenprovinz ®) und für das 
Königreich Hannover. *) 

Die Reservation der vierten Kanzleiregel hatte man irrtümlich 
auch auf die nächst den bischöflichen höchsten Dignitäten an den 
deutschen Kathedralen bezogen, 5) so dass nach dem falsch interpre- 
tierten Wortlaut des deutschen Konkordates die ordentlichen Kol- 


—. - 


dralkirchen und den u in den Kollegiatstiftern : »De ceteris 
Dignitatibus et beneficiis quibuscumque saecularibus et regularibus 
vacaturis, ultra reservationes iam dictas maioribus Dignitatipus post 
Pontificales in Cathedralibus et Principalibus in Collegiatis exceptis 
de quibus iure ordinario provideatur per illos inferiores, ad quos ps alias” 
pertinet«.5) Dieser Anspruch seitens des Papstes ist auch dadurch 
zur Anerkennung gelangt, dass mehrere Kapitel sich ausdrücklich 


Indulte erwarben, kraft deren sie die Dignität des Propstes, als die 


dem Bischof zunächst stehende, durch Wahl zu besetzen hatten. So 
besetzte das Kapitel von Hildesheim die Propstei auf Grund eines 
Indultes seitens Klemens VIII., von Salzburg durch Indult vou 
Pius IL, von Speyer durch Indult vog Sixtus V., Mainz von Pius II. 
und ebenso hatten dasselbe Recht die Kapitel von Augsburg, ?) Lüt- 


tich®) und Basel.?) Dagegen hat der Papst in andern Domkapiteln 


wirklich selbst besetzt z. B. in Eichstätt, Freisingen, Regensburg, 
Passau und Chur.!?) Wenn aber die erste Dienitát einem Laien- 
patronat untersteht, so unterliegt sie nicht der Heservation, da ja 
der Papst dann nicht frei darüber verfügen kann.!!) In diesem 


‘Falle gilt die zweite Dignität als reserviert, 19) 


1) Bulle De sal. anim. Art. 10. 

2) Bulle De sal. anim. Art. 40. 

3) Bulle Provida solersque Art. 8. 

4) Bulle Impensa romanorum Art. 5. 

9) Siehe ausführlich S. 221 f. 

6) Vgl. dazu noch BAMET, c. lib. 3 tit. T: 19 n. 550. — Ri- 

gantius L c. $ 1 n. 38. 

1) Vgl. hierzu und zu den vorigen Rig. l. c. $ 1 n. 35. 

8) Chokier in reg. 3 n. 16, Indult von Sixtus V. 

9) Schmalsgrueber 1. c. III tit. 5 8 6 n. 242. urs Klemens XI. 
10) Dittrich, Primae lineae jur. publ. eccl. p. 215 ff.; p. 221. 

11) Rigantius l. c. 8 1 n. 45. 
12) Rigantius l. c. 8 1 n. 46. 
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Zu beachten ist, dass die Regel immer nur von einer dignitas 
maior redet, und wenn es im Wortlaut der Regel heisst: »Reser- 
vavit ... omnes dignitates maiores ...'et principales in Collegiatis 
ecclesiis . . . etc.e, 80 bezieht sich die Pluralität omnes dignitates 
und principales auf eine Mehrheit der Kirchen, nicht aber auf eine 
Mehrzahl der Dignitäten.!) Sind aber an einer Kirche zwei gleich- 
wertige — aequales — Dignitäten, so sind beide dem Papst re- 
serviert.2) Jedoch wird dieser Fall in der Praxis schwerlich vor- 
kommen, da an der Spitze eines jeden Kapitels stets nur einer 
stehen wird. 

Reserviert sind dann noch, was aber die deutschen Verhältnisse 
weniger angeht, die Priorate, Propsteien und andere Dignitäten in 
den Konventualkirpheh. Auf temporelle und amovible Dignitäten 
ist die Regel jedoch nicht bezogen worden. 8) Endlich sind noch re- 
serviert alle Vorsteherschaften in den geistlichen Orden mit Aus- 
nahme der Ritterorden. | 

Es erhebt sich nun die Frage, inwieweit haben die Reserva- 
tionen der vierten Kanzleiregel auch noch heute in Deutschland 
Geltung? Die Antwort hierauf ergibt sich, wenn wir, wie bei der . 
zweiten Regel, auch 'hier wieder die Konkordate und konkordats- 
ähnlichen Verträge ins Auge fassen, die der Vatikan im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts mit den einzelnen deutschen Staaten ge- 
schlossen hat. 

Für Preussen kommt hierbei in Betracht Artikel 21 der Bulle 
»De salute animarum«: »Futuro autem tempore, ac successivis va- 
cationibus a Nobis et Romanis Pontificibus Successoribus Nostris 
Praepositura, quae Maior post Pontificalem Dignitas in supramemo- 
ratis Archiepiscopalibus, et Episcopalibus Ecclesiis, necnon in eccle- 
8ia Aquisgranensi in Collegiatam ut infra erigenda . . . conferentur 
quemadmodum in Capitulo Wratislaviensi hactenus factum est: quod 
vero ad Decanatus im praedictis Metropolitanis, et Cathedralibus 
Ecclesiis et . . . ab Archiepiscopis et Episcopis respective conferen- 
ture. Hiernach sind also in Preussen dem Papst die Propsteien in 
den Domkapiteln und in dem Kollegiatstift Aachen ausdrücklich re- 
serviert, jedoch mit der Einsohránkung »quemadmodum in Capitulo 
Wratislaviensi hactenus factum este. Friedrich der Grosse hatte 
nämlich, als im Jahre 1742 das Bistum Breslau an Preussen ge- 


p | n 7Gonsales in reg 8 gl. 90.11. — Chokier in reg. 8 n. 24. Rigantius 
n. 47. 

` 2) Rigantius l, c. 8 1 n. 48. — Leuren l. c. qu. 546 n. 2. 
9) Rigantius l. c, 8 8 n. 11. — Chokier l. c. n. 28. 
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fallen war, für dieses hinsichtlich der Dompropstei und der in den 
sog. päpstlichen Monaten !) erledigten Kanonikate statt des blossen 
Plazets ein Ernennungsrecht in Anspruch genommen. Benedikt XIV. 
hat dies stillschweigend geschehen lassen, indem er dem Ernannten 
auf Grund eines bischöflichen ldoneitütszeugnisses die Proviste er- 
teilte, ohne darin die landesherrliche Nomination zu erwähnen.) So 
kam es, dass in der Bulle De salute animarum die Einschränkung: 
»Quemadmodum . . . etc.e gemacht wurde, woraus aber sicherlich 

— te Nominationarecht. f den König abgeleitet werden darf. 3) Seit 
821 ist der Breslauer Modus auf alle Kapitel ausgedehnt worden. 
Die Fortdauer dieses Verhältnisses ist von der Kurie, nachdem die 
Verfassungsurkunde vom Jahre 1850 publiziert worden war, aus- 
drücklich anerkannt worden.*) Die Dechanteien. dagegen besetzen 
die Bischöfe, 

In Bayern ist dem Papst nach dem Konkordat von 1817 die 
Besetzung der Propsteien ebenfalls reserviert, während für die 
Dechanteien dem König das Nominationsrecht eingeräumt ist. Der 
in Betracht kommende Artikel 10 des bayrischen Konkordates 
lautet: Praepositura tam in Metropolitanis quam in Cathedralibus 
Ecclesiis conferet Sanctitas Sua; ad Decanatus nominabit Regia 
Majestas«e. Im Jahre 1841 wurde jedoch die Reservation des Papstes 
in Bezug auf die erste Kapitelsdignität aufgehoben und dem König 
auch für die Propsteien ein Ernennungsrecht zugestanden, 5) so dass 
in Bayern alle Reservate aufgehórt haben. 

Ebonso gibt es in den ehemalig hannoverschen Bistümern ®) 
und in der Oberrheinischen Kirchenprovinz?) keine Reservate mehr, 
sondern hier werden die Dechanteien — Propsteien sind hier nicht 


1) Siehe darüber ausführlich unten Regel 9. 

2) Vgl. Lammer, Institutionen S. 177 Anm. 8. 

3) Wie es protestantische Schriftsteller tun z. B. Richter § 193 und 
Mejer S 121. 

4) Siehe Richter in Dove’s Zeitschrift Bd. 1 S. 133 f. Das preussische 
Allgem. Landrecht II. 11. 8 136 hatte alle Reservationen aufgehoben. 

5) Vering, Lehrbuch d. kath., prot. u. orient. Kirchenrechts S. 533. — 
Sagmüller S. 267 Anm. 2. — Ebenso Werns l. c. II. 942, der aber für dieses 
Faktum irrtümlich das Jahr 1831 augibt. 

6) Bulle »Impensa« Artikel 18: »Quotiescumque vero Decanatus aut 
Canonicatus . . . in Cathedralibus vacaverit, Episcopus, et Capitulum alternis 
vicibus . . . proponent quatuor Candidatos . . . Quod si forte aliquis ex ipsis 
.Candidatis Gubernio invisus, aut suspectus sit, quamprimum Episcopo respective. 
aut Capitulo indicari poterit, ut expungatur; tunc autem Episcopus ad colla- 
tionem Decanatus, Canonicatus, . . . respective Capitulum ... procedet ad ::0- 
minationem unius ex personis gubernio non invisis, nec suspectis, eui Episcopus 
canonicam dabit Institutioneme. 

7) Bulle »Ad dominici gregis« Artikel 4, der fast wörtlich dieselben Be- 
stimmungen enthált wie Artikel 18 der Bulle »Impensa« für Hannover. 
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vorhanden — und Kanonikate abwechselnd vom Bischof und Kapitel 
besetzt, jedoch mit der Massgabe, dass eine Kandidatenliste dem 
Landesherrn eingereicht wird, aus der er die minder genehmen oder 
verdächtigen Personen zu streichen befugt ist. Hat ein Dekan oder 
Kanonikus die Zustimmung des Landesherrn getundeu, so gibt ihm 
der Bischof die kanonische Institution. 

“In Betreff der Anwendung der vierten Kanzleiregel in Deutsch- 
land ist früher. ein heftiger Streit entbrannt. Der Hauptsache nach 
mit dem Konstanzer Konkordat vom 23. März 1418 übereinstim- 
mend!) lautet der hier in Frage kommende Passus des Wiener 
Konkordates vom Jahre 14483): »De caeteris Dignitatibus et bene- 
ficiis quibuscumque saecularibus et regularibus vacaturis, ultra re- 
servationes iam dietas maioribus dignitatibus post pontificales in 
cathedralibus et principalibus in collegiatis exceptis, de quibus iure 
ordinario provideatur per illos inferiores (Geringere als der Papst), 
ad quos pertinet. Idem sanctissimus Dominus noster per quam- 
cumque aliam reservationem . . . non impediet, quominus, de illis 
cum vacabunt de mensibus Februarii, Aprilis, Junii, Augusti, Oc- 
tobris et Dezembris, libere disponatur per illos, ad quos collatio, 
provisio, praesentatio, electio aut alia quaevis dispositio per- 
tinebil . . . etc.« 

In diesem Abschnitt ist die Bestimmung hinsichtlich der digni- 
tates maiores in den Kathedralkirchen und der ersten Dignitäten an 
den Kollegiatkirchen Gegenstand lebhafter Kontroverse geworden. ®) 
In der Bulle, durch welche Nikolaus V. am 19. März 1448 das 
Wiener Konkordat bestätigte, *) lautet die fragliche Stelle folgender- 
massen: »De ceteris vero dignitatibus et beneficiis . . . . maioribus 
dignitatibus post pontificales in Cathedralibus . . . exceptis, iure or- 
dinario provideatur per illos inferiores, ad quos alias pertinet. Placet 
enim nobis etc. . . .« Hiermit ist also gesagt, der ordentliche 
Kollator soll durch keine Reservation usw. gehindert werden, die in 
den geraden Monaten Februar, April, Juni usw. vakant werdenden ' 
Benefizien zu besetzen. 

ln dieser Bestátigungsbulle sind nach exceptis die Worte de 
quibus — wir haben dies im Text markiert — ausgelassen, und so 
entsteht der Sinn: »Alle Dignitäten mit Ausnahme der maiores 
werden vom ordentlichen Kollator vergeben, die maiores aber vom 


1) Conc. Constant. bei Walter, Fontes S. 90. 

2) Conc. nat..german. bei Walter, Fontes 112 f. 

3) Vgl. Koch, Sanciio pragmatica p. 223 fi. 

4) Aus dem Wiener Archiv mitgeteilt von Koch l. c. p. 285 2. 
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Papste. Infolge dessen hat auch schon Aeneas Sylvius im Jahre 1457 
in einem Brief an den Mainzer Kanzler Martin Mayer die Bestim- 
mung dahin aufgefasst, dass die Hauptdignitäten dem Papst reser- 
viert sein sollten: »concordata ipsas dignitates primas post ponti- 
ficales et in collegiatis ecclesias principales apostolicae sedis dispo- 
sitioni permittunt.!) Einzelne Päpste haben dann auch in der Folge- 
zeit tatsächlich solche Dignitäten besetzt z. B. Sixtus IV.) und 
mehrere Kapitel liessen sich daher besondere Indulte. auf die Wahl- 
berechtigung zu den betreffenden Dignitäten geben.®) Diese Auf- 
fassung widerspricht jedoch dem wahren Text des Konkordates, wie 
er sich in allen Exemplaren desselben findet. Es unterliegt jetzt 
gar keinem Zweifel mehr, dass es sich hier lediglich’ um eine Text- 
verderbnis handelt: In allen Exemplaren finden sich nach exceptis 
die Worte de quibus, durch welche die Vergebung der höheren 


. Dignitäten dem ordentlichen Kollator überlassen wird, Als wichtiges 


Moment kommt noch hinzu, dass dieselbe Bestätigungsbulle 
Nikolaus V., die im Wiener Exemplar die Worte de quibus nicht 
hat, im römischen Bullarium diese Worte aufweist. *) Drittens ist 
zu beachten, dass die ganze fragliche Stelle über die Besetzung der 
Dignitäten aus dem Konstanzer Konkordat herübergenommen ist, 
bei dem es aber unzweifelhaft feststeht, wie die Sache gemeint ist. 
Schliesslich sei noch, erwähnt, was Chokier5) hierüber sagt: »Haec 
regula multa restrictior facta, imo sublata est in Germania per con- 
cordata, quibus iure ordinario de praedictis dignitatibus erit provi- 
dendum per illos inferiores, ad quos alias collatio, provisio, prae- 
sentatio,. electio seu. quaevis alia dispositio pertinet, ut constet per 
constitutionem Nikolai V. super concordatis in versu;.de ceteris vero 
dignitatibus . . . etc.« 


6) Die fünfte bis achte Kansleiregel. 


Die fünfte, sechste, siebente und achte Regel beziehen sich auf 
päpstliche und römische Ämter, betreffen also die deutschen Ver- 
háltnisse in keiner Weise und kónnen daher ganz kurz erledigt 
werden. 

Die fünfte Kanzleiregel, deren Ursprung. Rigantius®) auf 
Johann XXII. zurückführt, findet sich jedoch zuerst in den Regeln 


1) Koch, Sanctio pragmatica p. 223. 

2) ep. Sixti IV. de libera electione praepositorum SIEH v. 1478 bei 
Würdtwein, un dipl. 9, 203. — Hinschius, III, 139. 1. 

3) Koch l. c. p. 241 Anm, p. 290. 297. 

4) Magnum Bullarium ed. Luxemb. Tom. I p. 357 £. 

9) Chokier in reg. 3 n. 16. 

6) Rigantius in reg. 5 n. 187. 
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Urban V. in, Nr. 5°.1) Ihre gegenwärtige Gestalt hat sie seit In- 
nazens VIII. Die Regel reserviert die Benefizien sämtlicher Kol- 
‚lektoren der Apostolischen Kammer, sowie. eines jeden Subkollektors, 
der io einer Bischofsstadt oder Diözese der einzige ist.?) 

Die sechste Regel, die von Urban V. herrührt, ®) findet sich in 
der jetzigen Form ebenfalls seit Innozens VIII. In dieser Regel, 
welche an die Reservation Bonifaz XIII. in cap. 34 in VI* de praeb. 
3, 4 und jene Benedikt XII. in der Konstitution »Ad regimen« ent- 
haltene anknüpft und sich als Erweiterung der letzteren darstellt, *). 
werden reserviert die Benefizien aller Kurialen — die Kardinäle mit 
eingeschlossen —, welche sterben, während sie der römischen Kurie 
bei einer Verlegung nach einem andern Orte folgen, ohne Rücksicht 
darauf, an welchem Orte sie sich befinden. 

Die siebente Kanzleiregel, deren Ursprung Hinschius 5) irrtüm- 
lich auf Sixtus IV. zurückführt, findet sich schon in den Regeln . 
Nikolaus V.6) In ihrer gegenwärtigen Form existiert sie aber erst 
seit Gregor XV. Die Regel reserviert die Benefizien derjenigen 
päpstlichen Kämmerer und Kursoren — cursores extra muros — 
welche ihre Stellung nur als Ehrenämter bekleiden, Diese päpst- 
lichen Beamten sind weder in der ursprünglichen, noch in der zu 
Konstanz modifizierten Extravagante »Ad regimene erwähnt.) Die 
Ausdehnung auf die Ehrenkämmerer ist nach vorheriger Reservation 
der Ämter derselben durch Paul V.®) von Gregor XV. in die Kanzlei- 
regeln aufgenommen worden. 9) 

Die achte Kanzleiregel stammt teils von Martin V.,1%) teils 
von Nikolaus V.!!) und findet sich in der jetzigen Gestalt seit In- 
nozens VIII. Hierdurch werden reserviert die Kanonikate, Digni- , 
täten, Präbenden, Personate und Offizien in den drei römischen Ba- 
siliken St. Johann im Lateran, St. Peter und St. Maria Maggiore. 
Ferner sind reserviert die Benefizien, welche der Disposition der 
Kardinäle unterliegen, und die in Abwesenheit der Kardinäle von 
der Kurie vakant werden, selbst, wenn diese Abwesenheit noch so- 


1) Ottenthal |. c. S. 15. 
2) Näheres bei Rigantius in reg. D. 
2 No. 88 bei Ottenthal S. 23. 
Chokier in reg. 5 n. 8. — Rigantius in reg. 6 n. 1. 
5) Hinschius Band 8. S. 151 Anm. 12. 
6) Reg. 6 bei Ottenthal S. 256. 
T) Hübler, Konstanzer Reform 8. 180 Anm, 7. 
8) Rigantius in reg. 7 n. 17. 
9) Rigantius in reg. T n. s 
. 10) Reg. 4 bei Ottenthal l. c. S. 188. 
11) Reg. 7 tei Ottenthal 1. c. s 256. 
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gerechtfertigt ist. 1!) Kehrt ein Kardinal vor der Verleihung des 
während seiner Abwesenheit erledigten Benefiziums zurück, so wird 
dadurch die Reservation in keiner Weise aufgehoben. ®) 


7) Die neunte Kanzleiregel. 


Wir kommen nun zur neunten Kanzleiregel, welche wieder 
‘eine allgemeine Richtung darbietet und für die deutscher Verhált- 
nisse von eminenter Bedeutung ist. l 

Die Regel lautet: Item cupiens S. S. D. N. PP. pauperibus 
clericis, et aliis benemeritis personis providere, omnia beneficia ec- 
olesiastica cum cura, et sine cura, saecularia, et quorumvis ordinum 
regularia qualitercumque qualificata, ut ubicumque existentia ip sin- 
gulis Januarii, Februarii, Aprilis, Maji, Julii, Augusti, Octobris et 
Novembris mensibus, utque ad suae voluntatis beneplacitum, extra 
romanam curiam, alias, quam per resignationem | quocumque 
modo vacatura, ad collationem, provisionem, praesentationem, elec- 
tionem, et quamvis aliam dispositionem quocumque collatorum, et 
collatricum saecularium, et quorumvis ordinum regularium (non 
tamen S. R. E. Cardinalium, aut aliorum sub concordatis inter Se- 
dem apostolicam, et quoscumque alios initis, et per eos, qui illa ac- 
ceptare, et observare decuerant, acceptatis, et observatis, quae lae- 
dere non intendit, comprehensorum) quomodolibet pertinentia dispo- 
sitioni suae generaliter reservavit. Volens in supplicationibus, seu 
concessionibus gratiarum, quae dictis beneficiis tunc vacantibus, 
etiam motu proprio fient, de mense, in quo vacaverint, dispositive 
mentionem fieri, alioquin gratias nullas esse, ac consuetudines, etiam, 
immemorabiles optandi maiores, et pinguiores praebendas, necnon 
privilegia etiam in limine erectionis concessa, et indulta apostolica 
circa ea, ac etiam disponendi de huiusmodi beneficiis, aut quod illa 
sub huiusmodi reservationibus nunquam comprehendantur, etiam cum 
quibusvis derogatoriarum derogatoriis, et fortioribus, efficacionibus, 
et insolitis clausulis, necnon irritantibus, et aliis decretis, quorum 
tenores pro expressis haberi, et latissime extendi voluit, quibusvis 
personis, et collegiis, cuiuscumque dignitatis, status, gradus, ordinis, 
et conditionis existantibus quomodolibet concessa, adversus reserva- 
tionem huiusmodi minime suffragari. 

Insuper Sanctitas Sua ad gratificandum patriarchis, archiepisco- 
pis, et episcopis intenta, ipsis quamdiu apud ecclesias, aut dioeceses 
suas vere, et personaliter resederint dumtaxat, de omnibus, et qui- 


1) Vgl. Hinschius l. c. Band 1. 8. 357 Anm. 4 u. 5. 
2) Chokier in reg. 7 n. 10. 
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buscumque beneficiis ecclesiasticis cum cura, et sine cura saecularibus, 
et regularibus (ad liberam ipsorum dumtaxat, non autem aliorum 
cum eis dispositionem, seu praesentationem, vel electionem, nec etiam 
cum consilio, vel: consensu, seu interventu capitulorum, vel aliorum, 
aut alias pertinentibus), quae in antea in mensibus Februarii, Aprilis, . 
Junii, Augusti, Octobris et Decembris extra curiam ipsam vacare- 
contigerit (dummodo alias dispositioni apostolicae reservata, vel 
affecta non fuerint) libere disponendi facultatem tempore sui ponti- 
ficatus tantum duraturam concessit. Ac etiam voluit, ut si ipsi iu 
collatione, aut alia dispositione beneficiorum in aliis sex mensjbus,. 
videlicet Januarii, Martii, Maii, Iulii, Septembris et Novembris va- 
eaturorum (quae etiam dispositioni sua, ut praefertur, reservavit). 
seu etiam aliorum dispositioni suse, et dictae Sedis alias quo- 
modolibet reservatorum vel affectorum sese intromiserint, aut ,quo-- 
minus provisiones, et gratiae Sanctitatis Suae de illis debitum ef-- 
fectum consequantur, impedimentum quoquomodo praestiterint, usu, 
et beneficio praedictae facultati, eo ipso privati existant, ac col- 
lationes, et aliae dispositiones de beneficiis illius praetextu deinceps 
facienda nullius sint roboris, vel momenti. Illi vero qui gratiam 
alternativae praedictae acceptare voluerint, acceptationem huiusmodi 
per patentes literas manu propria subscriptas, suoque sigillo muni- 
tas, et in sua quisque civitate, vel dioecesi datas declarare, et libe- 
ras ipsas huc ad datarium Sanctitatis Suae transmittere teneantur,. 
quibus ab eo receptis, et recognitis, ac in libro ad id deputato re- 
gistratis, tunc demum, et non antea uti incipiant gratia supradicta. 
Insuper declaravit, quod si idem episcopus pluribus ecclesiis quo-- 
modocumque unitis ex apostolica concessione, et dispensatione quo- 
modocumque praesit, teneatur huiusmodi alternativa gratiam, qua-- 
tenus ea potiri velit, utriusque ecclesiae nomine explicite acceptare, 
alias illi non suffragetur. Et post factam acceptationem, et admis- 
sionem in Dataria neutri parti liceat, nisi concordi consensu ab ea 
recedere. Declarans praeterea exceptionem positam in regula favore 
S. R. E. Cardinalium, et indultum conferendi beneficia reservata 
concessum Cardinali episcopo, non suffragari capitulo ratione com- 
munionis, et consortii iuxta declarationem fel. re. Urbani P. P. VIII. 
praedecessoris sui editam die decima Septembris anno millesimo 
sescentesimo vicesimo sexto, quam Sanctitas Sua in omnibus, et per 
omnia approbat. Decernens sic in praemissis omnibus per quoscumque 

ele, iudicari debere ac irritum etc. l 
Die neunte Kanzleiregel!) ist eine der allerwichtigten. Sie 


1) Besonders auf diese Regel, die früher in der Reihenfolge die achte: 
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handelt von allen Benefizien, über die in den vorigen Regeln nichts 
bestimmt ist. Sie gibt die generellsten Grundsätze an über das 
Kollationsrecht im allgemeinen. Ja sie verschweigt nicht einmal 
neben der juristischen Grundlage die politische, welche die Kirche 
‚hierbei im Auge hat. Es gilt nämlich nach dem Wortlaut der 
Regel überall der feste Grundsatz nicht nur den Lokalbeziehungen 
und Konvenienzen des Lebens und der Staaten, sondern der wahrhaft 
gelehrten und katholischen Bildung der Geistlichen zu gedenken, und 
diejenigen zu fördern, die es im Interesse der kirchlichen Ordnnng 
verdienen. »Ignorantia est mater omnium errorum, maxime in sa- 
cerdotibus.« Deshalb hat ja auch das Konzil!) von Trient einen 
Konkurs vorgeschrieben und: zwar zu jeder einzelnen Pfarrei. Oft 
‘wird jedoch lokal ein allgemeiner Konkurs für Eventualitáten ver- 
anlasst. Besonders in Deutschland ist bei der grossen Zahl der 
Pfarreien in den einzelnen Diözesen dieser Spezialkonkurs nie prak- 
tisch geworden, Überall besteht auf Grund einer Gewohnheit oder 
eines päpstlichen Indultes der sog. Generalkonkura, der jedes Jahr 
ein- oder zweimal in jeder Diözese abgehalten wird.?) 

Die neunte Kanzleiregel zerfällt in zwei Teile, wie wir dies 
im Text kenntlich gemacht haben. Der erstere Teil handelt von 
der Reservation der päpstlichen Monate — der reservatio ocho men- 
sium, der zweite Teil handelt von der berühmten Alternativa men- 
sium. Das Motiv zu den Reservationen, wie sie in der Regel fest- 
gelegt sind, war, für arme und verdiente Kleriker zu sorgen »propter 
universalis Ecclesiae utilitatem.) Urheber des ersten Teiles ist 


war (vgl. Chokier, Comment. in Reg. canc.) bezieht sich: Hieron. Gonzalez, 
Dilucidum ac perutile glossema seu commentatio ad regulam octavam cancel- 
lariae, worin übrigens die andern Reservationen mit behandelt werden, und das 
* überhaupt viel mehr enthält, als der Titel vermuten lässt. 


1) Trident. Sess. 24 de ref. cap. 13: »Es frommt dem Heile der Seelen 
ganz vorzüglich. von würdigen und fähigen Pfarrern regiert zu werden. Damit 
dies desto sorgfältiger und besser bewirkt werde, so verordnet der heilige 
Kirchenrat, dass . . . auf was immer für eine Weise eine Pfarrkirche erledigt 
wird, .. . so soll der Bischof und derjenige. der das Patronatrecht hat ... 
vor Examinatoren, die hierzu zu bestellen sind, einige zur Regierung der Kirche 
taugliche Geistliche bezeichnen . . . Nach vollbrachter Prüfung werden dann 
diejenigen welche . . . für fähig erachtet wurden, bekannt gemacht, und aus 
diesen soll der Bischof denjenigen erwünlen, welchen er unter den übrigen für 
den tauglichsten hält, und dieser und kein andrer soll die Kollation der Kirche 
von demjenigen erhalten, dem es zukommt, sie zu erteilen. 

i 2) Das Unbequeme eines Spezialkonkurses empfindet man auch in andern 
Ländern. Deshalb hat der Erzbischof von Mailand am 5. Juli 1904 um die 
Erlaubnis gebeten, unter Umständen statt des Spezialkurses einen allgemeinen 
einzuführen. Diese Erlaubnis wurde ihm von Rom für drei Jahre gewährt. 
Vgl. Rom und. der allgemeine Pfarrkonkurs, Archiv für Kirchenrecht Bd. 85. 
1905. S. 828 ff. 
9) Chokier in reg. 8 in prooem. n. 25. — Rigantius in reg. 9 in 
prooem. n. 18. 
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Nikolaus V.,!) des zweiten Teiles Klemens VII.) In die Kanzlei- 
regeln wurden diese Regeln aufgenommen durch Gregor XIV. 
1590—1591. Der Wortlant der Regel in der heutigen Fassung 
steht aber erst fest seit Klemens XI. 1700—1721. 

‚In dem ersten Teile werden reserviert alle Säkular- und Re- 
gularbenefizien. jeder Art — besonders auch nach dem ausdrück- 
lichen Wortlaut der Regel die Kuratbenefizien — auf welche welt- 
oder ordensgeistliche Kollatoren das Verleihungs-, Präsentations-, 
Wahl- oder ein sonstiges Verfügungsrecht haben. Die Reservation 
gilt aber nur dann, wenn die in Rede stehenden Benefizien in den 
acht Monaten Januar, Februar, April, Mai, Juli, August, Oktober 
und November erledigt werden. Die ersten beiden Monate eines 
jeden Vierteljahres waren also immer dem Papst reserviert. Die 
Art der Erledigung ist gleichgültig.*) Die Kurialpraxis hat auch 
die neu vom Bischof errichteten Benefizien, deren Errichtung in 
einem päpstlichen Monat erfolgt war, der Reservation unterworfen, *) 
allerdings im Widerspruch mit den ordentlichen Kollatoren.5) Aus-. 
drücklich sind von der Reservation ausgenommen jene Benefizien, 
die in Curia vakant werden,®) und zwar ist die Bestimmung zu 
fassen im eigentlichen Sinne als vacantia apud Sedem Apostolicam; 7) 
jedoch ist hierüber auch gestritten worden.9) Ferner fallen nicht 
unter diese Rerservation alle jene Benefizien, dle durch Verzicht, sei. 
es durch einfachen, oder durch einen solchen auf dem Wege des 
Tausches erledigt werden, da ja auch beim Tausch ein Verzicht auf 
das Benefizium vorliegt.?) Weiter sind ausgenommen die Benefizien 
des Laien- und des gemischten Patronats,!9) jedoch mit der Ein- 
Schránkung, dass der Patronat durch Fundation, nicht durch Indult 
erworben sein muss.!!) In dieser Regel zeigt sich, dass auf dem 
Titel der fundatio, exstructio und dotatio der Laienhände und des 
Laienvermógens weniger Patronatsrechte beruhen, als auf dem Titel ` 
des patronatus ecclesiasticus. Hierzu gehóren dann auch alle Rechte, 


1) Rigantius l. c. n. 2. 
2) Nach Gonzalez in reg. 8 gl. 1. n. 1. u. Chokier l. c. in prooem. 
u. 24 ist es Klemens VIII. 
8) Rigantius l. c. § 2 n. l 
4) Rigantius l. c. § 2 n. 127. — Chokier l. c. gl. 4 n. 9. 
9) Gonsales l. c. gl. 9 8 5. — Leuren l. c. P. II qu. 537 n. 1. 
6) Chokier l. c. gl. 7 n. 1. — Gonzalez l. c. gl. 13 n. 1. 
T) Chokier 1. c. gl. 6 n. 4 ff. — Gonzalez l. c. gl. 13 n. 29 f. 
8) Rigantius l. c. $8 n. 1 ff. 
9) Chokier l. c. gl. 7 n. 6. — Gonsales l. c. gl. 44 n. 38 ff. 
10) Ferraris l. c. art. 10 n. 53. — Chokier l. c. gl. 1 n. 5; gl. 8n. 1 f. 
77 Bonsalez 1. c. gl. 18 n. 1. 8. 14. 
ll) Rigantius L c. 8 2 n. 333 ff, — Gonsales l. c. gl. 18 n. 2. 
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die der Papst durch Indult politischer Art mächtigen Herren, Fürsten 
und Königen verliehen hat aus kirchlicher Gewalt, ohne dass er ge- 
rade deren konkrete Wohltätigkeit in Anspruch nehmen will, und 
die, wie die Nichtpatronatsbenefizien den Reservationen unterworfen 
bleiben, falls der Papst nicht etwa auch hierauf sein Indult ausge- 
dehnt hat. Man kann in diesen historischen und positiven Verhält- 
nissen nicht das seit der Säkularisation durch den Reichsdeputations- 
hauptschluss vom 25. Februar 1803 in Deutschland aufgekommene 
Landeslaienpatronatsrecht für den Fürsten finden. Wenn von dem 
patronatus ecclesiasticus regius die Rede ist, so gehört dieser nicht 
zu den weltlichen Regalien: »Nullatenus subsistit, quod iuspatrons- 
tus inter bona regiae coronae et regalia numeretur«.!) Einen zu 
zu den weltlichen Regalien gehörigen landesherrlichen Patronat als 
Hoheitsrecht der Krone, als Ausfluss der Landeshoheit oder landes- 
herrlichen Ämterhoheit, die sich eben auf Staats-, nicht jedoch auf 
Kirchenümter bezieht, gibt es nicht, zumal die Reichsdeputation von 
1803, wie aus ihren Protokollen hervorgeht, den Ländern und 
Fürsten nur Vermögensrechte übertragen wollte, — zu diesen gehört 
aber das Patronatsrecht nicht, 3) 

Endlich findet die Regel keine Anwendung auf alle Benefizien. 
deren ordentliche Kollatoren die Kardinäle sind,®) sowie auf die- 
jenigen, welche anderen Kollatoren nach den mit dem Heiligen Stuhl 
abgeschlossenen und akzeptierten Konkordaten unterstehen. 4) Was 
noch die Kardinäle betrifft, so hätten sie demnach die sonst reser- 
vierten Benefizien, weil die Reservation passiert, iure ordinario zu ver- 
geben.5) Später hat sich aber auf Grund der Konstitution Urban VIII. 
»Sanctissimuse vom Jahre 1626 die Ansicht Geltung verschafft, 
dass das Kollationsrecht der Kardinäle in den reservierten päpst- 
lichen Monaten auf päpstlicher Delegation beruhe. 6) 

Der zweite Teil der neunten Kanzleiregel gibt die Bestim- 
mungen über die Alternativa mensium. Die Regel gewährt die 
Alternative, die neben den Konkordaten mit der deutschen Nation 
zum ersten Male von Nikolaus V. 1447—1455°) durch Indult den 
Patriarchen, Erzbischöfen und Bischöfen verliehen worden war, nach 


antius l. c. 8 2 n. 146 ff. 

3) L Làmmer, iusntutionen 8 173. — Sägmüler l. c. S. 285 ff. 

3) Gonzalez 18; d Bl. 24 n. 1 saq: — Chokier l c. gl. 10 n. 6. — Fer- 
raris l. c. art. 10 n. 

5 Chokier l. c. "dn l ff. — Gonsales l. c. gl. 25 n. 1 ff. 

5) Gonzalez gl. n. 89. 

6) Rigantius l. c. § 3 n. 48. 

7) Leuren l. c, P. II qu. 569, 1. — Nach Hinschius Bd. 8 S. 154 
Anm. 5 erst seit Paul II. 1464—1471. 
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dem Vorgang Sixtus V. nur denjenigen der eben genannten Prá- 
laten, die eine persönliche Residenz in ihren Bistümer beobachten. !) 

Nach der Alternativa mensium können also sämtliche Bischöfe 
' für die Zeit, wo sie sich persönlich in ihren Diözesen aufhalten, das 
Recht erlangen, alle in den geraden Monaten d, h. im Februar, 
April, Juni, August, Oktober und Dezember vakant werdenden 
Benefizien, deren vollkommen freie Kollation ihnen zusteht,?) sofern 
sie nicht aus einem andern Grunde reserviert oder affiziert sind,*) 
zu besetzen, wenn sie eine schriftliche Erklárung über die Annahme 
der Alternative in der päpstlichen Datarie abgeben.*) Jedoch sind 
die in der Kanzleiregel vorgeschriebenen Förmlichkeiten von der 
Praxis der Datarie nicht als wesentlich angesehen worden. 5) 

Die Alternative setzt demnach vor allem voraus, dass der 
Bischof in seiner Diözese bleibe, wie der Papst in Rom.9) Er kann 
die ihm durch die Alternative gewährte Konzession nicht ausüben, 
sofern er sich von seiner Bischofsstadt entfernt aufhált.") Diese 
Residenz muss sein eine »vera et realis, nec sufficit ficta, quantum- 
vis ex causa privilegiatissima.®2) Es genügt nicht einmal die Resi- 
denz in einer von zwei unierten Diözesen für die andere.?) Ebenso- ' 
wenig erfreuen sich die Bischöfe der Alternative, wenn sie sich zum 
Provinzialkonzil 1?) oder ad visitanda limina apostolorum begeben, !!) 
. weil sie ja dann nicht wirklich und persönlich in ihrer Diözese an- 
wesend sind, wie es die Kanzleiregel voraussetzt. 13) 

Es wäre aber durchaus falsch, wollte man daraus, dass die 
Kanzleiregel so eindringlich die Residenzpflicht der Bischöfe betont, 
den Schluss ziehen, die Alternative sei eingeführt worden, um den 
Bischof an seine Residenz zu fesseln. Nein, diese Pflicht gehört 
schon zu den allgemeinen Pflichten der Träger eines Kirchenamtes. 
Auf diese streng einzuhaltende Pflicht, die bei den Bischöfen be- 
sonders als eine auf góttlichem Recht beruhende angesehen werden 


1) Gonsales l. c. gl. 41. 42. 43. — Chokier in reg. 8 gl. 15 n. 3. — 
Rigantius l. e. 8 6 n. 4. 
2) Leuren l. c. P. II qu. N 1. — Gonsales l. c. gl. 45 n. 1. 
l. e. gl. 19 n. 1. 2. — Gonsales l. c. gl. 51 n. 15; gl. 52 


3) Chokier |]. 
n. 1f. 
4) Gonzalez 1. c. gl. 63 n. 1 ff. — Chokier L c. gl. 21 n. 10. 
5) Leuren 1. c. P. Il q. 569. 2. — en in reg. IX Pars II 82. 
6) Gonzales L c. gl. 45. — Chokier 1. c. gl. 15 n 
à Chokier l. c. gl. 15 n. 4. — Gonzalez gl. 43 n. 41. 
Rigantius L c. 8 5 n. 1. — Leuren 1. c. qu. 572. — Chokier L c. 
8. 15 n. 8. — Gonsales gl. 43 n n. 12. 27. 
9) Rigantius l. c. 8 5 n. 8 
10) Rigantius 1. c. 8 
11) Rigantius ibid. 
12) Rigantius 8 5 n. 
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darf!) und selbst in den Zeiten der Verfolgung und ansteckender 
Krankheit nicht verletzt werden darf,?) bezieht sich in den De- 
kretalen Gregor IX.!) und im Liber sextus?) ein eigener Titel. Wie 
das Konzil von Konstanz, so hat vor allem das Tridentinum Sess. 7 ' 
de ref. cap. 1 und Sess. 23 de ref. cap. 1°) mit der grössten Ent- 
schiedenheit die Residenzpflicht vor allem der Bischöfe betont, da 
der Hirt immer bei der Heerde sein müsse. 

Die Alternativa mensium der neunten Kanzleiregel — wir be- 
tonen letzteres, weil es noch eine andere Alternativa mensium gibt, 
nämlich jene, die den deutschen Bischöfen im Wiener Konkordat 
gewährt wurde — ist kein Gnadenakt, sondern ein Vertragsverhält- 
nis, ein Kontrakt.*) Auf dem Konstanzer Konzil hatte nämlich 
Martin V. erklärt, er wolle mit Ausschluss der anderweitig dem 
päpstlichen Stuhl reservierten Benefizien von den übrigen nur zwei 
Drittel durch Mandate vergeben, ein Drittel aber dem ordentlichen 
Kollator zur Verleihung überlassen. Der Papst hatte sich, wie wir 
bei Besprechung der reservatio octo mensium — der menses papales 
gesehen haben, die Monate Januar, Februar, April, Mai, Juli, 
August, Oktober und November reserviert. Der ordentliche Kollator 
hatte das Besetzungsrecht im März, Juni, September und Dezember. 
Nun gab der Bischof zwei Monate dem Papst, nämlich März und 
September und erhielt dafür vom Papst zu seinem Juni und De- 
zember noch vier andere von den päpstlichen Monaten, so dass jetzt 
Papst und Bischof je sechs Monate zur Kollation hatten. Die 
Bischöfe erklärten aber, sie hätten dadurch nichts gewonnen, weil 
die meisten Menschen im März und September sterben, und diese 
Monate, welche für die Ausübung des Kollationsrechtes am wert- 
vollsten seien, jetzt dem Papst gehürten.5) Die zwei schlechtesten 
Monate seien Juni und Dezember, und der Verlust der Monate 
_ März und September würde durch die Überlassung der vorher vier 


1) Alphons v. Liguori, Homo apostolicus. Tract. 8 cap. 4 n. 14. — 

Ebenso Benedict XIV., De synodo dioecesana lib. 7 cap. 1. 
Thomassin l. c. Pars II lib. 3 cap. 66—70, der hier die verschie- 
densten Fälle aufführt. 
) Gregoriana, De clericis non residentibus in ecclesia vel prae- 
benda lII, 4. 

4) Cap. unum in VIt III, 8. De cler. non resid. in eccles. vel. praeb. 

5) Trid. sess. 23, cap. 1 gestattet die Abwesenheit für zwei, hóchstens 
für drei Monaten im Jahre, wenn dies ohne Schaden für die der Seelsorge an- 
vertrauten Gläubigen gescheben kann. — Ferner ist Abwesenheit gestattet, 
wenn sie bedingt wird durch christiana caritas, urgens necessitas, debita obe- 
dientia, si ecclesiae vel rei publicae utilitas. 

i iss pa Gonsales |. c. gl. 43. n. 106. 107, gl. 50 n. 5. — Rigantius l. c. 


™1) Rigantius l c. 8 1 n. 3. 
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päpstlichen Monate Februar, April, August und Oktober nicht gut 
gemacht. So entstand die Alternative. Danach hat der Papst das 
Besetzungsrecht in den Monaten Januar, März, Mai, Juli, September 
und November, d. h. in den ungeraden Monaten, die Bischöfe da- 
gegen in den Monaten Februar, April, Juni, August, Oktober und 
Dezember. 

In Deutschland waren diese Verhältnisse durch das schon 
mehrfach erwähnte Wiener Konkordat vom Jahre 1448 geregelt 
worden.!) Hier verspricht der Papst, er werde in bezug auf die 
übrigen Dignitäten, welche iure ordinario durch die ordentlichen 
Kollatoren vergeben werden, durch keine Reservation usw. hindern, 
dass über diese Benefizien in den sechs Monaten Februar, April, 
Juni, August, Oktober und Dezember frei verfügt werde durch die- 
jenigen, denen die Kollatio, Provisio, Präsentatio, Electio oder irgend 
ein anderes Verfügungsrecht zusteht.2) Wenn aber bei Benefizien, ' 
die in den Monaten Januar, März, Mai, Juli, September und No- 
vember erledigt wurden und der Disposition des Apostolischen Stuhles 
reserviert sind, der vom Papst Ernannte nicht binnen drei Monaten : 
von dem Tag an gerechnet, an welchem dem Papst die Erledigung 
bekannt wurde, am Ort des betreffenden Benefiziums erscheint, so 
darf der Ordinarius, oder wer sonst berechtigt ist, frei darüber ver- 
Ófügen. Diese Bestimmung in betreff der Alternierung bei nicht re- 
servierten Benefizien sollte in der ganzen Nation verkündet werden, 
. damit jeder, der dazu berechtigt ist, davon Gebrauch machen konnte, 
Für den Apostolischen Stuhl sollte diese Bestimmung mit dem 
1. Juni 1448 in Kraft treten und in Kraft bleiben, wenn nicht ein 
künftiges Konzil mit Zustimmung der Nation etwas anderes ver- 
fügen würde. Das ist der Inhalt des päpstlichen Versprechens in 
dem Wiener Konkordat. Die Alternative berührt aber in keiner 
Weise die Besetzung der nächst den Bischöfen höchsten Dignitäten 
in den Metropolitan- und Kathedralkirchen , sowie der vornehmsten 
in den Kollegiatkirchen, sondern diese sind ausdrücklich ausgenom- 
men, Ihretwegen hat sich aber, wie wir bei Besprechung der vierten 
Kanzleiregel gesehen haben, eine lebhafte Kontroverse erhoben 8). 
Seitens des Papstes ist stets der Anspruch geltend gemacht worden, 
jene Dignität sei unter allen Umständen reserviert und falle unter 
die davon handelnde vierte Kanzleiregel. *) 

1) Vgl. Walter, Fontes p. 112 f. 

2) Im Konstanzer Dekret war die Alternierung per vices, nicht per menses 
angeordnet. 

9) Vgl. darüber S. 221 f. 


4) Pigunttus a reg. 4 8 1 n. 38 ff.; in reg. 9 $ 3 n. 160. — Leuren 
L c. tom. II qu. 546 n. 7. 16* 
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| Das Recht von der Alternative Gebrauch zu machen beginnt 
nach der Kanzleiregel mit dem Zeitpunkt der Registrierung bei der 
Datarie,!) auch ehe der Bischof davon Kenntnis erhalten hat. 3) 
Das Recht auf die Alternative erlischt nach dem Wortlaut der 
Regel durch den Tod des Papstes,®) durch das Ableben des 
Bischofs, 4) oder sonstigen Verlust seines Bistums,5) da jeder Bischof 
für sich die Alternative nachsuchen muss, durch Verzicht des Bischofs 
auf die Alternative, falls dieser vom Papst angenommen ist.9) End- 
lich erlischt das Recht auf die Alternative auch durch Missbrauch 
und zwar ipso iure, wenn der Bischof über ein Benefizium verfügt, 
das auf Grund der Alternative oder einer sonstigen Reservation oder 
Affektion der päpstlichen Besetzung unterliegt oder verhindert, dass 
Provisionen seitens des Papstes in Kraft treten. 7) 

Vergleichen wir die Alternative der neunten Kanzleiregel und 
jene des deutschen Konkordates, so ergeben sich mannigfache Unter- 
schiede zugunsten der deutschen Bischöfe Die Alternative des 
deutschen Konkordates ist in keiner Weise davon abhängig, dass die 
Bischöfe Residenz halten. Sie geht nicht durch Missbrauch ver- 
loren. Sie enthält die Beschränkung, welche in der Kanzleiregel 
nicht vorkommt, dass die Besetzung durch den ordentlichen Kollator 
eintreten soll, falls ein in den päpstlichen Monaten zu Providierender 
sich nicht innerhalb drei Monaten nach Bekanntwerden der Vakanz 
am Orte des Benefiziums gemeldet hat. Die betreffende Stelle ist 
allerdings durch Gregor XIIL Konstitution »Quae in ecclesiam« vom 
Jahre 1576 dahin erklárt,9) dass es schon genüge, wenn nur die 
Kollation seitens des Papstes innerhalb der festgesetzten Zeit statt- 
gefunden habe. In Deutschland ist diese Erklärung jedoch nicht 
anerkannt worden. Im Gegenteil, die ablehnende Haltung wurde 
noch durch den westfálischen Frieden?) und durch die Praxis des. 
Reichshofsrats bestätigt.2%) Die deutsche Alternative bezieht sich 
ferner nach der richtigen Ansicht nicht auf die erste Dignität in 


1) Gonzalez l. c. gl. 65. — Chokier gl. 21 n. 11. 

2) Gonzales ]). c. gl. 65 n. 20. — Chokier I. c. gl. 21 n. 14. — Ri- 
gantius l. c. P. II § 2 n. 12 ff. 

8) Chokier gl. 21 n. 2. — Gonzalez gl. 50n.4, — Rigantius 8 6 
‚n. 1. Für die Dauer der Vakanz des päpstlichen Stuhles tritt der ordentliche 
Kollator ein. 

4) Gonzalez gl. 58 n. 17. — Chokier gl. 21 n. 2. 

5) Gonzalez gl. 58 n. 18. — Rigantius 8 6 n. 14. 15. 

6) Rigantius S 6 n. 16 ff. 

7) Rigantius § 6 n. 43. 44. 

8) Koch, Sanctio pragmatica p. 298. 

9) Instrumentum pacis Osnabrugensis V 8 20. 

10) Koch L c. p. 229 n. 65. 
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den Kathedralkirchen und die vornehmsten in den Konventualkirchen. 

Der .Ausschluss der päpstlichen. Reservation erstreckt sich nicht bloss 
auf die Benefizien, welche der freien Kollation der Ordinarien unter- 
liegen, sondern auch auf diejenigen, welche auf andere Weise z. B. 
‘durch Präsentation oder durch Wahl besetzt werden. Jede andere 
als die im Konkördat mit der deutschen Nation festgesetzte Dispo- 
sition ist ausgeschlossen, und endlich ist auch die päpstliche Re- 
servation bei Pfarrbenefizien in den meisten deutschen Bistümern 
niemals in Geltung gewesen. : 

Die Reservation des ersten Teiles der neunten Kanzleiregel — 
diese wurde übrigens früher nicht in crastinum' assumptionis publi- 
ziert, 1) sondern nach Belieben der einzelnen Päpste, und hatte auch 
nicht ad Beneplacitum Geltung, sondern seit Sixtus V. auf fünf 
Jahre oder auf eine andere bestimmte Zeit?) — gilt nur usque ad 
beneplacitum Papae, quod eius morte extringintur.®) Stirbt der 
Papst, so kann der sonst berechtigte (ordentliche). Kollator während 
der Zeit der Vakanz des päpstlichen Stuhles die in den päpstlichen 
Monaten erledigten Benefizien besetzen, denn »sede apostolica va- 
cante omnes menses sunt Ordinarii«.*) Dieses Recht dauert aber 
mur solange, bis der neue Papst durch die Publikation der Kanzlei- 
regeln auch diese Reservation erneuert hat. 

Wie steht es nun mit der Geltung der Alternative in der 
Gegenwart? Beginnen wir mit Preussen, so kommt hierfür der - 
Artikel 21 der Bulle »De salute animarum« in Betracht. Der be- 
treffende Passus lautet: Futuro autem tempore, ac successivis vaca- 
tionibus a Nobis et Romanis Pontificibus Successoribus Nostris . . . 
Canonicatus in mensibus Januarii, Martii, Maii, Julii, Septembris, 
&c Novembris in praefatis Ecclesiis vacantes conferentur quemadmo- 
dum in Capitulo Wratislaviensi hactenus factum est: quod vero ad 
Decanatus in praedictis Metropolitanis, et Cathedralibus ecclesiis, et 
ad Canonicatus tam in ipsis, quam in dicta Aquisgranensi eeclesia 
in Collegiatam erigeida, in aliis sex mensibus vacantes ab Archi- 
episcopis et Episcopis respective conferentur. Vicariatus autem, seu 
Praebendatus in praedictis ecclesiis quocumque mense vacaverant 
respectivorum Archiepiscoporum et Episcoporum collationi relinquimus. 
Danach sind auch heute noch dem Papst die Kanonikate in den 
Domkapiteln und in dem Kollegiatstift Aachen reserviert, wenu sie 


1) Rigantius l. c. n. 10. 

2) Gonzales 1. c. 8 4 prooem. n. 17. — Rigantius ibid. 

3) Rígantius 8 4 n. 1. 

4) Chokier in reg. 8 in prooem. n. 18. — Rigantius 8 4 n. 2. 
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in den ungraden Monaten vakant werden d. h. in den Monaten 
Januar, März, Mai, Juli, September und November. In den übrigen 
sechs Monaten besetzen die Bischöfe. Auch nach der Publikation 
der Verfassungsurkunde vom Jahre 1850 ist dies Verhältnis der Er- 
nennung der Kanoniker von der Kurie ausdrücklich anerkannt. 
worden.!) Hinsichtlich der Besetzung in den päpstlichen Monaten: 
ist aber ausdrücklich die Bemerkung hinzugefügt worden: quemad- 
modum in Capitulo Wratislaviensi hactenus factum est. Wir haben 
schon gelegentlich der Besprechung der vierten Kanzleiregel ausge- 
führt,?) dass diese Bestimmung ihren Grund darin hat, dass 
Friedrich II., als Breslau im Jahre 1742 preussisch wurde, für das- 
gelbe ein Ernennungsrecht in Anspruch nahm,?) was Benedikt XIV. 
stillschweigend geduldet hat. Wir sagten auch schon, dass ınan aus 
diesem Faktum keinesfalls für den König von Preussen ein Ernen- 
nungsrecht ableiten dürfe, wie dies protestantischerseits geschehen 
ist. Das ganze Verhältnis intendiert eben nichts anderes, als eine 
Art friedlicher Einigung inter sacerdotium et imperium. Der Landes- 
herr d. h.. der König von Preussen ernennt den Propst oder Kanonikus, 
erbittet darauf von dem betreffenden Bischof das zur Erlangung der 
päpstlichen Proviste notwendige Idoneitätszeugnis, und nachdem: 
dieses durch die preussische Gesandtschaft beim Vatikan dem 
Heiligen Stuhl vorgelegt ist, verleiht der Papst dem Designierten 
die Pfründe, ohne in der Kollationsurkunde irgendwie ein Designa- 
tions- oder Nominationsrecht des Landesherrn zu erwáhnen. Wie die 
Dechanteien und die in den geraden Monaten frei werdenden Kano- 
Dikate, so besetzen die Bischóte auch die Vikarien und sonstigen 
Pfründen, gleichviel in welchen Monaten sie erledigt werden. 

In den neupreussischen Bistümern Osnabrück und Hildesheim 
haben die päpstlichen Reservate iu bezug aut die Besetzung der 
Kanonikate und Vikarien nach Artikel 18 der Bulle »Impensa Ro- 
manorum Pontificum« vom Jahre 1824 vollständig aufgehört. Hier 
besetzt abwechselnd der Bischof und das Domkapitel, wie wir dies 
oben ausgeführt haben. . l 


1) Richter, Kirchenrecht S. 292 Anm. 1. 

2) Vgl. S. 220 f. 

3) In dem Zirkular vom 7. August 1781, wodurch die Ernennung des 
Welhbischofs von Rotkirch zum Nachfolger des verstorbenen Generalvikars 
von Strachwitz bekannt gemacht wird, heisst es geradezu, der Kónig habe den 
Domherrn von Rotkirch zum Weihbischof und Generalvikar von Schlesien. 
»nominierte. Ebenso hatte dessen Vorgänger v. Strachwitz ein »Nominationa- 
dekret« erhalten. Laspeyres, Geschichte der heutigen Verfassung der kath. 
Kirche Preussens. Halle 1840. S. 869. Anm. 16. 
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Für die oberrheinische Kirchenprovinz gelten nach Artikel 4 

der Bulle »Ad Dominici gregis« vom Jahre 1827 dieselben Bestim- 
mungen, wie für die beiden ehemals hannoverschen Bistümer. 

' In Elsass-Lothringen erfolgt die Ernennung der Kanoniker — 

wie in Frànkreiceh — durch den Bischof unter Bestätigung der 

Staatsregierung. !) 

Der für Bayern in Betracht kommende Artikel 10 des bay- 
rischen Konkordates vom Jahre 1817 sagt: »Regia Maiestas... ad 
Canonicatus in ser mensibus Apostolicis sive Papalibus nominabit. 
Quod alios autem sex menses, in eorum tribus Archiepicopus et 
Epicopus, in reliquis vero tribus Capitulum nominabit.« Der König 
hat also das Nominationsrecht zu den Kanonikaten, die in den 
päpstlichen Monaten erledigt werden. In den übrigen sechs Monaten 
übt in dreien der Bischof das Ernennungrecht aus und in den 
. andern drei Monaten das Kapitel. Das Verleihungsrecht des Bischofs 
und des Kapitels ist so geregelt, dass der Bischof zu den in den 
Monaten Februar, Juni und Oktober erledigten Benefizien eruennt, 
das Kapitel dagegen zu denjenigen, die in den Monaten April, August 
und Dezember vakant werden. Die von dem König und den 
Kapiteln ausgehenden Ernennungen bedürfen der Bestätigung, welche 
der päpstliche Stuhl anfangs sich selbst vorbehielt,?) später aber 
durch apostolisches Breve vom 19. Dezember 1824 den betreffenden 
Bischöfen, jedoch nur als persönliches Recht überliess. ®) 


1) Ságmüller l. c. S. 267 Anm. 1. 

2) Zirkumskriptionsbulle »Dei ac Domini Nostri« vom 1. April 1818 bei 
Weiss, Corp. iur. eccl. hod. p. 186. 

3) Permaneder, Handbuch des Kirchenrechts. Landshut 1846. I. 553. 3. 


(Schluss folgt.) 
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2. Das Ehehindernis der geistlichen Verwandtschaft 
aus der Busse. 


Von Prof. Dr. Gillmann in Würzburg. 


Wie im Jahrgang 86 (1906) S. 688, 710 ff. dieser Zeitschrift 
dargelegt ist, wurden vor der tridentinischen Reduktion der Ehe- 
hindernisse 20 bis 21 Fälle der aus den Sakramenten der Taufe und 
der Firmung hervorgehenden ehetrennenden geistlichen Verwandt- 
schaft gezählt. Ausserdem entstand die spiritualis cognatio aus den 
5 den wesentlichen Taufakt umgebenden Zeremonien, !) namentlich 
aus dem Katechismus, wobei man jedoch nicht einig war, ob es 
sich hier um ein trennendes oder nur um ein aufschiebendes Im- 
pediment handle, bis Bonifaz VIH. dem Streit ein Ende machte 
mit der Erklärung, dass der Katechismus nur ein aufschiebendes 
Hindernis erzeuge.?) Indes erstreckte sich das Hindernis zeitweilig 
noch weiter, indem auch aus der Spendung der Busse eine ehehin- 
dernde geistliche Verwandtschaft abgeleitet wurde. Zwar hat dieses 
letztere Impediment niemals grössere praktische Bedeutung gewonnen, 
doch bietet es immerhin des wissenschaftlich Interessanten genug 
um hier nochmals und zwar eingehender, als bisher je geschah, 3) 
besprochen zu werden. 


1) c. 1 C. XXX q.1. Im einzelnen werden die septem dona oder sacra- 
menta der Taufe verschieden angegeben, vgl. die Summa Paucapaleae, hrsg. von 
Schulte, Giessen 1890, p. 121; die Summa magistri Rolandi, hrsg. von Thaner, 
Innsbruck 1874, p. 145; die Summa des Magister Rufinus, hrsg. von Singer, 
Paderborn 1902, p. 461. Die Summa Parisiensis schreibt (Cod. lat. Bamberg. 
Can. 86 (P. II. 26) f. 85 Sp. 1): »Sunt autem VII. sacra dona baptismatis, 
primum est pabulum salis [die Handschrift hat: paululum salutem], secundus (!) 
salive linimentum, tercium introductio in ecclesiam, quartum unctio olei, V. unctio 
crismatis, VI. unctio aque, VIII. (!) confirmatio«. Johannes von Faenza schliesst 
sich gänzlich an Rufinus an, ebenso folgen ihm Huguccio und Robert von 
Flamesbury. i 

2) c. 2 in VIt de cognat. spirit. 1V. 3. : 

3) Am ausführlichsten handeln über unser Thema Laurin, Die geist- . 
liche Verwandtschaft in ihrer geschichtlichen Entwickelung bis zum Rechte der ' 
Gegenwart, Archiv f. k. K.-R. 15 (1866), 241—244, 250, und Freisen, Ge- 
schichte des kanonischen Eherechts bis zum Verfall der Glossenliteratur, 
Tübingen 1888, S. 536—539. Vgl. ausserdem Sanches Th., De matrimonio 
lib. VII disp. 55 (t. II, Antverp. 1626, p. 196 sq.); Schmalzgrueber, J. E. U. 
1. IV t. 11 n. 4—6; Esmein, Le mariage en droit canonique, Paris 1891, I, 
874; Scherer, Kirchenrecht II (Graz 1898), 816; Schnitzer, Eherecht, Frei- 
burg 1898, S. 422 f.; Leitner, Eherecht, Paderborn 1902, S. 266; ,Werns, Ius 
decretalium IV (Rom. 1904), 7345, 739. — Andere, wie Friedberg, Hergen- 
röther-Hoilweck, Knopp, Sägmüller, Silbernagl berühren diesen Gegenstand 
überhaupt nicht. 
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Wären die einschlägigen Dekretalen echt, so müsste der An- 
schauung von einer aus der Busse’ entstehenden geistlichen Ver- 
wandtschaft ein sehr hohes Alter zugesprochen werden. Soll doch 
bereits Papst Silvester I. (314—835) die Priester vor Fornikation 
mit ihren Beichtkindern gewarnt haben, weil »alle, die wir zur Busse 
annehmen, ebenso unsere geistlichen Kinder sind, wie die (von uns) 
über die Taufe Gehobenen«.!) Danach stehen die Beichtkinder zu 
ihrem Beichtvater in dem gleichen Verhültois geistlicher Verwandt- 
schaft wie die Täuflinge zu ihren Paten. Die fragliche Bestimmung 
Silvesters findet sich in einer angeblichen Dekretale des Papstes 
Symmachus I. (495—514), worin es heisst, dass alle, die wir zur 
Busse aufnehmen, ebenso unsere geistlichen Kinder sind wie unsere 
Patenkinder und die von uns Getauften. Fornikation mit der Buss- 
tochter wird mit Deposition und,lebenslánglicher ständiger Busse 
. besraft.  Jaffé hat in seinen Papstregesten diese Dekretale des 
Symmachus unter die echten Papstbriefe eingereiht,?) aber ohne 
Zweifel mit Unrecht, wie denn auch in der zweiten Auflage des 
Werkes der frühere Standpunkt verlassen und die Dekretale unter 
Hinweis auf Berardi als unecht gekennzeichnet ist.*) Der Kanon, 
in Wahrheit völlig unsicherer Herkunft, steht anscheinend in keiner 
- älteren Sammlung. Berardi hält dafür, dass er vom Verfasser 
irgeud eines Bussbuches aus Gratians Zeit herrühre, indem diese 
Autoren bestrebt gewesen seien, ihren neuen Forderungen durch das 
Gewicht der ältesten Päpste grösseren Nachdruck zu verleihen. 4) 

Sodann kommen zwei vermeintliche Dekretalen Cölestins I. 
(422—432) in Betracht. Nach der einen’) darf der Bischof oder 
Priester sich nicht fleischlich vermischen mit Frauen, die ihm ihre 
‘ Sünden beichteten. Zur Strafe für einen solchen bekannt gewordenen 
Inzest soll wie wegen einer Versündigung mit der filia spiritualis®) 
der Bischof 15, der Priester 12 Jahre Busse tun und abgesetzt 
werden. Die andere Dekretale?) bestimmt, dass, wenn ein Priester 
Sich des grossen Verbrechens der Fornikation mit seiner filia spiri- 
tualis schuldig gemacht habe, die betreffende weibliche Person, wenn 


f 1) c. 8 C. XXX q. 1. Dass mit dem hier genannten Silvester nur Papst 
rw L gemeint sein will, ist nicht zu hezweifeln. Vgl. Laurin a. a. O. 


2) RR. PP. RR, Berol. 1851, n. 480. 
3) n. f 768. Cf. Berardi, Gratiani canones genuini II (Venet. 1777), 381. 
4) L. c p. 253 sq., 881 
9) c, 10 C. XXX q. 1. 
> mu 9) Laurin erklärt (a. a. O. S. 2433) »quomodo de filia spirituali» mit 
Re einem solchen an der geistlichen Tochter begangenen Frevel ent- : 
€. 


7)«.9 C, XXX q. 1. 
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weltlichen Standes, alles verlassen, ihr Vermögen den Armen geben 
und lebenslänglich im Kloster ‘Gott dienen müsse; der Priester aber 
soll abgesetzt werden, fünfzehn Jahre lang als Wallfahrer Busse 
tun und danach ebenfalls zeitlebens im Kloster Gott dienen, Ob unter 
der filia spiritualis die filia poenitentialis mitzuverstehen sei, darüber 
ist in unserm Kanon nichts gesagt. 

Auch diese beiden Dekretalen sind günzlich ungewissen Ur- 
sprungs. Die letztere findet sich zuerst in der Sammlung An- 
selms d. J. von Lucca (XI, 30), beide stehen sodann im Polycarpus 
des Kardinals Gregorius (c. 9: 1. IV t. 39 (41), 19; c. 10: eod. 20) 
und in der Coll. Caesaraugustuna (XV, 37, 38).!) Nach Berardi?) 
stammen beide Kanones dus der Werkstätte eines Bussbuchverfassers 
aus dem Zeitalter Gratians, doch sind dieselben dem Angegebenen 
zufolge etwas früher anzusetzen, Aber zu Symmachus’ I. oder 
Cölestins I. und noch mehr zu Silvesters I. Zeiten wusste man von 
einer geistlichen Verwandtschaft aus der Busse nichts, 

Dagegen soll, wie Fressen lehrt,*) schon zu Anfang des achten 
Jahrhunderts eine derartige Auffassung bestanden haben.. Zur Be- 
gründung seiner Ansicht beruft er sich auf c. 25 des zwischen 700 
und 750 entstandenen Poenit. Casinense, wonach ein Priester, der 
mit seiner filia spiritualis Fornikation begangen hat, alles verkaufen 
und den Erlös den Armen gebeu soll; ferner soll er abgesetzt wer- 
den und in einem Kloster Gott dienen und in ähnlicher Weise soll 
seine Mitschuldige Busse tun.*) Ich kann mich dieser Auffassung 
nicht anschliessen, da m. W. keinerlei Beweis dafür erbracht ist, 
dass man schon damals die Beichttochter als filia spiritualis des 
beichthörenden Priesters angesehen hat.5) Ich möchte die Ent- 
stehung dieser Anschauung in die erste Hälfte des elften Jahrh. ver- 
legen, da doch schon einige Zeit verflossen sein musste, ehe man die 
Neuerung mit der Auktorität der alten Päpste zu decken wagen konnte, 

Gratian erklärt in seinem Dekret, dass ein Mädchen filia 
spiritualis sowohl seines Taufpaten als auch seines Täufers als auch 


1) Vgl Friedbergs Ausgabe des Gratianischen Dekrets, C. XXX q. 1 
n. 166. 186. — Auch die um das Jahr 1100 entstandene Kanonessammlung des 
Cod. Vatican. lat. 1348 hat keinen dieses Kanones. vgl Wolf v. Glanvell, 
Die Kanonessammlung des C. Vat. lat. 1348, 1. IV, 5. 8. 10, S. 41 ff., Sitzungs- 
ber. der Wiener Akademie, phil.-hist. Kl. 136 (1897), 2. Abh. 

2) L. c. I, 253 sq. 

3) A. a. O. S. 536. 

4) Schmitz, Die Bussbücher und die Bussdisziplin der Kirche I, Mainz 

1883, S. 406. | 

5) Wohl aber darf man mit Bestimmtheit annehmen, dass dieser Kanon 
zu c. 9 C. XXX q. 1 in Beziehung steht, vielleicht dessen Quelle ist (Schmitz 
a. 8. O.; Freisen a. a. O. Anm. 3). i 
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seines Beichtvaters heisst und dass infolge dieses Verhältnisses jeder 
geschlechtliche Verkehr der in irgend einer dieser Arten geistlich 
verwandten Personen in gleicher Weise frevelhaft und deshalb auch 
in gleicher Weise strafbar sei. Zum Beleg. werden die drei uns 
bekannten Kanones angeführt. Nach Gratian besteht.also zwischen 
Beichtvater und Beichtkind die gleiche geistliche Verwandtschaft wie 
zwischen Täufer und Täufling und zwischen Taufpaten und Täufling, 
und konsequent muss die Ehe zwischen den ersteren ebenso wie 
zwischen den letzteren ausgeschlossen sein. Da indes zur Zeit der 
Entstehung des Gratianischen Dekrets in der abendländischen Kirche 
das trennende Ehehindernis der höheren Weihe unzweifelhaft zu- 
recht bestand, so lag es jedenfalls mehr in der Absicht Gratians, 
den inzestuosen Charakter einer Fornikation zwischen Beichtvater 
und Beichtkind nachdrücklich zu betonen und derartigen Verbrechen 
entgegenzuarbeiten. Auf Grund des Gratianischen Dekrets gab es : 
aber bekanntlich bei Taufe und Firmung nicht bloss eine paternitas 
spiritualis als Eherhindernis, sondern auch eine compaternitas und 
eine fraternitas spiritualis, letztere bestehend zwischen den Kindern 
des Taufenden oder Firmenden oder Paten einerseits und dem Täuf- 
ling bezw. Firmling andrerseits. Gerade die letztere Art des Hinder- 
nisses wäre bei der geistlichen Verwandtschaft aus der Busse von 


grösserer Bedeutung gewesen, sofern es sich um Kinder aus einer - 


früheren Ehe des Beichtvaters oder bei der damaligen schlechten 
Beobachtung des Zólibatsgesetzes um illegitime Priesterkinder handeln 
konnte. Allein ob Gratian das Hindernis folgerichtig soweit er- 
strecken wollte, dafür fehlt jeder Anhaltspunkt. Bei Beantwortung 
der Frage ist nicht ohne Bedeutung, dass bei der eigentlichen sedes 
materiae (C. XXX q. 3) auf die filia spiritualis ex poenitentia 
keinerlei Besug genommen wird. — 

Dagegen haben andere, wie wir aus Paucapaleas, des ersten 
Dekretkommentators, Summa ersehen, jene Konsequens wirklich ge- 
sogen. Allein die Praxis stand mit der fraglichen Theorie im Wider- 
spruch. Bei Behandlung von C. XXX q. 3 erklärt nämlich Pau- 
capalea zunächst, dass aus den Bestimmungen der Päpste Nikolaus I. 
und Zacharias (c. 1. 2. 3 ead.) sich der ganz allgemeine Satz er- 
gebe, wonach die filii spirituales oder adoptivi mit den filii naturales 
sich nicht verebelichen können, bemerkt aber sofort, dass trotz der 
Übereinstimmung der bezüglichen Kanones das Hindernis doch nicht 
zu ‚weit ausgedehnt werden dürfe.!) Zur Begründung verweist er 


1) Schultes Ausgabe, Giessen 1890, p. 121. 
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u. a. darauf, dass nach Symmachus alle Beichtkinder eines Priesters 
dessen geistliche Sóhne oder Tóchter seien und dass folglich — ein 
Schluss, der von andern tatsächlich gezogen wurde — der Sohn 
dieses Priesters mit keiner der Beichttöchter seines Vaters sich ver- 
heiraten dürfe. Damit steht aber, so erklärt P., die tägliche Er- 
fahrung im Widerspruch, welche die Erlaubtheit derartiger Ver- 
bindungen lehrt.!) Paucapalea lässt also nicht gelten, dass das 
Hindernis der geistlichen Verwandtschaft auch zwischen den leib- 
lichen und den Beichtkindern eines Priesters besteht, wie er auch 
bestreitet, dass eine Ehe zwischen jenen und den von ihrem Vater- 
Getauften,. obwohl letztere nach Silvester und Symmachus ebenso 
wie die, deren Beicht er hört, seine geistlichen Kinder sind, unstatt- 
haft sei.2) Den Bestand eines — praktisch so gut wie wertlosen — 
Hindernisses zwischen Beichtvater und Beichtkind hat P. jedenfalls 


- anerkannt. 


Roland, der spätere Papst Alexander IIL, bemerkt in seiner 
Summa nur, dass nach c. 8 C. XXX q. 1 jemandes Beichttochter 
ebenso dessen filia spiritualis heisst wie ein von ihm über die Taufe 
gehobenes Mädchen und dass, wie sich aus c. 10 ead. ergebe, in 
c. 9 die Busse festgesetzt sei für einen Bischof, der sich mit seiner 
filia spiritualis vergangen habe.®) In den späteren Senfenzen lehrt 
Roland, dass nicht bloss der Taufpate, sondern auch der Beichtvater 
pater spiritualis des Täuflings bzw. des Beichtkindes genannt wird 
und dass die Verehelichung des geistlichen Vaters mit seiner geist- 
lichen Tochter unzulässig ist. Solche, die sich trotzdem mitein- 
ander verheiratet haben, werden getrennt und mit schwerer Busse 
bestraft.*) Sonach ist es sicher, dass auch R. das trenneude Ehe- 
hindernis der geistlichen Verwandtschaft zwischen Beichtvater und 
Beichtkind bestehen lässt. Dagegen bleibt es ebenso zweifelhaft 
wie bei Gratian, ob er auch die leiblichen Kinder und die Beicht- 
kinder eines Priesters als gegenseitig unter das Hindernis der fra- 
-ternitas spiritualis fallend angesehen habe. In keinem der beiden 
Schriftwerke wird dieser Punkt in irgend einer Weise berück- 
sichtigt. 


1) »Item: patrem habeo sacerdotem, sed omnes confitentes sibi peccata 
filii sunt vel filiae spirituales efficiuntur, ut Symmachus ait. Ergo secundum - 
vos non licebit mihi aliquam earum in matrimonium copulare. Sed licet, ut 
videtis . .« (l. c. p. 122). 

2) L 


.6 
3) Thaners Ausgabe, Innsbruck 1874, p. 145. 
4) Gietls Ausgabe, Freiburg 1891, p. 276 sq. — Omnebene erwähnt 
das Hindernis der geistlichen Verwandtschaft überhanpt nicht (cf. Clm. 19134 
(Teg. 1134] p. 208). 
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Petrus Lombardus entlehnt zunächst aus Walther von . Mor- 
tagne!) die Angabe, dass die geistliche Verwandtschaft zwischen 
compater und commater, ferner zwischen Táufling oder Firmling und 
dem Katechismus-, Tauf- oder Firmpaten und endlich zwischen den 
leiblichen und geistlichen Kindern einer Person besteht. Als unsere 
geistlichen Kinder gelten aber diejenigen, deren Katechismus-, Tauf- 
oder Firmpaten wir sind. Aus Gratian wird dem beigefügt, dass 
nach Symmachus die geistliche Kindschaft auch aus der Taufspen- 
dung entspringt und auch die dem Priester beichtende weibliche 
Person dessen filia spiritualis genannt wird. Wenn dann der Sen- 
lenzenmeister — wieder mit Walther — aus c. 5 C. XXX q. 1 
darlegt, dass der compater und die commater, ebenso die geistlichen 
Eltern und die geistlichen Kinder einander nicht heiraten können, 
so gilt letzteres nach Peters Anschauung gewiss auch vom Beicht- 
vater und seiner Beichttochter. Zur Begründung des Hindernisses 
der fraternitas spiritualis und legalis verweist er nur auf c. 1 q, 
9 ead., worin von einem bezüglichen Einfluss der Busse keine 
Rede ist. 3) 

Rufinus macht zu cc. 8—10 q. 1 ead. eine Bemerkung über 
die verschiedene Dauer der hier für einen Inzest mit der Beicht- 
tochter festgesetzten Busszeit. Die Nichtübereinstimmung erklärt 
sich aus dem zeitlich auseinanderliegenden Ursprung der fraglichen 
Kanones. Die der Ehe mit den leiblichen Kindern entgegenstehende 
geistliche Kindschaft gründet in der Patenschaft sowohl bei der 
Taufe selbst als auch bei irgend einem andern der sieben Sakra- 
mente der Taufe. Die Streitfrage, ob das Ehehindernis auch zwischen 
den leiblichen und den Firmpatenkindern vorliege, wird ausdrück- 
lich erwähnt und im bejahenden Sinne entschieden. Dagegen findet 
sich von einem Impediment zwischen den leiblichen und den Beicht- 
kindern eines Priesters bei R. keine Spur.5) 

Stephan von Tournay geht in seiner Summa auf unsere Frage 
überhaupt nur insofern ein, als er zu c. 8 C. XXX q. 1 ad v. a 
bemerkt: »similitudinis est, non quantitatis, i. e. illi et illi sunt 
spirituales filii.« ) Er will also die geistliche Kindschaft aus der 
Busse nicht auf völlig gleiche Stufe mit der aus der Taufe ent- 
springenden gestellt haben, wie er denn auch bei Erklärung von 

1) Tractatus de sacramento coniugii c. 12, Migne, P. L. 176; 164. 

2) Sentent. l. IV d. 42 ce. 1. $ 4 (S. Bonavent. opp. IV [Ad Claras 
aquas 1889], 866 sq.). 

3) Singers Ausgabe, Paderborn 1902, p. 461, 462 2; 

4) Clm. 17162 f. 158° Sp. 1; Cod. lat. Bamberg. Patr. 18 (B. III. 21) 


f. 228° Sp. 2. Zu dem Wort ad exitum folgt noch die Erklärung: »in sequen- 
tibus dicet XV annis. Hoc temperatur per illud«. 


LI 
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q. 3 ead. nur von einer ex officio regenerationis d. h. aus Taufe und 
Firmung hervorgehenden ehehindernden geistlichen Verwandtschaft 
weiss.!) Der Busse wird hierbei nicht gedacht, 

Nach der gleichfalls noch den sechziger Jahren des zwölften 
Jahrh. angehürenden Dekreisumme des Clm. 16084 eines unbe- 
kannten Verfassers?) besteht die geistliche Verwandtschaft beispiels- 
weise zwischen Paten und Täufling, ebenso ewtsehen Beichtvater und 
Beichtkind.?) Beide Fälle stehen koordiniert neben einander. Dem- 
nach handelt es sich nach der Ansicht des Autors im letzteren Falle 
ebenso um ein trennendes Ehehindernis wie im ersten. Wieweit er 
aber das Hindernis aus der Busse ausgedehnt hat, ist gänzlich un- 
bekannt, da C. XXX von ihm nicht kommentiert wird. Auch aus 
der Summa Parisiensis*) erfahren wir zu unserem Hindernis nur 
wenig. Einmal wird nämlich hier gesagt, dass filia spiritualis heisst 
sowohl jene, die jemand über die Taufe hebt, als jene, die jemand 
tauft, als jene, die einem Priester ihre Sünden beichtet.°) Ausser- 
dem ist noch bemerkt: Wenn jemand sein Taufpatenkind heiratet, 
so soll er schwer gestraft werden; wenn ein Priester eine von ihm 
Getaufte oder wenn ein Priester oder ein Bischof sein Beichtkind 
schwächt, so muss der Bischof fünfzehn Jahre Busse tun, der Priester 
zwölf und letzterer überdies in ein Kloster verwiesen werden. 6) 

Der anonyme Traktat de matrimonio des Cod. lat. Mon. 16084, 
des Cod. lat. Berolin. Sav. 14 und des Cod. lat. Bamberg. Patr. 18 
(B. III. 21)*) lehrt wieder in der bekannten Weise unter Berufung 
auf c. 8 C. XXX q. 1, dass die geistliche Verwandtschaft auf drei 
Arten entsteht, durch die Taufpatenschaft, durch die Patenschaft bei 
irgend einem der sieben Sakramente der Taufe und durch die Spen- 
dung der Busse.®) Dass der Beichtvater sein Beichtkind nicht 

1) Schultes Ausgabe, Giessen 1891, p. 241. 

2) Vgl. darüber Singer, Archiv 69 'd93), 372—440. 

8) A. a. O. S. 426. 
is 2 a lat. Bamberg. Can. 36 (P. II. 26). Vgl. darüber Archiv 89 

9 

5) "SDicitor filia spiritualis sive illa, quam quam (:) aliquis de sacro fonte 
suscepit, seu illa, quam aliquis baptizat, sive illa, que sacerdoti sua peccata 
confitetur« (1. c. f. 85 Sp. 1). 

6) »Si aliquis duxerit eam, quam sacro fonte suscepit, debet gravi pena 
puniri. Si sacerdos eam, quam baptizavit, corruperit (vel) eam quam in peni- 
tentiam suscepit, episcopus annis XV penitere debet et sacerdos XII et in mo- 
E ad ut in illo capitulo ru anne (c. 9) [l. c. f. 85 Sp. 1 f.]. 

l. darüber Archiv a. a. O. S. 
2 n ec autem spiritualis SEMI. tuis modis contrahitur, alias quia 
"e de sacro fonte suscipimus [Mon.: accipimus], alias quia in aliquo VII 
sacramentorum sustinemus [Berol.: suscipimus], alias quia ei penitentiam iniun- 
gimus [Bamb.: alias quia ei p. i., alias quia in e -X y unde Simacbus 


papa: Omnes, quos .. .« (Clm. f. 30; Cod. Berol. f. 105 Sp. 1; Cod. Bamb. 
1. 241° Sp. 2). 
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heiraten kann, versteht sich von selbst und wird deshalb auch nicht 
erörtert. Dagegen werden die folgenden zwei Fragen miteinander 
besprochen, ob nämlich die Tochter eines Laien, welcher im Notfall 
einen Knaben taufte, diesen Knaben heiraten, sodann ob der leib- 
liche Sohn eines Priesters — in der morgenländischen Kirche — mit 
der Busstochter seines Vaters sich verehelichen kann.!) Als Grund 
der Bejahung der ersten Frage wird geltend gemacht, der Taufende 
scheine in der gleichen Weise compater des leiblichen Vaters zu sein 
wie der Pate, ja die geistliche Verwandtschaft scheine in diesem Fall 
sogar noch inniger zu sein, da die Tätigkeit des Taufenden bei : 
Spendung des Sakramentes weit bedeutsamer ist als die des Paten.?) 
Dagegen spreche aber, dass die Kanones darüber nichts bestimmen 
und dass man deren Verbote nicht erweitern darf. Zur Vermeidung 
der Gefahr leichterer Ehescheidung sei also zu sagen: Weil nicht 
verboten, scheine die Ehe der leiblichen Tochter des Taufenden mit 
dessen Täufling möglich zu sein, und das sei nicht unangemessen, 
weil der Pate tatsächlich zu dem Täufling in viel engerer Beziehung 
stehe als der Tautende.5) Die gleiche Bewandtnis habe es mit der 
Busstochter.*) Hier wird also wie von Paucapalea das Vorhandensein 
eines Ehehindernisses zwischen den leiblichen und den Beichtkindern 
eines Priesters ausdrücklich verneint. 

Abermals geschieht dies durch Johannes von Faenza, welcher 


1) »Item aliquis laicus instante necessitate aliquem [Berol.: quem] bap- 
tizavit. Queritur, utrum [Mon.: an] filia illius [Mon.: aa] possit ei [Bamb.: 
illi] nubere, i. e. utrum [Bamb.: utrum tall filia carnalis filio spirituali, quem 
TN USATE nubere possit . . . Item queritur [Bamb. addit: utrum] de peniten- 
tiali filia, utrum filius illius [Berol. deest: d qui suscepit ad penitentiam, 
ut in orientali ecclesia, possit ducere penitentialem filiam patris sui [Bamb.: 
utrum filius sacerdotis, ut sit in orientali filia, possit d. p. f. patris]« (Clm. f. 
80°; Cod. Berol. f 106° Sp. 1 f.; Cod. Bamb. f. 242 Sp. 1). 

2) »Eque enim videtur conpater [Bamb. deest: conpater] patris carnalis 
sicut is, qui suscepit, inmo magis videtur ei [Mon.: ei videtur] spirituali proxi- 
mitate coniunctus. Maiorem enim vim et effectum in sacramento habet [Bamb.: 
habet i. s.] operatio [Bamb. et Berol.: rn baptizantis quam in baptismo 
suscipientis« (Clm. et Cod. Bamb. 1l. cc.; Cod. Berol. f. 106° Sp. 1). 

3) »De his autem nichil [Bamb.: nullum] in canonibus invenitur expres- 
sum. Unde quia sufficit diei malitia sua, standum est limitibus prohibitionis 
canonum. Ne faciles [Bamb.: et ne facile] discurramus ad divortia, dicamus, 
quod, quia non invenitur prohibitum, permitti videtur, quod filia carnalis bap- 
tizantis [Berol.: baptismatis] potest nubere ei, quem pater baptizavit [Bamb. 
et Berol.: quem baptizat]. Et ne nulla [Bamb.: alla) adhibeatur solutio, di- 
cendum, quod se tenetur alligatus et obligatus Eig obligatur] ei, pro 

uo quis spopondit, quem tenuit in baptismate [Berol: baptismo; Bamb.: 
obligatus, quam quos spopondit, quem in baptismo] et quasi in suum suscepit 
[Berol: a quo in sinum s.], quam is, quem [Bamb.: quam is, qui; Berol.: 
uam quem] tantum inmersit« (Clm 1. c.; Cod. Bamb. f. 242 Sp. 1 f.; Cod. 
erol. f. 106° Sp. 2). 

4) »Similiter et de penitentiali filia [Bamb.: suo] dicendum« (Clm. l. c.; 
Cod. Bamb. L c. Sp. 2; Cod. Berol. 1. c.). 
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im Kommentar zu c. 8 C. XXX q. 1 zunächst die oben mitgeteilte 
Erklärung Stepbans von Tournay wortwörtlich abschreibt, dann aber 
selbständig beifügt, demnach scheine es, dass der Täufling die 
‚ Tochter seines Täufers ebensowenig heiraten könne, wie die Tochter 
seines Paten. Anders verhalie es sich jedoch, wie sich aus c, 13 
D. IV de cons, vermuten lasse, hinsichtlich des Beichtkintles.\) Die 
Verschiedenheit kommt daher, dass bei der Taufe mehrere Sakra- 
mente (— Geheimnisse) vorkommen und dargestellt werden, deren jedes 
für sich allein zur Erzeugung des Ehehindernisses genüge, dass bei 
der Busse das aber nicht der Fall sei. 3) 

Ganz ähnlich wie Johannes von Faenza behandelt Simon von 
Bisiniano unseren Gegenstand. Es ist sicher, dass ein Priestersohn 
ein von seinem Vater getauftes oder über die Taufe gehobenes 
Mädchen nicht heiraten kann. Gilt das Gleiche auch von der Ver- 
ehelichung des Priestersohnes mit der Beichttochter seines Vaters? 
Manche — und Simon schliesst sich dieser Anschauung an — ant- 
worten, im letzteren Falle liege ein Ehehindernis nicht vor. Der 
Grund der Verschiedenheit könne der sein, dass beim Getauften 


1) »Unde videtar, quod sicut ille, quem de fonte levavi, ita his, quem 
baptizavi, non potest filie mec coniungi, secus autem in eo, cui penitentiam 
dedi. Hoc potest presumi infra de cons. di. ILII Proprie« (c. 13) [Clm. 3873 f. 
115':Sp. 2; Cod. lat. Bamberg Can. 37 (P. II. 27) f. 79 Sp. 1]. — Bei Er- 
örterung des folgenden ad exitum teilt Johannes sowohl den Kommentar 
Rufins als den Stephans, ersteren mit einer eu kleinen Veränderung mit: 
>In sequentibus dicet XV annis, iterum in alio XII. Set pro varietate temporum 
et personarum varie sunt impositiones penarum, vel hoc per illud temperatur« 
ll. cc.). 
Seinerzeit (vgl. Archiv 89 (1909) S. 773 f.) — bei Besprechung von H. 
Kochs Studie »Die Ehe Kaiser Heinrichs II. mit Kunigunde — war ich nicht 
in der Lage anzugeben, welche Stellung Johannes gegenüber dem Beweis 
durch Ordale einnimmt. Nunmehr kann ich mitteilen, dass Joh. denselben 
ebenso bestimmt wie Rufinus ablehnt (c. 1 C. XXXIII q. 1 ad v. per iustum 
iuditium: »non utique candentis ferri, non utique ferventis aque et huius- 
modi, quod prohibetur, set VII. manu propinquorum, ut infra ead. Q. IIII (1) 
c. Requisistie (c. 2) [Clm. f. 123 Sp. 1]). Desgleichen möchte ich hier er- 

ünzend bemerken, dass Joh. genau wie Stephan von Tournay bei Erklárung 
es schwierigen c. 18 C. XXXII q. 7 die Möglichkeit in Betracht zieht, unter 
der Krankheit der Frau sei »frigiditas« zu verstehen (»Quidam dicunt hic 
agi de ea uxore, que nondum cognita est, vel infirmitatem vocat hic frigi- 
ditatem« [l. c. f. 122 Sp. 2]). Das Gleiche hatte schon vor Stephan Pauca- 
palea getan (vgl. Schultes Paucapaleaausgabe p. 129). 

2) »Magister Jo. (hannes) voluit assignare eam esse rationem diversitatis 
[Vat.: veritatis et di.] quia in baptismo plura sacramenta interveniunt et repre- 
sentantur, quod non in penitentia. In baptismo enim est sacramentum mortis 
et resurrectionis Christi. Mors enim in inmersione et resurrectio in elevatione 
designatur, ut de cons. di. IIII Proprie. Et alterum istorum per se sufficit ad 
matrimonii impedimentum. Uude si quis baptizavit aliquem vel levavit de 
sacro fonte, non poterit ipse vel filius eius accipere illam in uxorem. Secus in 
penitentia [Clm.: penitentiam]« (Huguccionis summa ad c. 8 C. XXX q. 1 ad v. 
quia scriptum est, Clm. 10247 f. 242' Sp. 1; Cod. Vat. 2230 f. 271' Sp. 2) 
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sich ein doppeltes Sakrament finde, das des Todes und das der 
Auferstehung, und dass in der Taufe der Tod und das Leben wirke 
und angezeigt werde, der Tod in der Untertauchung, das Leben in 
der Heraushebung. !) Jedes der beiden Sakramente genüge zu einem 
. Ehehindernis und deshalb können weder der Taufende noch der Pate 
noch deren Söhne das betreffende getaufte Mädchen heiraten. An- 
ders verhalte es sich bei der Busse, die zwar ein Sakrament sei, 
aber kein Mysterium, und deshalb könne, da die Busse kein so 
grosses Sakrament sei, wie die Taufe, der Priestersohn die filia 
poeniteutialis seines Vaters ehelichen.) Indes folgt auch aus Simons 
Darstellung immerhin, dass die Ansichten über die Ausdehnung des 
Hindernisses geteilt waren. 


Nach Sikard von Cremona wird die geistliche Verwandtschaft 
auf zwei Arten erworben, durch jedes einzelne der sieben Sakra- 
mente der Taufe und dadurch, dass wir jemand eine Busse aufer- 
legen.*) Doch wird ausdrücklich bemerkt, dass die filii poenitentiales 
nur in einem weiteren Sinn filii spirituales heissen.*) Der Beant- 
wortung der Frage, ob die Tochter eines Priesters ein Beichtkind 
ihres Vaters oder einen von ihm Getauften heiraten könne, weicht 
Sikard zuerst aus mit dem Hinweis, darüber möchten sich die 
orientalischen Priester, die sich in dieser Hinsicht besonderer Pri- 
vilegien erfreuten, Sorge machen, meint aber dann doch, dass die 
Ehe mit dem Beichtkind des Vaters eher statthaft sei als mit dem 


1) Röm. 6, 4. 

2) e. 8 C. XXX q. l ad v. ita nostri spirituales filii sunt: „Hic 
queri solet, si sacerdos habeat filium, utrum patris sui spiritualem filiam in 
uxorem potest ducere, cum certum sit, quod illam, quam pater suus baptizavit 

. Vel de fonte suscepit, non possit ducere in nxorem. Ad hoc dicunt quidam, 
quod filius sacerdotis penitentialem patris sui in uxorem n ducere, non 
tamen filiam suam spiritualem, scil. quam ipse baptizavit vel de fonte suscepit, 
ei licet accipere. Et diversitatis hec potest esse ratio, quia in baptizato duplex 
est sacramentum, mortis videlicet et resurrectionis, et in baptismo mors et vita 

eratur, ut infra de cons. di. IIII Proprie. Mors autem in inmersione, vita in 
elevatione designatur, et alterum istorum per se sufficit ad matrimonii inpe- 
dimentum. Unde si quis baptizavit aliquam vel levavit de fonte, non poterit 
nec ipse nec filius suus eam accipere uxorem. Secus in penitentia, Penitentia 
enim licet sit sacramentum, non tamen misterium. Unde quia non tantum 
sacramentum est, quantum baptisma, licitum est filio penitentialem patris acci- 
pere. Argumentum est C. e. q. e. Non debet (c. 10) »quomodo de filia spiri- 
tuali«« (Cod. lat. Damkere: Can. 88 (D. II. 20) p. 87 Sp. 2). Den bezüglichen 
Kommentar zu c. 18 D. IV de cons. vgl. im »Katholik« 1909 II, S. 1961, 

3) »Contrahitur autem (spiritualis proximitas) duobus modis, vel a quovis 
vel a quibus vis sacramentis a primo pabulo salis usque ad confirmationem, 
vel quando alieui damus penitentiam« (C. XXX q. 1, Cod. Bamb. cit. p. 212; 
Clm. 4555 f. 64 Sp. 2). 

. 4) »Spirituales (filii) . . dicantur etiam in lara significatione fllii peni- 
tentiales« (Cb. 1. c. p. 213; Clm. f. 65, Sp. 1). 
Arehiv für Kirchenrseht. XC. 17 
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vom Vater Getauften, wiewoll Papst Nikolaus (Symmachus) anderer 
‚Ansicht zu sein scheine. 1) | 

Wie zu erwarten, erhalten wir die eingehendsten Aufschlüsse 
über unser Thema von Huguccio.®2) Zunächst ergibt sich für ihn 
aus c. 8 C. XXX q. 1 der unzweifelhafte Schluss, dass man sich 
durch die Busse ebenso die geistliche Verwandtschaft, n&herhin die - 
paternitas oder die filiatio zuzieht wie durch die Taufe und dass 
also filia spiritualis eines Priesters ebenso diejenige ist, welcher er 
eine Busse auferlegt, wie jene, welche er tauft.®) Sofort geht H. 
zur Erforschung des Umfangs der geistlichen Verwandtschaft aus 
der Busse, bezw. des auf ihr beruhenden Ehehindernisses über mit 
der Frage, ob die Busstochter und der leibliche Sohn des Priesters 
Geschwister seien und ob sie einander heiraten können. *) Bei der 
Taufe und ebenso bei den anderen damit zusammenhängenden Sakra- 
menten würde der Sohn des Priesters mit der von letzterem Ge- 
tauften verschwistert und könnte sie nicht ehelichen. Die Entschei- 
dung lautet, bei der Busse verhalte es sich anders als bei der Taufe. 
Der Verheiratung eines Priestersohnes mit der Busstochter seines 
Vaters stehe nichts im Wege, wie er auch nicht deren Bruder geworden 
sei durch den Umstand, dass sie das Beichtkind seines Vaters ist. 5) 
Mit der von Johannes Faventinus gegebenen Begründung dieser Ver- 
schiedenheit ist aber H. nicht einverstanden und zwar deshalb nicht, 
weil sie bei den der Taufe voraufgehenden und nachfolgenden Sakra- 
menten nicht zuträfe Doch meint er, dass letztere die bezügliche 


1) »Utrum vero si [Bamb.: cum] filia sacerdotis cum penitente vel ab eo 
baptizato possit contrahere (queritur). Sit sollicitudinis sacerdotum orientalium 
[Bamb.: orient. s.|, qui speciali de talibus gaudent privilegio. Si tamen inpor- 
tunius instaret querens, dicemus (Ban. dicerem], quod potius cum penitente 
quam cum baptizato licet, licet |Bamb. deest: licet] contra videatur Nycolaus . 
velle circa finem I. q. huius cause, dicens: »Omnes quos in penitentia . . re- 
generavit«« (ll. cc.). 

2) Singer meint (Archiv 69 S. 426183, von der geistlichen Verwandt- 
schaft aus der Busse sei bei den Glossatoren nur selten die Rede. Die bis- 
herize Darstellung zeigt, dass diese Behauptung dem wirklichen Sachverhalt 
nicht entspricht. , 

3) ». . ex hoc cap aperte colligitur, quod per penitentiam ita acquiritur 
spiritualis proximitas scil. paternitas vel filiatio sicut per baptismum. Sic ergo 
est filia spiritualis sacerdotis illa, quam accipit ad penitentiam i. e. cui iniungit 
penitentiam, sicdt et illa, quam baptizat« (Clm. 10247 f. 242° Sp. 1; Cod. Vat. 
2280 f. 271' Sp. 2). 

4) »Quero ergo, utrum illa, cui sacerdos imponit penitentiam, et filius 
sacerdotis sint fratres et utrum possint contrahere inter se« (ll. cc.). 

5) »In baptismo video, quod filius sacerdotis efficitur frater illius, quam 
pater baptizat, nec potest contrahere cum ea [V.: cum ea contr.], et sic de 
aliis sacramentis. Ad hoc dico, quod aliud est in penitentia et aliud in baptismo. 
Nam penitentialem patris licite accipit quis in: uxorem nec est effectus frater 
illius ideo, quod penitentialis sit [V.: est] patris. Set in baptismo secus 
este (ll. cc.). 
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gleiche Wirkung wie die Taufe vielleicht wegen ihres innigen Zu- 
sammenhangs mit ihr hätten.) Weiterhin ist nach H. die Taufe 
ein Sakrament, die Busse dagegen ist ein solches im eigentlichen, 
Sinne nicht, abgesehen von der äusseren — Busswerke —, und auch 
diese ist kein eigentliches Sakrament und bei der Bussauflegung 
wird kein Sakrament verliehen, ja es werden gerade hierbei die 
Sakramente verboten. Darin liegt möglicherweise der Grund, wes- 
halb die Busse kein so enges Band zwischen dem geistlichen Vater 
und seinem Beichtkind hervorbringt als die sieben Taufsakra- 
mente.) Denn durch die Busse wird keine Mitvaterschaft und 
keine Geschwisterschaft erzeugt, und daher kommt es, dass der 
Priestersohn die Beichttochter seines Vaters heiraten kann, nicht 
aber die von ihm Getaufte,?) Übrigens genügt schon der Umstand 
allein, dass die Kirche letzteres verbietet, ersteres nicht; und da 

ein bezügliches Verbot nicht besteht, so ist es nach allgemeinen 
Regeln erlaubt.) Wenn aber auch aus der Busse eine Geschwister- 
schaft hervorginge, — indes scheine es, dass der leibliche Sohn 
und die Beichttochter eines Priesters nicht in einem höheren Sinn. 
Bruder und Schwester genannt werden müssten als die sonstigen 
Untergebenen dieses Priesters — so hat sie doch jedenfalls keine 
ehehindernde Kraft. Den Einwand: Sie sind Geschwister, also 
können sie einander nicht heiraten, widerlegt er mit dem Gegen- 
einwand, dass der Bischof der Vater aller seiner Untergebeneg gei 
und dass trotzdem diese miteinander und mit den leiblichen Kindern 


1) »Set hec ratio non potest assignari in aliis sacramentis, que precedunt 
vel secuntur baptismum, cum tamen habeant [Cm.: habuerant] eandem efficatiam 
in generando proximitatem spiritualem. Set forte hoc habent [V.: habent h.] 
ex baptismo: cum al ipsum omnia referantur et de eo pendeant et ad eius 
decorem adhibeanture« (ll. cc). 

2) »Item baptismus sacramentum est, set penitentia non est sacramentum 
proprie nisi exterior, set nec illa proprie nec in penitentia danda confertur 
aliquod sacranfentum, inmo sepe, cum datur, prohibentur saeramenta. Et hoc 
potest esse causa, quare per penitentiam non generetur tantum vinculum inter 

trem spiritualem et ipsum vel ipsam penitentialem, quantum generetur per 
bptisn ani vel aliud sacramentumse« (ll. cc.). 

8) »Nam per penitentiam non generatur conpaternitas vel fraternitas 
spiritualis. Non enim sacerdos efficitur conpater patris vel matris sue peniten- 
tialis nec filius sacerdotis frater illius penitentialis et inde est, quod licite 
potest cum ea contrahere, licet non possit contrahere cum baptizata a patre« (ll. cc.). 

4) »Item illud solum sufficit, quod ecclesia illud prohibet et non hoc. 
Item edictum de non contrahendo est prohibitorium,: et que non inveniuntur 
prohibita, intelliguntur esse concessa . . In omnibus ergo talibus hec regula 
est servanda, ut si queratur, an aliquorum coniunctio sit illicita, consideretur, 
an prohibeatur alicubi« (ll. cc.) 

5) »Dico ergo, quod filius sacerdotis contrahit cum sua penitentiali nec 
per penitentiam est generata inter eos fraternitas vel sororitas, aut si est, non 
est tanta, ut propterea impediatur matrimonium . . Non tamen videtur, quod 
debeant dici frater et soror plus quai alii subditi ipsius sacerdotis« (]l. cc.). 

l ; | 17* 


à 
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.des Bischofs sich verehelichen dürfen, obgleich sie alle geistliche 
Kinder des Bischofs und sonach unter sich geistliche Geschwister 
sind.!) Ferner seien alle Christen geistliche Kinder eines Vaters, 
nämlich Gottes, und doch würde niemand behaupten, dass Christen 
einander nicht heiraten dürfen.?) Man könne auch nicht sagent 
Der Priester ist der Vater beider, also sind sie Geschwister. Denn 
wer zwei Personen getauft hat, ist ihr Vater, trotzdem sind sie keine 
Geschwister.) Die Erage, ob der Priester seine Beichtkinder hci- 
raten kónne, bezeichnet H. als gegenstandslos, da ein Priester über- 
haupt keine Ehe eingehen kann.*) Legt aber ein Minorist oder ein 
Laie eine Busse auf, so ist es ewar schicklich, dass er seine Buss- 
tochter nicht heiratet. Tut er es aber, so ist die Ehe gültig.>) 
Denn ein dahingehendes Verbot besteht nicht, da die einschlägigen 
Kanones speziell dem Priester gelten, der sich mit seiner Buss- 
tochter nicht fleischlich vermischen darf, aber nicht etwa wegen der 
aus der Busse entstandenen Paternität, sondern weil er sich über- 
haupt nicht verheiraten kann, in jedem Fall also — gleichviel ob 
.eg sich um eine Beichttochter handelt oder nicht — sich der Forni- 
kation schuldig macht.2) H. hält weiterhin dafür, dass der Priester 


1) »Nec sufficit: Sunt [V.: si inter] fratres inter se, ergo non possunt 
copulari inter se. Nam episcopus est pater omnium subditorum suorum et 
tamen licite contrahunt illi inter se et cum carnalibus filiis episcopi, licet omnes 
sint filii episcopi spirituales et ita fratres inter se spirituales« (ll. cc). 

e -9) »Item omnes christiani sunt filii spirituales unius patris scil. dei et 
inter se sunt fratres . . Numquid ergo non poterit aliquis christianus contrahere 
cum christiana? Patet ergo, quod licet concedatur, quod filius sacerdotis et 
penitentialis eius sint frater et soror, nec tamen inde sequitur, quod non possint 
contrahere« (ll. cc.). 

3) »Nec illud sequitur: Iste est pater istorum, ergo isti sunt fratres. 
Nam iste, qui baptizavit istos, est pater istorum, non tamen isti sunt fratres 
ob hoc« (ll. cc.). 

4) »Item queritur de sacerdote dante penitentiam, an possit contrahere 
cum sua penitentiali. Non est questio, quia in sacerdotio nullus potest con- 
trahere« (ll. cc.). ] 

5) »Set pone talem esse personam, que iniungit penitentiam, quod licite 
potest contrahere, numquid posent contrahere cum sua penitentiali? Honestum 
quidem esset, ut non contraheret; si tamen contraxerit [V : contraxerint] ma- 
trimonium erite (ll. cc... — Bezüglich der Laienbeicht vgl. meinen Aufsatz 
»Zur Frage der Laienbeichte, »Katholik« 1909 I, S. 435—451; Gromer G., 
Die Laienbeicht im Mittelalter [Verótfentl. aus dem kirchenhist. Seminar 
München III, 7], München 1909. 

6) »Hoc enim nunquam invenitur prohibitum. Nam capitula ista spe- 
cialiter loquuntur de sacerdote, qui prohibetur conmisceri cum sua penitentiali 
ea ratione, qua et cum qualibet alia, scil. non ratione paternitatis contracte 
per penitentiam, set quia cum nulla potest contrahere. Ad quamcunque ergo 
accederet [V.: accedere], fornicaretur« (ll. cc.). Bei Erklärung von c. 10 ead. 
betont H. abermals, dass auf den Umstand der Beicht kein Gewicht zu legen 
ist: »que ei confesse. Non ponitur discretive, quia nec cum aliis« (Cm. f. 
242° Sp. 2; Cv. f. 272 Sp. 1). Die Verfehlung eines Priesters mit seiner filia 
spiritualis ist aber schwerer sündhaft als die mit einer Verheiraten. Denn im 
ersten Fell handelt es sich um einen Inzest, im letzteren nicht. Deshalb ist 
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seinen eigenen Sohn beichthören kann, während ihm dessen Taufe 
verboten ist.!) Ebenso kann er seine Frau beichthören, wenn sie 
seine. Pfarrangehörige ist. Doch wäre es aus anderen Gründen 
schicklicher und sicherer, wenn beide zu einem andern beichten 


gingen.?) | | 

Gründlicher als alle anderen, stellt H. auch die Frage, ob 
nicht zwischen dem Spender und Empfänger des heiligsten und 
würdigsten Sakramentes, der Eucharistie, eine geistliche Verwandt- 
schaft entstehe. Er verneint die Frage mit aller Entschiedenheit, 
wobei er als Grund der Verschiedenheit anderen Sakramenten gegen- 
über angibt, dass dieses Sakrament nur von vollkommenen Christen 
zu empfangen sei und von solchen, die nicht allein durch die Teil- 
nahme an dep Sakramenten, sondern auch durch die Kraft und durch 
die Einheit des Glaubens zur Kirche selbst gehören. Ausserdem 
sei noch nirgends und niemals von irgend jemand behauptet worden, 
dass durch dieses Sakrament die geistliche Verwandtschaft kontra- 
hiert wurde.?) 

Die geistliche Verwandtschaft aus der Busse und das ent- 
sprechende Ehehindernis sind den vorstehenden Ausführungen zufolge 


auch jenes Verbrechen mit einer fünfzehn- oder zwölfjährigen, dieses nur mit 
einer zehnjährigen Busse bedroht (»Set queritur, an presbiter magis peccet cum 
filia spirituali quam cum uxorata. Et videtur, quod sic, quia cum ista incestum 
conmittit et non cum illa, unde et pro hac inponitur penitentia XV vel XII 
V.: XXII] annorum, set pro illa X, ut di. LX I Presbiter (c. 5). Et quis 
.s si quis] dubitat sceleratius esse etc, ut XXIII[. Q. I Non afferamus 

c. 21)9«, c. 10 ead. ad v. si in conscientiam [ll. cc.]). 

1) »Item queritur, an sacerdos possit dare penitentiam filio, cum non 
possit eam baptizare. R.: Credo, quod sice (Cm. f. 242^ Sp. 1; Cv. f. 271’ Sp. 2). 

2) »Set numquid uxori? Et hoc credo, si sua sit [V.: quod si sit sua] 
parrochiana. Honestius esset tamen [V.: tamen e.] et tutius, ut illa vel ille 
ab alio acciperet penitentiam, quia plus verecundaretur coram alio [M.: Sonne 
Preterea uxor coram marito non confitetur [M.: confiteretur] peccatum, qu 
displicet marito in uxore, puta peccatum fornicationis vel alicuius turpitudinis 
«um alio viro conmisisse« (Ill. cc.). i 

3) c. 97 D. II de cons. ad v. non presumat: ». . Item queritur, an 
aliquis [B.: queret aliquis, an] perceptione et [B.: vel] collatione huius saora- 
menti (eucharistie) aliqua spiritualis proximitas inter dantem et accipientem 
contrahatur. Si enim per alia sacramenta contrahitur, quare uon potius per 
hoc, quod ceteris est dignius et sanctius [B.: sacracius]. Breviter dico, quod per 
hoc sacramentum nulla spiritualis proximitas contrahitur. Ratio diversitatis, 
scil. (M.: non diversitas. Set] quare per alia et non per hoc contrahatur, ea 
[V.: eo] potest esse, quod hoc sacramentum non est sumendum nisi a iam 
perfecte christianis et ab eis, qui non aolum participatione sacramentorum set 
virtute etiam fidei et uuitate sunt de ipsa ecclesia. Preterea [B : et preterea 
nunquam et nusquam [B.: nusquam et nunq.] invenitur ab aliquo dictum, quo 
per hoc sacramentum contrahatur spiritualis proximitas. Ergo superstitiosa 
&dinventione non est sonpniandum, ut ll. q. V Consuluisti« G 20) [Cod. 
Bamberg. Can. 40 (P. II. 25) f. 261 Sp. 1; Cv. f. 849 Sp. 1]. — Ueber die drei 
Arten der Zugehörigkeit zur Kirche vgl. z. B. Rufins Summe, c. 32 C. Iq. 1 
(Singers Ausgabe p. 212). l 
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nach Huguecios Ansicht praktisch fast völlig bedeutungslos. Der 
gleichen Anschauung scheinen Bernhard von Pavia und Tankred 
gehuldigt zu haben, da sie in ihren einschlägigen Werken des Gegen- 
‘ standes mit keiner Silbe Erwähnung tun.!) 

Dagegen wird unser Thema von Robert von Flamesbury wieder 
bebandelt. Im engen Anschluss an Johannes von Faenza und an 
Huguccio lehrt er, dass der Priestersohn nicht der geistliche Bruder 
der Beichtiochter seines Vaters sei und deshalb sie heiraten könne. 
Die Verschiedenheit gegenüber der Taufe sei darin begründet, dass 
die Taufe mehr Sakramente enthalte als die Busse.?) Ausserdem 
sei die Privatbusse überhaupt kein Sakrament und erzeuge deshalb 
weder Kompaternität noch geistliche Geschwisterschaft. Was als 
weiterer Grund für die Zulässigkeit einer solchen Ehe, vorgebracht 
wird — Mangel eines bezüglichen Verbotes — ist aus Huguccio 
entlehit; ebenso die Angabe, dass ein Priester seinen Sohn zwar 
nicht taufen, wohl aber ihn sowie seine eigene Gattin beichthören 
könne. Desgleichen beantwortet Robert die Frage, ob ein Priester, 
vorausgesetzt, dass ihm die Eheschliessung überhaupt möglich wäre, 
seine Beichtiochter heiraten könnte, wie Huguccio bejahend. Die 
Kompaternität aus der — öffentlichen — Busse ist nämlich nach 
Robert kein trennendes Ehehindernis (non ibi est tanta compaternitas, 
quae impediat matrimonium, si contractum fuerit.)3) Sonach liegt 


1) Cf. Bernard. Summula de matrimonio, apud Laspeyres, Bernard. Pap.. 
Summa decretorum, Ratisb. 1860, p. 206—298; Summa decret. 1. c. p. 157—161; 
Tancred. Summa de matrimonio, ed. Wunderlich, Gotting. 1841, p. 32—38. 

2) Vgl. oben S. 244 f. 

3) Schultes Teilausgabe des Robertschen Pönitentiale, Giessen 1868, p XX. 
— Nebenbei möchte ich bemerken, dass Schulte auch bei dieser Edition 
es an der erforderlichen Genauigkeit nicht wenig hat fehlen lassen. Doch ist 
hier nicht der Ort, dies im einzelnen nachzuweisen. Nur ein paar Stellen, be- 
treffend die geistliche Verwandtschaft, sollen hier nach dem Text des Cod. lat. 
Bamberg. Patr. 132 [Q. VI. 42) wiedergegeben werden: (S. 2.) »Uxor tua su- 
scepit filium Petri de sacro facto. Mediante uxore tua factus es conpater Petri, 
si postea tu et uxor tua effecti estis una caro . .« (S. 4.) »Item uxor mea 
Matilda facta est conmater Berthe, cuius filium de baptismo suscepit. Set 
[lege: Si] post illam conpaternitatem factus sum una caro cum uxore mea, non 
se ducere Bertham mortuis eius viro et uxore mea; alioquin potero Bertham 

ucere illis mortuis, sicut sensit Gracianus. Hugo (= Huguceio) sic: Si con- 

paternitas precedit carnalem copulam, licite potest habere duas conmatres, 
unam post aliam, aliter si sequitur . .« on Freisen hat (a. a. O. S. 5459) 
betont, dass Schulte in diesem Paragraphen teilweise unrichtige Satzzeichen 
setzte.) ($. 5. »Non expectes, ut sacerdos extrahat infantem de sacro fonte 
et postea tibi tradat. Si tamen statim extractum et elevatum suscipis de 
manu presbiteri, non minus conpater es, quia ea, que in continenti fiunt, im 
esse intelliguntur . .« (Cod. cit. f. 8°, f. 9). 

Dagegen möchte ich hier zwei andere Punkte, Roberts Pönitentiale be- 
treffend, richtig stellen. In Schultes (1. c. p. IX; Quellengeschichte I, 210) Nach- 
folge lehrt man gewöhnlich, das Pönitentiale sei in der Zeit von 1207—1210 
verfasst. Massgebend für diese Bestimmung des Anfangstermins ist der Um- 
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in diesem Fall gemäss Roberts Ansicht wenigstens ein aufschieben- 
des Impediment vor und insofern unterscheidet er sich von Huguccio, 
welcher eine derartige Heirat nur für nicht schicklich hült. An 
einer späteren Stelle zitiert Robert unter dem Titel »De fornicanti- 
bus cum filiabus suis spiritualibus«e u. a. nur c. 9, c. 8 (Omnes- 
regeneravit) und c. 10 C. I. q. 1, ohne irgend etwas weiteres zu 
bemerken.!) 

Von Laurentius Hispanus?) wissen wir, dass nach seiner An- 
schauung die im Notfall einem Laien abgelegte Beicht die geist- 


stand, dass die jüngste der zitierten Dekretalen Innocenz' III. (c. 25 X II. 24) 
dem Jahre 1207 angehört. In Wirklichkeit kann die Schrift nicht vor 1208 
entstanden sein und zwar deshalb, weil die beiden Pariser Bischöfe Otto und 
Petrus darin erwähnt werden, von denen der erstere 1208 starb, der letztere 
im gleichen Jahre zur Regierung gelangte (vgl. Eubei, Hierarchia catholica 
medii aevi (1198—1431), Monaster. 1898, p. 410). R. hält es nämlich für einen 
groben Verstoss, wenn einfache Priester als Beichtvüter kraft eigener Autorität 
und ohne Dispensation gestatten, dass Meineidige, Diebe, Unzüchtige usw. die 
Weiben empfangen, und tügt dann bei: »Ego autem ad istud vitandum in- 
conveniens a duobus Parisiensibus episcopis Ottone et Petro babui, ut ubique 
eorum autoritate dispensarem, ubi et ipsi dispensarent« (Cod. cit. f. 19). 
Sodann wird gelehrt (Schulte, Quellengeschichte a. a. O.; Dietterle, in 
der Zeitschrift f. K.-G. 24 [1903], 373), der Jüngste der von Robert benützten 
Schriftsteller sei Huguccio. Dies ist gleichfalls unrichtig, da auch Stephan 
Langton (t 1228) zitiert wird, wie sich aus folgender Stelle ergibt: »Baculus 
pastoralis rectitudinem sive rectum regimen significat. Quod autem una d 
curva et altera acuta, monstrat parcere subiectis et debellare superbos. Unde 
dictum est: 
Curva trahit mites, pars pungit acuta rebelles . . . 
Iterum secundum magistrum (NB.!) S. de Langetona: 
Collige, sustenta, stimula vaga, morbida, lenta: 
Hoc est pastoris, hoc virga figurat honoris« (Cod. cit. f. 17). 


Weiter soll hier eine irrige, Robert betreffende Angabe Schmolls, Die 
Busslehre der Frühscholastik [Veróffentl. aus dem kirchenhist. Seminar München 
III, 5), München 1909, S. 111, korrigiert werden. Schm. gibt hier richtig an, 
dass R. der Privatbusse die Sakramentalität abspricht, und er glaubt diese 
pa erkläre sich am ungezwungensten aus einer anderen Stelle, »wo 
der Wegfall der Solemnitüt gleichgesetzt ist dem Wegfall des Sakramentes«. 
Die Berufung auf diese Stelle ist völlig verfehlt! Denn es handelt sich da- 
selbst nicht um die Busse und nicht um ein Sakrament, sondern um die Abso- : 
lution von der Exkommunikation und um einen Eid. Zum Beweis lasse ich 
einfach den betreffenden Text im Wortlaut folgen: ». . Quando aliquis maiori 
excommunicatione excommunicatus est, sollenpniter absolvendus est, i. e. extra 
fores ecclesie et extra iurubit, quod stabit ad mandatum ecclesie vel pignus 
preatabit vel fideiussorem, si causa pecuniaria fuerit vel alia ratio exegerit. 

oc facto nudus et prostratus verberabitur in conspectu populi cum Miserere 
mei Deus tandem adiuncta absolutione. Quando aliquis minuri excom- 
municatione excommunicatus est, non est necessaria ista sollenpnitas, 
set privatim et absque omni sacramento absolvi potest . .« (Cod. cit. 
« 25°). — Dass der Pónitent die vom Priester auferlegte Busse als von Gott 
selbst empfangen z betrachten habe, ist nicht Roberts Lehro (Schmoll 8. 112), 
sondern eines anderen, im fraglichen Kodex f. 65 beginnenden Pönitentiale. 


1) Cod. cit. f. 50 sq. 

2) Vgl. über ihn Schulte, Quellengeschichte I, 190 f.; ders., Die Glosse 
zum Dekret Gratians usw., Wien 1872, S. 68—70. Sein Apparat zum Dekret 
wurde bald nach 1210 vollendet. 
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liche eheaufschiebende Verwandtschaft der Beteiligten erzeugte. Die 
strengeren Bestimmungen der Kanones hätten nur für den Priester 
Geltung, der von amtswegen zum Beichthören verpflichtet sei.!) In 
der Glossa ordinaria des Gratianischen Dekrets lesen wir, dass 
Gratian die Kanones 8—10 C. XXX q. 1 nur anführe, um zu zeigen, 
in wievielfacher Weise man von einer »filia spiritualis« spreche.?) 
Die geistliche Verwandtschaft aus der Busse ist keineswegs in jeder 
Hinsicht der aus der Taufe entspringenden gleich. Nur bezüglich 
des beichthörenden Priesters und seiner Beichttochter trifft dies zu. 
Der Priestersohn dagegen kann die Beichttochter seines Vaters ehe- 
lichen, nicht aber die von seinem Vater Getaufte. Taufe und Busse 
stehen eben nicht einander völlig gleich. So bewirkt letztere keine 
Kompaternität. Wie ersichtlich, bewegt sich die Glosse bis hierher 
ganz und gar in den Spuren Huguccios. Selbständig fügt sie bei, 
dass die Taufe vollständige Sündennachlassung bewirke, die Busse 
aber nicht.) Darüber, ob die Notlaienbeicht für die Beteiligten ein 
trennendes oder nur ein aufschiebendes Hindernis bildet, hat die 
Glosse kein ganz bestimmtes Urteil. Sie können einander nicht 
heiraten; die trotzdem geschlossene Ehe besteht aber aus dem von 
Johannes Hispanus bezeichneten Grund vielleicht doch zurecht.*) 
Ein orientalischer Priester soll seine Frau nicht beichthören, aber 
nicht deshalb, als ob dadurch die ehelichen Verhältnisse irgendwie 
berührt würden, sondern — wie nach Huguccio — wegen der Gefahr 
des Verschweigens gewisser beschämender Sünden.5) 


Das für das Eherecht in anderer Hinsicht so wichtige vierte 
Laterankoneil (1215) hat bezüglich des Hindernisses der geistlichen 
Verwandtschaft keinerlei Veränderung gebracht. Das Hindernis der 
geistlichen Verwandtschaft aus der Busse wird auch in der Dekre- 
' talensammluug Gregors IX. nicht berührt. Überhaupt hat sich mit 
letzterem Hindernis die kirchliche Gesetzgebung vor Bonifaz VIII. 
nicht befasst. Dagegen wurden gegen den Insest der Priester mit 
ihren geistlichen Töchtern aus der Busse zu verschiedenen Malen 


1) Schulte, Beiträge zur Literatur über die Dekretalen Gregors IX., 
Innocenz’ IV., Gregors X.. Wiener Sitzungsb. philos.-hist. Kl. 68 S. 881. Die 
Stelle ist auch abgedruckt bei Freisen a. a. O. S. 538; im »Katholik« 
1909 I, 5. 442. i : 

2) c. 8 C. XXX q. lad v. Omnes. 

3) L. c. ad. v. ut et ipsi. 

4) »Si ergo laicus audiat in necessitate peccata alieuius mulieris, non 
potest postea cum ea contrahere, arg. hic. Si tamen contrahit, forte tenet 
matrimonium: videtur enim tantum hoc sacerdoti prohiberi: cum eius tantum 
sit officium audire peccata confitentiume (l. c.). 

9)L c. — Genau wie Huguccio beurteilt die Glosse auch den Inzest 
eines Priesters mit seiner geistlichen Tochter schárfer als einen Ehebruch des- 
selben (c. 10 ead. ad. v. duodecim). 


e 
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Bestimmungen getroffen. So mahnt in England Bischof Richard 
von Salisbury iu seinen Konstitutionen (um 1217) unter Hinweis 
auf die Strafverfügung des c. 9 C. XXX q. 1 die Priester, sich ins- 
besondere des Umgangs mit ihren geistlichen und Busstöcktern und 
überhaupt allen, denen sie die kirchlichen Sakramente gespendet, zu 
enthalten.!) Nach den Synodalstatuten von Chicester (1239) sind Seel- 
sorger, die sich mit ihren von ihm getauften oder einmal sur Beicht 
angenommenen geistlichen Töchtern vergehen, schwerer zu bestrafen 
als sonst unzüchtige Seelsorger.?) In Frankreich erneuern die Prae- 
cepta der Diözese Rouen (um 1235) gleichfalls die in c. 9 C. XXX 
q. 1 enthaltenen Verfügungen betreffs weiblicher Personen, die sich 
mit ihrem Beichtvater oder ihrem Täufer verfehlt hatten, zugleich mit 
der Weisung an die Beichtväter gegebenenfalls die durch die Umstände 
gebotene Milde walten zu lassen.?) Fast genau die gleiche Verordnung 
finden wir in den Synodalstatuten von Le Mans vom Jahre 1247.*) 
Selbstververständlich eifern auch die Pönitentialien gegen die Versündi- 
gungen der Beichtváter mit ihren filiae spirituales. Im zweiten der 
nachgratianischen Canones poenitentiales Astesani wird unter Hinweis 
auf den obigen c. 9 festgesetzt, dass ein Priester, der seine filia 
spiritualis, welche er taufte oder firmen liess oder deren Beicht er 
hörte, erkennt, 12 Jahre lang Busse tun und, wenn das Verbrechen 
bekannt wurde, abgesetzt werden muss; ein derart sich versündigen- 
der Bischof soll.15 Jabre Busse tun; die filia spiritualis soll nach 


1) »IX. De poena eius, qui polluerit filiam spiritualem. Et cum 
peccans sacerdos peccare faciat populum Dei: marime a filia sua spirituali et 
poenitentiali se a betinent et ab omnibus, quibus dispensaverit ecclesiastica sa- 
cramenta: sciens, quod in detestationem tanti peccati secandum canones et 
Sanctorum patrum statuta quindecim anni debentur et postea detrusio in mona- 
sterio« (Mansi, Concilia 22. 1109). 

2) Manei 24, 1051. ] 

8) »XC VII. De incestu spirituali. Mulierem, quae a sacerdote proprio 
vel ab alio, qui eius confessionem audivit vel eam baptizavit, cognita fuerit, 
ob enormitatem criminis, maxime si scandalum inde fuerit, decrevimus ad epi- 
scopum esse mittendam. Sed volentes in hac parte linguas compescere detra- 
€torum, qui forte dicerent nos istud iniungere in gravamen et odium sacerdotum, 
poenam canonicam talibus iniungendam volumus sacerdotibus declarare. XC VIII. 
De fornicata cum patre spirituali. Foemina, quae cum patre spirituali 
fuerit fornicata, omnia derelinquat et res suas pauperibus tradat, et conversa 
in monasterio deo usque ad mortem deserviat. XCIX. De misericordia in 
mulieribus Cum propter fragilitatem sexus rigor iste non valeat omnino 
observari, provideant sacerdotes quibus tales confessae fuerint, ut vino canonis 
oleum discretae misericordiae coniungentes sic temperent poenitentiam, ne 
Immensitate ponderis poenitens obruatur neque per relaxationem indebitam 
igni purgatorio crudelissime relinquatur. Nobis autem videtur talibus esse 
tutum, ut arctae poenitentiae, quamdiu vixerint, debeant subiacere. Si autem 
coniugata fuerit, gravius est peccatum et gravius punienduin, nisi iugum ma- 
irimonii impediret . . .« (Mansi, Concilia 93, 390 sq.). 

4) Mansi l. c. p. 739 sq. ' 
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Verteilung ihres Vermögens an die Armen in ein Kloster verwiesen 
werden.!) Die Bussbestimmungen der Bischöfe Jórundus (1264—1313), 
Laurentius (T 1331) und Egilus (t 1341) von Holar in Island fordern, 
dass der Inzest eines Priesters mil seiner Beichttochter wie einfacher 
Ehebruch gestraft werden soll, während die Versündigung des 
Priesters mit einer Frau, deren Kind er taufte, einer schwereren und 
- der Inzest mit der von ihm Getauften einer sehr schweren Strafe 
unterliegen soll.?) 

Wenn wir die Stellungnahme der Wissenschaft unserem Ehe- 
hindernis gegenüber weiter verfolgen, so vertritt Johannes Hispanus de 
Petesella in seiner Summa super titulis decretalium (1235/1236) 
unter Ablehnung der Ansicht des Laurentius Hispanus (oben S. 251 f.) 
die Anschauung, .dass zwischen dem im Notfall beichthórenden Laien 
und seinem  Beichtkind ein  trennendes Ehehinderniss | obwaltet. 
Wollte man Laurentius Hispanus folgen, dann müsste man aus dem 
gleichen Grund auch die Ehe des nottaufenden Laien mit der von 
ihm Getauften für zulässig erklären, was doch nach Petesellas Er- 
achten jedenfalls nicht angeht.?) 

Von Goffredus de Trano*) und dem Papst Innoceng IV.5) 
gilt bezüglieh unserer Frage das von Bernhard von Pavia und von 
Tankred Gesagte. 9) 

In der Glossa ordinaria Bernhards de Botone zur Dekre- 
talensammlung Gregors IX. wird hinsichtlich des Hindernisses der 
geistlichen Verwandtschaft aus der Busse nur die eine Frage ge- 
stellt, ob der Priestersohn mit dem  Beichtkind seines Vaters eine 
Ehe eingehen könne. Als Grund der Verneinung wird angegeben, 
das Beichtkind sei nach c. 8 C. XXX q. 1 die geistliche Tochter 
des Priesters wie die von ihm Getaufte. Allein dieser Grund wird 
nicht als stichhaltig anerkannt; denn in der Busse würde keine 
solche Affinität kontrahiert. wie in der Taufe, da die Priester- 
kinder durch die Busse den von ihren Vätern Beichtgehörten nicht 
affin würden. Ausserdem bestehe kein bezügliches direktes oder 
indirektes Verbot und darum sei die Ehe gestattet. 7) 


Š T Schmitz a. a. O. S. 801. Vgl. Poenitentiale Mediolanense a. a. O. 
2) Schmitz, Die Pönitentialien in den Bibliotheken Dänemarks und 
Schwedens, Archiv 51 (1884), 404. 
3) Schulte, Wiener Sitzungsb. philos.-hist. Kl. 68 S. 881, Vgl. ob. S. 2521. 
4) Cf. Summa in tit. decretalium, l. IV t. 11, Venet. 1564, p. 363—306. 
' 9) Cf. Commentaria super libros quinque decretalium, 1. IV t. 11 c. 5, 
Francof. 1570, f. 474 Sp. 2. ' 
6) Vgl. oben S. 250. . i 
1) c. 8 X de cognat. spirit, IV. 11 ad v. baptizavit in fin. 
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Hostiensis beantwortet in'der Summa aurea die Frage, welche 
Bewandtnis. es mit der Ehe eines Priestersohnes und der Beicht- 
‘tochter seines Vaters habe, im nämlichen Sinn und mit der gleichen 
Begründung wie die Glossa ordinaria.!) In dem später verfassten 
Dekretalenapparat ist er dagegen zurückhaltender, Er spricht sich 
zwar auch hier dahin aus, dass eine derartige Ehe nicht aufzulósen 
sei, will aber damit doch keine endgültige Entscheidung treffen, 
diese vielmehr dem hierfür zustäudigen Papste überlassen.?) 

Unter den Theologen widmet Albert d. G. der Frage, aus 
welchen Sakramenten die geistliche Verwandischaft entstehe, einen 
eigenen Artikel.) Dieselbe scheine sich einmal gemäss I. Kor. 4, 
15 und Gal. 4, 19 auf Grund der Predigt des Evangeliums zwischen 
dem Prediger und seinen Zuhörern zu ergeben, da die geistliche 
Verwandtschaft auf geistlicher Zeugung beruhe. Sodann scheine sie 
nach c. 8 C. XXX q. 1 aus dem Empfang der Busse hervorzus 
gehen; weiterhin aus dem Katechismus, wie aus Petrus Lombardus, 
aus verschiedenen Stellen von C. XXX q. 1 sowie auch daraus er- 
helle, dass der Katechismus durch den Unterricht zum Glauben 
Zeuge (generat ad fidem) und folglich die geistliche Verwandtschaft 
bewirke; endlich aus allen Sakramenten, da in jedem Sakrament 
der Spender zur geistlichen Zeugung des Empfüngers beitrage und 
demnach zwischen beiden die geistliche Verwandtschaft kontrahiert 
werde. Nach Alberts eigener Anschauung bewirken nur zwei Sakra- 
mente die geistliche Verwandtschaft, nämlich Taufe und Firmung, 
und diese beiden deshalb, weil sie einen Charakter einprägen, die 
Taufe das unterscheidende Merkmal »ad fidem in sortem Dominie, 
die Firmung die Stärkung des genannten Charakters, und insofern 


1) ». . Quid si filius sacerdotis contrahat cam muliere, quam pater suus 
recipit ad poenitentiam? "Videtur, quod matrimoniam debeat tolerari. Nam 
Pres yter, qui cum tali commiscetur, punitur, si publicum fuerit, ac si propriam 

iolam cognovisset, quia si episcopus est, 15 ann. poeniteat, si sacerdos simplex, 
12 ann. poeniteat, sed tamen non deponitur, ut 30. quaest. I. Omnes (c. 8) et 
cap. Non oportet (c. 10) Verumtamen quamvis illi canones ita dicant, non 
contrahitur tanta affinitas inter filios, sicut per baptismum. Quare dico tenere 
coniugium, quia nusquam invenitur prohibitum, nec ratio subest, quare prohi- 
beatur, argumentum supra de sponsal. Cum apude (c. 28) (1l. IV r. 11 n. 9, ed. 
Colon. 1612, col. 1188]. 

2) >. . Quid si sacerdos non baptizasset istum, in poenitentia tamen au- 
divisset? Per hoc videtur, quod efficiatur fllius suus spiritualis, XXX. q. 1 
Omnes, quos (c. 8. Hic tamen non invenio, quod matrimonium contractum 

opter hoc dissolvendum sit, nec omnimodam indennitatem — wie bei Taufen- 
en und Taufpaten — percipio. Ergo per mé non diffiniam; nam et possem 
crrare facilius . ., sed recurram ad papam, ad quem spectat hoc declarare. Et 
regulare est, quod quilibet potest contrahere, nisi prohibeatur . .« (l. IV t. 11 
€. 8, ed. Argent. 1512, f. 220 Sp. 1). i 
3) In IV. Sentent. d. 42, C, a. b, opp. t. 30 (Paris. 1894), 477 sq. 
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. eine Zeugung und eine Vervollständigung des geistlich Gezeugten 
begründen. Demnach scheiden Eucharistie und letzte Ölung, weil 
keinen Charakter verleihend, ohne weiteres aus, Aber auch das 
Weihesakrament kommt nicht in Betracht, weil es nicht den Charakter . 
des Glaubens, sondern vielmehr den Charakter »excellentiae et prae- 
lationis«, 1) welcher nicht wiedererzeugt (et ille non regenerat), ein- 
drückt, sodann weil nur männliche Personen dus Weihesakrament 
empfangen und deshalb von einem daraus entstehenden Ehehindernis 
keine Rede sein kann. Betreffs der Predigt des Evangeliums be- 
merkt Albert, dass nach Aristoteles das Wort nur Überzeugungs- 
kraft hat und deshalb nicht wiedererzeugt, sondern darauf nur 
vorbereitet, wührend die Sakramente ex opere operato wirken, Die 
Busse hat ihre Kraft mehr aus der Andacht des Pönitenten als des 
Priesters und deshalb prägt sie keinen Charakter ein. Die in c. 8 
C. XXX q. 1 enthaltenen Bestimmungen haben hinsichtlich der 
Busse nur die Bedeutung eines aufschiebenden, nicht eines trennen- 
den, Ehehindernisses. Der Katechismus endlich ist nur in Verbin- 
dung mit der Taufe von Belang. 

Während Bonaventura die geistliche Verwandtschaft aus der 
Busse mit völligem Stillschweigen übergeht,?) kommt Thomas von 
Aquin bei Erörterung der Frage, ob nur durch die Taufe jene Ver- 
wandtschaft erworben werde, darauf zu sprechen. Als Gründe der 
Verneinung dieser Frage macht er nämlich ausser dem Hinweis auf 
I. Kor. 4, 15 folgende geltend: 1. Wie durch die Taufe die Erb- 
sünde, so wird durch die Busse die persönliche Sünde getilgt; also 
verursacht die Busse ebenso wie die Taufe die geistliche Verwandt- 
schaft: 2. Das Wort Vater bezeichnet eine Verwandtschaft. Nun 
aber wird jemand wegen Spendung des Busssakramentes, wegen Er- 
teilung von Belehrung, Aufwand von Hirtensorge und vieler anderer 
derartiger Dinge der geistliche Vater des Betreffenden genannt ; also 
entsteht die geistliche Verwandtschaft nicht bloss aus Taufe und 
Firmung, sondern auch aus vielen anderen Dingen. Dem gegenüber 
hält Thomas an der opinio communior fest, wonach nur die beiden 
genannten Sakramente die ehetrennende geistliche Verwandtschaft 
begründen. Dem Katechismus kommt nach manchen Vertretern 
dieser Ansicht immerhin die Bedeutung eines Eheverbotes zu. Durch 


J) Ueber Alberts »Charakter-elehre vgl. Brommer, Die Lehre vom 


. sakramentaleu Charakter in der Scholastik bis Thomas von Aquin inklusive 


Forschungen z. christl. Literatar- und Dogmengeschichte VIII, 2], Paderborn 
908, insbesondere S. 13—77, 78 —146. 


2) In IV. Sent. d. 42 art. 1 q. 1 opp. IV, 868 sq. 
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.das . Sakrament der Busse wird keine geistliche. Verwandtschaft im 
eigentlichen Sinne kontrahiert. Deshalb kann der Priestersohn sich 
mit der Beichttochter seines Vaters verehelichen ; andernfalls könnte 
derselbe mit keiner weiblichen Person der ganzen Pfarrei eine Ehe 
schliessen. Der Umstand, dass durch die Busse die persönliche 
Sünde nachgelassen wird, ist belanglos. Denn die Tilgung erfolgt 
nicht durch Zeugung, sondern mehr durch Heilung. Doch entsteht 
durch die Busse zwischen dem Priester und seiner Beichttochter 
eine gewisse Verbindung, ähnlich der geistlichen Verwandtschaft, 
infolge deren ein Fleischesvergehen mit der Beichttochter ebenso 
schwer sündhaft ist wie das mit der filia spiritualis. Zwischen dem 
Priester und seinem Beichtkind besteht eben die grösste Vertraut- 
heit und durch die bezüglichen strengen kirchlichen Bestimmungen 
soll die Gelegenheit zur Sünde beseitigt werden. Gegenüber dem 
aus der Bezeichnung »Vater«, welche dem Busspriester usw. beige- 
legt wird, entnommenen Einwand bemerkt Thomas, dass die Be- 
nennung »Geistlicher Vatere nach Ähnlichkeit des leiblichen Vaters 
erfolgt. Der leibliche Vater verleiht dem Kinde nach Aristoteles 
ein Dreifaches, das Sein, ferner Nahrung und Belehrung. Wer auch 
nur eines dieser drei Güter jemand vermittelt, heisst sein geistlicher 
Vater. Damit aber eine geistliche Verwandtschaft entsteht, ist eine 
der Zeuguug des leiblichen Vaters analoge Handlung erforderlich. 
Bei der Spendung des Busssakramentes ist dies nicht der Fall.!) 
Der Spendung und dem Empfang des fraglichen Sakramentes.mangelt 
also nach Thomas unter dem Gesichtspunkt des Ehehindernisses der 
geistlichen Verwandtschaft jegliche Bedeutung. 


Ebenso wie Thomas urteilt Papst Innocenz V.(Petrus a Taran- 
tasia) Gegenüber der These, dass die geistliche Verwandtschaft 
nur aus der Taufe hervorzugehen scheine, verweist er u. a. auf den 
uns bekannten angeblichen Ausspruch des Papstes Silvester — Inno- 
cenz spricht irrtümlich von Leo —, woraus sich ergebe, dass durch 
die Spendung des Busssakramentes die geistliche Verwandtschaft er- 
worben werde.?) 


LI 


1) In IV. Sent. d. 42 q. 1 art. 2 — S. Th. III Supl. q. 56 art. 2. — 
Die Stelle I Kor. 4, 15 erklárt Th. dahin, dass der Apostel die Korinther 
durch den Katechismus zum Glauben unterrichtet hatte und dass somit einer 
derartigen Unterweisung einigermassen eine Hinordnung zur geistlichen Zeugung 
zukam (»habebat ordinetn ad spiritualem generationeme, l. c. ad 7). 

2) »Dicit hic Leo papa: »Omnes quos in poenitentia suscipimus, ita 
nostri spirituales sunt filii, ut in baptismo suscepti:« ergo per dationem sa- 
cramenti poenitentiae contrahitur cognatio spiritualis« (In IV. Sent. d. 42 q. 1 
art. 2, Tolos. 1651, p. 397). 
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Die eigene Anschauung des Papstes ist folgende: Die geist- 
liche Verwandtschaft entsteht nur aus Handlungen, die zur geist- 
lichen Wiedererzeugüng gehören, wie die Blütsverwandtschaft aus 
Handlungen, die zur natürlichen Zeugung gehören.  Beiderseits 
kommen drei Momente in Betracht, auf der einen Seite die Ver- 
mischung der.Samen, die Geburt im Mutterschoss und die Geburt 
aus dem Mutterschoss, nach der geistlichen Seite diesen entsprechend 
einmal die Unterweisung des Katechismus als das zum geistlichen 
Sein vorbereitende Mittel und als Anfang der geistlichen Zeugung, 
sodann der Empfang der Taufe, welcher formell das geistliche Sein 
des Kindes, seine geistliche Beseelung bewirkt, endlich der Empfang 
der Firmung als Vollendung und Offenbarung des bereits vorhan- 


, denen geistlichen Seins. Der Katechismus, welcher das geistliche 


Sein nicht verleiht, sondern nur darauf vorbereitet, erzeugt jedoch 
nur eine schwache geistliche Verwandtschaft, welche höchstens ein 
aufschiebendes Ehehindernis bildet, während aus Taufe und Firmung 
trennende Impedimente hervorgehen.!) Betrefis der Busse erklärt 
auch Innocenz V. im Anschluss au Aristoteles, dass wir vom leib- ' 
lichen Vater drei Dinge empfangen, Sein, Nahrung und Uhnterwei- 
sung. Dem entsprechend wird analog manchmal und zwar im 
eigentlichen Sinn Vater genannt, wer das geistliche Sein des Sakra- 


mentes verleiht, manchmal, jedoch mehr uneigentlich, auch der- 


` 


jenige, welcher die Nahrung des Wortes Gottes spendet, ebenso wer 
Unterweisungen gibt, wie die Prälaten. Deshalb erzeugen nur jene 
Sakramehte, wodurch in irgend einer Weise das Sein verliehen 
wird, eine eigentliche geistliche Verwandtschaft, wiewohl man auch 
wegen anderer Beziehungen jemandes Sohn genannt werden kann. 
Vom Sein spricht man aber in zweifaeher Weise, entweder gemäss 
dem Gesetz der ersten Zeugung oder gemäss einem gewissen Privi- 
legium der Auferweckung von den Toten. Nur die erste Seinsver- 
leihung erzeugt die geistliche Verwandtschaft, die zweite nicht. Mit 
der ersten hat Ähnlichkeit die Wiedererzeugung in der Taufe, mit, 
der zweiten die Auferweckung der geistlich Toten in der Busse. 
Deshalb bewirkt die Taufe das Hindernis der geistlichen Verwandt- 
schaft, die Busse dagegen nicht.?) 
1) L. c. corp. art. Cf. Thom. 1. c. ad 1; Bonav..l. c. corp. art. 


2) »Ad. B, quod est tertium in contrarium de poenitentia. Resp. A 
carnali patre secundum philosophum lib. Ethic. tria accipimus, esse, nutrimen- 


ium et disciplinam: secandum hoc per similitudinem pater aliquando dicitur, 


qu dat esse spirituale sacramenti, et hoc proprie: aliquando minus proprie qui 
t alimentum verbi dei: aliquando qui dat disciplinam, sicut praelati. Hinc 
est, quod in solis sacramentis, in quibus aliquo modo esse datur, contrahitur 
proprie cognatio spiritualis, quamvis secundum alia possit quis dici esse filius 
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In der Zeit kurz vor dem Erscheinen des Liber sertus stellt 
Johannes von Freiburg in seiner Summa confessorum (1280/1298) 
wieder die uns oft begegnete Frage, ob ein Priestersohn die Beicht- 
tochter seines Vaters heiraten könne. 

Dagegen scheine der Umstand zu sprechen, dass aus der An- 
nahme zum Busssakrament nach c, 8 C. XXX q. 1 und den damit 
übereinstimmenden bezüglichen Versus memoriales die geistliche Ver- 
wandtschaft entstehe.!) Zur Lösung der Frage verweist Johannes 
auf die Glossa ordinaria zu c. 8 cit. und erwähnt ausserdem die 
uns bekannte Anschauung Huguccios, wonach nicht bloss der Verehe- 
liehung des Priestersohnes mit der Busstochter seines Vaters nichts 
entgegensteht, sondern der Priester selbst, wenn nicht sein Ordo es 
unmöglich machte, seine Beichttochter heiraten könnte, da dies 
nicht verboten sei. Auch Hostiensis und Bernhard von Botone 
hätten die gleiche Ansicht vertreten.?) Die Begründung der ein- 
schlägigen kirchlichen Disziplin wird ganz und gar Innocenz V. ent- 
nommen und dabei ausdrücklich hervorgehoben, dass in der Busse, 
zwar das geistliche Sein verliehen, aber dennoch Zeine geistliche 
Verwandischaft erworben wird, weil diese Lebensverleihung mit einer 
wunderbaren Totenerweckung Ähnlichkeit hat.) Ein Hindernis der 
geistlichen Verwandtschaft aus der Busse gibt es also auch nach 
Johannes von Freiburg nicht. 

Alle etwa noch bestehenden Zweifel und Ungewissheiten hin- 


alterius. Esse autem dicitur duplieiter, vel secundum legem primae generationis 
vel secundum privilegium quoddam mirabilis suscitationis. Prima datio generat. 
cognationem spiritualem, non secunda. Cum prima habet similitudinem re- 
generatio, quae fit in baptismo, cum secunda suscitatio mortuorum spiritualium, 
quae fit in poenitentia: ideo baptismus causat cognationis spiritualis impedi- . 
mentum, non vero poenitentiae (l. c.) 
1) »Numquid potest (filius sacerdotis carnalis) eam ducere in uxorem 
quam eius pater recepit ad sacramentum penitentie, cum per receptionem ad 
huiusmodi sacramentum videatur surgere spiritualis cognatio, ut XXX q. 1 
Omnes, secundum illos versus : 
Quem de fonte levas tingendo sive tenendo 
Vel confirmando sua vel peccata fatendo, 
Filius ille tibi spiritualis erit ?« 

(L. IV t. 7 q. 17, ed. 1476 s. 1. f. 321). 

2) »Bespondetur secundum glosam ibidem. Huguccio notavit XXX. q. 1 
Omnes, quod per receptionem ad penitentiam non contrahitur compaternitas 
spiritualis, que impediat mátrimonium contrahendum . . . Concordat Hostiensis 
- « . et Bernardus in glosa super c. ult. . . .« (l. c.). 


3) ». . Rationem etiam supradictorum assignat Petrus . . dicens, quod 
cognatio spiritualis, que inpedit matrimonium contrahendum et dirimit con- 
tractum, solum contrahitur in baptismo et in confirmatione . . In penitentia 
autem, licet esse spirituale conferatur, tamen quia assimulatur quasi miraculose 
suscitationi de mortd ad vitam, ideo ibi spiritualis cognatio non contrahitur. 
Hec omnia Petruse (l. c. q. 20 f. 321° Sp. 1). 
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sichtlich unseres Impedimentes beseitigte Bonifae VIII. mit der 
Bestimmung, dass aus der Spendung der anderen Sakramente — 
ausser Taufe und Firmung — also auch der Busse in keiner Weise 
eine geistliche Verwandtschaft entsteht, welche ein aufschiebendes 
oder trennendes Ehehindernis bildete.) Selbstversändlich wurde 
dies sofort allgemeine Lehre. Die Verschiedenheit hat nach Jo- 
hannes Monachus (Cardinalis) ihren Grund darin, dass Taufe und 
Firmung die ersten und hauptsächlichsten Sakramente und deshalb 
auch von grösserem Einfluss sind als die andern; ferner darin, dass 
bei der Taufe nach Joh. 3, 7 eine geistliche Zeugung erfolgt und 
man deshalb hier von Vater- und Sohnschaft spricht, was bei den 
andern Sakramenten nicht der Fall ist.) Eine ähnliche Begründung 
gibt Johannes Andreá in der gleichzeitigen Glossa ordinaria zum 
Liber sextus: In der Taufe werden wir wiedergeboren, die Firmung 
bewirkt die Stärkung der Wiedergeborenen. Bei den andern Sakra- 
menten geschieht nichts derartiges und deshalb wird durch jene 
beiden Sakramente die geistliche Kompaternitàt erworben, durch die 
anderen aber nicht.) Guido de Baysio (Archidiakonus) übergeht 
in seinem Kommentar zum fraglichen Kapitel unseren Gegenstand 
vollstándig.*) Die späteren, z. B. Bartholomäus von San Concordio,3) 
Petrus von Ancharano,®) Panormitanus?) begnügen sich damit auf 
Grund dieses Kapitels das Nichtvorhandensein eines Ehehindernisses 
" der geistlichen Verwandtschaft aus der Busse zu konstatieren, 
während andere, z. B. Nikolaus de Plowe®) und sein Abschreiber 
Franziskus Samarinus?) ausdrücklich hervorheben, dass auch im 
Fall der Notlaienbeicht ein Ehehindernis nicht vorliegt. 


1) c. 8 in VIte de cognat. spirit. IV. 3. 

2) Apparatus super serto decretalium (1304/1305) c. 31. IV t. 3 ad v. 
oritur: »Set que est ratio? Dic, quod ista sunt prima et principalia sacra- 
menta, unde ista plus influunt in causatum quam alia. Sacramentum tamen 
[Cm. 18050 deest: tamen] eucharistie est excellencius. Item in baptismo est 
spiritualis generatio, unde salvator ait: »Oportet vos nasci [Cm. 18050: nasci 
nos] denuo,« scil. de baptismo . . et ideo dicitur ibidem esse paternitas et 
flliatio. Non sic oritur [Cin. 329 deest: oritur] ex [W.: de] aliis sacramentis« 
(Clm. 329 f. 90; Clm. 18050 f. 65'; Cod. Wirzeb. Mp. i. f. 9 f. 88' Sp. 1). 

3) L. c. ad v. sacramentorum: ». . Renascimur enim in baptismo, et 
chrismatio frontis illam confirmat: quod non est in aliis sacramentis: et ideo 
per ista spiritualis contrahitur compaternitas, non per illa . .« 

4) Apparatus super sexto decretalium, 1. IV t. 3 c. Quamvis, ed. Lugdun. 
1547 f. 106° Sp. 1. 

5) Summa Pisanella, Verb. Impedimentum cognat. spiritual. VL n. 9. 

6) Lectura super quarto et quinto decretalium, Lugdun. 1519, Super 
quarto decret., De cogn. spir. c. Ex literis n. 5 f. XXIX Sp 1. 

K De cogn. spir. c. Ex literis n. 7, opp. t. 7, Venet, 1588, f. 47' Sp. 1. 

8) Tractatus sacerdotalis de sacramentis etc., Argent. 1493, f. 31^ Sp. 1. 

9) Thesaurus sacerdotalis, Venet. 1550, p. I f. 40 Sp. 1. 
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Eine Meinungsverschiedenheit bestand in der Folgezeit nur 
darüber, ob der Umstand, dass eine Fornikation mit der Busstochter 
begangen war, die Art der Sünde ändere und deshalb notwendig 
bei der Beicht zu erwähnen sei oder nicht.!) 


1) Cf. Sanchez l. c. | 
In dem Aufsatz »Das ehemals zwischen der soboles ex secundis nuptiis 
und den Blutsverwandten des verstorbenen Eheteiles bestehende Ehehindernis« 
Archiv 1909 S. 447 ff.) habe ich die Anschauung vertreten, dass das Impe- 
iment nicht bloss zwischen den Kindern aus der zweiten Ehe der Frau und 
den Blutsverwandten des ersten Mannes, sondern auch zwischen den Kindern 
aus der zweiten Ehe des Mannes und den Blutsverwandten der ersten Frau be- 
stand. Dem möchte ich ergänzend hier beifügen, dass in der Summa de 
iudiciis omnium peccatorum — nach Schmits entstanden im 11. Jahrh. — das 
Gleiche gelehrt wird (VIII. 26): »Gregorius Papa. Si mulier ad secundas 
nuptias transiens filios vel filias genuerit, non debeat eas nepotibus prioris 
mariti coniungi; similiter de viro ad secundas nuptias transeunte precipimuse 
(Schmitz, Bussbücher H [Düsseldorf 1898], 500). Ausserdem sei bemerkt, dass 
in der Summa des Prápositinus (um 1200) sich folgende sonderbare Stelle 
findet: >... quedam (sunt, que inpediunt matrimonium) in respectu, ut.. 
spiritualis proximitas, que est inter cognatos prioris viri [E.: viri pr. et sobo- 
lem susceptam ex secundis nuptiise (Cod. Vindob. 1501 f. 84 Sp. 1; Cod. Erlang. 
853 f. 55' Sp. 1). 
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3. Die „römische Frage“ und die kirchenrechtliche Möglich- 
keit ihrer Lösung. 


Von einem deutschen Kanonisten. 
(Forts. ; vergl. Bd. 89. S. 654 ff; Bd. 90. S. 68 ff.) 


V. Die Katholiken Italiens in ihrer staatsbürgerlichen Stellung sur 
bestehenden Regierung des Landes. 


Im vorausgehenden Kapitel ist die absolute Freiheit des HI. 
Stuhles und die durch dieselbe bedingte Notwendigkeit eines terri- 
torialen Besitzes des Papsttums betont worden. Diese seine Frei- 
heit zur Leitung und Regierung der Kirche beruht, wie wir gesehen 
haben, auf göttlichem Rechte und kann deshalb durch nichts abro- 
giert werden oder verloren gehen. Aus diesem Grunde kann deshalb 
der Träger des Primats in der Kirche niemals Untertan eines welt- 
lichen Machthabers sein, da hierdurch seine Freiheit in Ausübung 
der Leitung der Kirche sei es gehemmt oder ganz zerstört werden 
könnte, wenigstens die Gefahr dazu beständig vorhanden wäre. Der 
Papst muss deshalb unter allen Umständen exterritorial sein, d. i. 
im Besitze eines von der Herrschaft jedes Dritten unabhängigen 
Gebietes sich befinden, wie ein solches ihm bisher das dominium 
Petri oder der Kirchenstaat bot, dessen er nunmehr seit beinahe 
vierzig Jahren durch die italienische Regierung beraubt ist. 

Hier werfen nun nicht bloss die Gegner des Papsttums, sondern 
auch kirchentreue Katholiken die Frage auf, ob denn nicht unter 
gewissen Umständen die italienische Regierung, wie sie nun einmal 
tatsächlich bestehe, als legitime Trägerin der Staatsgewalt, der um 
des Gewissens willen auch von den früheren Untertanen des Papstes 
. Gehorsam zu leisten sei, betrachtet werden könne bezw. müsse? 

Man führt zum Beweise, dass dies der Fall sei, zunächst die 
Autorität der Hl. Schrift an. Der hl. Paulus schreibe ausdrück- 
lich: »Jedermann sei den hóheren Gewalten untertan; denu es gibt 
keine Gewalt als von Gott; die bestehenden aber sind von Gott an- 
geordnet. "Wer also der Gewalt widersteht, widersteht der Anord- 
nung Gottes; die aber ihr widerstehen, ziehen sich selbst die Ver- 
dammnis ,zu.« (Róm. 13, 1 ff). Ebenso lehre der hl. Petrus 
(1. Petr. 1, 13): »Seid daher untertan jeder menschlichen Kreatur 
um Gottes willen, sei es dem Könige, welcher der Höchste ist, oder 
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den Statthaltern als’ solchen, welche von ihm abgeordnet sind zur 
Bestrafung der Übeltäter und zur Belolmung der Rechtschaffenen.« 
In zahlreichen anderen - Stellen wird in der Tat Gott als.Quelle ` 
jeder bestehenden obrigkeitlichen Gewalt bezeichnet, ganz gleich, ob 
dieselbe ihn unmittelbar zum Urheber hat oder durch Übertragung 
seitens des Volkes oder auf irgend einem anderen Wege entstanden 
ist. Jeglicher Gewalt hat der Untertan nach der Vorschrift des 
Christentums zu gehorchen. 

Es versteht sich nun aber zunächst wohl von selbst, dass der 
Staatsbürger nur der legitimen Staatsgewalt Gehorsam schuldet, denn 
bloss diese besitzt ein Hecht zu befehlen. Wann ist aber eine 
Staatsgewalt legitim oder gesetzmüssig? Kann speziell auch der 
Usurpator oder Eroberer, der sich in den Besitz einer Herrschaft auf 
ungerechtem Wege gesetzt hat, als eine legitime Autorität, der des- 
halb gleicher Gehorsam wie einem rechtmässigen Herrscher zu leisten 
ist, angesehen werden? 

` Dass die vollendete Tatsache (tait accompli), die etwa durch 
einen Eroberungskrieg oder durch gewaltsame Verdrängung des recht- 
mässigen Regenten, also durch Usurpation oder Revolution geschaffen 
ist, als solche nicht ausreicht, um sofort auch den tatsächlichen In- 
haber der Staatsgewalt zu einem legitimen oder gesetzmässigen zu 
machen, ist offiziell im Syllabus Pius' IX. durch Verwerfung der beiden 
Thesen ausgesprochen, in welchen behauptet wird: »Jus in materiali 
facto consistit, et omnia hominum officia sunt nomen inane, et omnia 
humana facta juris vim habent« (Prop. 59), und: »Fortunata facti 
injustitia nullum juris sanctitati detrimentum affert« (Prop. 61). 

Durch die Verwerfung der ersten These lehrt hier also der 
Apostolische Stuhl: »Das Recht besteht nicht in der materiellen 
Tatsache, und die menschlichen Pflichten sind nicht leerer Name, 
und kein menschliches Tun besitzt als solches schon Rechtskraft,e 
und in der zweiten: »Die glücklich ausgeführte — 
schadet der Heiligkeit des Rechts.« 

Die Eroberer des Kirchenstaates wollten nämlich mit den zwei 
zitierten Sätzen, wie Heiner im »Syllabus Pius’ IX.« (Mainz 1905) 
näher ausführt, ihren Raub bezw. den Besitz desselben legitimieren, 
indem sie im ersteren behaupteten, das Recht bestehe in der voll- 
zogenen Tatsache; sei die Handlung einmal geschehen, dann aei sie 
da und trage schon durch dieses ihr Dasein von selbst jhre Be- 
rechtigung in sich. 

In der anderen These wird die Behauptung aufgestellt, es sei 
die . Rechtmässigkeit oder Unrechtmässigkeit einer Handlung als 

18 * 
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solche einzig und allein nach dem äusseren Erfolge zu bemessen, so 
dass selbst eine Ungerechtigkeit, wenn sie vom Glücke gekrönt, also 
mit Erfolg zur Ausführung gebracht werde, der Heiligkeit des Rechts 
nichts schade, also kein Unrecht involviere, da es ausschliessiich 
auf die Tatsache des Erfolges ankomme, nicht auf den inneren Ge- 
halt der Handlung oder das Recht als solches; uicht das in einer 
Tat liegende moralische oder rechtliche Moment sei bei ihrer sitt- 
lichen Beurteilung oder ethischen Wertschátzung massgebend, sondern 
das der Tatsache selbst, so dass sogar eine mit Erfolg ausgeführte 
Ungerechtigkeit die Heiligkeit eines bestehenden Rechts nicht be- 
rühre, da dieses ausschliesslich in dem äusseren Erfolge liege. 

Mit derartigen unmoralischen Sätzen suchte man, wie gesagt, 
den glücklich ausgeführten Raub am Kirchenstaate und dessen Be- 
sitz zu rechtfertigen und zu sauktionieren, Sätze, die selbstverständ- 
lich vom Apostolischen Stuhle verurteilt werden mussten, wie denn 
auch jeder noch einen Funken von Recht und Moral in sich tragende 
Christ selbige als unsittlich verwerfen muss. Die Theorie der 
vollendeten Tatsache ist nach christlichem Begriffe die Theorie der 
Gewalt und der Revolution, die Leugnung jeglichen Rechts. 

Darüber kann also kein Zweifel bestehen, dass die vollendete 
Tatsache der Eroberung des Kirchenstaates in keiner Weise der 
italienischen Regierung einen Legitimationstitel auf den Besitz des- 
selben zu geben vermag. 

Indes, so sagt man weiter, lehren die Moralisten und christ- 
lichen Staatsrechtslehrer, es könne sich nach und nach infolge ver- 
änderter Zeitverhältnisse oder unter gewissen .neu entstandenen Vor- 
aussetzungen eine anfangs illegitime Gewalt zu einer legitimen um- 
gestalten. Es handele sich hierbei natürlich nicht darum, das ge- 
schehene Unrecht als solches ungeschehen zu machen oder gutzu- 
heissen, sondern bloss darum, einer Handlung nachträglich aus 
Gründen des öffentlichen Wohles eine Rechtswirkung zu zuerkennen, 
die ihr an und für sich nicht zukommen kann und auch anfänglich 
nicht zukam. Die obrigkeitliche Gewalt als solche, so argumentiert 
man, könne nicht für immer oder auch nur für längere Zeit sus- 
pendiert bleiben, weshalb die Rechtmässigkeit und Verbindlichkeit 
der Gesetzgebung wieder einträte, sobald die Unmöglichkeit - einer 
Wiederherstellung der früheren legitimen Gewalt oder die Gewiss- 
heit, die neue Regierung werde sich im Besitze der Gewalt behaupten, 
vorläge. Sei nämlich nach menschlichem Ermessen keine Aussicht. 
mehr auf Wiederherstellung der alten Zustände des Landes vor- 
handen, sondern erscheine im Gegenteil die neue Regierung als ge- 
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festigt, sei es durch staatsrechtliche internationale Vorträge oder 
allgemeine Anerkennung seitens auswärtiger Mächte, oder auch durch 
ausdrückliche oder stillschweigende Anerkennung seitens des Volkes, 
dann dürfe bezw. müsse die neue Regierung als eine legitime be- 
trachtet werden. Man nimmt hier eben an, dass eine Kommunität, 
die einen Usurpator ruhig duldet oder ihn auch nur nicht vertreiben 
kann, stillschweigend ihm die Gewalt überlässt, sie durch seine Ge- 
setze zu leiten. Das Recht der Gewalt oder der Herrschaft -über 
ein Volk ist ja kein göttliches oder naturrechtliches, wie dies beim 
Besitz des privatrechtlichen Eigentums der Fall ist, sondern beruht 
auf Besitztiteln des Öffentlichen Rechts, die, wie sie historisch er- 
worben, auf demselben Wege auch wieder verloren- bezw. auf Dritte 
aus Gründen des öffentlichen Wohles übergehen können. 

In der Tat lehren denn auch sowohl die Moralisten als auch 
die christlichen Staatsrechtslehrer, dass, wenn die Unmöglichkeit 
sich eingestellt, zur alten rechtmässigen Herrschaft zurückzukehren, 
das Recht bezw. die Herrschaft des früheren rechtmässigen Fürsten 
als erloschen anzusehen sei. Die Herrschergewalt ist eben, so sagt 
man, nicht ihrer selbst, sondern des Volkes wegen da; ist ihr letz- 
teres sei es durch eigenen Willen oder auf dem Wege der Eroberung 
tatsächlich entzogen, so ist sie objektlos, also unnütz oder obsolet 
geworden und hat damit auch ihre innere Berechtigung verloren. 
Der sicherste Weg wäre freilich der Verzicht des legitimen Herrschers, 
"aber wenn dieser auch nicht erreicht wird, so bildet das Gemeinwohl, 
um dessenwillen jede Gewalt in letzter Instanz eingesetzt ist, falls 
dieses schwer geschädigt würde, einen rechtmässigen Grund, dem 
neuen Herrscher wie einem gesetzmässigen sich zu unterwerfen. 


Man macht jedoch hier die Einschránkung, dass, solauge dieser 
Zustand nicht eingetreten sei, sich die Untergebenen jedes Aktes zu 
enthalten hátten, der eine direkte Anerkennung der neuen Regierung 
in sich schliessen würde, dieselben kónnten und müssten jedoch den 
bestehenden, sowie auch den vom Usurpator erlassenen Gesetzen Ge- 
horsam leisten, soweit dies zur Aufrechterhaltung der Ordnung und 
zur Verhütung von Ärgernis und anderen schlimmen Folgen erforder- 
lich sei.!)) Dieses ist, wie gesagt, allgemeine Annahme der Theologen 
und christlichen Staatsrechtslehrer. 

So wirft z. B. Cathrein in seiner Moralphilosophie?) die Frage 
auf, ob nicht der Usurpator oder sein Thronfolger im Laufe der 


D yel Göpfert, Moraltheologie, 3. Aufi., 1. Bd. S. 41 f. 
. Bd. 4. Aufl.. S. 666. 
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Zeit durch ein Art Ersitzung oder Verjährung zum rechtmässigen 
Herrscher werden könne, so dass die entgegenstehenden Anspräche 
der früheren Dynastie erlöschen ? »Die älteren Rechtslehrer«, so führt 
der gelehrte Jesuit in der Antwort aus, »welche das gesamte Volk 
ale den ursprünglichen Träger der. Staatsgewalt ansehen, bejahen 
diese Frage unbedingt, weil es geschehen kónne, dass das Volk in 
die Herrschaft des Usurpator einwillige und ihm die Gewalt über- 
irage.« Cathrein beruft sich hierbei auf die beiden bedeutenden 
Theologen De Lugo!) und Suarez,?) die diese Theorie unbedingt 
vertreten. »Allein diese Erklärung,« so fährt er fort, »hàngt mit 
ihrer Theorie von der Übertragung der Staatsgewalt durch das Volk 
zusammen«, der er selbst nicht zu folgen vermag. »Trotedem be- 
haupten auch wir, dass ein Usurpator zuweilen unter gewissen 
Voraussetzungen durch etne Art Ersitsung rechtmässiger Fürst 
werden könne, so dass die entgegenstehenden Ansprüche der früher 
legitimen Dynastie erlóschen.« Zum Beweise seiner Behauptung 
zitiert er den Kardinal Zigliara, der in seiner Philosophia moralis®) 
lehrt: Manifestum imprimis est, tyrannum usurpatione evadere posse 
principem legitimum, ut omnes conveniunt. 

Cathrein selbst begründet seine Aufstellung in folgender Aus- 
führung: »Das Recht des legitimen Herrschers bleibt ganz gewiss 
80 lange in Kraft, als er ohne allzu schwere Opfer für die Gesamt- 


heit wieder in seine Stellung eingesetzt werden kann, sei es nun 


durch freiwilligen Verzicht von seiten des Usurpators oder mit Waffen- 
gewalt. Sollten sich aber die Verhältnisse im Laufe der Zeit so 
gestalten, dass eine Änderung der Herrscherfamilie auf die Dauer 
moralisch unmöglich wird, d. h. sich nicht mehr bewerkstelligen 
lässt, ohne dass man schwere Gefahren .und Unruhen für die Gesamt- 
heit mit Grund befürchten müsste, und zwar auch unter Voraus- 
setzung des freiwilligen Verzichtes von seiten des Usurpators, 80 
scheint es uns eine Forderung des Gesamtwohls, dass man das Recht 
des Prütendenten als erloschen ansehe, oder dass es dem Recht der 
Gesamtheit auf das öffentliche Woh] weiche. Wir leugnen nicht, 
dass der vertriebene rechtmässige Fürst anfänglich ein Recht auf 
den Thron habe; aber dieses ist ein Privatrecht, das dem öffent- 
lichen Recht der Gesamtheit auf Ordnung, Ruhe und Wohlfahrt 
nachsteht und ihm weichen muss, wenn es für dasselbe eine Gefahr 
wird. Dieses ist aber der Fall, wenn ein Regierungswechsel ohne 


1) De just. et jure pe 37, n. 27. 
2) De leg. 1. 3, c. 4, n. 
3) 1890, 261, n. 9. 
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schwere Nachteile für die Gesamtheit kaum noch möglich ist und 
der Kronprätendent beständig an den Toren des Landes steht, bald 
offen bald im geheimen mit den Unzufriedenen Unterhandlungen aun- 
. knüpft und auf die günstige Gelegenheit zu einem Handstreiche 
wurlet. ..« »Wir wagen keineswegs zu behaupten,« fährt Cathrein 
fort, »dass schon zu Lebzeiten des ersten Usurpators Verhältnisse 
eintreten, welche eine Änderung moralisch unmöglich machen; wohl 
aber kann dies geschehen, wenn eine Dynastie durch mehrere Ge- 
schlechtsfolgen hindurch im ruhigen Besitz der Regierung eines 
Landes gewesen ist, wenn sie daselbst tiefe Wurzel gefasst, wenn 
sich eine mächtige Aristokratie um sie gebildet hat, deren Interessen 
mit den Interessen der Herrscherfamilie innig verwachsen sind, und 
wenn der Herrscher selbst nicht mehr auf seine Stellung verzichten 
kann, ohne dem heftigsten Widerstand von den Mitgliedern seiner 
Familie und einer mächtigen Partei zu begegnen. In derartigen 
Fällen scheint es eine Forderung des Staatswohls, dass die Ansprüche 
des Prätendenten erlöschen. Sonst könnte derselbe oder seine Erben 
für ewige Zeiten von auswärts auf eine gewaltsame Vertreibung der 
regierenden Familie und somit auf einen Bürgerkrieg hinarbeiten 
und die Unzufriedenheit im Lande schüren. Es würde auch auf 
ewige Zeiten ein Land ohne ein rechtmässiges Haupt, also in einem 
unnatärlichen, gewaltsamen Zustande bleiben. Wann der Augén- 
blick eintrete, wo ein Regierungswechsel ohne Beeinträchtigung des 
Gesamtwohls für die Dauer moralisch unmöglich wird, lässt sich 
nicht mathematisch bestimmen, ebensowenig als der Augenblick, in 
dem der Jüngling zum Manne wird. Genug, dass der Zeitpunkt 
eintritt, wo man klar sieht: eine Änderung der Dynastie ist dauernd 
moralisch unmöglich geworden. Ist dieser Zeitpunkt gekommen, 80 
ist die tatsächlich regierende Familie in den rechtmässigen Besitz 
der Herrschaft eingetreten.e Indem sodann Cathrein die Frage, ob 
man diese Erwerbsart der Öffentlichen Gewalt Verjährung bezw. 
Ersiteung nennen könne, als eine für die Sache selbst belanglose 
bezeichnet, schliesst er seine Argumentation für die Möglichkeit der 
Legitimierung einer selbst s«surpierten Herrschaft mit folgenden, den 
tatsächlichen Verhältnissen entnommenen Erwägungen: »Es gibt wohl 
wenige Staaten, welche nicht die eine oder andere Provioz oder 
vielleicht gar einen grossen Teil ihres Gebietes durch sehr frag- 
würdige Mittel und Wege an sich gebracht haben. Wus würde nun 
aus der Öffentlichen Sicherheit werden, wenn man die bestehenden 
Verhältnisse nicht respektieren, sondern auf alte, vergilbte Doku- 
mente Rücksicht nehmen wollte, mit denen ein Sprössling eineg. 
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alten Geschlechtes sein Anrecht auf dieses oder jenes Ländergebiet 
zu beweisen trachtet? Des verderblichen Streites würde kein Ende 
sein. Es ist deshalb eine Forderung der Öffentlichen Sicherheit und 
Ruhe, dass derartige alte Ansprüche als erloschen angesehen werden.« - 

Im gleichen Sinne äussert sich auch Linsenmann in seiner 
Moraltheologie (S. 414): » Es kann aus einem sittlich. verwerflichen, 
also ungerechten Akt dennoch formales Recht entstehen. So parodox 
es lautet, dass aus Unrecht je ein Recht sollte entstehen können, 
80 leuchtet diese Behauptung doch alsbald ein, wenn man wahr- 
nimmt, dass überhaupt keine neue Rechtsbildung geschehen kann, 
ohne ein bestehendes Recht aufzuheben, also den Tráger desselben 
zu beeinträchtigen . . . Der Satz, dass Unrecht niemals Recht 
werden könne, ist allerdings so unumstösslich wie der, dass A nicht 
gleich sein könne von A. Dagegen, dass aus einer ungerechten 
Handlung positives Recht entstehen könne, enthält so wenig einen 
inneren Widerspruch, als die Lehre, dass das eine göttliche Wesen 
in drei Personen subsistiere.. .. Wenn aus Gewalttat, Okkupation, 
Eroberung nicht positives Recht eutstehen könnte, wer möchte nach 
den Besitztiteln all der erworbenen Rechte, Gewalten und Thronen 
fragen? Die Moral muss ebenso wie die Politik anerkennen, dass 
auch eine auf Eroberung oder Usurpation gegründete Gewalt aus 
einer faktisch bestehenden zu einer rechtmässigen oder gesetzlichen 
werden könne, nämlich wenn sie faktisch die Kraft und die Attri- 
bute der Obrigkeit ausübt und die depossedierten Träger der recht- 
mässigen Gewalt auf den Besitz derselben verzichten oder keine 
Hoffnung auf deren Wiedererlangung haben. « 

Hören wir noch eine andere Autorität, den berühmten Kirchen- 
und Staatsrechtslehrer Ferd. Walter. In seinem bekannten Werke 
»Naturrecht und Politik«!) schreibt er über die Macht der Tat- 
Sachen: »Zu den Unvollkommenheiten der menschlichen Zustände 
gehört, dass im öffentlichen Recht wie im Privatrecht nicht immer 
die Herrschaft des Rechts behauptet werden kann, sondern dass 
durch ungerechte Kriege, Revolutionen oder gewaltsame Veränder- 
ungen der Verfassung ein unrechtmässiger Herrscher an die Stelle 
* des rechtmässigen kommt. Die Gewalt, welche jener bekleidet, ist 
dann an sich die von Gott, nicht eine neu geschaffene; allein er für 
seine Person hat sie nur durch die Macht der Tatsachen, was keinen 
Rechtstitel bildet. Dennoch ist das Bedürfnis der Ordnuug und der 
Kontinuität der Gewalt so stark, dass auch der blosse Besitz der- 


1) Bonn 1863, S. 222 ff. 
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selben, durch die gehörigen Machtmittel unterstützt, einen provi- 
sorischen Zustand schafft, welcher durch die Zusammenwirkung der 
Tatsachen Konsistenz erlangen und ein definitiver werden kann. Zu 
diesen Tatsachen gehört vorzüglich die ausdrückliche oder still- 
schweigende Anerkennung der Majoritát des Volkes und die Aner- 
Kennung von seiten der Mächte. Beide können allerdings keine 
Rechte an der Gewalt geben, da sie selbst keine solche haben. Die 
Anerkennung der einen wie der anderen Art ist und bleibt also 
nur eine Tatsache; doch aber eine Tatsache von wichtigem Erfolge, 
weil sie zur Beschwichtigung der Gemüter, zur Entmutigung des 
Widerstandes und dadurch zur Befestigung des Besitzstandes wesent- 
lich beiträgt. So geht dieser doch allmählich in die Rechtsordnung 
über; die göttliche Zulassung wird für die religiöse Auffassung zu 
einer göttlichen Fügung, und die neue Herrschaft zu einer Obrig- 
keit von Gottes Gnaden. Es bleibt da keine Wahl. Entweder ist 
der neue Machthaber gleich auf der Stelle eine Obrigkeit von Gott; 
oder er wird es nie; oder er wird es kraft der aus den vollendeten 
Tatsachen sprechenden göttlichen Zulassung und Fügung.« 

» Wann die Tatsachen als vollendet gelten können, ist eine 
faktische Frage, auf deren Beurteilung der Charakter, die Gruud- 
sätze, die Neigungen und Interessen Einfluss ausüben. Es scheidet 
sich daher in diesem Übergangszustand eine doppelte Klasse von 
Menschen: die Männer des strengen Rechts, die an der alten Ord- 
nung mit ihren Bestrebungen und Hoffnungen bis aufs Äusserste 
festhalten, und die Menschen der Akkomodation, welche auf den 
nutzlos scheinenden Kampf verzichtend sich in die neuen Tatsachen 
ergeben. Es entsteht nun der bis ins Herz der Familie und in die 
Gewissen der einzelnen reichende Zwiespalt; der schwere Kampf 
zwischen der Abneigung gegen die neue Herrschaft und die Pflichten, 
die man auch ihr uneigennützig und unbefleckt dem Vaterlande . 
leisten kann.« 

Iu letzterer Beziehung sagt Dahlmann:!) »Der einmal 
entschiedenen Umwälzung kann sich löblich auch der Vater- 
landsfreund anschliessen, derselbe, der ihren Ausbruch missbilligte, 
weil ein Zustand nicht dauern darf, in welchem die Regierung 
nirgend ist, weil sie überall ist,« d. h. der alten Regierung kann 
nicht gefolgt werden, weil sie faktisch nicht mehr hesteht; dürfte 
auch der neuen nicht gehorcht werden, dann würde daraus für das 
Land ein Zustand der Anarchie entstehen. 

Ganz in ähnlicher oder gleicher Weise argumentieren fast alle 


1) Politik 8 206. 


210 Die „römische Frage“ und die 


Theologen, soweit sie sich überhaupt mit vorstehender Frage be- 
schäftigen, sowie auch alle christlichen Staatsrechtslehrer, weshalb 
es nicht nötig ist, noch weiter auf sie einzugehen. 

Schwieriger gestaltet sich die Sache, will man das Resultat 
dieser Lehren auf die gegenwärtigen italienischen bezw. römischen 
Verhältnisse applizieren. 

Die Tatsache der ungerechten Okkupation des von den Päpsten 
rechtmässig erworbenen und Elf Jahrhunderte im legitimsten Besitze 
gehabten Kirchenstaates mit der Hauptstadt Rom liegt seit bald 
40 Jahren vor uns. Die weltliche Herrschaft desselben befindet sich 
bereits in der Hand des Enkels des eigentlichen Okkupators. Das 
geeinte Italien ist als solches von allen gegenwärtigen Kulturstaaten 
als Königreich äusserlich anerkannt. Die innerpolitischen Verhältnisse 
haben sich seit seinem Bestande derart konsolidiert, dass es als ein 
.festbegründetes und geordnetes Gemeinwesen gelten darf. Die Heeres- 
macht besitzt eine Stärke, dass es sich gegen innere und äussere 
Feinde wirksam zu schützen vermag, und in finanzieller Beziehung 
hat es selbst einen Vorsprung vor vielen anderen Staaten Europas 
gewonnen. Auch was Sicherheit, Rechtspflege, Handel und Industrie 
etc. betrifft, so dürfte es sich mit jeder anderen zivilisierten Nation 
messen können, kurz, Italien hat seit 1870 eine Entwicklung durch- 
gemacht, die es zu einer Grossmacht Europas erhoben hat. Freund 
wie Feind muss dies zugestehen. 

Ebenso kann kein Kenner italienischer Verhältnisse leugnen, 
dass trotz einer starken republikanischen Partei im Lande der König, 
das Königshaus wie überhaupt die gesamte savoyische Dynastie von 
den Sympathien und der Liebe fast des gesamten Volkes getragen 
werden, so dass das Königtum in einer Weise befestigt erscheint, 
wie solches kaum in einem anderen Lande besser der Fall ist. 
Jeder einzelne Italiener, welcher politischen Richtung er auch an- 
gehören möge, wie das gauze Volk als solches sind zum grössten 
Teil monarchisch gesinnt, lieben ihr Vaterland, ihre Italia unita, 
und sind stolz auf die Machtstellung, die es nach Jahrhunderte 
langer Zersplitterung, Fremdherrschaft und Machtlosigkeit sich er- 
rungen hat. Das Volk rechnet mit dieser Tatsache des bestehenden 
Königreichs und fragt nicht, ob dasselbe auf legitimen Wegen oder 
mit rechtlichen Mitteln zustande gekommen ist. An die Möglich- 
keit einer Rückkehr zu den alten Zuständen denkt ernstlich wohl 
kaum ein Italiener und das ganze Volk würde sich zweifellos wie 
ein Mann gegen jeden Versuch einer Zerstörung seiner erkämpften 
Einheit erheben. Selbst dem Apostolischen Stuhle treu ergebene 
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Katholiken scheinen sich mit dieser Tatsache bereits abgefunden 
und fast jede Hoffnung auf eine Wiederherstellung dea Kirchen- 
Staates aufgegeben zu haben, sie sehnen sich auch nach einer 
baldigen Versöhnung zwischen »Vatikan« und »Quirinal« und glauben 
fest an sie. 

An eine Intervention seitens auswärtiger Mächte zugunsten 
der Wiederherstellung des alten Kirchenstaates glaubt kein ver- 
nünftiger Politiker mehr, Ja, selbst wenn das faktisch regierende Haus 
Savoyen den Kirchenstaat restituieren wollte, so könnte dies nur 
mit der moralisch sicheren Gefahr seiner Vertreibung, einer blutigen 
Revolution und des gewaltsamen Umsturzes aller Verhältnisse ge- 
schehen, und das alles, ohne dass der Zweck, die Wiederherstellung 
der weltlichen Herrschaft des Papstes über das Patrimonium Petri, 
erreicht würde. 

Hierzu fügen die Verteidiger der Ansicht, dass der Papst sein 
Recht auf den Besitz des alten.Kirchenstaates verloren habe und 
die italienische Regierung sich jetzt im rechtmässigen Besitze be- 
finde, 80 unrecht auch an sich die Beraubung gewesen sein möge, ein 
weiteres Moment. 

Auch angenommen, so sagt man, der Papst bekäme auf irgend 
einem Wege den Kirchenstaat zurück, so befände er sich einfach 
in der moralischen und physischen Unmöglichkeit, aus eigenen Kräften 
denselben regieren zu können, Es würden nämlich einer päpstlichen 
"Regierung alle Vorausseteungen einer solchen Möglichkeit abgehen, 
insbesondere der Wille und die Bereitwilligkeit des Volkes, sich von 
einem ihm aufgedrungenen geistlichen Regiment in weltlichen Dingen 
leiten und beherrschen zu lassen. | 

Oder wie wäre es auch nur physisch möglich, ein Volk, das 
in seinem grösseren Teile aus Rebellen bestehen würde, regieren zu 
können?. Zum Beweise führt man den bekannten Burke an, der in 
seinem Werke über die französische Revolution (Übersetzung von 
Henry I, 210) sagt: »Wenn Untertanen Rebellen aus Grundsatz 
- sein wollen, so werden Könige aus Staatsklugheit Tyrannen sein.« 
Gewiss eine Wahrheit, die durch die Geschichte eine Bestätigung 
findet. 

Wenn jemals eine Tyrannei politisch gerechtfertigt war, so 
wäre sie es im Kirchenstaate vor 1870 gewesen, denn wenn es je 
»Empörer aus Grundsatz« gegeben hat, dann waren es zu einem grossen 
Teil die Bewohner der päpstlichen Gebiete, die offen erklärten, nichts 
könne sie befriedigen, nichts sie versöhnen, solange nicht die 
Herrschaft des Papstes zerfallen sei, wie denn überhaupt schon lange 
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vorher der Kirchenstaat systematisch die Zielscheibe des Hasses aller 
revolutionärer Geister inner- und ausserhalb des Kirchenstaates gewesen 
war, speziell in den zahllosen geheimen Gesellschaften, die ihre revo- 
lutionären Pläne gegen die weltliche Herrschaft des Papstes durch 
List und Gewalt zu erreichen suchten. Nicht einmal mit drakoni- 
scher Gewalt können solche Bewegungen auf die Dauer niederge- 
halten oder erstickt werden. Die Geschichte lehrt auch dies in un- 
zähligen Beispielen. 

Wie können nun aber Päpste, so fragt man, Tyrannen oder 
Despoten sein? Weil ihnen solches schon ihre geistliche Stellung 
unmöglich macht, darum standen sie tatsächlich fast immer macht- 
los derartigen Empörern gegenüber. Für eine gedeihliche weltliche 
Herrschaft ist die erste und absolut notwendige Bedingung ent- 
schwunden, der Wille und das Vertrauen der Untertanen, der päpst- 
lichen Regierung den schuldigen Gehorsam zu leisten. Ja, einen 
Staat von Rebellen zu regieren, ist selbst für einen T'yrannen auf 
die Dauer unmöglich. Wie wäre dies aber erst möglich bei einem 
geistlichen Fürsten, der nicht zu tyrannischen Mitteln greifen kann, 
wie andere Regierungen, um den revolutionären Umtrieben machtvoll 
und wirksam entgegenzutreten und sie vollends mit blutiger Gewalt 
zu unterdrücken ? 

Wo fände der Papst überhaupt hierzu auch nur die eigenen 
materiellen oder physischen Kräfte und Mittel? Müssen diese revo- 
lutionáren Elemente aber durch fremde Mächte oder Mittel nieder- 
gehalten werden, so wächst dadurch nicht bloss die Unzufriedenheit 
und der Geist des Widerstandes und der Empörung und häuft sich 
80 neuer Zündstoff für eine Wiederholung von politischen Krisen 
und Katastrophen an, sondern der Beschützte selbst gerät dadurch 


in irgendwelchen Beziehungen in Abhängigkeit vom  Beschützer. . - 


Jedenfalls ist stets die Möglichkeit dazu gegeben. Die neuere Ge- 
schichte gerade des Kirchenstaates liefert auch hierfür Beweise. 

Einsichtsvolle und dem Apostolischen Stuhle ergebene Poli- 
tiker und Kenner italienischer, speziell römischer Verhältnisse sind 
der Überzeugung, dass nur mit Aufgebot einer zahlreichen und 
treuen Polizei und eines starken stehenden Heeres die Rechtssicher- 
heit, Ordnung und Ruhe in Rom selbst, geschweige in den übrigen 
Teilen des Kirchenstaates, notdürftig aufrecht erhalten werden 
könnten, ganz abgesehen von den feindlichen Angriffen und Ein- 
fällen, die sofort von allen Seiten wieder erfolgen würden, 

Aber auch aus Gründen der inneren Verfassung, 80 argumen- 
tiert man weiter, würde heute ein päpstlicher Staat bezw. eine ge- 
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deihliche Regierung desselben kaum noch sich verwirklichen lassen, 
Kein Volk in Europa erträgt heute mehr eine absolute Herrschaft, 
am wenigsten aber die romanischen Völker. Ist es auch noch nicht 
reif für die Republik, dann will es wenigstens eine konstitutionelle 
Verfassung. Wie sich diese aber unter päpstlicher Herrschaft er- 
möglichen liesse und sich gestalten könnte, darüber zu philosophieren 
oder zu politisieren, wäre höchst müssig. Pius IX. plante eine 
Konstitution, sah aber bald selbst die Unmöglichkeit ihrer Durch- 
führung ein. | 

Aus allen diesen nur kurz angeführten Gründen, die sich noch 
durch manche andere vermehren liessen, glaubt man vielfach, die 
Katholiken Italiens, speziell des früheren Kirchenstaates, könnten, ja 
müssten das seit bald vierzig Jahren bestehende Königreich Italien 
schon jetzt als ein legitimes Gemeinwesen und dessen Regierung als 
eine rechtmässige betrachten und anerkennen, wenn man auch die 
definitive Entscheidung darüber der höchsten Autorität des Aposto- 
lischen Stuhles und seiner Diplomatie überlassen will Alle Au- 
hänger einer Versöhnung zwischen Vatikan und Quirinal sind der 
Meinung, dass ein grosser, ja wesentlicher Unterschied bestehe 
zwischen den politischen Verhältnissen der Zeit des ersten Usur- 
pators Viktor Emmanuel und der gegenwürtigen, weshalb auch die 
Stellung Pius’ X. zur heutigen Regierung Italiens eine andere sein 
kónne, als Pius IX. und Leo XIII. solche der früheren gegenüber 
einzunehmen gezwungen waren. 

Von diesen oder ähnlichen Voraussetzungen scheint auch die 
vor zwei Jahren erschienene Broschüre des bekannten Kardinal- 
Erzbischofs von Capua, Capecelatro, über das Verhältnis der ita- 
lienischen Katholiken sim Vaterlnnde, dem geeinigten Italien, aug- 
zugehen. Der gelehrte Kirchenfürst stellt sich nämlich darin offen 
auf den Standpunkt einer vollendeten Tatsache bezüglich der Ver- 
fassung des neuen Königreichs, der jeder italienische Katholik Ge- 
horsam zu leisten verpflichtet sei. Hören wir seine eigenen Worte: 
»Ich versichere, indem ich die Privatwünsche und Meinungen ein- 
zelner beiseite lasse, dass wir, insoweit wir Katholiken sind, in gar 
keiner Weise Krieg gegen die Einheit Italiens führen, welche, recht 
verstanden, ein wahres Gut ist, Vor allem, in der Morgenróte der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die einzig mögliche und 
erhoffte Einheit Italiens war die föderative. Papst Pius IX, war 
deren glühendster nnd massgebendster Förderer; heute wissen wir, 
dass das Nichtzustandekommen nicht die Schuld dieses grossen 
Papstes war. Darauf waren wir Zeugen einer Reihe von historischen 
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Tatsachen, für deren Beurteilung hier nicht der Ort ist, welche 
uns zu einer viel festeren und stärkeren Einheit führten... Der 
Katholizismus, welcher alle menschlichen Wesen in einer einzigen 
Familie zu vereinigen trachtet, kann weder in seiner Doktrin, noch 
in seinen Gesetzen, noch in seiner Geschichte etwas finden, was in 
Widerspruch mit der Einheit irgend einer Nation ist. Indem ich 
zu der Tatsache komme, dass bei Aufbau der italienischen Einheit 
unglücklicherweise viel Irreligiösität und Immoralität unterlaufen ist, 
so erkennen wir dennoch das Gute an, welches in der Einheit einer 
Nation liegt, also auch in der italienischen Einheit. Wir gehorchen 
den bürgerlichen Behörden dieses geeinigten Italiens im derselben . 
Weise, wie die Katholiken der gangen Welt in ihren Staaten ge- 
horchen. Wir wünschen, dass die Staatsverfassung, das Staatsgrund- 
gesetz, angewendet werde, aber vollständig und nach dem katho- 
lischen Geiste, welcher es schuf. Endlich proklamieren wir in alle 
vier Winde, dass es eine schwere Sünde wäre, gegen das geeinigte 
Italien sich gu verschwören oder sich aufzulehnen. Es ist also ausser 
allem Zweifel, dass wir — in bezug auf das Vaterland, wie es heute 
konstituiert ist — alle unsere Pflichten als gute Katholiken, Staats- 
bürger und Söhne Italiens erfüllen.« 

Scheint nicht in diesen Worten des berühmten Kardinals eine 
wenigstens indirekte Anerkennung der Italia unita und damit selbst 
eine solche Roms als Hauptstadt des geeinigten Königreichs zu 
liegen? Nicht bloss die Möglichkeit, sondern auch die Notwendigkeit 
einer Lösung der »römischen Frage« betont deshalb der Kardinal 
und begründet letztere mit der religiösen und moralischen Lage der 
italienischen Katholiken. Dass Irreligiösität und Immoralität in 
Italien soweit um sich greife, rühre grösstenteils von dem Streite 
zwischen Staat und Kirche her. Der Kardinal wünscht deshalb, 
dass bald eine Ära des Friedens anbreche, und dass der schöne Tag 
nicht mehr fern sei, an welchem die Liebe zur Religion sich mit 
der Liebe gum Vaterlande vereinige. 

Die allgemeine Meinung über die Stellung des katholischen 
Volkes zum geeinigten Italien drückt wohl am treuesten die Er- 
klärung des bekannten Advokaten Bonomi in Bergamo aus, die dieser 
im Mai 1907 bei seinem grossen Aufsehen erregenden Rücktritt von der 
Kandidatur zur italienischen Kammer öffentlich abgab. Diesen be- 
gründet er mit seinen pariotischen Gesinnungen. «Man kennt,» 
80 schreibt er, «meine Überzeugung. Katholik durch Familie, Über- 
lieferung und durch tiefe persönliche Überzeugung, habe ich immer 
mit der religiösen Gesinnung die glühendste Liebe zu meinem Vater- 
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lande gehegt. Ich bin durch vollständige und unbedingte Anhüng- 
lichkeit an unsere nationalen Einrichtungen gefesselt und an die 
freien Institutionen, die unser Italien beherrschen, seitdem es zur 
Einheit geboren ist. Meine Augen richten sich auf das ruhmreiche 
und unsterbliche Rom, das in meinem Geiste die heiligen Ideen des 
Glaubens und des Vaterlandes vereint.« l 
. In derselben Zeit demonstrierte im Gemeinderate zu Treviglio, 
einer Nachbarstadt Bergamos, der katholische Abgeordnete Cameroni 
ebenfalls für Rom als die Hauptstadt des geeinigten Königreiches.!) 
In der Tat, selbst Kardinäle, Bischöfe und Priester machen 
kein Hehl daraus, dass sie gleiche Gesinnungen teilen, wenn sie 
es auch meist, vermeiden, dieser ihrer patriotischen Stimmung dffent- 
lichen oder offiziellen Ausdruck zu geben; in ihrem politischen Ver- 
halten, in Handlungen und Privatgesprächen treten nicht selten 
ihre Sympathien für die Italia unita offen zu Tage. Man darf es 
als eine noforische Tatsache bezeichnen, dass wohl der allergrösste 
Teil der italienischen Bevölkerung in allen Klassen und Ständen 
ohne Vorbehalte und Bedenken auf dem Boden der gegenwärtigen 
Verfassung steht und nicht mehr daran denkt, den regierenden 
König als einen unrechtmässigen Usurpator zu betrachten oder gar 
dessen Regierung den Gehorsam auf staatlichem Gebiete zu versagen. 


So schwerwiegend und einleuchtend nun auch alle von den 
Freunden einer Versöhnung zwischen Vatikan und Quirinal angeführten 
Argumente für die Rechtmässigkeit der gegenwärtigen italienischen 
Regierung erscheinen mögen, so ist ihnen doch nicht unbedingt 
beizupflichten. Zu 

Ganz abgesehen von der vielhundertjährigen Ersitzungsfrist der 
Güter der römischen Kirche und den Protesten der nach der Er- 
oberung des Kirchenstaates regierenden Päpste, besteht nämlich ein 
wesentlicher Unterschied zwischen der Herrschaft eines weltlichen 
Fürsten und der des Oberhauptes der Kirche. Ist jene des Volkes 
wegen gegeben, bezweckt sie allein die Ordnung und das Wohl der 
menschlichen Kommunität, so besitzt sie der Papst an erster Stelle 
seiner Freiheit und Unabhängigkeit wegen; ersterer Zweck tritt 
hinter diesen zurück, wenn jener selbtverständlich auch mit ihm 
eingeschlossen ist. Den Ursprung des weltlichen Dominiums des 
Apostolischen Stuhles bildete der Schutz des Oberhauptes der Kirche 
in der auf göttlichem Rechte beruhenden freien Leitung und Regierung 
der ihm untergebenen Christenheit," und dieser Zweck bleibt so lange 
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bestehen, als nicht diese absolute Freiheit und Unabhängigkeit des 
Papsttums durch ein anderes Mittel sichergestellt ist. Der Kirchenstaat 
ist aus einer inneren Notwendigkeit für die Aufgabe und Wirksam- 
keit des Primates in der Kirche entsprungen und hat sich, wie schon 
früher ausgeführt ist, aus dieser Überzeugung der Christenheit ent- 
wickelt und befestigt, und diese innere Berechtigung behält so lange 
Bestand, als nicht an Stelle desselben eine andere Garantie für die 
volle Unabhängigkeit des Papstes getreten ist. Gerade aus diesem 
Grunde hat nicht bloss Pius IX. Protest gegen die Beraubung des 
- Apostolischen Stuhles erhoben, sondern auch Leo XIII. und Pius X. 
haben denselben in feierlichster Weise wiederholt. 

Dabei muss natürlich zugegeben werden, dass sich vorläufig 
die Katholiken, die durch die Usurpation Untertanen des geeinten 
Kónigreichs geworden sind, sofern sie sich jedes politischen Aktes 
enthalten, der eine direkte Anerkennuug der neuen Regierung in 
sich schliesst, den bestehenden sowie auch den neuen Gesetzen 
unterwerfen können und müssen, soweit dies zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung und zur Vermeidung von Ärgernis und anderen nach- 
teiligen Folgen nótig ist, wie solches denn auch tatsáchlich seitens 
der Katholiken Italiens bis jetzt geschehen ist, soweit sie nicht selbst 
schon auch direkt die bestehende Regierung als eine rechtmässige 
anerkennen. In letzterer Beziehung kann nicht geleugnet werden, 
dass die grössere Masse des Volkes, fast die gesamte Aristokratie, 
das ganze Heer der Zivil- und Militärbeamten, kurz man darf sagen, 
die grösste Zahl der Bewohner Italiens, mit Einschluss der des alten 
Kirchenstaates, tatsächlich in der jetzigen Regierung ihre recht- 
mässige Obrigkeit sehen, der sie als Untertanen willigen und be- 
wussten Gehorsam leisten, wovon sie sich weder auf friedlichem 
noch gewaltsamem Wege würden abbringen lassen. 

Alle diese Umstände bilden aber, wie gesagt, keinen Grund, 
den Papst seiner auf göttlichen Rechte beruhenden Freiheit, die ihm 
allein eine territoriale Selbständigkeit und Unabhängigkeit gewähr- 
leistet, zu berauben. Solange ihm nicht eine solche Souveränität, die 
ihn zum absolut freien Fürsten macht, garantiert ist, wird deshalb 
der Besitz des Kirchenstaates nie zu einem legitimen werden. Erst 
dann, wenn ein solcher Zustand geschaffen ist, mit dem alsdann der 
Apostolische Stuhl selbst sich zufrieden erklärt, kann der gegenwärtige 
Bestand des italienischen Staates einen legilimen Boden erhalten. 
Nur unter dieser Bedingung kann ‘daher auch eine Lösung der »römi- 
schen Frage« herbeigeführt werden, indem dann der Papst wegen der 
veränderten oben angeführten Verhältnisse direkt oder indirekt auf eine 
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Wiederherstellung des alten Kirchenstaates-verzichten würde. Möge 
die Verwirklichung derselben nicht allzu ferne liegen ! 

Doch hier begegnet man einer neuen Schwierigkeit. Es fehlt 
nämlich nicht an solchen Theologen und Kanonisten, welche die Be- 
hauptung aufstellen und vertreten, der Papst könne überhaupt nicht 
auf das Patrimonium Petri versichten, da er nur Verwalter, nicht aber 
Eigentümer desselben sei und sich überdies zu dessen Erhaltung eidlich 
verpflichtet habe, so dass ein Verzicht seinerseits als rechtswidrig 
und ungültig sich ergeben würde. Suchen wir deshalb zunächst 
- diese Frage, ob der Papst wirklich nicht auf den Kirchenstaat rechts- 
gültig verzichten könne, im folgenden Kapitel zu beantworten. 

i (Fortsetsung folgt.) 
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4. Das preussische Gesetz betreffend das Diensteinkommen 
der katholischen Pfarrer vom 26. Mai 1909. 


Von Tourneau, 
Landgerichtsrat, Mitglied des preussischen Hauses der Abgeordneten. 


(Forts.; vergl. I. Quartalh. S. 87 ff.) 


$ 10. Die Stellung des Zentrums eur Höhe der Besoldung der 
katholischen Pfarrer. 


Wie seitens des Episkopates bei den Vorverhandlungen, ist 
zentrumsseitig sowohl in der Kommission wie in den Plenarver- 
handlungen des Abgeordnetenhauses über das katholische Pfarrbe- 
soldungsgesetz auf die Unzureichendheit des Diensteinkommens der 
katholichen Pfarrer und auf die Bevorzugung der evangelischen Geist- 
lichen im Gehalt gegenüber diesen hingewiesen. 

Sowohl der Berichterstatter wie ein Zentrumsmitglied der 
Kommission bemängelten den Unterschied in der Besoldung der 
evangelischen und der katholischen Pfarrer. Letzteres führte hierzu aus: 

»Er bitte, die staatliche Genehmigung zur Bereitstellung weiterer 
Staatsmittel für die Aufbesserung der Besoldung der katholischen 
Pfarrer zu geben, da das Bedürfnis hierfür erwiesen sei, wie schon 
die Begründung des Gesetzentwurfes zeige. Er bedauere sehr, dass 
das Hóchstgehalt der katholischen Pfarrer nur auf Mk. 4000 bemessen, 
und dass nicht eine Gleichstellung der Gehaltsbezüge der katholischen 
und der evangelischen Pfarrer vorgeschlagen sei. Gerade an die 
katholischen Pfarrer würden auf charitativem Gebiete weitgehende 
Anforderungen gestellt.« 

Vergleiche Drucksachen des Abgeordnetenhauses von 1908/09 
Nr. 69 S. 6. 10. 

In der 30. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 18. Februar 
1909 (Sten. Ber. S. 2155) führte der Berichterstatter Abgeordneter 
Tourneau folgendes aus: 

»Der Staat hat es entschieden und wiederholt abgelehnt, die 
katholischen Pfarrer den evangelischen Pfarrern gleichzustellen. 
Im übrigen würde eine Gleichstellung ohne entsprechende Erhóhung 
der Diózesausteuer, die, wie gesagt, vom Staate verlangt wird, nicht 
durchführbar sein, und es würde hierdurch eine Überbürdung der 
besonders durch die Unterhaltung der Hilfsgeistlichen schon stark 
belasteten Gemeinden erfolgt sein. Dementsprechend sind die Ge- 
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hälter der katholischen Pfarrer erheblich niedriger gesetzt als die- 
jenigen der evangelischen Pfarrer.« 

In der gleichen Sitzung hat der Zentrumsabgeordnete Dr. Kauf- 
mann (S. 2163 f.) folgendes ausgeführt: 

»Eine zweite Forderung meiner politischen Freunde ist in der 
Kommission nicht erfüllt worden, dass nämlich den Bischöfen soviel 
Staatszuschüsse zur Verfügung gestellt werden sollen, dass die 
Gleichstellung der Gehaltsbezüge der katholischen Pfarrer mit den 
evangelischen Pfarrern erfolgen kann. Die Unterscheidung zwischen 
Verheirateten und  Unverheirateten, wurde auch bei der jüngsten 
Beratung der Besoldungsvorlage von keiner Partei und auch nicht 
von der Kgl. Staatsregierung als ausschlaggebend für die Bemessung 
der Gehaltsbezüge anerkannt, Warum geschieht es denn hier? Will 
man etwa sagen, dass die vielgestaltige seelsorgerische Tätigkeit des 
katholischen Geistlichen beim Gottesdienste, bei der Spendung der 
Sakramente, im Unterrichte und in dem gesamten charitativen Leben 
geringere Mühe, geringeren Aufwand an Zeit, Kraft und finanziellen 
Opfern erheischt, als die Tátigkeit der evangelischen Geistlichen ?! 

Wir sind gewiss weit davon entfernt, den evangelischen Pfarrern 
die neuen Gehaltsbezüge zu missgönnen; im Gegenteil. Wir müssen 
aber ebenso entschieden und grundsätzlich verlangen, dass die katho- 
lischen Pfarrer in ihren Gehaltsbezügen nicht niedriger gestellt 
werden als die evangelischen. 

Dass die jetzigé Feststellung nicht befriedigend ist, muss daher 
von dieser Stelle aus noch einmal betont werden.« 


$ 11. Die Stellung der Königlichen Staatsregierung sur Höhe der 
Besoldung der katholischen Pfarrer. 


Die Stellungnahme der Königl. Staatsregierung zu der Höhe 
der Gehälter der katholischen Pfarrer, insbesondere im Verhältnis 
zu derjenigen der Besoldungen der evangelischen Pfarrer, ergibt sich 
schon aus den vorstehenden Ausführungen, insbesondere aus den 
Vorverhandlungen der Königl. Staatsregierung mit den Bischöfen. 
Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit dieser Frage sei es aber gestattet, 
die eingehenden Erklärungen des Ministerialdirektors von Chappuis 
in der 30. Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 13. Februar 1909 
(Sten. Ber. S. 2166 f), in welcher er diese Stellungnahme genau 
präzisiert hat, im Wortlaute wiederzugeben. Der Herr Ministerial- 
direktor erklärte folgendes: 

»Der Vergleich zwischen Geistlichen und Staatsbeamten ist nicht 

zutreffend ; denn wenn es auch unter den Staatsbeamten gewiss 

19* 
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eine Anzahl Unverheirateter gibt, Bo bilden doch die Ver- 

heirateten die Mehrzahl und das Unverheiratetsein ist keiner 

Kategorie vorgeschrieben. Man würde daher, wenn man, 

wie wiederholt erwogen ist, einen Unterschied hinsichtlich der 

Besoldung zwischen Unverheirateten und Verheirateten machen 

wollte, auf manche Schwierigkeiten stossen; z. B. wie die ver- 

- witweten Beamten, und zwar solche, die verwitwet sind mit 

Kindern und solche, die verwitwet sind ohne Kinder, zu be- 

handeln sind. Deshalb hat eine solche Unterscheidung bei den 

Beamten nicht weiter verfolgt werden können. Anders ist es 

aber bei dem Vergleich zwischen katholischen und .evangelischen 

Geistlichen, weil der ganze in sich geschlossene Stand der 

katholischen Geistlichen nach kirchlicher Vorschrift im Zölibat 

lebt, da muss lediglich das Bedürfnis entscheiden. Ich glaube, 
jeder Familienvater wird zugeben, dass ein katholischer Geist- 
licher mit 4000 Mark Höchstgehalt in einer besseren finanziellen 

Lage sich befindet als ein evangelischer Geistlicher mit 6000 

` Mark, der ausser für sich, auch für seine Frau und vielleicht 
eine grössere Anzahl von Kindern zu sorgen hat.« 

Der Herr Ministerialdirektor hat ferner in derselben Sitzung 
— S. daselbst S. 2167 — darauf Bezug genommen, dass die Be- 
soldungsordnung des Entwurfs für die katholischen Geistlichen 
Preussens weit günstiger sei, als diejenige anderer Staaten. Er 
führt dazu folgendes aus: 

»Die einzige Ausnahme im deutschen Reiche macht meines 

Wissens das Königreich Sachsen, das einen Anfangsgehalt von 

2400 Mark aufsteigend bis 4200 Mark gewährt. Dabei ist 

aber zu berücksichtigen, dass das Höchstgehalt erst mit 
30 Jahren erreicht wird, und dass für die Alterszulagen 5jäh- 
rige Perioden vorgesehen sind. Rechnet man das - Einkommen 
der. einzelnen Dienstjahre zusammen, dann würde eine Ver- 

gleichung der Einkommenskala im Königreich Sachsen und im 

Königreich Preussen nicht sehr zu ungunsten des letzteren aus- 

fallen. In den übrigen deutschen Ländern sind die Skalen alle 

viel ungünstiger. Bayern z. B. gewährt mit 80 Dienstjahren 
seinen katholischen -Pfarrern 3600 bis 3900 M. Einkommen 
unter Einrechnung des Wohnungsaufschlages; Württemberg in 

24 Jahren 3300 bis 3700 M und daneben 70 M. nicht pensions- 

fähige Zulage, Baden nach 30 Jahren 2800 M., Hessen bis 

3200 M., Sachsen-Weimar ebenfalls 3200 M., Oldenburg be- 
schränkt das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer ledig- 
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lich auf die Einkünfte aus den Benefizien und den herkómmlichen 

kirchlichen Intraden und Gebührnissen. In Elsass-Lothringen werden 

2 Klassen hinsichtlich der Besoldung unterschieden: das Hóchst- 

` gehalt beträgt nach 70 Lebensjahren 2800 und 2000 M.; in 

Österreich beträgt das Höchstgehalt in Wien 3600 Kromen, in 

anderen Orten und Landesteilen uur bis 2400 Kronen.« 

Letzteres hat der Herr Kardinal Dr. v. Kopp in der Sitzung 
des Herrenhauses vom 17. März 1909 (Sten. Ber. S. 24), als er auf 
die Ungleichmässigkeit im Gehalt der evangelischen und der katho- 
lischen Pfarrer zurückkam, zugegeben, indem er — wohl auf 
Grund der Vorverhandlungen — weitere Gründe anführte, die für die 
Kgl. Staatsregierung mitbestimmend gewesen sein dürften. Er führte 
folgendes aus: 

»Wir haben den Antrag gestellt, dass das Mindesteinkommen, 

‘wie es in den anderen Ländern zum Teil der Fall ist, auf 2400 M. 
festgesetzt würde. So ist es in Bayern, wo 2400 M., so ist es zum 
Teil .n Elsass-Lothringen, wo 2000 M. als Mindesteinkommen nor- 
miert worden sind. Die Staatsregierung hat dies aber abgelehnt, 
und wir haben uns damit getröstet, dass durch die Altersstufen 
eine gewisse Ausgleichung gewährt würde, Es wird der Geistliche 
als Pfarrer schon nach drei Jahren in ein Einkommen von 2000 M. 
gestellt, also drei Jahre nach seiner Ordination. Nun, meine - 
Herren, es ist nicht ganz zu übersehen, dass viele akademische 
Stände nach drei Jahren noch in der Vorbereitung auf ihren Be- 
ruf sind. Nach sechs Jahren kommt der Geistliche zu einem Ein- 
kommen von 2200 M. Zum Teil ist das auch das Anfangsgehalt 
für viele staatliche und sonstige Beamte. Es ist das wenigstens 
ein kleiner Trost, den ich hier erwähnen muss. Wir haben dann 
ferner gewünscht, dass das Höchstgehalt auf 6000 M, festgesetzt - 
würde. Nun besteht aber in allen katholischen Ländern, in Bayern 
und auch in Österreich, dieser hohe Satz nicht. In Bayern beträgt 
das Höchstgehalt nur 3900 M. und in Österreich durchschnittlich 
nur 3600 Kronen. Meine Herren, wir begreifen ja die Missstim- 
mung, die sich dea Klerus über diese äussere anscheinende Nicht- 
gleichstellung bemächtigt hat; aber ich glaube, wenn wir die Sache 
näher betrachten, wird sich auch der Klerus vollständig einverstan- 
den mit dem erklären, was erreicht ist.«. 

Stehen sonach die katholischen Pfarrer Preussens auch im Ge- 
halt den evangelischen Pfarrern erheblich nach, so sind sie doch 
nach diesen Ausführungen erheblich besser gestellt, als die katho- 
lischen Pfarrer anderer Länder. Und so ist dies für das Empfinden 
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der Zurücksetzung gegenüber den evangelischen Pfarrern, wie Herr 
Kardinal Dr. von Kopp treffend sagt »wenigstens ein kleiner Trost«. 

Im Hinbliek auf die geforderte Gleichstellung der katholischen 
und evangelischen Geistlichen erscheint es erforderlich, auf einige 
staatliehe Grundsätze näher einzugehen, die hier schwer ins Ge- 
wicht fallen. 


$ 12. Die Vorausseisung der Leistungsunfähigkeit der Pfarrge- 
meinden für staatliche Beihilfen. - 


Sowohl die beiden Gesetze vom 2. Juli 1898 betreffend das 
Diensteinkommen der evangelischen und der katholischen Pfarrer, 
wie die beiden heutigen Pfarrbesoldungsgesetze vom 26. Mai 1909 
beruhen auf der Grundlage, dass in erster Linie die Pfarrgemeinden 
verpflichtet sind, für die Besoldung ihrer Pfarrer aufzukommen, so- 
weit diese nicht durch die Erträgnisse der Pfründe gedeckt ist. 
Sie haben nicht nur den durch die Pfründe nicht gedeckten Fehl- 
betrag des Mindest-Stelleneinkommens, sondern auch der Orts- und 
Alterszulagen zu gewähren. Auch können die Pfarrgemeinden hier- 
bei nicht Einnahmen ihrer Pfarrer aus Nebenämtern (z. B. Militär- 
seelsorge, Religionsunterricht, Anstaltseelsorge usw.) in Anrechnung 
bringen. Sofern jedoch Verpflichtungen Dritter, welche auf beson- 
deren Rechtstiteln oder auf öffentlichem Rechte beruhen, gegenüber 
der Pfarrstelle bisher bestanden haben, bleiben sie iu Geltung. 
Letztere Verpflichtungen dürften mit wenigen Ausnahmen nur dem 
Fiskus obliegen. Wie weit dieselben gehen, muss im Einzelfall ent- 
schieden werden. Mau darf aber für dieselben den Grundsatz auf- 
stellen, dass dort, wo der Verpflichtete schlechthin zur Unterhaltung 
des Pfarrers oder zu Verhältnisbeiträgen verpflichtet ist, er also die 
steigenden Lasten zu tragen hat, der Verpflichtete auch für die 
volle Besoldung nach den neuen Gesetzen aufkommen muss, dagegen 
dort, wo er nur zur Gewährung eines bestimmten Beitrages ver- 
pflichtet ist, nicht über diesen hinauszugehen braucht. 


(Vgl. Sten. Ber. des Haus. d. Abg. v. 1898 v. 9. Mai 1898. 
75. Sitzung S. 2487 bis 2489, vgl. Kom. v. Dr. Porsch z. Ges. v. 
2. Juli 1898 S. 65 bis 67; vgl. Kom. v. Förster z. diesem Ges. 
Anm. 3; vgl. auch die Ausführungen des Berichterstatters in dem 
Bericht Drucks. d. Haus. d. Abg. Nr. 69 v. 1908/09 S. 10 zu Art. 6.) 

Bei Leistungsfáhigkeit der Kirchenkasse ist die Kirchenge- 
meinde berechtigt, die von ihr zur Pfarrbesoldung erforderten Leist- 
ungen als gesetzliche Ausgaben der Kirchengemeinde aus der Kirchen- 
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kasse zu decken. (Vgl. Erlass d. Min. d. geistl. Angelegenh. vom 
12. Juli 1905 u. Förster eod. Anm. 1.) 

Der Grundsatz, dass die Kirchengemeinden die Pfarrbesoldung 
ohne staatliche Hilfe zu bestreiten haben, entspricht der schon im 
Allgemeinen Preussischen Landrecht 8 164 II 11 getroffenen Be- 

- stimmung: 

»Für den Unterhalt der in einer Kirchengesellschaft ange- 
stellten Beamten muss die Gesellschaft selbst sorgene. 

Der den Grundsatz zum Ausdruck bringende Artikel 6 des 
katholischen Pfarrbesoldungsgesetzes hat folgenden Wortlaut: 

»Die Pfarrgemeinde ist verpflichtet, den durch die Ertráge des 
Stellenvermögens oder durch anderweitige kirchliche Einnahmen des 
Stelleninhabers nicht gedeckten Betrag des Mindest-Stelleneinkommens 
(Artikel 2) sowie der Orts- (Artikel 3 und 4) und Alterszulagen 
(Artikel 5) zu gewähren. Auf besonderen Rechtstiteln oder auf 
öflentlichem Rechte beruhende Verpflichtungen Dritter gegenüber der 
Pfarrstelle bleiben bestehen. 

. Einnahmen aus Nebenümtern (z. B. Militärseelsorge, Religions- 
unterricht, Anstaltsseelsorge) bleiben ausser Betracht.« 

Vgl. die analoge Bestimmung des 8 11 des kirchlichen Pfarr- 
besoldungsgesetzes für die evangelischen Landeskirchen. 

Nur dann, wenn die Pfarrgemeinden leistungsunfähig sind, 
gewährt ihnen der Staat seine Beihilfen, aber auch diese nur als 
widerrufliche. Als leistungsunfähig werden diejenigen katholischen 
Kirchengemeinden angesehen, welche zur Aufbringung von Zuschüssen 
sur Erreichung des Mindest-Stelleneinkommens und von Allers- oder 
Ortssulagen für die bei dem Inkrafttreten des Gesetzes (dem Gesetz 
ist im Artikel 18 rückwirkende Kraft vom 1. April 1908 ab bei- 
gelegt) bestehenden, mit einem  Stelleneinkommen von weniger als 
4000 Mark jährlich verbundenen Pfarrstellen Umlagen ausschreiben 
müssen. 

Der Wortlaut des hierüber handelnden Artikels 7, Abs. 1 und 
2 des Gesetzes lautet: 

»Die Beihilfen werden widerruflich an leistungsunfähige katho- 
lische Pfarrgemeinden gewährt, welche zur Aufbringung von Zu- 
Schüssen zur Erreichung des Mindest-Stelleneinkommens und von 
Alters- oder Ortszulagen für die beim Inkrafttreten dieses Gesetzes 
bestehenden, mit einem Stelleneinkommen von weniger als 4000 Me 
“ jährlich verbundenen Pfarrstellen Umlagen ausschreiben müssen. 

Hinsichtlich der Gewährung von Beihilfen im Sinne dieses 
Artikels gelten die seit 1. April 1899 bis zum Inkrafttreten dieses 


284 Tourneau, 


Gesetzes neu gegründeten katholischen Pfarrstellen als mit einem 
Stelleneinkommen von mindestens 3200 M. verbunden.« 

Letztere Bestimmung ist eine Übergangsbestimmung. Im Ge- 
getz vom 2. Juli 1898 betrug die Summe des Abs. 1 nicht wie 
jetzt 4000 M., sondern 3200 M. Es entspricht dies dem. damaligen 
und heutigen Hóchstgehalt der Pfarrer. Entsprechend dem Hóchst- 
gehalt der evangelischen Pfarrer von 6000 M, ist die Aufbringung 
dieses Betrages für die Leistungsunfähigkeit der evangelischen Ge- 
meinden entscheidend. Vgl. 88 15, 10 des kirchlichen evang. Pfarr- 
besoldungsges. v. 26. Mai 09 und 8 15 der Satzungen betr. die Alters- 
zulagekasse für evang. Geistliche. Die natürliche Folge hiervon ist 
die, dass eine ungleich hóhere Anzahl evangelischer wie katholischer 
Gemeinden als leistungsanfáhig angesehen wird, und dass infolge 
der bedeutend grósseren Menge dieser evangelischen Gemeinden wie auch 
des höheren Gehalts der evangelischen Geistlichen ungemein höhere 
Staatsbeihilfen für die evangelischen als für die katholischen Kirchen- 
gemeinden gewährt werden. Der Staat gewährt eben die Beihilfen 
an die einzelnen Landeskirchen in dem Maße, in welchem seiner 
Anschauung nach ein Bedürfnis für dieselben vorliegt. 

Für den dehnbaren Begriff der Leistungsunfähigkeit sind abge- 
sehen von dem Vorangeführten nur im Artikel 8 des Gesetzes noch 
allgemeine Hinweise dahin gegeben, dass neben der Steuerkraft auch 
die vorhandene Belastung zu Öffentlichen Zwecken und die gesamte 
wirtschaftliche und kirchliche Lage der Gemeinde zu berücksichtigen 
sei. Weitere allgemeine Kriterien, insbesondere eine Begriffsbe- 
stimmung der Leistungsunfähigkeit, sind nicht gegeben. In der 
Begründung zu dem Entwurfe des Gesetzes vom 2. Juli 1898, Druck- 
sachen d. Haus. d. Abg. v. 1898 Nr. 115 S, 10 heisst es hierzu: 

»Andererseits bietet die Bestimmung, dass die bischöflichen 
Behórden über die Bewilligung oder Versagung von Beihülfen zu 
beschliessen haben, die Gewähr, dass die kirchlichen Gesichtspunkte 
bei Prüfung der Leistungsfáhigkeit voll zur Geltung kommen werden. 
Die staatlichen Rechte werden dadurch gewahrt, dass der Beschluss 
der Kirchenbehórde der Zustimmung des Regierungs-Präsidenten etc. 
bedarf und dass bei erhobenem Widerspruche oder auf Beschwerde 
der Minister der geistlichen Angelegenheiten entscheidet, 

Es ist in Übereinstimmung mit dem bisherigen Recht davon 
abgesehen, für die Beurteilung der Frage, unter welchen Voraus- 
setzungen eine Gemeinde für leistungsunfáhig zu erachten ist, all- ` 
gemeine Kriterien aufzustellen. Die Feststellung der Leistungsfähig- 
keit muss vielmehr auf Grund der besonderen Verhältnisse des 
Einzelfalles erfolgen. 
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Der Staat, welcher die Unterhaltung des Stelleninhabers den 
leistungsunfáhigen Pfarrgemeinden, wie' bisher durch Gewährung 
von Beihülfen erleichtern will, kommt den kirchlichen Interessen 
schon im weitesten Masse entgegen, wenn er bei der ersten Be- 
messung seines Bedürfniszuschusses von der Feststellung der indivi- 
duellen Leistungsfähigkeit absieht, wenn er den Kirchenbehörden 
eine bisher fehlende Mitwirkung, ja die Initiative bei der Verfügung 
über seine Mittel einräumt, wenn er endlich der Kirche die staat- 
lichen Mittel in einem auf absehbare Zeit festen Betrage gesetzlich 
bewilligt und auf eintretende Ersparnisse verzichtet.« 

Der Artikel 8, Abs. 1 des Gesetzes vom 1. Juli 1898, auf 
welchen die Motive hierin Bezug nehmen und welcher wörtlich in 
das neue Gesetz übernommen ist, hat folgenden Wortlaut: 

»Über die Bewilligung, die Versagung, den Widerruf und die 
Kürzung von Beihilfen beschliesst die bischöfliche Behörde auf Grund 
eingehender Prüfung der Leistungsfáhigkeit. Bei dieser Prüfung 
sind neben der Steuerkraft auch die vorhandene Belastung zu óffent- 
lichen Zwecken und die gesamte wirtschaftliche und kirchliche Lage 
der Gemeinde zu berücksichtigen«. 

Hiernach dürfte es ausgeschlossen sein, dass durch den Mangel 
einer näheren Begriffsbestimmung der Leistungsunfähigkeit ein Nach- 
teil für die katholische Kirche entstehen kann. Wenn der Staat, 
wie dies tatsächlich geschieht, bei der ersten Bemessung seiner Bei- 
hilfen von der Feststellung der individuellen Leistungsfähigkeit der 
einzelnen Kirchengemeinden absieht, und es der bischöflichen Behörde 
überlässt, darüber zn befinden, ob sie die Gemeinde für leistungs- 
fähig oder leistungsuufähig hält, so liegt darin ein Entgegenkommen 
seitens deg Staates. Andererseits ist sich die Staatsregierung jedoch 
bewusst, dass die bischöfliche Behörde in dieser Beziehung ebenso 
vorsichtig prüft, wie sie selbst dies tun würde, da ja auch sie selbst 
bei der Feststellung der Leistungsunfähigkeit Bedürfniszuschüsse ge- 
währen muss, Ausserdem unterliegen ja die Beschlüsse der bischöf- 
lichen Behörde der Genehmigung des Regierungspräsidenten. 

Der Regierungsvertreter versicherte bei der Beratung des Ge- 
setzes vom 2. Juli 1898, dass im übrigen »die Staatsregierung an 
ihrer milden Beurteilung der Leistungstähigkeit festhalten werde, 80 
dass eine Besorgnis vor einer Überlastung der Gemeinden ganz un- 
begründet erscheine.« — s. Bericht. Drucks. d. Haus. d. Abg. v. 
1898 Nr. 178 S. 9 a. E. Dieser Versicherung ist die Staatsregierung 
bisher stets nachgekommen und es darf angenommen werden, dass 
dies auch in Zukunft der Fall sein wird. Darauf deutet auch das 
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schon hin, dass sie zu Beihilfen eine den gutachtlichen Rechnungs- 
betrag übersteigende Summe für die Beihilfen bereit stellt. 

In dem Kommissionsbericht betr. das neue Pfarrbesoldungsgesetz 
heisst es — Drucks. d. Haus. d. Abg. v. 1908/9 Nr. 69. S. 11 —zu 88 Abs.1: 

»Der Berichterstatter begrüsst es, dass in Abs. 1 an der milden 
Fassung des Gesetzes von 1898 festgehalten worden sei, wonach der 
Staat seinerseits bei der ersten Bemessung seines Bedürfniszuschusses 
von der Feststellung der individuellen Leistungsunfähigkeit als Kri- 
terium absehe, und eine Berücksichtigung der Verhältnisse des 
Einzelfalls durch die Kirchenbehörde erfolge. 

Diese Auffassung wird regierungsseitig bestätigt; die Feststel- 
lung des gesamten Zuschusses erfolge ohne Prüfung der Leistungs- 
fähigkeit der Einzelgemeinden, aber bei ber Bewilligung der ein- 
zelnen Zuschüsse sei eine Prüfung des Einzelfalles durch die 
Bischöfe erforderlich.« 

Dass die staatlichen Beiträge nur »widerruflich« sind, kann 
ebenfalls ein Bedenken nicht erregen; denn es sind nicht etwa die 
gesamten Staatsleistungen, welche das Gesetz ja bestimmt festgelegt 
hat, widerrufliche, sondern nur die Beihilfen an die einzelnen Ge- 
meinden. Vgl. Sten. Bericht des Hauses der Abg. 75. Sitzung 
v. 9. Mai 1898. S. 2467. Der Staatsregierung muss das Recht 
vorbehalten bleiben, die Beihilfen zurückzuziehen oder zu kürzen, 
wenn in den Verhältnissen der Gemeinde wesentliche, ihre Leistungs- 
fähigkeit betreffende Änderungen eintreten. Es ist dies um so un- 
bedenklicher, als sie dies Recht erst dann ausüben kann, wenn die 
bischöfliche Behörde die Versagung, den Widerruf oder die Kürzung 
der Beihilfen beschlossen hat. Andererseits sind dem Staate gegen- 
über diesen Beschlüssen der bischóflichen Behórde Garantien gegeben ; 
denn diese Beschlüsse selbst bedürfen der Zusfimmung des Regierungs- 
prásidenten. 


8 13. Das System der Auffüllung der Pfründen, das Alters-Zulage- 
kassensystem, die Notwendigkeit des ersteren Systems für die 
katholische Kirche und seine nachteiligen Folgen. 


Vor Einbringung der beiden Pfarrbesoldungsgesetze vom 2. Juli 
1898 beabsichtigte die Königl. Staatsregierung, sowohl für die evan- 
gelische wie für die katholische Kirche im Interesse der Gemeinden und 
der Pfarrer Alterszulagekassen einzuführen gegenüber dem bisherigen 
System der Pfründenauffüllung. In einer umfangreichen Denkschrift 
betreffend die Aufbesserung der Gehälter der Geistlichen vom Sep- 
tember 1897 (zu Nr. 115 der Drucksachen des Abgeordnetenhauses 
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1898) werden die Mängel des bisherigen Systems eingehend ge- 
schildert. Da die katholische Kirche aus kirchenrechtlichen Gründen 
das System der Pfründenauffüllung, wie später nachzuweisen ist, 
beibehalten musste, und die daraus entstehenden Unzuträglichkeiten, 
insbesondere geringere staatliche Beihilfen, hierauf mit zurückgeführt 
werden müssen, so interessiert es, die Hauptgründe der Denkschrift, 
welche für Einführung der Alterszulagekassen sprechen, hier wieder- 
zugeben. Die Denkschrift sagt hierüber unter II u. a. folgendes : 

»II. Die bisherige Verwaltung des Fonds Kapitel 124 Titel 2 
beruht auf dem Prinzipe der Auffüllung der Pfründen, indem dem 
Geistlichen derjenige Betrag aus der Staatskasse gezahlt wird, welcher 
ihm nach seinem Dienstalter zusteht, insoweit dieser Betrag nicht 
durch die eigenen Einnahmen der Pfründe gedeckt wird und die 
Gemeinde als leistungsunfáhig zu erachten ist. Dieses Verfahren 
erscheiut prinzipiell bedenklich und muss in immer steigendem Masse 
zu Unzuträglichkeiten führen. 

Die Einnahmen einer Pfründe setzen sich aus folgenden Haupt- 
Kategorien zusammen: Ertrag von Liegenschaften, Zinsen von Kapi- 
talien, Einnahmen aus Gebühren, Zuschüssen aus der Kirchenkasse 
oder von sonstigen Dritten und endlieh Aufkommen aus Kirchen- 
Steuern. 

Alle diese Beträge sind ihrer Natur nach schwankend und 
unsicher. Bisher wurde das Verfahren so gehandhabt, dass jeder 
Ausfall, welcher bei der Pfründe aus irgend einem Gruude eintrat, 
im Falle der Leistungsunfähigkeit der Gemeinde aus der Staatskasse 
gedeckt wurde. Dieses Prinzip muss dazu führen, dass die Geist- 
lichen und die Gemeinden das Interesse an der guten Verwaltung 
der Pfründen und an der Steigerung der eigenen Einnahmen ver- 
lieren. Die Staatsbehórden haben zwar in der Prüfung der Leistungs- 
fähigkeit der Gemeinden und in scharfer Einschätzung des Pfründen- 
einkommens ein gewisses Mittel in der Hand, darauf hinzuwirken, 
dass die Geistlichen und Gemeinden ihre Pflichten erfüllen und 
einen möglichst hohen Ertrag aus der Pfründe zu erzielen suchen. 
Dieses Mittel kann jedoch leicht versagen, da die Staatsbehörden, 
welche das Interesse der Staatskasse wahrzunehmen haben, den Ver- 
hältnissen ferner stehen und meist nicht in der Lage sind, auf die 
rein innerkirchlichen Vorgänge, welche eine Veränderung des Pfründen- 
‚änkommens zur Folge haben, in genügender Weise einzuwirken. 

Bei der Verpachtung der Äcker zeigt sich auf der evangelischen, 
wie auf der katholischen Seite, dass die Ackerpächte zurückgehen. 

Zum Teil ist dieser Rückgang auf die allgemein bedrängte Lage 
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der Landwirtschaft zurückzuführen, zum Teil aber auch darauf, 
dass die Nächstbeteiligten an einem höheren Ertrage kein Interesse 
haben. Ist es für einen Geistlichen überhaupt misslich, bei einer 
Verpachtung des der Pfründe gehörenden Ackers seine Gemeinde- 
glieder zur Zahlung eines möglichst hohen Pachtzinses zu veran- 
lassen, so wird die an sich schon- vorhandene Neigung, tunlichst 
billig zu verpachten, selbstverständlich verstärkt werden, wenn es 
von vornherein feststeht, dass jeder entstehende Ausfall aus der 
Staatskasse gedeckt wird. Wiederholt sind in letzter Zeit Kirchen- 
behórden darauf hingewiesen, dass es notwendig sei, auf bessere 
Pachtertráge hinzuwirken und dass die Zahlungen aus der Staats- 
kasse bei mangeludem Eifer der Beteiligten nicht gewährt werden 
könnten. Es ist aber auch objektiv meistens kaum mit Sicherheit 
zu beurteilen, ob das Ackerland, welches zu 6 M. für den Morgen 
verpachtet ist, nicht hätte 7 M. Pachtzins einbringen können. Es 
müssen schon recht grobe Verstósse gegen die Wirtschaftlichkeit 
vorkommen, ehe die Staatsbehörden in die Lage kommen, die Ge- 
währung einer dem Geistlichen nach seinem Dienstalter zustehenden 
Zulage, falls die Leistungsunfähigkeit der Gemeinden sonst anzuer- 
kennen ist, aus derartigen Gründen zu versagen. 

Ebenso liegen die Verhältnisse bei den Zinsen von den Kapi- 
talien. Das Bequemste ist hierbei immer der Ankauf von Staats- ` 
papieren. Wird der Ziusfuss solcher Papiere herabgesetzt, so tritt 
er Fonds Kapitel 124 Titel 2 (widerrufliche Beihilfen an leistungs- 
unfähige Kirchengemeinden) ein. Der Ausweg, eine höher ver- 
zinsliche Hypothek ausfindig zu machen, ist nicht ganz leicht gang- 
bar, da die Bestimmungen über die hypothekarische Anlegung von 
Kirchengeldern Schwierigkeiten bereiten. Es liegt aber auf der 
Hand, dass auch der Eifer der Beteiligten, solche Hypotheken zu 
erlangen, geringer werden muss, wenn die Staatskasse doch ohne 
Weiteres für jeden Ausfall eintritt. 

Noch erheblicher sind die Missstände bei den Gebührenein- 
nahmen, welche nach den bestehenden Vorschriften mit dem sechs- 
jährigen Durchschnitt in Ansatz zu bringen sind. Es ist für die 
Staatsbehörden nur in den seltensten Fällen möglich, bei den perio- 
disch, in mehrjährigen Abschnitten erfolgenden Festsetzungen des 
Stelleneinkommens mit Sicherheit zu ermitteln, ob ein etwaiger 
Rückgang in den Gebühreneinnahmen gerechtfertigt ist, oder nicht 
usw. Jedenfalls würde bei unverändertem Verfahren die Staats- ` 
behórde die innerlichsten kirchlichen Vorgänge prüfen müssen, eine - 
für sie höchst missliche Aufgabe u. &..w. Die Gebühr wird aus 
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den Mitteln der Gemeindeglieder-erhoben. Diejenige Gemeinde aber, 
welche die höhere Gebühr erhebt, z. B. für Schmucktrauung, Be- 
grähnis I. Klasse u.s. w., sich also mehr belastet, bekommt aus 
den Staatsmitteln weniger, wührend die andere Gemeinde, gerade 
weil sie ihre Leistungsfähigkeit weniger anstrengt, desto mehr aus 
" der Staatskasse erhält. Diese Missstände sind umso bedeutsamer, 
als nicht nur ein grosser Teil des Einkommens der Geistlichen aus 
Gebühren besteht, sondern auch für andere Ausgaben der Kirchen- ` 
gemeinden Gebühren in grossem Umfange erhoben werden. Das 
Gebührenwesen hat für die Kirche mindestens dieselbe Bedeutung, 
wie das Kirchensteuerwesen. Eine rationelle Regelung ist aber so- 
lange ganz unmöglich, als jeder Eingriff nach dieser Seite eine ent- 
scheidende Rückwirkung auf das Diensteinkommen der Geistlichen 
und eventuell eine Entlastung oder Belastung der Staatskasse zur 
Folge hat.« 

Die Voraussetzung für das damals an Stelle des Systems der 
“ Auffüllung der Pfründen in Aussicht genommene Alterszulagekassen- 
system war die Einwerfung der Pfründe. In der Denkschrift heisst 
es hierzu: 

»Es erscheint hiernach notwendig, insoweit die Pfarrstellen 
Ansprüche an die Steuerkraft der Gemeinden stellen und stellen 
müssen, der Kirchengemeinde die Nutzungen und Lasten des Stellen- 
einkommens zu überweisen und ihr dafür die Verpflichtung zur Ge- 
währung fester Grundgehälter und zur Aufbringung der Alterszu- 
lagekassenbeitráge aufzuerlegen. Dieser Eingriff in das Pfründen- 
System erscheint berechtigt, da er nur diejenigen Pfründen triffi, 
für welche eine anderweite Hilfe notwendig ist. Die reichen Pfründen, 
auf welche sich bisher meist das Augenmerk richtete, bleiben von 
der Massregel ganz unberührt. Die Pfründen werden auch nicht zu 
einer grossen Masse vereinigt, sie verbleiben vielmehr der Gemeinde,. 
zu deren Gunsten sie gestiftet und gesammelt sind, und kommen 
nur dieser zu Gute. Auch wird keine Gemeinde gezwungen, das 
Pfründeneinkommen anzugreifen, die Entscheidung bleibt ihr viel- 
mehr überlassen. 

Es sollte also der Niessbrauch an der Pfründe von der Kirche 
auf die Gemeinde übergehen und damit das kirchliche Eigentums- . 
recht in der eingreifendsten Weise beschränkt werden. Zwar hat 
der Regierungsvertreter in der Kommission des Abgeordnetenhauses 
bei Beratung des Gesetzes vom 2. Juli 1898 (Bericht S. 15) aus- 
geführt : 

Den Übergang der Pfründen habe der Staat weder von der 
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evangelischen noeh von der katholischen Kirche als Vorbedingnng 
gefordert. Man habe in dieser Beziehung den Entschliessungen der 
Synoden und der Bischöfe freie Hand gelassen. Man habe nur bei 
der Bemessung der Staatszuschüsse Rücksicht darauf genommen, 
inwieweit eine Kirche sich durch Verwendung der vorhandenen Mittel 
selbst helfen könne und habe dieses Prinzip sowohl gegenüber der 
evangelischen wie auch gegenüber der katholischen Kirche zur An- 
` wendung gebracht.« 

Wenn hiernach die Staatsregierung den Übergang der Pfründen 
auch nicht direkt gefordert hat, so liegt doch in der Begründung 
der Denkschrift in Verbindung mit den Worten „man habe nur bei 
Bemessung der Staatszuschüsse Rücksicht darauf genommen, inwie- 
weit eine Kirche sich durch Verwendung der vorhandenen Mittel 
helfen könne* ein indirekter Zwang zur Einwerfung der Pfründe als 
Vorbedingung für die Alterszulagekasse, und das besagt im wesent- 
lichen dasselbe. 

Da seitens der evangelischen Landeskirche gegen die Einwerfung 
der Pfründe kirchenrechtliche Bedenken nicht bestanden, so konnten 
dieselben auf diesen Vorschlag eingehen. Demgemäss wurde für 
sie durch das evangelische Pfarrbesoldungsgesetz vom 2. Juli 1898 
die Alterszulagekasse eingeführt, welche die in der Denkschrift aufge- 
führten und hier im wesentlichen wiedergegebenen Unzuträglichkeiten 
für sie beseitigten. Die evangelischen Kirchengemeinden siud nach 
dem Gesetze verpflichtet, die dauernd errichteten Pfarrstellen bei 
der für sämtliche evangelische Landeskirchen gemeinsam in der Form 
einer Versicherungsanstalt eingerichteten Alterszulagekasse zu ver- 
sichern. Sie haben jährlich ganz erhebliche Beiträge zu derselben 
zu entrichten. Die Versicherung erfolgt je nach der Höhe des 
Stelleneinkommens in neun verschiedenen Klassen. Der Jahresbeitrag 
beträgt nach dem neuen Gesetze in 

Klasse I . . . . . 1500 M. 
jo AE cou wo. 200 5 
; HL 6x 9004 
a -—— 5 600 
»,V—IX . .. je 300 , 
.8. 8 23 der Satzungen betr. die Alterszulagekasse für die evange- 
lischen Geistlichen etc. 

Da nur die Höhe des Stelleneinkommens für die Jahresbeiträge 
zur Alterszulagekasse massgebend ist, bedarf es bei Schwankungen der 
Einnahmen des Stelleneinkommens und bei höherem Dienstalter deg 
Pfarrers und den dadurch bedingten höheren Alterszulagen desselben 
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nicht einer Erhöhung der Abgaben der Kirchengemeinden, was sich bei 
dem System der Auffüllung der Pfründen nicht vermeiden lässt. Auch 
zahlen sämtliche Gemeinden, die ein gleiches Stelleneinkommen haben, 
dieselben Abgáben für die Pfarrbesoldung. Der Kasse fliessen ferner 
durch Kirchensteuern aufzubringende jährliche Beiträge der Landes- 
kirchen von mindestens 2370000 M. — s. 8 12 der Satzungen — s80- 
wie Beihilfssummen des Staates von 8050000 M. — s. Art. 3a des 
Staatsges. betr. die evangelische Pfarrbesoldung — zu. Ausserdem 
erhalten die leistungsunfáhigen Gemeinden noch zur Aufbringung 
der Grundgehálter, Alterszulagekassenbeitráge und Zuschüsse für 
die bei der Alterszulagekasse versicherten Pfarrstellen 6 258 908 M. 
— 8. Art. 6 des cit. Staatsges. — Tatsáchlich werden also die Beitráge . 
sur Altersversicherung sum überwiegenden Teile vom Staate getragen. 
Immerhin müssen nach den Ausführungen des Regierungsvertreters 
in der Kommission — s. Bericht S. 9 — die evangelischen Landes- 
kirchen jetzt allein für die Aufbesserung der wirtschaftlichen Lage 
der Geistlichen 5 Prozent erheben; für allgemeine Zwecke siud 
ausserdem in den einzelnen Landeskirchen 3 und mehr Prozent auf- 
zubringen, so dass sich die Gesamibelastung jetzt auf über 8 Prosent 
steigern wird. 

Für die katholische Kirche war die Vorbedingung der Alters- 
zulagekasse »die Einwerfung der Pfründe« unannehmbar. Nach katho- 
lichem Kirchenrecht steht die Pfründe im Eigentum der Kirche. 
Sie ist als Kirchengut unübertragbar und unveräusserlich. Dies 
gilt auch von einem der essentiellsten Eigentumsrechte, dem Niess- 
brauch. Es war daher für die katholische Kirche ausgeschlossen, 
den Niessbrauch der Pfründe auf die Gemeinde zu übertragen. 

Es sprechen aber noch weitere Gründe hiergegen. Durch die 
Übertragung des Niessbrauchs der Pfründe an die Kirchengemeinde 
würde die katholische Kirche die ihr selbst zustehende Besoldung 
der Geistlichen in die Hand der Gemeinde gelegt haben. Sie würde 
dies für sie unverzichtbare Recht aus der Hand gegeben und da- 
durch den Pfarrer in ein Abhängigkeitsverhältnis zur Gemeinde ge- 
bracht haben. Die formelle Regelung der Alterszulagekasse hätte 
ferner durch Staatsgesetz erfolgen müssen, da ein die Kirchenge- 
meinden zwingendes Gesetz auf andere Weise nicht hätte zu Stande 
kommen können. Damit würde die Kirche sich auch dem Staate 
gegenüber in umfangreicherer Weise ihres Rechtes auf Besoldung 
der Geistlichen begeben haben, Die Pfarrer würden dadurch, wie 
von den Gemeinden, so auch vom Staate abhängiger geworden sein. 

Nach der ganzen Einrichtung der katholischen Kirche war es 
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aber endlich auch nicht móglich, eine gemeinsame Alterszulagekasse 
für sámtliche Diózesen des preussischen Staates zu errichten; denn 
jede dieser Diözesen bildet für sich einen abgeschlossenen kirch- 
lichen Bezirk. Die Einrichtung der Alterszulagekasse in jeder ein- 
zelnen Diözese würde aber den Zwecken, welche mit einer einheit- 
lichen Kasse verknüpft waren, nicht entsprochen haben. Nur bei 
Gründung einer einzigen allgemeinen Kasse hätte eine Ausgleichung 
der Schwankungen im Dienstalter der Geistlichen mit einiger Sicher- 
heit erreicht werden können. — Vgl. Begründung. Drucks. zu 
Nr. 115 von 1898. IV. — 

Die Bischöfe waren daher gezwungen, die vor Einbringung des 
-Gesetzes vom 2. Juli 1898 vom Staate vorgeschlagene Regelung 
des Diensteinkommens der katholischen Pfarrer abzulehnen und den 
bisherigen Grundsatz: 

»Das Pfründeeinkommen verbleibt dem Inhaber der Pfründe 

zur alleinigen Nutzniessung und Verwaltunge 
für die Neuregelung der Pfarrgehálter aufrecht zu erhalten. Sie 
mussten wie bisher die Auffüllung der Pfründe durch kirchliche 
Steuern und Staatsbeihilfen zur Erreichung des Diensteinkommens 
der katholischen Pfarrer in Anspruch nehmen, obwohl sie sich be- 
wusst waren, dass die in der Denkschrift bezeichneten und andere 
schwer wiegende unangenehme Folgen dieses Systems eintreten 
würden und dass diese insbesondere dort, wo die Lokalverwaltungen 
der katholischen Kirche weniger geneigt sein würden, sich recht 
empfindlich geltend machen könnten. Sie konnten nur diesen Weg 
wählen, obwohl ihnen bekannt war, dass eine Erhöhung der staat- 
lichen Beihilfen und damit eine Erhöhung der Gehälter der Geist- 
lichen bei verhältnismässig geringerer Belastung der Gemeinden durch 
Errichtung einer Alterszulagekasse viel leichter zu erreichen und 
dass die ständigen Schwankungen im Diözesanetat mit all ihren 
unangenehmen Folgen zu vermeiden gewesen sein würden. Auf Grund 
der kirchenrechtlichen Bestimmungen waren sie genötigt, die Vor- 
schläge der Staatsregierung abzulehnen. 

In der Begründung des Gesetzentwurfes vom 2. Juli 1898 
(S. 7.) heisst es in Bezug auf diese kirchlichen Bestimmungen: 

»Im Hinblick auf die katholisch-kirchliche Rechtsordnung. und 

beim Fehlen einer der Alterszulageklasse der evangelischen 

Geistlichen entsprechenden gemeinsamen Organisatien der katho- 

lischen Diözesen hat davon abgesehen werden müssen, die Mehr- 
kosten der a den einzelnen Pfarrgemeinden 
abzunehmen.« 
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Auf den verschiedenen Systemen beruhen die hauptsächlichsten 
Unterschiede des evangelischen und des katholischen Pfarrbesoldungs- 
gesetzes, die der Kultusminister v. Bosse in der 59. Sitzung des Ab- 
geordnetenhauses vom 30. Márz 1898 (s. Sten. Ber. S. 1968) dahin 
zusammenfasste: 

»Die Vorlage für die kathol. Geistlichen unterscheidet sich 
von der andern und von den Kirchengesetzen für die evangel. Kirche 
somit dadurch, dass der katholische Geistliche das Risiko in den 
Schwankungen des Stelleneinkommens selber trägt, während 
‚es bei den evangelischen Geistlichen ausgeschlossen ist durch das 
System der festen Grundgehälter, das dann in Verbindung tritt mit 
den festen Alterszulagen. Die unvermeidlichen Schwankungen, 
von denen ich auch schon geredet habe, im Dienstalter der Geist- 
lichen werden auf evangelischer Seite im vollsten Umfange 
durch die Alterszulagekasse ausgeglichen ; auf katholischer Seite 
trägt das Risiko der Schwankungen nur die Einselgemeinde. : 
In beiden Beziehungen, meine Herren, hat die Rücksicht auf 
die katholisch-kirchliche Rechtsordnung, die von den Herren 
Bischöfen in den Vordergrund gestellt ist, bestimmend auf die 
Gestaltung des Gesetzentwurfs für die katholischen Pfarrer gewirkt. 

Das Fehlen der Kasseneinrichtung auf katholischer 
Seite brachte sodann den ferneren Unterschied, dass die evange- 
lischen Landeskirchen gesetzlich ganz fest bemessene staatliche 
Beträge bekommen, während die Höhe der auf jede katholische 
Diözese entfallenden staatlichen Fonds mit Rücksicht auf das 
wechselnde Bedürfnis veränderlich gehalten werden muss.« 
Allerdings würden durch Einführung der Alterszulagekasse 

auch die katholischen Kirchengemeinden ganz erheblich belastet 
worden sein, wie dies ja bei den evangelischen Gemeinden, wie schon 
angegeben, tatsächlich der Fall ist; während die katholischen Ge- 
meinden heute, soweit sie leistungsunfähig sind, d. h. für die Be- 
soldung der Pfarrer zu Umlagen schreiten müssten, von solcher Lasten- 
tragung befreit sind und voraussichtlich in der nächsten Zeit auch 
befreit bleiben werden. 

Die Begründung des Gesetzes vom 2. Juli 1898 hält im Übrigen 
die Einführung der Altersversicherung für die katholische Kirche für 
weniger wesentlich, als für die evangelische Kirche. Sie sagt hier- 
über (s. Denkschrift zu Drucks. Nr. 115 von 1898. S. 19.): 

. »Die katholischen Kirchenbehörden haben auch ihrerseits die bei 
dem Fehlen der Kasseneinrichtung, insbesondere für den Fall eines 


notwendigen oder angemessenen Stellenwechsels gegebenen kirchlichen 
Archiv für Kirchenrecht. XC. 20 
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Bedenken uicht verkannt, gleichwohl 'aber das Institut der Alters- 
zulagekasse im Hinblick auf die katholisch-kirchliche Rechtsordnung 
nicht zu befürworten vermocht. Auch abgesehen hiervon kann an- 
erkannt werden, dass jener kirchliche Gssichtspunkt für die katho- 
lischen Pfarrgemeinden nicht die gleiche ausschlaggebende Bedeutung 
hat, den sie für die evangelischen Kirchengemeinden besitzt. Da 
die katholischen Geistlichen durchschnittlich in weit höherem Dienst- 
alter in das Pfarramt gelangen, als die evangelischen, so sind die 
Schwankungen in dem Bedarfe an Alterszulagen für die katholischen 
Pfarrer in der Regel geringer, als auf evangelischer Seite (vgl. 
Tabellen III und IX der Denkschrift), Es fällt ferner in's Gewicht, 
dass die Spannung zwischen dem Minimal- und dem Maximalgehalte 
der katholischen Pfarrer eine geringere ist, und eine dauernde Er- 
gänzung des Pfründeneinkommens auf den Höchstbetrag des Gehalts 
sich hier leichter ermöglichen lässt.« 
Ein Regierungsvertreter führte des Ferneren mit Bezug hierauf in 
der Kommission des Abgeordnetenhauses bei Beratung des Gesetzesvom . 
. 2. Juli 1898 (— s. Bericht Drucks. Nr. 178 von 18988. 15) folgendes aus: 
»Wenn die katholische Kirche trotzdem ohne Verwendung der 
Pfründen ebensoweit komme, so habe das darin seinen Grund, : 
dass die katholische Kirche einerseits viel geringere Pfründen 
habe, als die evangelische, und dass andererseits bei ihr ein 
viel hóherer Prozentsatz von alten Geistlichen vorhanden sei. Die 
evangelische Kirche habe 52 Prozent Pfarrstellen unter 3200 M., die 
katholische 73 Prozent. Die evangelische Kirche habe 21 Prozent. 
Geistliche mit mehr als 25 Dienstjahren, die katholische 52 
Prozent. Hieraus ergebe sich, dass naturgemáss, wenn man nur bis 
3200 M. rechne, die katholische Kirche prozentual ein hóheres Be- 
dürfnis habe, als die evangelische. Der staatliche Zuschuss reiche 
daher hin, uns die geringen Pfründen unangetastet su lassen.« 
Immerhin machen sich die Wirkungen des Pfründensystems in er- 
heblichem Maße geltend. Die schwerwiegendste Folge der Aufrechterhal- 
tung des Pfründensystems zeigt sich in den neüen Gesetzen. Während in 
den früheren Pfarrbesoldungsgesetzen der evangel. wieder kathol. Kirche 
nur Beihilfen an leistungsunfáhige Kirchengemeinden gewährt wurden, 
für die evangelischen Gemeinden 6 508 903 M’ und für die katholischen 
Gemeinden 3438000 M., so wird jetzt im Interesse der evangelischen - 
Kirchengemeinden ausser solchen Beihilfen im Betrage von 6258 903 M. 
noch staatsseitig eine besondere dauernde Rente für die Alterszulage- 
kasse von 8050000 M. bereit gestellt. Dagegen wird für die 
katholischen Gemeinden nur die im Falle der Leistungsunfühigkeit 
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zu gewährende Beihilfe von 5618 400 M. ausgeworfen. Während 
‚die evangelischen Gemeinden früher noch nicht den doppelten Betrag 
(1,9: 1) der den katholischen Gemeinden gewährten Beihilfen er- 
hielten, bekommen sie heute über den 21/, fachen Betrag (2,6: 1). 

Dennoch kann dem Staate nicht der Vorwurf gemacht werden, 
er sei von dem allgemein aufgestellten Grundsatze, nur an leistungs- 
unfähige Gemeinden Beihilfen zu gewähren, gegenüber den evange- 
lischen Gemeinden abgewichen. Auch die Beiträge des Staates zur 
Alterszulagekasse kommen nur den leistungsunfähigen Gemeinden zu 
gute, nämlich denen, welche zur Aufbringung der Grundgehälter, : 
Alterszulagekassenbeitráge und Zuschüsse für die bei der Alterszu- 
lagekasse versicherten Pfarrstellen Umlagen ausschreiben müssen. — 
(Art. 6. des Staatsges. betr. das Diensteinkommen der ev. Pfarrer 
v. 26. Mai 1909.) Diese decken sich aber im wesentlichen mit den- 
jenigen Kirchengemeinden, welche zur Alterszulagekasse beisteuern 
müssen, Es sind dies diejenigen, deren Stelleneinkommen unter 
6000 M. beträgt. (S 15 der Satzungen betr. die Alterszulagekasse 
für evang. Geistliche usw.) Wie schon ausgeführt (8. 12) werden 
katholische Gemeinden dagegen als leistungsunfáhig angesehen, wenn 
. sie ein Stelleneinkommen von 4000 M. nicht ohne Erhebung von 
Umlagen aufbringen können. (Art. 7 des Ges. betr. das Dienst- 
einkommen der kath. Pfarrer. Es liegt also der Hauptunterschied 
in dem wesentlich hóheren Gehalt der evangelischen Geistlichen und 
dem sich daraus ergebenden hóheren Bedürfnisse der staatlichen Bei- 
hilfen, sowohl für die höheren Pfarrgehálter.wie für die bedeutend grössere ' 
Anzahl leistungsünfáhiger Gemeinden. Jedenfalls aber ist der Staat 
durch die Neuregelung der Alterszulagekasse in der Lage, den evan- 
gelischen Gemeinden ganz abgesehen von dieser unterschiedlichen 
Beurteilung der Leistungsfähigkeit erheblich grössere Vorteile zu 
gewähren, als den katholischen Gemeinden und zwar durch die ihm 
 gewührte Möglichkeit der verhältnismässig geringeren Heranziehung 
der evangelischen Landeskirchen und die Bereitstellung der Betrüge zu 
den verschiedenen, die materielle Sicherstellung der evangelischen Geist- 


lichen und ihrer Angehörigen bezweckenden Fonds. Durch diese Ver- .' 


teilung der Beibilfen auf verschiedene Fonds ist auch die Gesamthöhe 
.dieser Zuwendungen für den Unbeteiligten viel unübersichtlicher Be- 
worden, als früher. . 


$ 14. Die kirchlichen Beiträge sur Pfarrbesoldung. 


Nach den evangelischen Staats- und Kirchengesetzen betreffs 
Pfarrbesoldung werden Beiträge der Landeskirche zwar zu dem Fonds 
20* 
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für die Alterszulagekasse verlangt, nicht aber sind Beiträge derselben 
— abgesehen bei Neugründungen von Pfarreien — zu den direkten 
Beihilfen an leistungsunfähige Gemeinden vorgesehen. Nach dem 
katholischen Pfarrbesoldungsgesetze hat aber die Bewilligung sämt- 
licher Beihilfen an leistungsunfähige katholische Pfarrgemeinden — 
sowohl bei den vorhandenen wie bei den neu zu gründenden Pfarr- 
stellen — zur Voraussetzung, dass die bischófliche Behörde auch 
ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur Verfügung stellt. Bezüglich 
der schon bestehenden Pfarrstellen soll diese Bereitstellung kirch- 
.Jieher Mittel durch die bischöfliche Behörde erfolgen, um die nach 
Verrechnung der staatlichen Beihilfen verbleibenden Bedürfnisbeträge 
leistungsunfähiger Pfarrgemeinden dauernd zu decken. S. Art. 7 Abs. 3, 
Art. 9 des Ges. betr. das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer. 

In der Begründung (Drucksachen des Hauses der Abgeordneten 
von 1908/09 Nr. 12. S. 9) heisst es: 

»Wie hierbei hervorgehoben wird, ist es nach dem versiche- 
rungstechnischen Gutachten allerdings nicht ausgeschlossen, dass die 
darin vorgesehene Bedarfssumme — 5460590 M. — während eines 
kürzeren oder längeren Zeitraums auch überschritten wird, Der 
Sachverständige hat daher angeregt, die Bildung eines Reservefonds , 
vorzuschreiben, dem der gegenwärtig und in günstigen Zeiten sich 
ergebende Überschuss der Deckungsmittel zugeführt und in un- 
günstigen Zeiten der jeweilige Mehrbedarf entnommen wird. Auf 
Wunsch der bischóflichen Behórden ist jedoch von der Aufnahme 
- einer dahinzielenden Vorschrift in den Gesetzentwurf um so mehr 
abgesehen, als in Abs. 3 des Artikels 7 für die Bewilligung staat- 
licher Beihilfen ausdrücklich zur Voraussetzung gemacht ist, dass 
die bischófliche Behórde auch ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt, um die nach Verrechnung der staatlichen Beihilfen 
verbleibenden Bedürfnisbeträge  leistungsunfáhiger Pfarrgemeinden 
dauernd zu decken. Wenn nun auch die Deckungsmittel demnächst 
in grósserem Umfange als nach dem Gutachten erforderlich, bereit- 
gestellt worden sind, so ist doch immerhin die Bedeutung der ge- 
dachten Bestimmung im Abs. 3 des Artikels 7 hier nachdrücklich 
zu betonen und klarzustellen, dass bei einem künftigen Anwachsen 
der dureh die Ausführung des Gesetzes bedingten Ausgaben eine . 
Erhöhung des staatlicherseits gewährten Zuschusses ausgeschlossen 
und die Sicherung der leistungsunfähigen Prarrgemeinden vor Über- 
bürdung durch allgemeine’ Umlagen der Diözesen herbeizuführen ist. 

Die Erhöhung der Bezüge der Geistlichen bedingt auch die 
Bereitstellung entsprechend erhóhter Mittel für neu zu errichtende 
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. Pfarrstellen. Es ist daher in Aussicht genommen, den bisher im 
Artikel 9 Abs. 1 des Gesetzes vom 2. Juli 1898 bereitgestellten 
 Neugründungsfonds für katholische Pfarrstellen von 200000 M. auf 
400 000 M. jáhrlich zu erhóhen, Auch hier ist die Bewilligung der 
erhöhten Staatsbeihilfe an die Voraussetzung geknüpft, dass die 
bischóflichen Behórden ebenfalls Mittel für diesen Zweck zur Ver- 
fügung stellen und dass die Pfarrgemeinde nach Massgabe ihrer 
Leistungsfáhigkeit zu den Kosten der Neugründung beiträgt.« 

Nun ist ja allerdings zu berücksichtigen, dass die Alterszulage- 
kasse für die katholische Kirche nicht eingeführt ist, für welche die 
evangelische Kirche Beiträge zu gewähren hat, und dass ein dem- 
entsprechendes Áquivalent für die katholische Kirche in der Bereit- 
stellung kirchlicher Mittel zur Auffülung der Pfründen einzutreten - 
hatte. Immerhin ist aber die Beitragssumme der evangelischen 
Kirche zu der Alterszulagekasse, zu der sie nach dem Gesetze — abge- 
sehen von dem Falle der Neugrüudung von Pfarrgemeinden — lediglich 
beizusteuern hat, in ihrem Höchstbetrage festgelegt, während dies für- 
die Beitragssumme der katholischen Kirche zu den Beihilfen an die 
leistungsunfähigen Gemeinden nicht geschehen ist. Es liegt sonach ge- 
wissermassen im diskretionáren Ermessen des Staates, die katholische 
Kirche verhältnismässig höher zu belasten, als die evangelische Kirche. 

Gesetzlich können nach 8 12 der Satzungen betreffend die 
Alterszulagekasse für evangelische Geistliche etc. die evangelischen 
Landeskirchen soweit herangezogen werden, als erforderlich ist, um 
die nach Verrechnung der übrigen Einnahmen — Kassenbeiträge der 
Kirchengemeinden und Beiträge des Staates — verbleibenden etats- 
mässigen Bedürfnisse zu decken. Der Mindestbetrag dieser Leistungen 
ist aber bis auf weiteres auf 2370000 M. jährlich festgesetzt. So- 
weit dieser Betrag das rechnungsmässige Bedürfnis des Jahres über- 
steigt, dient er zur Ansammlung eines Reservefonds. 

Es wird sonach damit gerechnet, dass die staatlichen und 
kirchengemeindlichen Beiträge so hoch sind, dass diese Summe auf 
längere Jahre ausreichen wird. Wie angegeben (8 13), betragen die 
Beitráge des Staates zur Alterszulagekasse 8 050000 M. und zu 
Beihilfen an leistungsunfáhige Gemeinden 6258903 M., zusammen 
14 308903 M, Das Verhältnis der kirchlichen Leistungen der evange- 
tischen Landeskirchen su den Staatsbeiträgen ist also gesetzlich auf 
rund 1:5 (!/, eu 5/6) festgelegt. 

Von den bischöflichen Behörden wird aber die Bereitstellung 
der gleichen Summe zu Beihilfen an leistungsunfähige Gemeinden ver- 
langt, wie der Staat dieselbe gewäbrt. Das Verhältnis der Leistungen 
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der katholischen Kirche (der Diözese) zu denjenigen des Staates 
beträgt also 2:1 (1/; su !|,, vgl auch Germania »zur Erhöhung 
der katholischen Pfarrgehältere im 2. Bl. Nr. 11 vom 15. Januar ` 
1909 und »Noch einmal über die Erhöhung des Einkommens der 
katholischen Pfarrere im 1. Bl. Nr. 17 vom 22. Januar 1909. 

Man wird aber dem Wohlwollen der Staatsregierung Vertrauen 
dürfen, dass sie in diesem Falle möglichste Parität obwalten lassen 
wird, wenngleich die gesetzlichen Bestimmungen sie dazu nicht 
zwingen. Es ist denn auch bekannt, dass die evangelischen Kirchen 
tatsächlich auch zu den Beibilfen für leistungsunfähige Gemeinden 
des weiteren herangezogen werden. 


$ 15. Der Geschäftsgang bei der Besoldung der Geistlichen. 
Das Kataster für die aufbesserungsbedürftigen Pfarreien, die all- 
gemeinen Grundsálse über die Erträgnisse des Stelleneinkommens 
und die Matrikel betreffend den Anteil der Staatsbeihilfen für 
die Diözese. 


Die Bestimmung des Artikels 7, Abs. 3 des Gesetzes vom 
26. Mai 1909, auf welche schon im vorigen 8 hingewiesen ist, lautet: 

»Die Bewilligung der Beihilfen hat zur Voraussetzung, dass die 
bischöfliche Behörde auch ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt, um die nach Verrechnung der staatlichen Beihilfen 
verbleibenden Bedürfnisbeträge leistungsuntähiger Pfarrgemeinden 
dauernd zu decken.« 

Die Bestimmung ist neu und mit Bezug auf sie ist im folgenden 
Absatz eine Einschaltung bezüglich der Steuerkraft der Diözesen 
` gemacht. Die Bestimmung lautet: 

»Der jührliche Anteil an dem in Artikel 1 bereitgestellten Be- 
trag, über welchen in jeder Diözese verfügt werden kaun, wird unter 
Berücksichtigung der Hóhe des aufbesserungsbedürftigen Stellenein- 
kommens und der Ordinationsaltersverhältnisse der Pfarrer sowie der 
Steuerkraft der verschiedenen Diözesen durch eine Matrikel bestimmt. e 

Der Berichterstatter führte zu Absatz 3 und zu der Neueinschaltung 
des Absatz 4 des 8 7 in der Kommission des Abgeordnetenhauses 
folgendes aus: 

»Wenn diese Bestimmung erst jetzt Aufnahme gefunden habe, 
so beruhe dies wohl darauf, dass die Bischöfe zur Zeit des Erlasses 
des ersten Pfarrbesoldungsgesetzes nicht in der Lage gewesen seien, 
die Beihilfen zu gewähren. Diese Möglichkeit sei jetzt durch die 
Diözesanbesteuerung gegeben. Der jährliche Anteil der einzelnen 
Diözesen an dem im Artikel 1 bereitgestellten Betrage werde durch 


D. preuss. Ges. betr. d. Diensteink. d; k. Pfarrer v. 26. Mai 1909. 299 


eine Matrikel bestimmt, wie bisher, Dabei solle nunmehr auch die 
Steuerkraft der Diözesen berücksichtigt werden.« 

Dass diese Steuerkraft der Diözesen in absehbarer Zeit doch 

wohl herangezogen werden muss, 'ergibt sich aus den im 8 14 hier 
angeführten Ausführungen der Motive zu dem neuen Pfarrbesoldungs- 
gesetze. 
' Um die Höhe der für die einzelnen Pfarrstellen erforderlichen 
kirchlichen und staatlichen Beihilfen, sowie eine etwa erforderliche 
Diðzesanbesteuerung und die Höhe derselben festsetzen zu konnen, 
bedurfte es weiterer Bestimmungen. 

Dementsprechend schreibt das Gesetz weiter vor: 

»Die nähere Feststellung der Grundsätze für die Bestimmung 
der jährlichen Teilbeträge und die Festsetzung der Matrikel erfolgt 
nach Anhörung der bischöflichen Behörden durch den Minister der 
geistlichen Angelegenheiten und den Finanzminister. i 

Die jährlichen Ersparnisse an den Teilbeträgen werden behufs ' 
Verwendung zu gleichen.Zwecken in den betreffenden Diózesen in 
das nächste Jahr ohne Anrechnuug auf die für die betreffende Diözese 
entfallende Jahresquote übertragen. 

Dem Minister der geistlichen Angelegenheiten und dem Finanz- 
minister ist alljährlich eine Nachweisung über die Verwendung der 
Teilbetráge und der Ersparnisse vorzulegen.« : 

8. Art. 7. Abs 5. 6. 7. cit. Ges. 

Der Artikel 10 des Gesetzes bestimmt des Ferneren: 

»Die allgemeinen Grundsätze über die Berechnung der Erträge 
des Stellenvermögens und der anderweitigen kirchlichen Einnahmen 
des Stelleninhabers werden von dem Minister der geistlichen Ange- 
legenheiten nach Anhörung der bischöflichen Behörden festgestellt. 

Der Betrag des Stelleneinkommens wird bei den vorhandenen 
Pfarrstellen, welche in die Kataster der aufbesserungsbedürftigen 
Pfarrstellen eingetragen sind, nach den Feststellungen der Kataster, 
im übrigen nach dem Zeitpunkte des Inkrafttreteus dieses Gesetzes, 
bei neu zu gründenden Pfarrstellen nach dem Zeitpunkte der Er- 
richtung bestimmt. Die bischöfliche Behörde beschliesst über die' 
Höhe . des mit der Pfarrstelle verbundenen Stelleneinkommens und 
trägt die mit einem Stelleneinkommen von weniger als 4000 Mk. 
Jährlich verbundenen Pfarrstellen und den Betrag des festgestellten 
Stelleneinkommens derselben in das Kataster der aufbesserungsbe- ' 
dürftigen Pfarrstellen der Diözese ein, 

Die bischöfliche Behörde nimmt nach dem 1. April 1911 und 
fernerhin in zwölfjährigen Perioden eine allgemeine Revision des 
Katasters vor.« 
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Der Geschäftsgang ist sonach der folgende: 

Seitens der bischöflichen Behörde wird zunächst ein Kataster 
der aufbesserungshedürftigen Pfarrstellen der Diözese aufgestellt. 
Nach den Feststellungen dieser Kataster wird bei den schon be- 
stehenden Pfarrstellen, welche in diesem schon bisher geführten Kataster 
eingetragen sind, der Betrag des Stelleneinkommens bestimmt. Soweit 
neue Pfarrstellen in das Kataster noch nicht eingetragen sind, wird ' 
der Betrag des Stelleneinkommens. nach dem Zeitpunkte des Inkraft- 
tretens des Gesetzes (1. April 1908) und bei neu zu gründenden 
. Pfatrstellen wird dieser Betrag nach dem Zeitpunkte der Errichtung 
derselben bestimmt. 

Für die Berechnung des Stelleneinkommens waren bisher mass- 
gebend die »Allgemeinen Grundsätze über die Berechnung der Erträge 
des Stellenvermögens und der anderweiten kirchlichen Einnahmen des 
Stellenihhabers gemäss Artikel 10 des Gesetzes vom 2. Juli 1898 be- 
treffend das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer« durch gemein- 
schaftlichen Erlass des Finanzministers und des Ministers der geist- 
lichen Angelegenheiten vom 20. Januar 1899 den Regierungspräsi- 
denten und Bischöfen mitgeteilt, Laut derselben bleiben bei der 
Berechnung des Stelleneinkommens ausser Ansatz: Die Dienst- 
wohnung nebst Hausgarten bezw. die Mietsentschädigung, die bis- 
herigen staatlichen Aufbesserungs- und Alterszulagen (cap. 124 tit. 2 
des Etats), Einnahmen aus Nebenämtern (z. B. Miiitärseelsorge, Re- 
ligionsunterrieht, . Anstaltsseelsorge), das Einkommen aus vorüber- 
gehender Verwaltung einer anderen Pfarrstelle und freiwillige Gaben. 
Darüber, ob auch die Vergütung für Abhaltung von Manualstipendien 
und Frühmessen ausser Ansatz zu lassen ist, bleibt die Entscheidung 
vorbehalten. Insbesondere kommen bei Berechnung des Stellenein- 
kommens in Betracht: die Zinsen der Pfarrkapitalien, die Einnahmen 
aus Grundbesitz nach bestimmten Grundsätzen, der Wert der Na- 
turalbezüge, die Einnahmen an Stolgebühren und Akzidentien, die 
öffentlichen Geldabgaben an die Pfarrei, die Stellenzuschüsse Dritter 
und der Pfarrgemeinden. Abzusetzen vom Stelleneinkommen sind: 
die aus demselben auf Grund rechtlicher Verpflichtung dauernd zu 
leistenden Zahlungen, zum Stelleneinkommen gerechnete Gebühren 
für gestiftete Gottesdienste, die nachweislich von Hilfsgeistlichen 
regelmässig gehalten werden, die Abgaben und Lasten der zur Stelle 
gehörigen Grundstücke, die bei Erhebung der Stelleneinkünfte un- 
vermeidlichen Kosten und Verluste, die Fuhrkosten zu Gottesdiensten 
und anderen Amtshandlungen. 

Über die Höhe des mit einer jeden Pfarrstelle verbundenen 
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Stelleneinkommens, ie Erträge nicht stets die gleichen sind (vgl. 
$ 13 hier und Allgem. Grundsätze über die Berechnung der Erträge 
des Stellenvermógens usw, v. 20./1, 1899), beschliesst die bischöfliche 
Behörde unter Beachtung der von dem Minister der geistlichen An- 
gelegenheiten nach Anhörung der bischöflichen Behörde neu festsu- 
stellenden allgemeinen Grundsätze über die Berechnung der Erträge 
des Stellenvermögens und der anderweitigen kirchlichen Einnahmen 
des Stelleninhabers, welche im Wesentlichen den bisherigen ent- 
sprechen dürften. Diese Beschlüsse sind an die Genehmigung des 
Regierungspräsidenten gebunden. Die mit einem Stelleneinkommen 
von weniger als 4000 Mark jährlich verbundenen Pfarrstellen und 
den Betrag des festgestellten Stelleneinkommens derselben trägt 
die bischöfliche Behörde dann in das Kataster der aufbesserungsbe- 
dürftigen Pfarrstellen der Diözese ein. Zuerst nach dem 1. April 
1909 und fernerhin iu zwölfjährigen Perioden findet eine allgemeine 
Revision des Katasters durch die bischöfliche Behörde statt. Diese - 
Revision bezweckt, eine Nachprüfung darüber vorzunehmen, ob in den : 
Verhältnissen der Gemeinde wesentliche Veränderungen ihrer Leistungs- 
fähigkeit, sowie in denen der Pfarrer solche bezüglich des Dienst- ` 
alters eingetreten sind, Es kann jedoch auch innerhalb dieser zwölf- 
jährigen Frist eine Abänderung der Matrikel je nach dem wechselnden 
Dienstalter der Geistlichen stattfinden, wie bei Beratung des Gesetzes 
vom 2. Juli 1898 auf Anfrage ein Vertreter der Kgl. Staatsregierung 
in der Kommission des Abgeordnetenhauses ausführte. Drucks. Nr. 178 
von 1898 Bericht S. 18 — Begr. des Entwurfs, Drucks. Nr. 115, 
von 1898 S. 20. Auch bezüglich etwaiger Veränderungen ist die 
Genehmigung des Regierungspräsidenten zu den Beschlüssen der 
bischöflichen Behörde erforderlich. 

' Bei Behandlung des neuen Gesetzentwurfs in der Komilssióh 
des Abgeordnetenhauses bemerkte zu dem Artikel 10 der Bericht- 
erstatter, dass die in Abs. 1 vorgesehenen Grundsätze für die 
Berechnung der Erträge des Stellenvermögens seinerzeit durch 
die Erlasse des Kultusministers vom 20. Januar und 9, Oktober 
1899 bestimmt seien. Die neu aufzustellenden Grundsätze würden 
sich mit den bisherigen wohl im wesentlichen decken müssen; 
.doch sei zu wünschen, dass die Anrechnung bis zu 180 Messstif- 
tungen auf das Gehalt in Fortfall komme, da diese Stiftungen als 
Lasten der Kirchenfabriken, nicht aber der Pfarrstelle anzusehen 
seien, da auch eine gleiche Beschränkung der Bezüge bei den evange- 
lischen Geistlichen nicht erfolge. — Zweckmässig sei die Einschal- 


* .tung der Worte: »welche in die Kataster der aufbesserungsbedürf- 
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tigen Pfarrstellen eingetragen sind, nach den Feststellungen der 
Kataster« in Abs. 2. Es würde auch hier dieselbe Feststellung zu 
treffen sein, die der Abgeordnete Dr. Opfergelt bei Verabschiedung 
des Ges, von 1898 — (Sten. Ber. über die 75. Sitzung des Hauses der 
Abgeordneten vom 9. Mai 1898. S. 2489, s Kom. v. Porsch z. Ges. 
v. 2./7. 98. S. 91) — getroffen habe. Der Berichterstatter gab die 
Ausführungen des Dr. Opfergelt wieder. 

Diesen Feststellungen des Berichterstatters wurde nicht wider- 
sprochen. — s. Bericht Drucks. Nr. 69 d. H. d. Abg. 1908/9 S. 11. — ` 

Die Feststellungen des Abg. Opfergelt, auf welche der Bericht- 
erstatter Bezug nahm, gehen dahin, dass die nach dem Inkrafttreten 
des Gesetzes neu gegründeten Stellen nicht teilhaben an der Staats- 
beihilfe des Art. 1, da gemáss Artikel 7 nur diejenigen Stellen be- 
rücksichtigt werden, die zur Zeit des Inkrafttretens des Gesetzes 
bestehen, dass also auch nach der Revision des Katasters solch neu 
errichtete Pfarrstellen einer Staatsbeihilfe aus Artikel 1 nicht teilhaftig 


- werden, Wenn hiernach die Eintragung der neu gegründeten Pfarrstellen 


in das Kataster auch nicht ein Recht auf Beihilfen gewáhrt, so er- 
' scheint die Eintragung doch aus dem Grunde angebracht, um die Über- 
sicht über den Stand der Pfarrstelleneinkommen zu behalten — s. Be- . 
richt zu dem Ges. vom 2.7.1898, Drucks. Nr. 178 von 1898 S. 28, — 

Wenn auch die allgemeinen Grundsätze betreffs. Berechnung 
des Stelleneinkommens im wesentlichen sich mit den bisherigen 
decken werden, so dürften doch, wie ja auch schon der Berichter- 
statter auf notwendige Veränderungen derselben hingewiesen hat, 
noch weitere Abänderungen erwünscht sein. 

Nachträglich ging der Kommission des Abgeordnetenhauses 
noch ejne Petition von Pfarrern aus dem Rheingau zu, welche ge- 
richtet war gegen die Bestimmung Nr. 3, IV der bisherigen Allgem. 
Grundsätze für die Berechnung der Erträge des Stellenvermögens, 
laut welcher die Einnahmen aus Weinbergen nach dem Durchschnitte 
des Ertrages der letzten vierzehn Wirtschaftsjahre mit Ausnahme 
des besten und schlechtesten Jahres oder, wenn der Durchschnitts- 
betrag nicht zu ermitteln ist, nach angemessener Schätzung statt- 
finden soll. Die Petition ging dahin, dass: 

l. Für die nächsten 5 Jahre das angebliche Reineinkommen . 

aus Weinbergen nicht auf das Gehalt angerechnet werde, 

2. Dass die betreffende Summe aus Staatsmitteln bestritten und 

nicht den unter den Missernten und dem Zusammenbruch der Wein- 

verkaufsgenossenschaftschwerleidenden Gemeinden auferlegt werde, 

3. Diese Ausnahmebestimmung in dem Gesetz zum Ausdruck . 

gebracht. werde. 
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Die Anträge wurden dahin begründet: 

Den Pfarrern des Rheingäues werde ein Reinertrag aus den 
Weinbergen stellenweise in Hóhe vou 500 bis 600 M. auf ihr Ge- 
halt angerechnet, obwohl ein solcher Reinertrag höchstens in 2 Jahren 
seit 1899 (1900 und 1904 oder 1905) erreicht, dagegen in den 
übrigen Jahren nicht vorhanden gewesen sei, da die Ausgaben die 
Einnahmen aus dem Weinbau erheblich überstiegen hätten. Die 
hierdurch schon von der Gehaltsaufbesserung des Pfarrbesoldungs- 
gesetzes von 1898 ausgeschlossenen Pfarrer des Rheingaues seien 
direkt in Schulden geraten, da trotz der Missernten nach den Wein- 
bergstatuten das Weingut alljährlich regelmässig bebaut werden 
müsse, 

Der. Berichterstatter erklärte hierzu (s. Bericht Drucks. 69 
d. H. d. Abg. 1908/9 S. 27): 

»Es könne hier nicht nachgeprüft werden, ob dieser Grundsatz. 
oder ob die Ausführung desselben den tatsächlichen Verhältnissen 
nicht genügend Rechnung getragen hat. Jedenfalls dürfte auf Grund 
des Vorbringens der Petenten zu prüfen sein, ob und wodurch sie 
geschádigt seien und in welcher Weise, inbesondere ob durch die 
von den Petenten unter 1 und 2 beantragte Weise solche Schädi- 
gungen für die Zukunft zu vermeiden seien. Er beantrage, die An- . 
träge zu 1 und 2 der Königlichen Staatsregierung als Material zu 
überweisen, degegen, weil das Gesetz selbst nicht in Frage komme, 
über den Antrag su 3 zur Tagesordnung überzugehen. Die Kom- 
mission beschloss dementsprechend.« 

Das Plenum des Abgeordnetenhauses trat diesem Beschlusse bei. 

Dem Verfasser sind auch anderweite Wünsche der Pfarrer zu 
Ohren gekommen, laut welcher die Berechnung der Einnahmen an 
Stolgebühren und Opfern sowie an stiftungsmässigen Bezügen für 
sonstige gottesdienstliche Handlungen, welche gemäss der allge- 
meinen Grundsätze des Erlasses vom 20. Januar 1899 IV Nr. 3 
nach dem Durchschnitt der letzten 6 Jahre berechnet werden, zu 
grossen Härten geführt haben. Diese Einnahmen sollen überaus 
schwankend und rapide zurückgegangen sein, insbesondere in Gegen- 
den mit konfessionell gemischter Bevölkerung, da die Bevölkerung 
teils im Hinblick auf die Aufhebung der Stolgebühren der evangeli- 
schen Pfarrer, teils weil sie überaus arm ist, von Entrichtung der- 
selben sowie von Opfern absieht, und die. Pfarrer. begreiflicherweise 
von Einziehung der Beträge im Zwangswege absehen müssen. 

Hart. wird auch empfunden, dass die Beiträge der Pfarrer zu. 
den Pensionskassen, ‚und dass die Kosten des Unterhalts der Hilfs- 
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geistlichen, sofern sie nicht auf Grund rechtlicher Verpflichtungen 
zu bestreiten sind, insbesondere die Kosten der auf Anordnung der 
bjschóflichen Behörde von’ den Pfarrern zu haltenden Kooperatoren 
nicht abzugsfähig sind. | 

Es ist sonach eine Anzahl Härten nach den bisher bestehen- 
den allgemeinen Grundsätzen über die Berechnung der Erträge des 
Stellensystems zweifellos vorhanden und abänderungsbedürftig. Ganz 
werden sie ja infolge des Systems der Pfründenauffüllung niemals zu 
vermeiden sein. Es muss abgewartet werden, ob die neuen von der 
bischöflichen Behörde mit der Königl. Staatsregierung zu verein- 
barenden allgemeinen Grundsätze den in der Kommission des Abge- 
ordnetenhauses von dem Berichterstatter vorgetragenen und den dem 
Verfasser nachträglich zu Ohren gekommenen Wünschen entsprechen 
werden. Erwünscht wäre es, wenn es der bischöflichen Behörde ge- 
länge, von der Staatsregierung die Anerkennung des Bestehens der 
Härten und Erleichterung derselben zu erreichen. 

Schon vor Einbringung des Pfarrbesoldungsgesetzes v. 2. Juli 
1898 hat der Episkopat iu einer an die Kgl. Staatsregierung ge- 
richteten Denkschrift d.d. Fulda den 1. März 1898 folgendes aus- 
geführt: 

»Wenn die Denkschrift auch die Anrechnung der Manualsti- 

pendien in Aussicht nimmt, so kann dieses nur auf einer irr- 

tümlichen Auffassung beruhen. Kein Stelleninhaber ist ver- 
pflichtet, Manualstipendien anzunehmen, und ebensowenig eine 

Gemeinde, solche anzubieten ; dieselben entziehen sich sonach 

jeder Kontrolle und haben zudem nicht die Natur einer Ein-. 
nahme, sondern einer freiwilligen und zufälligen Gabe.« 

Diese Vorstellung der Bischöfe ist bedauernswerter Weise da- 
mals erfolglos geblieben. 

Das Kataster der aufbesserungsbedürftigen Pfarreien der Diö- 
zese bildet die Grundlage für die von der bischöflichen Behörde auf- 
zustellenden Matrikel. Durch diese Matrikel wird der jährliche An- 
teil an dem in Artikel 1 des Gesetzes bereitgestellten Betrage, über 
welchen in jeder Diözese verfügt werden kann, bestimmt. Hierbei 
wird die Höhe des aufbesserungsbedürftigen Stelleneinkommens be- 
rücksichtigt. Ferner müssen die Ordinationsverhältnisse der Pfarrer, 
muss ihr Dienstalter und muss auch die Steuerkraft der verschiedenen 
Diözesen, die erhebliche Unterschiede zeigt, berücksichtigt werden. 
Die nähere Feststellung der Grundsätze für die Bestimmung der 
jährlichen Teilbeträge und für die Festsetzung der Matrikel erfolgt 
durch Vereinbarung der Staatsregierung mit dem Episkopat. 
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In der Begründung zu dem Gesetz vom 2. Juli 1898 (Drucks. 
des Hauses d, Abg. zu 115. S. 19. 20) wird bezüglich der Matrikel 
folgendes ausgeführt: l 

»Was die leistungsunfähigen Gemeinden anlangt, so gewinnt 
der Gesetzentwurf den Ausgleich für die Schwankungen im Dienst- 


alter der Geistlichen dadurch, dass die Unterverteilung des vom 


Staate zu Beihülfen bereit zu stellenden Gesamtbetrages auf die ein- 
zelnen Diözesen durch eine Matrikel erfolgt. Es würde uicht an- 
gängig sein, den einzelnen Diözesen ähnlich wie den evangelischen 
Landeskirchen den nach dem gegenwärtigen Stande des Bedarfes er- 
forderlichen Staatszuschuss dauernd zu überweisen. Die Diözese 


Münster hat z. B. nach der statistischen Zusammenstellung der: 


Tabelle TX 88 Prozent der Geistlichen mit über 25 Dienstjahren, 
Breslau nur 33 Prozent. Die Diözese Münster hat daher z. Zt. einen 
besonders hohen Bedarf an Alterszulagen. In 15 bis 20 Jahren kann 
sich das Verhältnis in das Gegenteil verkehrt haben. Dann würde 


die Diözese Münster einen zu hohen Staatszuschuss beziehen, während : 


die Geldmittel in anderen Diözesen fehlen würden. Es ist daher in 
Aussicht genommen, dass die Höhe des auf jede Diözese entfallen- 
den Teilbetrages veränderlich gehalten wird. Andererseits soll über 
die Bemessung des Teilbetrages nicht das freie Ermessen der Staats- 
regierung entscheiden. Es soll vielmehr als objektiver Teilungs- 
maßstab, unter Zugrundelegung des einmal festgestellten Pfründen- 
einkommens (der Kataster der aufbesserungsbedürftigen Pfarrstellen 
der Diözesen), das jeweilige Ordinationsalter der Geistlichen ent- 
scheiden. Die hiernach auf jede Diözese entfallende Jahresquote 
wird der bischöflichen Behörde zur Verfügung gestellt, um Bei- 


hülfen an leistungsunfáhige Pfarrgemeinden bewilligen zu können. 


Die jährlichen Ersparnisse an der auf eine Diözese entfallenden 
Jahresquote verbleiben der betreffenden Diözese und werden zur Be- 
willigung von Beihilfen dienen, welche das Bedürfnis nach Ge- 
wührung von Ortszulagen ausreichend zu befriedigen ermöglichen.« 

Über die Schwierigkeit der Matrikel und der Katasterführung 
führte Kardinal Kopp bei Beratung des Pfarrbesoldungsgesetzes vom 
2. Juli 1898 aus: 

>In dem Entwurf für die katholischen Geistlichen ist nur die 
Gesamtsumme eingestellt, die Verteilung in die einzelnen Diözesen 
enthält dieser Entwurf nicht. Es ist das auch gar nicht möglich. 
Es lässt sich gar nicht der Massstab festsetzen, nach welchem für 
die einzelnen Diözesen dauernd und für Jahre die Verteilung. fest- 
gelegt werden kann. Es ist deshalb durchaus notwendig, dass in 


306 . . Tourneau, 


jedem Jahre durch eine Matrikel das Bedürfnis festgestellt wird, 
und demgemäss jährlich eine Verteilung der Beihilfe stattfindet. 
Nun bitte ich aber, meine hochverehrten Herren, — ich will ganz 
absehen von der mühevollen Arbeit der Matrikelführung und der Evi- 
denzhaltung des Katasters — zu erwágen, welcher Gemeinsinn, welche 
peinliche Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit, welche gegenseitige 
Rücksichtnahme der einzelnen Diózesanoberen vorausgesetzt werden 
muss, dass jedem Erfordernis der Gerechtigkeit dabei entsprochen 
wird, dass nicht nur der eine Teil auf Kosten des anderen geschädigt 
und benachteiligt wird, Das ist aber eine grosse Schwierigkeit, vor 
der wir stehen. Wir können derselben nicht aus dem Wege gehen; 


“wir befinden uns in einer Zwangslage, weil wir den anderen Weg, 


wie angedeutet, aus Kirchenverfassungsgründen nicht beschreiben 
kónnen.« S. sten. Ber. des Herrenhauses. 16. Sitz. vom 16. Mai 
1898, S. 313. 

Die Matrikel wird entsprechend der auf Grund des Katasters 


' erfolgenden Aufstellung im wesentlichen nur alle 12 Jahre ent- 


sprechend der Revision der Kataster geändert werden können. Das 
schliesst aber nicht aus, dass die Matrikel auch innerhalb dieses 
Zeitraumes abgeändert wird, wenn das die Grundlage der Matrikel 
bildende Kataster in der Zwischenzeit geändert wird. Dement- 
sprechend setzen auch die nach Anhörung des Ephiskopats festge- 
stellten Grundsätze des gemeinschaftlichen Erlasses des Herrn Finanz- 
ministers und des Herrn Ministers der geistlichen Angelegenheiten 
vom 4. Februar 1901 fest, dass die Unterverteilung der Staatsmittel 
auf die einzelnen Diözesen jährlich festgesetzt wird. Gemäss des 
Erlasses wird dieser Verteilung zunächst der Jahresbetrag derjenigen 


‚ neuen Umlagen zu Grunde gelegt, welche von den katholischen 


Pfarrgemeinden behufs Aufbringung von Zuschüssen zur Erreichung 
des Mindeststelleneinkommens und von Alterszulagen für die beim 
Inkrafttreten des Pfarrbesoldungsgesetzeg bestehenden aufbesserungs- 
bedürftigen katholischen Pfarrstellen am 1. Oktober des vorhergehenden 
Jahres entweder ausgeschriebeu worden sind oder hátten ausgeschrieben 
werden müssen, wenn Beihilfen aus dem Zuschussfonds nicht bewilligt 
worden wären. Die dann noch verbleibende Restsumme wird unter Be- 
rücksichtigung sowohl derZahl deraufbesseruugsbedürftigen Pfarrstellen 
als auch der Seelenzahl der Diózesen unterverteilt. Diese Restsumme 
kann dann auch zu Ortszulagen Verwendung finden. Vgl. Dr. Fórster, 
die preussische Gesetzgebung über die Vermógensverwaltung in den 
katholischen Kirchengemeinden and Diözesen. (Berlin, Karl Heymanns 
Verlag) 1907 S. 282, Anm. 6 zu $ 7 Gesetzes vom 2. Juli 1898. — 
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' Die jährlichen Ersparnisse an den Teilbeträgen, welche durch 
Vakanz von Pfarrstellen eintreten und welche behufs Verwendung 
zu gleichen Zwecken in den betreffenden Diözesen in das nächste 
Jahr ohne Anrechnung auf die für die betreffende Diözese entfallende 
Jahresquote übertragen werden (Artikel 7, Abs. 3 d. Ges.), dürfen gemäss 
Erlasses des Ministers der geistlichen Angelegenheiten vom 9. Februar 
1904. s. Dr. Förster, das. Anm. 8 — weder ganz noch teilweise ver- 
zinslich angelegt werden. Anderenfalls würden die Zinsen zur Ge- 
währung von widerruflichen Beihilfen mitverwendet werden können, 
Der Minister hält die zinsbare Anlegung aber nicht mit dem Zwecke 
des Gesetzes vereinbar. Ebenso erachtet er es in dem Erlasse mit 
Rücksicht auf den widerruflichen Charakter der aus dem Zuschuss- 
fonds zu bewilligenden Beihilfen nicht für zulässig, dass aus den 
Ersparnissen Kapitaldotationen an Kirchengemeinden gewährt werden. 
Den Diözesen werden die ersparten Summen nicht ausgezahlt, sie 
bleiben vielmehr bis zur Verwendung unter staatlicher Verwaltung. 
Damit die Staatsregierung in der Lage ist, für die Unterverteilung 
‚auch fernerhin einen Massstab zu haben, geht die Bestimmung des 
Artikel 7, Abs. 4 des Gesetzes dahin, dass ihr alljährlich eine Nachweisung 
über die Verwendung der Teilbetráge und der Ersparnisse vorzulegen ist, 

Bedauerlicherweise musste der bei Beratung des Gesetzes vom 
2. Juli 1898 in der Kommission des Abgeordnetenhauses von der 
Zentrumsfraktion gestellte Antrag, einen Artikel einzuschieben des 
Inhaltes, dass die den bischöflichen Behörden durch die Ausführung 
dieses Gesetzes erwachsenden Verwaltungskosten in die Matrikel ein- 
gestellt würden, wieder zurückgezogen werden. Es wurde gegen 
denselben von verschiedenen Seiten Einspruch erhoben. Insbesondere 


erklärte der Regierungsvertreter, dieser Verwendungszweck stehe 


nicht im Einklange mit den Zwecken, für welche die Staatsleistungen 
von dem Gesetzentwurfe zur Verfügung gestellt würden. Die Ge- 
meinden sollten . Beihilfen erhalten, nicht die bischöflichen Ver- 
waltungen, denen übrigens nur in der ersten Zeit aus der Ausführung 


des Gesetzes Mehrarbeit und Kosten erwachsen würden, s. Bericht 


Drucks. Nr. 178 von 1898, S. 19. 

Bei der Aussichtslosigkeit eines neuen dähiggehönden Antrages 
ist bei dem neuen Pfarrbesoldungsgesetze ein solcher nicht wieder 
eingebracht worden. Der Antrag würde um so weniger Aussicht 
, auf Annahme gehabt haben, da inzwischen die bischöflichen Behörden 
im Gehalt erheblich aufgebessert sind und dadurch eih gewisses 
Äquivalent gewährt ist. 

Der Artikel 8, Abs. 2 des Gesetzes besart: 
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»Die bewilligten Beihilfen werden an die Pfarrer unmittelbar 
gezahlt und auf die von den bedachten Pfarrgemeinden gemäss 
Artikel 6 zu gewährenden Zuschüsse und Zulagen in An- 
rechnung gebracht.« 

Die staatlichen Beihilfen werden hiernach den Pfarrern direkt 
aus der Staatskasse gezahlt und zwar ist die Regierungshauptkasse 
die hierfür massgebende Stelle. Dieselben werden vierteljährlich am 
Anfange des dritten Monats des betreffenden Vierteljahres gezahlt. 

In der Kommission regte der Berichterstatter an, den Geist- 
lichen. die Zuschüsse aus der Staatskasse nicht erst am Ende des 
« Vierteljahrs, sondern pránumerando mit dem Gehalt zusammen zu zahlen. 

Ein Regierungskommissar erwiderte, dass das jetzige Ver- 
fahren auf Anregung des Episkopats beruhe. Wünsche auf Ab- 
änderung seien noch nicht laut geworden, und es würde daher ein 
Antrag der bischöflichen Behörden abzuwarten sein. — s. Be- 
richt. Drucks. Nr. 69 d. H. d. Abg. v. 1908/9. S. 11. 

Die Beihilfen laufen vom ersten Tage des auf den Amtsantritt 
des Pfarrers folgenden Monats bis Ende deajenigen Monats, in wel-, 
chem der Pfarrer aus dem Amte scheidet, Findet der Amtsantritt 
am ersten Tage eines Monats statt, so wird die Beihilfe schon von 
diesem Tage ab zahlbar gemacht. Beim Aufsteigen des Pfarrers in 
eine höhere Dienstaltersstufe beginnt der Bezug der Beihilfe mit dem 
Ablaufe desjenigen Monats, in welchem die erforderliche Dienstzeit 
vollendet wird. Vgl. die bei Foerster Kom. Anm. 3 zu Artikel 8 
zit. Erlasse des Ministers der geistl. a a v. 23. Mai, 
91. Juli und 9. September 1899. 

Die Erben des katholischen Pfarrers T während des sogen. 
Gnadenquartals keinen Anspruch auf die Beihilfen. Vgl. im Übrigen 
Foerster Kom. Anm. 2 zu Artikel 6 und Anm. 4 zu Artikel 8, sowie die 
an ersterer Stelle angezogenen Erlasse des Ministers der geistl. Àn- 
gelegenheiten v. 9. Juli 1901 und 17. Oktober 1904, sowie VO. v. 
9. Juli 1843 (G.-S. S. 289) abgedruckt das. als Anlage B. 


$ 16. Die Berechnung des Bedarfs an Mitteln sur Auf besserung 
des Diensteinkommens der katholischen Pfarrer. 


Dem Gesetzentwurfe betreffend das Diensteinkommen der katho- 
lischen Pfarrer ist ein »Gutachten über die Höhe der Mittel zur 
Durchführung einer Gehaltsaufbesserung für die katholischen Pfarrer« 
von dem Kaiserlichen Regierungsrat im Reichs-Versicherungsamt 
Dr. Georg Pietsch d. d. Gross-Lichterfelde den 31. Dezember 1907 
beigefügt. Laut desselben ist auf Grund der von den bischöflichen 
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Behórden nach dem Stande vom 1. Oktober 1906 vorgelegten Nach- 
weisungen im Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
zinal-Angelegenheiten der Unterschied zwischen den nach dem Gesetz 
vom 2. Juli 1898 und den nach dem neuen Gesetz zu zahlenden Ge- 
hältern und den Stelleneinkommen für diejenigen Pfarrer berechnet 
worden, denen ein das Stelleneinkommen übersteigendes Gehalt zu- 
Stehen würde. Dieser Unterschied beträgt für 3209 besetzte 
Stellen . . . . . . 5. 5013858 Æ 
also im Durchschnitte für jede dieser Stellen . oe 1 562 
Unter Verwendung dieses Durchschnittsbetrags sind 
für 286 unbesetzte Stellen . . . . . . 446 732 
eingestellt und als Gesamtbedarf . . . . . . . 5460590 
ermittelt worden. Gegenüber dem ak Staats- 
zuschusse von . . ©... . . 9438400 
ergibt sich sonach ein Mehrbedarf von. . e . . 2022190 
Diese Berechnung des Bedarfs an Mitteln zur Aufbesserung do: 
Diensteinkommens der katholischen Pfarrerergibt des Näheren folgendes: 
Es sind vorhanden: 
a) — Geistliche mit weniger als 3 Dienstjahren 
und weniger als 1800 .# Diensteinkommen. 
Das Stelleneinkommen 
beträgt "PP" = M 
Die Geistlichen solien 
haben. . . . . — . i 
Fehlbetrag . — M 
b) 51 Geistliche mit 3 bis 5 Dienstjahren und 
weniger ala 2000 Æ Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . . 66208 A 
Sie sollen haben je 
2000 A, mithin 
öl X 2000 = . 102000 , 
Fehlbetrag . 3b 792 
c) 170 Geistliche mit 6 bis 8 Dienstjahren und 
weniger als 2200 Æ Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . . 229 176 A 
Sie sollen haben je 
2200 .#, mithin 
170 X 2200 = . 374 000 `, i 
Fehibetrag . 144 824 , 
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d) 232 Geistliche mit 9 bis 11 Dienstjahren und 
weniger als 2500 «Æ Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . . 363 125 A 
Sie sollen haben je 
2500 «#4, mithin 
232 X 2 500 = . 580 000 , 


Fehlbetrag 216 875 Æ 
e) 271 Geistliche mit 12 bis 14 Dienstjahren und 
weniger als 2800 Æ Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . . 437 415 A 
Sie sollen haben je 
2800 #4, mithin 
271 X 2 800 = . 758800 , 
Fehlbetrag 321325 . 
t) 270 Geistliche mit 15 bis 17 Dienstjahren und 
weniger als 3100 .# Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . à 467 809 «A 
Sie sollen haben je 
3100 .#, mithin 
270% 3100 = . 837000 „ 
Fehlbetrag 369191 „ 
g) 214 Geistliche mit 18 bis 20 Dienstjabren und 
weniger als 3400 .# Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . . 410 690 Æ 
Sie sollen haben je | 
3400 .4, mithin 
214 X 3400 = . 727 600 „ 
Fehlbetrag 816910 „ 
h) 194 Geistliche mit 21 bis 23 Dienstjahren 
und weniger als 3700 .# Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . , . . . . 415467 Æ 
Sie sollen haben je . : 
3700 4, mithin 
194x3700— . . . . . 2717800 , 
Fehlbetrag . 302338 , 
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i) 1807 Geistliche mit 24 Dienstjahren und darüber 
und weniger als 4000 ./ Einkommen. 
Ihr Stelleneinkommen 
beträgt . . . . . . . 3921392 A 
Sie sollen haben je 
4000 Æ, .mithin 
1807 X 4000= . . . . 7228000 , 


Fehlbetrag . 3306608 .4 
Hiernach sind erforderlich für 3209 
besetzte Stellen . . . 2 . . . . . 5013858 A 
k) 286 vakante Stelleu mit weniger als 
4000 Æ Einkommen. 
Für jede dieser Stellen wird ein 
Betrag bereitzustellen sein, welcher 
von dem Gesamtbedarfe für die be- 
setzten Stellen auf eine dieser Stellen 
durchschnittlich entfällt. Für 286 
vakante Stellen sind daher erforderlich 


5013858 556 = ........ . 446732 A 


8209 pem Pre 
Gesamtbedarff . . . 5460590 Æ 

Bisheriger Staatszuschuss . . . 3438400 „ 
Mehrbedarf . . . 2022190 Æ 

In dem Gutachten heisst es hierzu wörtlich: 

»Zur Feststellung der Mittel, welche für die katholischen Pfarr- 
stellen mit weniger als 4000 M. Stelleneinkommen zur Durchführung 
der Gehaltserhóhung voraussichtlich jährlich im Durchschnitt er- 
forderlich sein werden, reicht die Kenntnis über die gegenwärtige 
Besetzung der Pfarrstellen nicht aus. Dazu wäre eine einen längeren 
Zeitraum umfassende Statistik erforderlich, insbesondere über den 
Stellenwechsel, über den Übergang nach Stellen mit mehr als 4000 M. 
Stelleneiukommen, über das Lebens- und Dienstalter der beteiligten 
Pfarrer, sowie über das Lebens- und Dienstalter der neueingestellten’ 
und der durch Tod oder aus anderen Ursachen aus dem Amte ge- 


. . schiedenen Pfarrer. Aufzeichnungen’ solcher Art liegen mir nicht 


vor. Ich kaun im vorliegenden Falle auch auf sie verzichten, weil 

ich nicht beauftragt worden bin, zu berechnen, wieviel in Zukunft 

voraussichtlich jährlich im Durchschnitte zur Ergänzung des Stellen- , 

einkommens auf die jeweilig zu zahlenden Gehälter erforderlich sein 

wird, sondern mir nur die Frage vorgelegt worden ist, ob man mit 

einem Betrage von jährlich 5460590 M. die erforderlichen Zulagen 
l 21* 
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im Durchschnitte wird bestreiten kónnen, ob also der genannte Be- 
trag genügend hoch bemessen sei. In gleicher Richtung bewegte 
sich die Untersuchung des Gewerbeschuldirektors a. D. Dr. Wiecke 
in seinem Gutachten vom 11. November 1897. Die Rechnung führt 
zu einem um so hóheren Bedarf, je niedriger man den Abgang 
aus den in Betracht kommenden Pfarrstellen schätzt. Dr. Wiecke 
hat vorausgesetzt, dass auf andere Weise als durch Tod niemals ein 
Pfarrer aus der pfarramtlichen Tätigkeit ausscheidet und dass Über- 
tritte in Pfarrstellen mit einem das zugesicherte Höchsteinkommen 
übersteigenden Stelleneinkommen durchweg erfolgen werden, bevor 
das zum Höchstgehalt erforderliche Dienstalter erreicht ist, bevor 
also die Alterszulage den Höchstbetrag erreicht hat. Ausgehend 
von diesen Annahmen und von der Dienstaltersverteilung am 1. Okt. 
1896 hat er berechnet, wie sich diese Verteilung und der Bedarf an 
Mitteln nach 5, 10 und 15 Jahren stellen wird. Dabei fand er, 
dass die am 1. Oktober 1896 sehr ungünstige Verteilung über die 
Dienstalter allmählich einer günstigeren Verteilung Platz machen wird. 

Die Unterlagen der Rechnung des Dr. Wiecke können zwar 
nicht nachgeprüft werden, da eine die erforderlichen Angaben auf- 
weisende Statistik über die Bewegung unter den Pfarrern in der 
Zwischenzeit mir nicht vorliegt. Für die Verwendbarkeit der Er- 
gebnisse seiner Rechnung spricht aber der Umstand, dass seine Vor- 
aussage bis jetzt eingetroffen ist. Die verfügbaren Mittel haben 
nicht bloss in jedem Jahre den Bedarf überstiegen, sondern es zeigt 
auch der Bedarf, wenngleich er bald höher, bald niedriger war, eine 
fallende Richtung. Ich habe auch die von Dr. Wiecke in Anlage I 
zu dem erwähnten Gutachten für den 1. Oktober 1906 vorausbe- 
rechnete Dienstaltersverteilung mit der tatsächlichen verglichen. 
Überträgt man die Zablen des Dr. Wiecke auf die Zahl der am 
1. Oktober 1906 in Wirklichkeit besetzten Stellen mit weniger als 
3200 M. Stelleneinkommen, so entfallen von den in Betracht 
kommenden 2962 Pfarrern 


auf die Dienstalter nach Dr. Wiecke in Wirklichkeit 

von O bis 2 Jahren 10 — 

w A > yp 65 58 
"n mu. a 183 218 
w Tar AL y 239 267 
5 2 a d4 4 243 297 
ue dde E i 250 212 
» 18 4, 20 , l 212 187 
s 2l wed... 5 244 165 
„ 24 und mehr Jahren 1516 1 498 


zusammen . . . 2962 2 962 
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Es waren sonach am 1. Oktober 1906 nicht bloss die Dienst- 
alter von mehr als 24 Jahren, sondern auch die Klassen von 18 bis 
20 und 21 bis 23 Jahren noch weniger stark besetzt als es Dr. Wiecke, 
allerdings unter recht ungünstigen Voraussetzungen vorausberechnet 
hatte. Im Jahre 1896 hatten von 1000 Pfarrern 624 ein Dienst- 
alter von mehr als 24 Jahren. Die Berechnungen führten damals 
zu dem Ergebnisse, dass am 1. Oktober 1906 von 1000 Pfarrern 
“höchstens 512 ein solches Dienstalter haben werden. Tatsächlich 
betrug ihre Zahl 506. Nach Dr. Wiecke sollen nach weiteren 5 
Jahren von 1000 Pfarrern nur 496 im Dienstalter von mehr als 
24 Jahren stehen und die Verhältnisse sich auch weiterhin noch 
bessern. 

In welchem Umfange die Voraussetzungen des Dr. Wiecke 
auch künftighin zutreffen werden, lässt sich ohne Kenntnis der Ur- 
sachen der seit 1896 eingetretenen wesentlichen Verschiebung in der 
Besetzung der Dienstalter nicht beurteilen. Indessen werden Schwierig- 
keiten auch dann nicht eintreten, wenn sich seine Erwartungen nicht 
in vollem Umfange bestätigen sollten. Denn in der Berechnungs- 
weise des Bedarfs für die unbesetzten Stellen liegt ein erheblicher 
Sicherheitszuschlag. 

Am l. Oktober 1906 waren von den 3941 Stellen mit weniger 
als 4000 M. Stelleneinkommen 3655 besetzt und 286 unbesetzt. 
Unter den Inhabern der besetzten Stellen befanden sich 8209 Pfarrer, 
die nach ihrem Dienstalter ein höheres Gehalt als das Stellenein- 
kommen zu beanspruchen gehabt hätten. An Zuschüssen wären für 
sie im ganzen 5013858 M. jährlich erforderlich gewesen. Diesem 
Betrag ist für die 286 unbesetzten Stellen ein solcher von 446 732 M. 
hinzugefügt und auf diese Weise der Gesamtbedarf festgestellt worden. 
Es ist danach gewissermassen der Bedarf unter der Voraussetzung 
ermittelt worden, dass sämtliche Stellen jederzeit besetzt sein werden. 
Die Zahl der unbesetzten Stellen wird mancherlei Schwankungen 
unterliegen, Möglicherweise wird sie in Zukunft im Durchschnitt 
hinter der für den 1. Oktober 1906 geltenden Zahl (286) etwas zu- 
rückbleiben. Indessen ist ausgeschlossen, dass sämtliche Pfarrstellen 
jederzeit besetzt sein werden. Deshalb enthält die Gesamtsumme 
von 5450590 M, einen mehr oder weniger grossen Betrag, der auch 
bei etwas ungünstigerer Verteilung der Pfarrer auf die Stellen und 
die Dienstalter nur zum Teil Verwendung finden wird. Mit Rück- 
Sicht hierauf gebe ich mein Urteil dahin ab: 

Zur Gewährung des Mindeststelleneinkommens und der 

Alterszulagen für die katholischen Pfarrer wird ein Zuschuss 
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zu den vorhandenen Stelleneinkommen von mehr als 5460590 M. 
jährlich im Durchschnitte nicht erforderlich sein. 


Es mag sein, dass der Bedarf an Zulagen nach Neuregelung der 
"Gehälter zunächst eine fallende Riehtung verfolgen wird. Ein 
dauerndes Sinken ist jedenfalls ausgeschlossen. Es ist auch nicht 
" damit zu rechnen, dass der Bedarf an Zulagen einmal einen 
gewissen Tiefstand erreichen und auf diesem Betrage dann dauernd 
stehen bleiben würde. Wenn auch anzunehmen ist, dass der Betrag ` 
von 5460590 M. im Durchschnitte nicht bloss ausreichen, sondern 
noch Überschüsse liefern wird, so ist doch keineswegs ausgeschlossen, 
dass während eines kürzeren oder auch längeren Zeitraums die je- 
weils zu zahlenden Zulagen mehr als jene Summe erfordern werden. 
Will man dem vorbeugen, dass in solchen Zeiten der Staat um eine 
Erhöhung seiner Zuwendungen angegangen werden kann, so wird 
eine dahin zielende Bestimmung im Gesetze vorzusehen sein. Ent- 
- weder wird die Bildung eines Reservefonds vorzuschreiben sein, dem 
der gegenwärtig und in günstigen Zeiten sich ergebende Überschuss 
zugeführt und in ungünstigen Zeiten der jeweilige Mehrbedarf ent- 
nommen wird, oder es wird der katholischen Kirche die Verpflichtung 
aufzuerlegen sein, einen in ungünstigen Zeiten etwa erforderlichen 
Mehrbedarf aus kirchlichen Mitteln zu bestreiten.« 


Wie sich hieraus ergibt, sind den Berechnungen nur die Ziffern 
eines Jahres zu Grunde gelegt. Es ist daher ein der Wahrschein- 
lichkeit ganz nahe kommendes Ergebnis wohl anzunehmen, jedoch 
nicht sicher. Erheblich genauer würden die Berechnungen dann haben 
sein kónnen, wenn die statistischen Zahlen einer Reihe von Jahren in 
Betracht gezogen und die Durchschnittsziffer genommen sein würde. 
Insbesondere dürfte die Zahl der Vakanzen hierbei eine nicht uner- 
hebliche Rolle spielen. Es lásst sich heute gar nicht übersehen, ob 
'auch in anderen Jahren diese in gleicher Höhe vorhanden sind. 


Da aber über den Bedarf von 5460590 M. hinaus weitere 
107810 M. staatlicherseits zur  Ausgleichung sich ergebender 
Differenzen gewährt werden, so dürfte allen in Zukunft etwa her- 
vortretenden Ansprüchen genügt werden kónnen; da, wie ausdrück- 
lich bemerkt wird, die Beihilten nur für die zur Zeit des Inkraft- 
tretens des Gesetzes schon bestehenden Pfarrstellen verwendet werden 
dürfen. Wie schon im $ 7 dieses Aufsatzes angegeben, ist dann 
noch ein weiterer Betrag von 50000 M. für Ortszulagen bereit ge- 
stellt. Auf diesen soll bei Behandlung der Ortszulagen zurückge- 
kommen werden. Es ergibt sich sonach aus diesen Summen 
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von 5 460 590 M. 
107810 , 
50000 , 


der Gesamtbetrag von 5 618 400 M., welcher im Artikel 1 des Ge- 
setzes behufs Gewährung von widerruflichen Beibilfen an leistungs- 
unfähige katholische Pfarrgemeinden zur Aufbesserung des Dienst- 
einkommens ihrer Pfarrer jährlich aus Staatsmitteln bereit ge- 
- stellt wird, 

Auf die Aargang im Gutachten, die Bildung eines Reserve- 
` fonds vorzuschreiben, dem der gegenwärtige und in günstigen Zeiten 
sich ergebende Überschuss der Dekungsmittel zugeführt und in un- 
günstigen Zeiten der jeweilige Mehrbedarf entnommen wird, ist die 
Königliche Staatsregierung auf den Wunsch der Bischöfe nicht ein- 
gegangen. — vgl. die Begründung zu dem Gesetzentwurfe Drucks. 
d. Hauses d. Abg. von 1908/9 Nr. 12. S. 9. und $ 14 dieses Auf- 


Salzes. — 
(Fortsetzung folgt.) 


3106 


5. Der Wiedereintritt des Konfessionslosen in die verlassene 
Kirche in Beziehung auf den S 64 a. b. G.-B. 


(Ehehindernis der Religionsverschiedenheit.) 


Von Andreas Freiherrn v. Di Pauli. 


Der k. k. oberste Gerichtshof hat mit Urteil vom 14. Juli - 
1909 entschieden, dass eine Ehe, die swischen einem durch den 
Austritt aus der katholischen Kirche konfessionslos gewordenen (trote 
späteren Widerrufes seines Austrittes, mangels der geselelichen Form 
durch den Wiedereintritt in die verlassene, in diese nicht wieder- 
aufgenommenen) Mannes mit einer Protestantin wegen des Ehe- 
hindernisses der Religionsverschiedenheit ($ 64 a. b. G.-B.) 
ungültig sei.) 

Der diesem Urteil zugrunde liegende Tatbestand ist in Kürze 
folgender: 

Am 19. März 1906 hat der österr. Staatsbürger Gustav B. 
die österr. Staatsbürgerin Olga F. in Wien nach evangelischem 
Ritus geehelicht. B. war bei seiner Geburt nach römisch-katholischem - 
Ritus getauft worden, Die F. bekannte sich ursprünglich zur 
mosaischen Religion, liess sich aber am 18. Febr. 1906 nach evan- 
gelischem Ritus taufen. Im Jahre 1903 hatte B. der Bezirkshaupt- 
mannschaft in W. angezeigt, dass er aus der róm.-kath. Kirche aus- 
getreten sei und in die evangelische Kirche eintreten werde. Dieser 
Eintritt ist aber nicht erfolgt. Die erwühnte Anzeige wurde der 
Bezirkshauptmannschaft in K. abgetreten, Am 6. Febr. 1906, also 
kurze Zeit vor seiner Verehelichung mit Olga F., hat B. seinen Aus- 
tritt aus der röm.-kath. Kirche beim magistratischen Bezirksamte 
für den II. Bezirk in Wien widerrufen. Das genannte Amt nahm 
diese Erklärung zur Kenntnis und verständigte sowohl die Bezirks- 
hauptmannschaft in K, als politische Austrittsbehörde als auch das 
Militärspital-Seelsorgeamt in Krakau als die Geburtspfarre von 
diesem Widerrufe. Als sich nun B. mit F, verebelichen wollte, ging 
er zum zuständigen Pfarrer und bat diesen, das kirchliche Aufgebot 
vorzunehmen. Dieser weigerte sich, weil B. erklärte, sich in der 
evangelischen Kirche trauen lassen zu wollen. Die Ehe wurde dann 


1) S. Jurist. Blätter v. 9. Januar 1910 S. 21 ff. 
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nach Vornahme des politischen Notaufgebotes im März 1906 ge- 
schlossen. : 

B. behauptete nun, dass diese Ehe ungültig sei, weil er durch 
den Austritt aus der kath. Kirche konfessionslos geworden sei; der 
Wiedereintritt sei aber, weil nicht in gesetzlicher Weise vollzogen, 
wirkungslos und sei somit der Eheschliessung das Hindernis der 
Heligionsverschiedenheit (8 64 a. b. G.-B.) entgegengestanden. Das 
K. K. Landesgericht in Wien als I. Instanz, sowie das K. K. Ober- 
landesgericht in Wien als II. Instanz, haben die Ehe als gültig er- 
klárt. Der oberste Gerichtshof hat jedoch mittels des eingangs an- 
geführten Urteils die Ehe wegen des Ehehindernisses der Religions- 
verschiedenheit für ungültig erklärt. Der Hauptgrund, der dieser 
Entscheidung zugrunde lag, ist folgender: »Die Frage des Wieder- 
eintrittes in eine verlassene Kirche oder Religionsgenossenschaft ist 
vom rechtlichen Gesichtspunkte aus in gleicher Weise zu beurteilen, 
wie jene des Eintrittes in eine Religionsgesellschaft, welcher der 
Eintretende bisher noch nie angehört hatte.e Nach Art. 6, Abs. 2 
des Ges. vom 24 Mai 1868 (b. G.-B. Nr. 49) müsse der Eintritt in 
die neugewählte Kirche oder Religionsgenossenschaft dem betreffenden 
Vorsteher oder Seelsorger persönlich erklärt werden. Der oberste Ge-: 
richtshof hat nun in der persönlichen Vornahme der Übertrittserklärung 
seitens des in die verlassene Kirche wiedereintretenden Konfessions- 
losen das wesentlichste Element des Eintrittes in die neugewählte 
Kirche oder Religionsgesellschaft gesehen; in der Urteilsbegründung 
heisst es: »Die persönliche Erklärung kann eben wegen des Hervor- 
hebens des persönlichen Charakters dieser nicht durch konkludente 
Handlungen im Sinne des 8 863 a. b. G.-B. ersetzt werden, viel- 
mehr ist die strenge Formvorschrift einzuhalten. Es kann übrigens 
im vorliegenden Falle vom Vorhandensein einer solchen nach 8 863 
. 8. b. G.-B. konkludenten Handlung, die nach Ansicht des Berufungs- 
gerichtes in der Vorlage seines katholischen Taufscheines durch B. 
vor dem Pfarrer, der zunächst zur Vornahme der Trauung berufen 
gewesen wäre, gefunden werden will, gar keine Rede sein, da B. 
doch der Meinung war, schon in gehöriger Form wieder in die kath. 
Kirche eingetreten zu sein, somit nicht die Absicht haben konnte, 
durch die Vorweisung des Taufscheines den Wiedereintritt zu er- 
klären, und da andrerseits der Pfarrer, welcher nicht wusste, dass 
B. überhaupt je aus der kath. Kirche ausgetreten sei, in der Vor- 
weisung des Taufscheines unmöglich die im Art. 6 des obgenannten 
Gesetzes verlangte, oder überhaupt eine Erklärung einer Religions- 
oder Konfessionsänderung erkennen kounte.« Mithin sei also B. 
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in die kath. Kirche nicht wiedereingetreten, zur Zeit seiner Ehe- 
schliessung mit der Protestantin Olga F. konfessionslos gewesen, 
somit seine Ehe infolge des Ehehindernisses der Religionsverschieden- 
heit (8 64 a. b. G.-B) ungültig. Es wäre nun richtiger gewesen, 
an Stelle weitlàufiger Erörterungen über die persönliche Eintritts- 
erklärung den Wortlaut des beregten $ 64 a. b. G.-B. näher zu be- 
trachten, der da heisst: »Ehevertráge zwischen Christen und Personen, 
welche sich nicht zur christlichen Religion bekennen, kónnen nicht 
gültig eingegangen werden.e Der Nachdruck ist hier auf das Be- 
kenntnis der christlichen Religion gelegt. Ein Koufessionsloser be- 
kennt sich nicht zur christlichen Religion, das steht ausser Frage; 
dass aber ein konfessionslosgewordener Christ sich im Sinne des 8 64 
zur christlichen Religion bekennen kann, ist ebenfalls zweifellos; 
fraglich ist nur wie der Nachweis dieses Bekenntnisses zu geschehen 
hat; ein nur mündliches, wo auch immer geschehenes Bekenntnis 
des Konfessionslosen, würde dem Sinne des 8 64 nicht genügen. 
Deshalb hat das Ministerium des Innern nach gepflogenem Einver- 
nehmen mit den Ministerien f. Kultus sowie der Justiz aus Anlass 
eines speziellen Falles mit Erlass vom 18. März 1884 sich dahin aus- 
"gesprochen, dass insolange der konfessionslose Bräutigam nicht in 
gesetzlicher Weise nachweisst, dass er sich zur christlichen Religion 
bekennt, er eine bürgerliche gültige Ehe mit einer katholischen Braut 
im Grunde des 8 64 a. b. G.-B. nicht eingehen kann.!) Der Nach- 
weis des Bekenntnisses zur christlichen Religion kann in verschiedener 
Weise geschehen. Wer um die Vornahme des Aufgebotes zu er- 
langen dem Pfarrer seinen Taufschein übergibt, bekenut in unzwei- 
deutiger Weise, dass er der christlichen Religion angehórt, und 
dieser Beweis wird vom Gesetze umsomehr als vollgültig zugelassen 
werden, als dem auf Grund der Matriken ausgestellte Taufschein 
der Charakter einer Öffentlichen Urkunde zukommt, der Taufscltein 
aber in diesem Falle vollen Beweis der Zugehörigkeit und der Be- ` 
kenntuis zur christlichen Religion des Besitzers macht, solange nicht 
die Fälschung desselben oder die in betrügerischer Absicht geschehene 
Aneignung eines fremden Taufscheines diesen Beweis umstösst.?) 
Die Beibringung des Taufscheines ist schon nach 8 78 a. b. G..B. 


1) Darum müssen Anhänger e einer gesetzlich nicht anerkannten Religions- 
genossenschaft, weil nach österr. Recht als keiner Religion im Sinne des Ge- 
setzes angehórig, behufs Eheschliessung mit Christen den Nachweis ihres christ- 
lichen Bekenntnisses erbringen. S.. Archiv Bd. 87, S. 437 ff. 


2) Daram wird der, welcher aus einem Taufscheine den Beweis seiner 
Zugehörigkeit zur christlichen Religion erbringen will, seine Identität nach- 
weisen müssen. 
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den Verlobten aufgetragen; Dispens hiervon wird nach dem Hofdekr. 
vom 22. Dezember 1820 (J. G.-S. Nr. 2242) nur dann erteilt, wenn 


"sich die Behörden von dem Dasein, was in Absicht auf eine gültige 


Ehe-durch den Taufschein bewiesen werden soll, als Nationalität, 
Alter, Religion auf anderen Wegen die volle Überzeugung verschafft 
haben. 


Deshalb kann man in der Tatsache der persönlichen Über- 
reichung des Taufscheines zur Vornahme des Angebotes einen hin- 
reichenden Beweis des Bekenntnisses zur christlichen Religion des 
Aufgebotswerbers erblicken.!) 


Was die vom obersten Gerichtshofe ausgesprochene Ansicht 
betrifft, dass der Konfessionslose behufs Wiedereintrittes in die ver- 
lassene Kirche oder Religionsgesellschaft diesen seinen Wiedereintritt 
dem Seelsorger derselben persönlich zu erklären habe, so ist sie als . 
im Gesetze nicht begründet zu verwerfen. 


Das Gesetz vom 25. Mai 1868 D. G.-Bl. Nr. 49 handelt wie 
die Aufschrift (Abt, II) zeigt, von dem »Übertritt von einer Kirche 
oder Religionsgenossenschaft zur andern«. Eine gewollt irrtümliche 
Interpretation der Art. 5 und 6 des genannten Gesetzes hat die ge- 
setzliche Möglichkeit der Konfessionslosigkeit geschaffen, in dem 
Sinne nämlich, als der aus zwei zusammenhängenden Akten, dem 
Austritte aus einer und dem Eintritte in eine andere Kirche, be- 
bestehende Übertritt in zwei getrennte und unabhängig von einander 
vorzunehmende, mit Rechtsfolgen ausgestattete Handlungen aufge- 
löst wurde. Einer solchen Willkürlichkeit steht jedoch der Wort- 
laut und der Zweck des Gesetzes vom 25. Mai 1868 entgegen, ?) 
wie aus folgenden Gründen ersehen werden mag: Art. 5 des er- 
wühnten Gesetzes besagt nämlich durch die Religionsveránderung 
gehen alle genossenschaftlichen Rechte der verlassenen Kirche oder 


-^ 


1) In einer Entsch. des Obersten Gerichtshofes v. 21. Febr. 1888 wird . 
ausgeführt: »Hat der aus der christlichen Kirche, welcher er vordem, als nach . 
römisch katholischem Ritus getauft angehört hatte, ausgetretene Konfessions- 
lose vor Eingehung der Ehe mit einer Katholikin in dem vor dem Pfarramte 
mit ihm aufgenommenen und von ihm unterfertigten Trauungsinformations- 
examen sich als Katholik erklärt, so hat er sich damit bei Eingehung der 
Ehe zur christlichen Religion bekannt und bestand daher zur Zeit der 
Schliessung der Ehe das Ehehindernis des 8 64 a. b. G.-B. keineswegs. Es 
muss hiebei als für die Gültigkeit dieses Ehebandes vollkommen nebensáchlich 
und unentscheidend betrachtet werden, dass der aus der kath. Kirche Ausge- 
tretene zur Zeit der von ihm eingegangenen Ehe seine Wiederaufnahme in 
diese Kirche weder angesucht noch erwirkt hatte«. S. Archiv a. a. O. S. 444. 

2) Die Ungesetzmässigkeit und rechtliche Nichtigkeit eines permanenten 


Zustandes der Konfessionslosigkeit gedenke ich an anderer Stelle ausführlich 
zu erörtern. 
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Religionsgenossenschaft an den Ausgetretenen, ebenso wie die An- 
Sprüche dieses an jene verlorene. Die Annahme, der Austritt 
aus einer Kirche sei ebenfalls eine »Keligionsveränderang«, 
muss in Hinsicht auf den Zweck des nur den Übertritt regelnden 
Gesetzes vom 25. Mai 1868 sowie auf den sprachgebräuchlichen 
Sinn des Wortes »Religionsveränderunge als irrtümlich .bezeichnet 
werden.!) Der Austritt aus einer Kirche ohne nachfolgenden Über- 
tritt in eine andere ist zwar ein offenkundiger Ausdruck der Absicht 
jener Kirche nicht mehr angehören zu wollen, aber eine Änderung 
der Religion kann derselbe niemals bedeuten, da, nach dem Sprach- 
gebrauch eine Religionsveränderung nur dann anzunehmen ist, wenn 
der die bisherige Religion Verlassende sich einer anderen Kirche 
oder Religionsgenossenschaft zugewandt hat. ?) 

Darum kann der alleinige Austritt aus einer Kirche oder Re- 
ligionsgenossenschaft niemals die in Art. 5 bezeichneten Wirkungen 
äussern, sondern der Ausgetretene ist insolange als Subjekt und Ob- 
jekt aller genossenschaftlichen Rechte der verlassenen Kirche oder 
Religionsgenossenschaft zu betrachten, als nicht sein Eintritt in eine 
andere Kirche oder Religionsgenossenschaft erfolgt ist, welcher Ein- 
tritt eben als Religionsveränderung im Sinne des Art. 5 die daselbst 
erwähnten Rechtsfolgen hat. 


Auch der Wortlaut des Art. 6 kann nicht herangezogen werden, 
um dem Zustand der Konfessionslosigkeit rechtlichen Halt zugeben. 
Dortselbst Al. 1 heisst es: »Damit jedoch der Austritt aus einer 
Kirche oder Religionsgenossenschaft seine gesetzliche Wirkung habe, 
muss der Austretende denselben der politischen Behörde melden, 
welche dem Vorsteher oder Seelsorger der verlassenen Kirche oder 
Keligionsgenossenschaft die Anzeige übermittelt«. 


Der Oberste Gerichtshof misst dem Umstande, dass in dem 


.oben angeführten Art. 6 der gesetslichen Wirkungen des Austrittes 
Erwähnung getan wird, die Bedeutung bei, dass derjeuige, welcher 


. D) Wäre in Art. 5 das Wort »Religionsveränderung« gleichbedeutend 
mit »Austritt aus der Kirche«, so ist nicht der Grund einzusehen, warum nicht 
letzterer Ausdruck an Stelle des ersteren verwendet wurde, zumal ja in eben 
dem Art. 5 des »Ausgetretenen« Erwähnung getan wird. In Gemässheit der 
Aufschrift des fraglichen Abschnittes die vom Uebertritte spricht, ist eben zu 
ersehen, dass mit »Religionsveränderung« der »Uebertritt« gemeint ist, nicht 
aber der alleinige Austritt aus einer Kirche, dessen im Ges. v. 25. Mai 1860 
B. G.-Bl. Nr. 49 als einer Rechtsfolgen nach sich ziehenden selbständigen Haud- 
lung überhaupt nicht Erwähnung getan wird. 

2) Ebensowenig wie eine Besitzveränderung in einer Sache eintritt, wenn 
ich mich des Besitzes einer solchen begebe, indem ich die Sache vernichte, 
ohne dass jedoch die Uebertragung desselben stattfindet. 
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in der vom Staate festgesetzten Form den Austritt erklärt. hat, ge- 
setzlich aufhört, Mitglied der verlassenen Religionsgemeinschaft zu 
sein. Dem ist jedoch nicht so, denn wie wir oben gezeigt haben, 
ist der Austritt aus einer Kirche oder Religionsgenossenschaft nicht 


gleichbedeutend mit »Religionsveránderung« ; jedoch nur diese hat: 


die gesetzlichen Wirkungen des Art. 5 zufolge. In Art. 6, Al.1 
sind aber unter den gesetzlichen Wirkungen des Austrittes nicht die 
Rechtsfolgen der Religionsveränderung gemeint, sondern der fragliche 
Ausdruck will nur soviel besagen, dass im Falle der Nichtbefolgung 
der für den Austritt geforderten Formvorschriften ein Austritt nicht 
zustande kommt, infolgedessen auch kein Eintritt erfolgen kann, 
weil der Austritt infolge eines Formfehlers ungültig ist. 

Man ist eben geneigt gewesen, dem nach Art. 6, Al. 1 ordnungs- 
gemäss erfolgten Austritte die in Art. 5 hinsichtlich der Religions- 
veränderung erwähnten Rechtsfolgen zuzusprechen, eine Ansicht, die 
nach dem oben Ausgeführten durchaus falsch ist. 

Glaubt man aber ferner aus dem Umstande einer getrennten 
Erwähnung des Austrittes aus einer Kirche, wie dies in Art. 6. Al. 1 
der Fall, besondere die Konfessionslosigkeit als ein juristisch fundiertes 
Rechtsverhältnis begründende Schlüsse ableiten zu können, so muss 


einem solchen Versuche die Tatsache entgegengehalten werden, . 
dass in Art. 6, Al. 2 der Eintritt in die neugewählte Kirche oder: 


Religionsgenossenschaft, wie derselbe zu geschehen habe, erwähnt 
wird, so dass die Einheitlichkeit des Übertrittes und des Eintrittes als 
zweier eine einzige juristische Handlung, nämlich den Übertritt be- 
wirkender ohne Rechtsfolgen ausgestatteter Akte auch im Texte ge- 
wahrt erscheint. 

Da somit der Austritt aus einer Kirche ohne Eintritt in die 
neu gewählte Kirche oder Religionsgenossenschaft eine rechtlich 
durchaus irrelevante Handlung ist d. h. nicht die Bedeutung hat, um 
die Rechtsfolgen des Art. 5 des Gesetzes vom 25. Mai 1868 zu 
erwirken, so folgt daraus, dass der aus der Kirche Ausgetretene be- 
hufs Wiedereintrittes in die verlassene Kirche nicht an die in dieser 
Hinsicht bestehende Vorschrift des Art. 6 Al. 2 gebunden ist, also 
vor allem keine Verpflichtung hat, seinen Wiedereintritt in die ver- 
lassene Kirche dem, betreffenden Vorsteher oder Seelsorger persón- 
lich zu erkláren, um der genossenschaftlichen Rechte derselben teil- 
haftig zu werden, da er ihrer durch den blossen Austritt überhaupt 
nicht verlustig gegangen ist, Der Konfessionslose ist daher als ein aus 
seiner Kirche Ausgetretener nicht zu betrachten, vielmehr gehört er 
derselben nach wie vor an. Rechtliche Wirkung äussert der Zu- 


* 
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Stand der Konfessionslosigkeit nur im Falle.des 8 64 a. b. G.-B., 
insoferne als der Konfessionslose im Sinne des 8 64 den Personen 
zuzuzählen ist, die sich nicht zur christlichen Religion bekennen, 
und insolange als solche gilt, als er nicht den Nachweis des christ- 
` lichen Bekenntnisses in der oben erörterten Weise erbringt. 
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6. Zur beabsichtigten Reduktion der Ehehindernisse der Bluts- 
verwandtschaft und Schwägerschaft auf die näheren Grade. 


Von Dr. jur. utr. Ad. Rösch iıf Freiburg i. Br. 


Das kirchliche Eherecht hat seit dem Tridentinum bis auf die 
jüngsten päpstlichen Bestimmungen über die Form der Eheschliess- 
ungen und de$ Verlóbnisses (Constitutio »Provida« vom 18. Januar 
1906 und Decretum »Ne temeree vom 2. August 1907) wesentliche 
Änderungen nicht erfahren. Dieser Konversativismus der Kirche in 
bezug auf das Ehesakrament hat gegenüber den besonders seit dem 
Aufklárungsjahrhundert gegen die christliche Ehe einsetzenden feind- 
seligen Tendenzen gewiss seine Berechtigung. Gleichwohl muss die 
Kirche auch in ihrer Disziplin bezüglich dieses Sakramentes, soweit 
es sich um Vorschriften iuris humani handelt, den gebieterisch 
heischenden Zeitbedürfnissen Rechnung tragen. Papst Pius X., der 
Urheber so mancher einschneidenden Reform im kirchlichen Rechts- 
und Verwaltungsleben, hat eine der brennendsten Fragen auf diesem 
Gebiete — die Form der Eingehung des Verlöbnisses und der Ehe — 
einer Neuregelung unterzogen, noch bevor das von ihm inaugurierte 
und tatkräftig fortgeführte Werk der Kodifikation des gesamten 
kirchlichen Rechtes in Kraft treten kann. 

Einer dringenden Reform bedarf das Eherecht auch bezüglich 
der kirchlichen Ehehindernisse. Insbesondere erscheint die grosse 
Ausdehnung einzelner zur Eheschliessung mit bestimmten Personen 
inhabil machender Hindernisse unter heutigen Verhältnissen nicht 
mehr angemessen. Dies trifft vor allem bei der Bluisverwandischaft 
und Schwägerschaft zu. Schon in Band 23 (1870) S. 317 ff. dieser 
Zeitschrift ist Dr. Gerlach mit überzeugenden Gründen für eine zeit- 
gemässe Beschränkung dieser Hindernisse, die damals vom Konzil 
erwartet wurde, eingetreten. Die vorzeitige Beendigung des Vati- 
kanum’s machte diese Hoffnung zu nichte. Das Eherecht der Neu- 
kodifikation soll auch hier die notwendigen Reformen bringen. 

Wie dringend erwünscht hier eine baldige Änderung des be- 
stehenden Rechtes ist, soll im nachfolgenden an der Hand der 
- Dispensen-Statistik der Erzdiözese Freiburg i. B. aus den Jahren 1908 
und 1909 nachgewiesen werden, Es darf hier bemerkt werden, dass 
diese Diözese mit ca. 900 selbständigen Seelsorgestellen bei rund - 
1300000 Katholiken in kirchlicher Hinsicht zu den bestgeordneten 
deutschen Diözesen gezählt werden kann. Auf den Unterricht über 
das hl. Sakrament der Ehe wird hier ganz besondere Sorgfalt ver- 
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wendet, So kommt seit wohl über einem Menschenalter alljáhrlich an 
zwei Sonntagen des Januar ein austührlicher Eheunterricht zur Verlesung, 
der auch eine genaue Beschreibung der für die Praxis wichtigeren 
Ehehindernisse enthält. Die Bevölkerung dürfte im allgemeinen 
nicht fluktuierender sein als in anderen deutschen Gebieten, zumal 
grössere Städte sich nur in beschränkter Zahl finden. So liegen 
also die Verhältnisse für die genaue Einhaltung der kirchlichen Vor- 
schriften bezüglich der Ehe in dieser Diözese durchaus günstig. 
Sollte es sich nun erweisen lassen, dass auch hier die strikte Be- 
obachtung des kirchlichen Eherechtes grosse Schwierigkeiten im Ge- 
folge hat, so wäre das ein sicheres Zeichen dafür, dass diese kirch- 
lichen Vorschriften reformbedürftig geworden sind. 

Unsere Untersuchung beschränkt sich auf die beiden kirchlichen 
. Ehehindernisse der Blutsverwandtschaft und der Schwügerschaft. Die 
von diesen Ehehindernissen in den Jahren 1908 und 1909 in der 
Erzdiözese Freiburg erteilten Dispensen seien in nachstehender Tabelle 


zusammengestellt. 
Dispensen in den Graden 


Zahl der 
Jahr | kirchlichen | Hindernis | 1/1 | 2/1 | 212 | 3/2 | 3/3] 4/3] 4/4 | Summe 


Trauungen 
1 2|] 3| «| 5 
1908 7902 
10 14 
8259 a pe 
92 


1909 = 
Schwägersch. 100] 5 [10] 21 5 


1) Davon 13 mehrfach oder in Verbindung mit anderen Ehehindernissen 


2) ” 10 LÀ M „ " n » 
3) » 38 » ? » r n » 
4) ? 6 LÀ » » Ld » ” 
5) » 


» - ul 
6) davon in 11 Fällen in Verbindung mit cognatio spiritualis, in 4 
weiteren Fällen in Verbindung mit anderen Hindernissen (das Hin- 
dernis der mixta religio ist hiebei nicht berücksichtigt). 
7) Davon 2 mehrfach oder in Verbindung mit anderen Hindernissen, 


$) " 1 in Verbindung mit einem entfernteren Verwandtschaftsgrad, 
m » 3 mehrfach oder in Verbindung mit anderen Hindernissen, 
2)'» M. ; M we à 

13) " 8 > n n ” . > 

14) " 


» » r n 7 
15) davon in 21 Fällen in Vorbindung mit cognatio spiritualis, 
in 7 Fällen in Verbindung mit anderen Hindernissen. 
16) Davon 2 mehrfach oder in Verbindung mit anderen Hindernissen, 
17) , 1 ý bezw. » "s " ji 
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Die Zahl der kirchlichen Trauungen weist demnach im Jahre 
1909 eine Steigerung von einigen Prozent auf; die Dispensen in 
Verwandtschaftsfällen gingen dagegen zurück, weisen aber bei der 
Schwügerschaft eine kleine Steigerung auf, was vor allem durch die 
erhebliche Zunahme der Schwägerschaftsehen im ersten Grade der 
Seitenlinie (+ 15) veranlasst wird. 

Bei den Verwandtschaftsdispensen fällt auf deren grosse Zahl 
im Verháltnis zur Gesamtziffer der geschlossenen rein katholischen 
Ehen; 1908 wurden in 7,41 9/,, 1909 in 6,78 ?/, der katholischen 
Eheschliessungen Dispens vom Ehehindernis der Blutsverwandtschaft 
erbeten. Da die Dispensen eben nur Ausnahmen darstellen sollen, 
ist diese prozentuale Hóhe nicht mehr zu rechtfertigen; aie beweist, 
dass das kirchliche Verbotsgesetz zu weit geht. Dies gilt schon 
unter der Voraussetzung, dass in allen vom Kirchengesetz be- 
troffenen Verwandtschaftsgraden auch wirklich die Dispens erbeten 
wird. Dies trifft aber in sehr sahlreichen Fällen nicht zu. Vor- 
stehende Tabelle zeigt dies ganz evident. 

Vergleichen wir nur die im gleichen dritten und im gleichen 
vierten Verwandtschaftsgrade erteilten Dispensen mit einander. In 
beiden Berichtsjahren ist die Zahl der im 83. Grad gegebenen 
Dispensen erheblich grösser als die Dispensen vom 4. Grad gleicher 
Seitenlinie, 1908 um 86, 1909 um 67 Fälle. Nun mag ja in kleinen 
Landgemeinden, wo viel Verwandtenehen vorkommen, der dritte Grad 
vor dem vierten manchmal geradezu bevorzugt werden. Die Regel 
wird dies aber nicht sein; im Gegenteil werden Brautleute, wenn 
nicht zwingende soziale Verhältnisse anderes nahe legen, im allge- 
meinen Nichtverwandte den Verwandten und Verwandte eines ent- 
ferntern Grades denen des näheren Grades bei der Auswahl zur Ehe 
vorziehen. Es liegt also kein durchschlagender Grund vor, weshalb die 
Ehen in den näheren Verwandtschaftsgraden relativ häufiger sein 
sollten als in den entfernteren Verwandtschaftsgraden. Aber hiebei 
ist noch besonders zu beachten, dass der Verwandtschaftskreis des 
4. Grades ein um das 2 bis 3fache grösserer ist als der des 3. Grades. 
Demnach sollte man glauben, dass die Dispensfälle im 4. Grade 
mindestens doppelt so zahlreich sein müssten als im 3. Grade. Nun 
steht aber im Gegenteil die Zahl der erbetenen Dispensen im 4. Grade 
sogar ganz bedeutend hinter den Dispensen vom 8. Grade zurück. Da 
kann ein vernünftiger Zweifel kaum mehr bestehen, dass Jahraus 
Jahrein wohl in" hunderten von Fällen im vierten Grade der Seiten- 
linie und teilweise ebenso im vierten Grad berührend den dritten 
Dispensen nicht erbeten und somit ungültige Ehen geschlossen werden. 

Archiv für Kirohenrecht. XC. A 22 


326 Dr. Rösch, 


Wer trägt die Schuld daran? Sicher nicht der Seelsorge-Klerus, 
der in Schule und Kirche sein Möglichstes zur Unterweisung des 
Volkes auch in diesem Punkte tut und insbesondere das Brautexamen 
in gewissenhafter Weise abnimmt; auch nicht schuldbare Gleich- 
gültigkeit des im grossen und ganzen religiös eifrigen Volkes. Es 
schwindet eben immer mehr der Familienzusammenhalt in der Ver- 
wandtschaft und damit das Bewusstseiu, verwandt zu sein oder so 
nahe verwandt zu sein, dass die Ehe ihnen verboten sein sollte. 
Gar nicht selten kommen eilige Dispensgesuche vom vierten, auch 
vom dritten Grade an die Behórde mit der Begründung, die Braut- 
leute hätten von ihrer Verwandtschaft oder dem nahen Grade der 
Verwandschaft gar nichts gewusst. Die Zahl der im vierten und 
dritten Grad ohne Dispens heiratenden Katholiken "würde unseres Er- 
achtens noch eine weit gróssere sein, wenn nicht manche Pfarrer 
mit grosser Mühe bei jedem Ehefalle, wo die Möglichkeit einer Ver- 
wandtschaft vorzuliegen scheint, die kirchlichen Tauf- und Familien- 
register studierten und so häufig den nahen Verwandtschaftsgrad, 
der den Brautleuten nicht bekannt ist, feststellten. 

Somit kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Aufhebung 
des Hindernisses der Blutsverwandschaft, wenigstens bezüglich des 
dritten und vierten Grades, ein unabweisbares Bedürfnis ist. Das 
Gesetz kann in dem bisherigen Umfang beim besten Willen einfach 
nicht mehr beobachtet werden; also ist es in dieser Form überlebt, 
nicht mehr zeitgemáss, Man bedenke dann noch, wie viel Arbeit 
den Seelsorgegeistlichen und den kirchlichen Behörden mit der 
Einholung und Erteilung von Dispensen erwüchst. Würde der 
vierte und dritte Grad als Hindernis abgeschafft, dann kämen in 
der Erzdiözese Freiburg allein jährlich rund 500 Dispensen in 
Wegfall. 

Naturgemäss viel seltener sind die Schwägerschaftsehen. Eine 
Ausnahme davon bildet die Verehelichung mit einem Geschwister 
. des verstorbenen Ehegatten, wozu in der Mehrzahl die Sorge für die 
hinterlassenen Kinder des verstorbenen Bruders oder der Schwester, 
den Beweggrund gibt. Die Zahl derartiger Dispensen belief sich 
in der Erzdiözese Freiburg in den letzten beiden Jahren auf 55 
bezw. 70. In den entfernteren Verwandschaftsgraden nimmt aber 
. die Zahl der Ehedispensen rapid ab, im vierten Grade berührend 
den dritten ist 1908 und 1909 nur eine, im vierten Grad der gleichen 
Seitenlinie gar keine Dispens erbeten worden. Es’ ist nun schwer 
zu glauben, dass in diesen Schwägerschaftsgraden tatsächlich so 
wenig Ehen geschlossen wurden. Es dürften auch hier zahlreiche 
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Ehen ohne Dispens eingegangen werden aus dem einfachen Grunde, 
weil das Bewusstsein engerer Familienbeziehungen bei der Schwäger- 
Schaft noch viel mehr geschwunden ist als bei der Blutsverwandt- 
schaft. Bei diesem Hindernis dürfte daher nicht bloss die Aufhebung 
des dritten und vierten, sondern auch noch des zweiten Grades in 
Erwägung zu ziehen sein. !) 


1) Zur Beruhigung der Leser vorstehenden Artikels kann mitgeteilt 
werdeu, dass in nüchster Zukunft der 4. Grad der Blutsverwandtschaft in der 
Seitenlinie, sowie auch der 4. und 3. Grad der Schwägerschaft in der Seiten- 
linie sicher wird in Wegfall kommen; ob auch der 3. Grad der Blutsverwandt- 
schaft und der 2. Grad der Schwägerschaft ist noch zweifelhaft. ^ Die Red. 
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II. Kirchliche Aktenstücke und Entscheidungen, 


COR REEL X mer TEM. 


1. APCE ENE der drei Familien des Minoritenordens 
des hl. Franziskus. 


PIUS EPISCOPUS 
SERVUS SERVORUM DEI. 
Ad perpetuam rei memoriam. 


Septimo iam pleno saeculo, postquam Ordinis Franciscalis initia 
feliciter constituta sunt, iure quidem, quotquot Franciscum auctorem 
suum et parentem agnoscunt, laetabile factum concelebrant, grataeque 
pietatis significatione multiplici memoriam viri sanctissimi et im- 
mortalia eius in commune beneficia gestiunt recolere, Sed quamquam 
praecipua quaedam est ratio, cur id sollemne ante alios agant Mi- 
noritae; eiusdem tamen sollemnitatis laetitiaeque in partem omnes 
venire decet, quicumque Franciscana Iustituta pro merito snspiciunt, 
maximeque decet hanc Apostolicam Sedem; cuius cum semper sin- 
gulari favore et gratia, tum magna existimatione et iudicio ipsa illa 
Instituta floruerunt. Innumerabilia paene, eaque praeclara exstant 
huius rei in actis Decessorum Nostrorum monumenta. Principio 
Gregorius IX, qui et Seraphici Patriarchae studiose amicitiam co- 
luerat, et, cardinalis, legitimum Franciscalium patronum primus 
egerat: »Sancta, inquit, plantatio Fratrum Minorum Ordinis sub 
»beato Francisco bonae memoriae incepit, et mirabiliter profecit, per 
»gratiam lesu Christi flores sanctae conversationis longe lateque 
»proferens, et odores«.!) Isque, cum gravi sollicitudinum et cura- 
rum mole premeretur, ita ad alumnos Francisci in generalem coetum 
congregatos scribens, declaravit quam patrocinio beati Patris, quamque 
ipsius filiorum precibus confideret: »Inter pressuras innumeras et 
»angustias infinitas, quas plus ferre possumus, quam referre, conso- 
»lationis et gaudii materiam resumentes, gratias et laudes, quas 
»possumus, referimus Redemptori qui beatum Franciscum, Patrem 
»Nostrum et vestrum, forte autem magis Nostrum, quam omnium 
»vestrum, adhuc in carne viventem insignibus praeveniens muneribus 
»gratiarum, tanta nunc eum cum ipso regnantem clarificat gloria ..., 
»ut Nos, in eiusdem Sancti magis ac magis pio amore succeusi, totis 


1) Litt. Recolentes, die 29 April. 1998. 
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»affectibus in ipsius laudibus delectemur; sperantes, ut quos in sae- 
»culo extra saeculum vivens tota mente dilexit, et Nos nunc clarius 
»ampleratur, quo illum, qui est vera charitas, vicinius intuetur, pro 
»Nobis intercedere non desistat; et vos, quos idem in Christo re- 
»generans in abundantia divitiardm altissimae paupertatis reliquit 
»haeredes, gerentes in intimis visceribus charitatis ad profectum 
»Ordinis vestri adspiremus ardenter, proposita Nobis spe, quod 
»vestrarum orationum suffragiis, nostrarum tolerantiae passionum 
»nobis provenient in salutem«. !) 

Idem autem Pontifex, in commendanda Episcopis familia 
Franciscalium (id quod Honorius III, sive Francisco, iam fecerat), 
perhonorificis his verbis usus est; »Quonam abundavit iniquitas et 
»refriguit charitas plurimorum, ecce Ordinem dilectorum filiorum 
»Fratrum minorum Dominus suscitavit, qui non quae sua sunt, sed 
»quae sunt Christi quaerentes, tam contra profligandas haereses, 
»quam contra pestes alias mortiferas exstirpandas, se dedicarunt 
»evangelizationi verbi Dei in abiectionem voluntariae paupertatise. 3) 

Cum Gregorio plane concinit Nicolaus III: »Haec est Minoram 
»Fratrum mitis et docilis in paupertate et humilitate per almum 
»Christi confessorem Franciscum radicata Religio, qui, ex illo vero 
»semine germinans, germen illud per Regulam sparsit in filios, quos 
»sibi et Deo per suum ministerium in observantia evangelii gene- 
»ravit. Isti sunt filii, qui, docente Iacob, Verbum aeternum Dei 
»Filium, insitum humanae naturae in horto virginalis uteri, potens 
»salvare animas in mansuetudine susceperunt. Hi sunt illius sanctae 
»Regulae professores, quae evangelico fundatur eloquio, vitae Christi 
»roboratur exemplo, fundatorum militantis Ecclesiae Apostolorum 
»eius sermonibus actibusque firmatur. Haec est apud Deum et 
»Patrem munda et immaculata Religio, quae descendens a Patre 
»luminum per eius Filium exemplariter, et verbaliter Apostolis tra- 
»dita et demum per Spiritum Sanctum beato Franciaco et eum 
»sequentibus inspirata , totius in se quasi continet testimonium Tri- 
»nitatis. Haec est, cui, attestante Paulo, nemo de cetero debet 
»esse molestus, quam Christus suae passionis stigmatibus con- 
»firmavit, volens institutorem ipsius passionis suae signis notabiliter 
»insigniri«, 3) 

Item Clemens V, qui locum illum Eccli. XXIV, 42, Exivi de 
paradiso, dixi: rigabo hortum plantationum sic ad praeconium Se- 


— 


1) Litt. Mirificans, die 16 Maii 1230. 
2) Litt. Quoniam, die 6 Apr. 1237. 
8) Litt. Exiit, die 14 Aug. 1279. 
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raphici Ordinis accommodat: »Hic hortus siquidem est Fratrum 
»Minorum sancta Religio, quae muris regularis observantiae firmiter 
»undique circumclusa intra se, solo contenta Deo, adornatur abunde 
»novellis plantationibus filiorum. Ad hunc veniens dilectus Dei 
»Filius mortificantis poenitentiae myrrham metit cum amoratibus, 
»quae suavitate mira universis odorem attrahentis sanctimoniae cir- 
»cumfundunt, Haec est illa caelestis vitae forma et regula, quam 
»descripsit ille confessor Christi eximius, sanctus Franciscus ac ser- 
»vandam a suis filiis verbo docuit pariter et exemplo«.!) 

Ita etiam hunc Ordinem effert Leo X: »Haec est sacra illa 
»Minorum Fratrum Religio, quae, virentibus caeremoniarum foliis, 
»per viros apostolicos, tamquam per palmites extensos a mare usque 
»ad mare, et a flumine usque ad terminos orbis terrarum, vino sa- 
»pientiae et scientiae irrigavit montes, et implevit terram. Haec 
»est Religio sancta et immaculata, in qua, per speculum sine ma- 
»cula Redemptoris contemplatur praesentia, vitae Christi et Apo- 
»stolorum inspicitur forma, per quam primorum Ecclesiae fundato- 
»rum ante oculos christianae plebis reducitur norma; quae demum 
»nihil nisi divinum, angelicum, omni perfectione refertum, Christoque 
ənil nisi conforme, ut non merito sua dicatur, repraesentate. 3) 

Similiter Xistus V: »Ad denuo inflammanda corda Nostra, Pater 
»misericordiarum et luminum, famulum suum beatum Franciscum 
»misit, et in tam larga benedictione dulcedinis praevenit, ut non 
»modo virtutum praerogativis et meritis celebrem fecerit, sed et in 
»carne ipsius sacra Christi Stigmata renovaverit, et mira Crucis 
»mysteria, ligamina et paupertatem multiformiter in eo ad vivum 
»demonstraverit, adeo ut vere Christus Francisco inferre possit: ,Se- 
»mitam meam et funiculum meum investigasti, et omnes vias meas 
»praevidisti*. Unde et factum est, ut meritis dicti beati Francisci 
»sacrosancta mater Ecclesia, foetu novae prolis amplificata, ac mul- 
»torum sanctorum eius Instituti meritis, virtutibus, exemplis et mi- 
»raculis aucta, necnon quamplurimis Episcopis, Archiepiscopis, Pa- 
»triarchis, Cardinalibus, Regibus et Summis Pontificibus decorata, 
»non possit ad eius devotionis et imitationis sectanda vestigia non 
»esse propensa«.5) 

Nec vero unquam postea de Francisco eiusque institutis Apo- 
stolicae Sedis praedicatio conticuit. E monumentis autem recentioris 
memoriae, praetereundae non sunt eae Litterae Gregorii XVI, in 


']) Const. Exivi, die 6 Maii 1312. 
2) Const. Ite et vos, die 29 Maii 1517. 
3) Litt. Divinae, die 29 Augusti 1587. 
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quibus de Aede Mariae Angelorum Assisiensi scribit: »In eo templo 
»Umbriae atque adeo totius Occidentis praecipuum decus, sanctus 
»Franciscus Assisiensis maiores quotidie efficiens in eximia sancti- 
»tate processus, et mira omnipotentis Dei charismata accipiens in 
»caelestium rerum meditatione continenter defixus, divino impulsus 
»instinctu, sui Ordinis fundamenta iecit, atque divini Nostri Repa- 
»ratoris eiusque sanctissimae Genitricis placido aspectu, suavissi- 
»misque fuit dignatus colloquiis«.!) — Sed potissime digna sunt, 
quae commemorentur, acta Leonis XIII; qui quidem in Litteris En- 
cyclicis Auspicato, ubi laudes Assisiensis Patris grandiloqua et gravi 
oratione persequitur, haec habet: »Ista rerum miracula, angelico 
»potius quam humano celebranda praeconio, satis demonstrant quan- 
»tus ille Vir, quamque dignus fuerit quem aequalibus suis ad mores 
schristianos revocandis Deus destinaret. Profecto ad Damiani aedem 
»exaudita Francisco est maior humana vox: Z, labantem tuere do- 
»mum meam. Neque minus admirationis habet oblata divinitus In- 
»nocentio III species, cum sibi videre visus est Basilicae Lateranensis 
»inclinata moenia humeris suis Franciscum sustinentem. Quorum 
»vis ratioque portentorum perspicua est: nimirum significabatur, 
»christiange reipublicae non leve per ea tempora praesidium et co- 
»lumen Franciscum futurum. Revera nihil cunctatus est quin ac- 
»cingeretur. Duodeni illi, qui se in eius disciplinam primi contule- 
»rant, exigui instar seminis exstiterunt, quod secundo Dei numine, 
»auspiciisque Pontificis maximi, celeriter visum est in uberrimam 
»segetem adolesceree.. — Idem in Constitutione Misericors Dei 
Filius: »Iamvero in curandis lesu Christi praeceptis Instituta 
»Franciscalia tota sunt posita; neque enim quicquam spectavit aliud 
»auctor sanctissimus, quam ut in iis, velut in quadam palaestra, 
»diligentius vita christiana exerceretur. Profecto Ordines Franciscales 
»duo priores, magnarum virtutum informati disciplinis, perfectius 
»quiddam diviniusque persequuature, — Atque in Constitutione 
Felicitate quadam: »Iusignis est enim et benevolentia studioque 
»Sedis Apostolicae dignissima ea, quae Fratrum Minorum familia 
»nominatur, beati Francisci frequens ac mansura soboles, Ei quidem 
»Parens suus, quas leges, quae praecepta vivendi ipse dedisset, ea 
»omnia imperavit ut religiosissime custodiret in perpetuitate con- 
»sequentium temporum; nec frustra imperavit. Vix enim societas 
»hominum est ulla, quae tot virtuti rigidos custodes eduxerit, vel 
»tot nomini christiano praecones, Christo martyres, caelo cives edi- 


1) Litt, Neminem, die 7 Febr. 1832. 
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»derit, aut in qua tantus virorum proventus, qui iis artibus, quibus 
»qui excellunt praestare ceteris iudicantur, rem christianam remque 
»ipsam civilem illustrarint, adiuverint«. 

Iamvero Nos, qui, ut ipse de se Leo confirmabat, 1) »Franciscum 
»Assiensem admirari, praecipuaque religione colere ab adolescentia 
»assuevimus et in familiam Franciscanum adscitos esse gloriamure, 
certe non minoris, quam Decessorum Nostrorum quivis, grande beati 
Patris Opus aestimamus, nec secus, atque illi, peculiari quodam 
studio Nostro dignum ducimus. In hac igitur saecularium sollem- 
nium celebritate, cum Ordinis, a Francisco divinitus fundati, magna 
in rem christianam promerita verbis Decessorum illustravimus, vi- 
detur Nobis, palam facere et mansuro probare testimonio plenum 
paternae caritatis animum, quo tres familias, unde Franciscalium 
Ordo princeps constat, sine ullo discrimine complectimur. Certe qui- 
dem humani ingenii mobilitate et varia conversione temporum sen- 
sim factum est, ut Franciscani sodales ex concordissima communi- 
tate vitae atque victus in diversas deinceps disciplinas abirent. 
»Summam rerum inopiam, quam Vir sanctissimus in omni vita 
»adamavit unice, ex alumnis eius optavere nonnulli, simillimam ; 
»nonnulli, quibus ea visa gravior, modice temperatam maluerunt, 
»Quare aliorum ab aliis secessione facta, hinc Observantes orti, 
»illino Conventuales. Similiter rigidam innocentiam, altas magni- 
»ficasque virtutes, quibus ille ad miraculum eluxerat, alii quidem 
»imitari animose ac severe, alii lenius ac remissius velle. Ex priori- 
»bus iis fratrum Capulatorum familia coalita, divisio tripartita con- 
»secuta est«.?) — At legitimarum varietatem disciplinarum nihil 
obstare, quominus qui cuivis earum essent adscripti, omnes se ger- 
manam Francisci progeniem esse iure defenderent, pluries est Apo- 
stolicae Sedis auctoritate sancitum. Ita Leo X: »Quod ipsi Fratres 
»de Observantia et Reformati, veri et indubitati Fratres Ordinis 
»B. Francisci et eius Regulae observatores semper fuerint, ac, di- 
»vina favente gratia, sint futuri, sine aliqua interruptione seu di- 
»visione, a tempore editae Regulae per B. Franciscum usque ad 
»praesens ac sub ipsius B. Francisci Regula militaverint, et etiam 
»ad praesens militent; sicque in omnibus teneri et observari ac de- 
»cidi debere decernimus ac mandamus«. 3) Et Clemens- VIII Fratres 
Minores de Strictiori Observantia Reformatos nuncupatos ab iniuriis 
quorumdam tuetur. »Ipsos que Reformatos, declarat, veros filios et 


1) Litt. Encycl. Auspicato. 
2) Const. Felicitate quadam. 
3) Litt. Licet, die 6 Dec. 1517. 
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»indubitatos Fratres Ordinis sancti Francisci«.!) De Capuccinis au- 
tem, Paulus V,*?) Urbanus VIIL,®) Clemens XII,*) eos »esse vere 
Fratres Minores«, et »originem seu principium illorum esse realiter 
»et cum effectu computandum a tempore primaevae et originalis in- 
»stitutionis Regulae Seraphicae, cuius observantiam ipsi Fratres 
»Capuccini semper sine aliqua interruptione continuarunt«, eosdemque 
»fuisse et esse ex vera et nunquam interrupta linea, ac veros et in- 
»dubitatos Fratres Ordinis sancti Francisci, et illius Regulae obser- 
»vatores, subque ipsius B. Francisci Regula militasse et ad praesens 
«quoque militare« statuunt. — Haec ipsa Nos affirmantes, volumus, 
iubemus, ut quotquot sunt de ternis disciplinis Franciscalis Ordinis 
primi, omnes non solum germani sed gemelli Fratres, omnes eodem 
Francisco nati eisdemque religiosae vitae documentis ad unam ipsius 
Regulam exculti, cum inter se tum ab omnibus habeantur. Itaque 
ut huius caritatis fraternae, quae inter filiog beatissimi Patris una 
dominari debet, melius tuta et salva iura sint, ideoque ut Franci- 
scana Instituta uberiores Ecclesiae sanctae fructus pariant, Nos de 
-communibus totius gentis Minoriticae rationibus haec valere in per- 
petuum, tamquam certa principia et capita, decernimus, sancteque 
ab omnibus servari ex Apostolicae potestatis plenitudine praecipimus 
quae infra scripta sunt: 

I. Ordo primus sancti Francisci, si Patrem legiferum a quo 
conditus, si Regulam, qua utitur, spectes, una est religiosorum fa- , 
milia; si vero rationem regiminis et Constitutiones, quibus ex Apo- 
stolicae Sedis praescripto gubernatur, in tres familias dividitur: 
quarum una est Fratrum Minorum, quae olim a Regulari Obser- 
vantia dicebatur, quaeque quum in quatuor sodalitia esset distincta, 
id est in Observantes, Reformatos, Alcantarinos, Recollectos, & 
Leone XIII fel. rec. ad unitatem revocata est, uno Ordinis Fratrum 
Minorum indito nomine; altera est Fratrum Minorum qui Con- 
ventuales audiunt; tertia Fratrum Minorum qui Üapuccini ap- 
pellantur. 

II. Familia seu Ordo Fratrum Minorum, cui quondam a Re- 
gulari Observantia nomen fuit, postquam a Leone XIII ex variis 80- 
dalitiis in unum redacta est, si ab Unione Leoniana appelletur, 
recte appelletur. Ea quidem »ex concessu Sedis Apostolicae antecedit 
loco et honoree ceteras Franciscalium familias, eiusque alumni 


1) Litt. Ex iniuncto, die 7. Sept. 1602. 
2) Litt. Ecclesiae, die 15 Oct. 1608. 
3) Litt. Salvatoris, die 28 Iun. 1627. 
4) Litt. Ea quae, die 14 Mai 1735. 
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»Fratrum Minorum merum nomen a Leone X acceptum retinent«, 
ut ait in Constitutione Felicitate quadam Decessor Noster: sed 
tamen non sic hoc nomen interpretandum est, quasi in ipsa tantum 
familia omnis Ordo Minoriticus videatur consistere. Patet interpre- 
tationem huiusmodi et longe abesse a vero, et valde reliquis Mino- 
ritis non paucis esse iniuriosam. Quoties igitur appellatio Ordinis 
Fratrum Minorum sine ullo apposito ambiguitatem haberet, oportere 
hanc familiam de qua loquimur, eiusque Moderatores et sodales, 
praesertim in actis publicis, propria peculiarique adiecta nota de- 
signari, vocarique Ordinem Fratrum Minorum ab Unione Leoniana 
Moderatores et sodales Ordinis Fratrum Minorum ab Unione 
Leoniana, statuimus et sancimus. 

III. Titulus Ministri Generalis totius Ordinis Minorum , quo 
titulo utitur Minister Generalis familiae eiusdem quam ab Unione 
Leoniana appellamus, meri honoris est, nec quicquam iurisdictionis 
aut potestatis in ceteras Franciscalium familias notat. 

IV. Nomina Capuccinus, Cvnventualis, Unionis Leonianae 
Franciscales discriminant non id notando, quod ad rationem ipsam 
et naturam Fratris Minoris pertinet: hoc enim in Regula Seraphica 
consistit quae apud omnes Franciscales Ordinis primi una atque 
eadem est: verum eas designando res quae in hoc genere accidunt 
naturae; et hae sunt Constitutiones, quas unaquaeque familia 
proprias et peculiares in observanda Regula, ex Apostolicae Sedis 
praescripto, sequitur. 

V. Minister Generalis Fratrum Minorum ab Unione Leoniana, 
item ex concessu Sedis Apostolicae, in omnibus coetibus sacrisque 
publicis, ubicumque lex de praestantia loci obtinet, Ministrum Gene- 
ralem Conventualium, uterque autem Ministrum Generalem Capuc- 
cinorum praecedit. Familiae vero e singulis coenobiis quem locum 
inter se in pompis aliisque sacris publicis teneant, pluribus Aposto- 
licae Sedis decretis definitum est. 

VI. Trium familiarum Franciscalium Ministri Generales omnes 
sunt atque habendi sunt et dignitate et potestate pares, ut Vicarii 
atque adeo veri successores sancti Francisci, nempe pro sua quisque. 
familia, atque etiam pro sodalibus Secundi et Tertii Ordinis, quotquot 
suae habent vel iurisdictioni subiectos vel familiae aggregatos: iidem 
praedecessorum suorum perpetuam seriem ab ipso Patre Seraphico 
omnes iure ducunt. 

VII. Tres Ordinis Minoritici familiae, quasi totidem rami sunt 
nobilissimae arboris, cuius radix ac truncus Franciscus est, Propterea 
Fratres Minores tum Unionis Leonianae, tum Conventuales, tum 
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Capuceini pari plenoque iure veri Franciscales, verique Fratres Mi- 
nores et sunt et haberi debent. Iidemque non alii aliis antiquiores 
dicendi sunt, quandoquidem eorum omnium originem verum est re- 
. peti ab ipsa instituta Regula Seraphica, cuius omnes observantiam 
sine ulla intermissione continuarunt. ' 

VIII. E Franciscalium templis illud habendum esse sacerrimum, - 
in quo ipse Pater legifer beatissimus requiescit, vix attinet dicere: 
quae aedes propterea mature a Gregorio IX Ordinis Seraphici Caput 
et Mater renuntiata est,!) et a Benedicto XIV per Litteras Fidelis 
ad dignitatem praeterea Basilicae Patriarchalis et Capellae Papalis 
est evecta. — Sed insignis etiam dignitas est Aedis Mariae Angelo- 
rum de Portiuncula; de qua Benedictus XIII: »Ne quis denique 
»Basilicam beati Francisci civitatis Assisiensis, ubi sacrum eius 
»corpus requiescit, a Romanis Pontificibus, praedecessoribus Nostris, 
»variis privilegiis auctam, ita supra ceteras eiusdem Ordinis eccle- 
»81as verbis aut scriptis extollat et efferat, ut debitus honor ac re- 
»verentia denegetur Basilicae B. Mariae de Portiuncula extra muros 
»eiusdem urbis, in qua constat, Seraphicum Patrem institutum suum 
»inchoasse; praecipimus et mandamus, ut ambae Basilicae, diversis 
»licet rationibus, B. Mariae quidem propter Ordinis primordia, As- 
»sisiensis vero propter saerum corpus sanctissimi Institutoris, tam- 
»quam Ordinis matrices ab omnibus Fratribus Minoribus agnoscan- 
»tur et observentur«.?) Nos vero ipsam quoque Basilicam Mariae 
Angelorum nuper datis Litteris Omnipotens ac misericors Dominus?) 
Matrem et Caput Ordinis Minorum diximus, eamque Basilicae Pa- 
triarchalis et Capellae Papalis titulo honestavimus. Quare utramque 
Basilicam, quasi commune patrimonium, tueantur oportet, quotquot ` 
filiorum Francisci gloriantur nomine: utramque omnes tamquam pa- 
ternam domum fidentes laetique celebrent, ibique omnibus fraternae 
caritatis officiis recreati sentiant, quam bonum et quam iucundum 
habitare fratres in unum. 

IX. Ministri Generales triplicis Minorum familiae pari sunt 
potestate in Ordinem Tertium. Tertiarii propterea qui Ministro 
Generali unius familiae parent, iisdem privilegiis indulgentiisque 
fruuntur, ac qui duobus aliis subiecti sunt. Nec licebit qui Tertio 
Ordini adscripti sunt, eos Tertiarios vel ab Unione Leoniana, vel 
Conventuales, vel Capuccinos appellare, sed Tertiarios S. Francisci 
seu Franciscales, sine alio apposito dici oportebit. 


1) Litt. Is qui, die 22 Apr. 1230. 
2) Litt. Qui pacem, die 21 Iul. 1728. ` 
3) Cfr. Anal. Eccl. XVII, p. 228. 
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X. Decora, quibus aliqua ex tribus minorum familiis elucet ; 
praeconia, quibus ab Apostolica Sede ornatur; sancti beati, venera- 
biles Viri quibus illustratur, quamquam praecipue illius familiae 
sunt, tamen iure fraternitatis ad ceteras quoque, ut communia orna- 
menta, pertinent. Veteres vero Ordinis gloriae, a rebus gestis aut 
a sanctis viris profectae ante canonicam divisionem & Leone X factam 
ipsius Ordinis,!) nullius ex tribus familiis habendae sunt praecipuae, 
sed omnium promiscuae. 

Ista Nos, quae vel declarando, vel definiendo, vel praecipiendo 
praeseripsimus, plurimum posse ad copulandos omnium inter se 
Franciscalium animos arbitramur. Ceterum. „Qui pacem loquitur 
„in plebem suam et super sanctos suos, certam illam avertendae 
contentionis vim rationemque discipulis designavit, monitis exem- 
„plisque suis eosdem adhortatus, ut, qui maior esset inter ipsos, fieret 
„Sicut minor, ac proinde esse contenderent non praeeminentia et 
„primatu, sed ministrandi ac subiacendi humilitate praecessores. 
„Haec autem documenta B. Franciscus Seraphici Ordinis conditor, 
„et ipse mirabiliter arripuit et expressit, et custodiendae pacis 
„firmamentum esse voluit alumnis suis*.2) Omnes igitur dicto au- 
dientes sint Patri legifero, sic praecipienti: ,Non litigent, neque 
»Ccontendant verbis, nec alios iudicent; sed sint mites, pacifici, mo- 
„desti, mansueti, humiles, honeste loquentes omnibus, sicut decet«. 8) 
Et „caveant ab omni superbia, vanagloria, invidia*.*) Qui autem 
ad normam suarum Constitutionum in ipso cultu Domus Dei et in 
perfunctione sacrorum atque in rerum humanarum usu rigidam 
sequuntur paupertatem, ne despiciant ceteros; de quibus Leo X: 
„Delaramus et decernimus, vos illorum tantum esse custodes et non 
„possessores, et propterea, absque vestrae professionis macula aut 
„violatione, cum deceat, iuxta celebritatem solemnitatum, et solem- 
„nioribus officiis et decentioribus paramentis divinam honorare Ma- 
,lestatem, et ipsius cultum munificare, et aliis, quibus tam Ordo 
„quam Fratres utuntur, communiter vel divisim, uti et potiri libere 
„et licite posse*.5) Quod si inter Fratres Minores ullum legitimae 
praestantiae diserimen agnosci debet, illud non in eo ponendum est 
quod alius de alia familia sit, qua quidem re omnes eos pares esse 
diximus: sed in hoc, quod alius alio melius et iudiciis et dictis et 
factis charitatem fraternam erga sodales, ceterarum praesertim fa- 


1) Const. Ite et vos., . 

2) Benedict. XIII, Litt. Qui pacem. 
3) Reg. Cap. III. 

4) lbid. Cbp. X. 

9) Litt. Merentur, die 2 Ian. 1514. 
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miliarum custodiat; atque alius alio perfectius Regulae Seraphicase, 
pro suae familiae Constitutionibus, praescripta servet. Omnino qualis 
debeat esse Fratrum minorum inter se consuetudo, intelligi ex his 
potest, quae de priscis Francisci filiis habet Thomas a Celano: 
„O quanto charitatis ardor flagrabant novi Christi discipuli! Quantus 
„in eis piae societatis vigebat amor! Cum enim alicubi pariter 
,convenirent, vel in via, ut moris est, sivi invicem obviarent, ibi 
„spiculum spiritalis resultabat amoris, super omnem amorem verae 
dilectionis seminarium spargens. Quid illud? Casti amplexus, 
„suaves affectus, osculum sanctum, dulce colloquium, risus mo- 
„destus, aspectus iucundus, oculus simplex, animus supplex, lingua 
„placabilis, responsio mollis, idem propositum, promptum obsequium 
„et indefessa manus. Et quidem, cum cuncta terrena despicerent et 
„se ipsos nunquam amore privato diligerent, totius amoris affectum 
„in commune refundentes, se ipsos dare in pretium satagebant, ut 
„fraternae necessitati pariter subvenirent^.!) — Nos vero, ut chari- 
tatis fraternitatisque vincula, quibus inter se Franciscales trium fa- 
miliarum continentur, vel arctiora fiant, haec in perpetuum damus 
et tribuimus; 

I. Ut dedicatio duarum Basilicarum Assisiensium, quae totius 
Ordinis Minorum, licet diversa ex causa, matrices et capita sunt, ab 
universis triplicis familiae clericis ritu duplici secundae classis cele- 
bretur; et ambae iisdem indulgentiis iisdemque privilegiis et nune 
et in posterum gaudeant. Fratres autem eis Basilicis addicti, me- 
minerint, se omnium sodalium, non solum e sua ipsorum familia, 
sed aliorum etiam, personam gerere; ob eamque rem, Deum Omni- 
potentem, Mariam Immaculatam, Patrem Seraphicum, omnium no- 
mine, quotidie colere et laudare ne cessent. 


II. Ut in sacris, pompis, aliisque sollemnibus, quae adstante 
Pontifice Maximo fiant, tres Ministri Generales una simul procedant, 
servata tamen inter se lege praecedendi. 

III. Ut indulgentiae, gratiae, exemptiones, privilegia omnia 
quae uni Minorum familiae concessa vel iam sint vel posthac fuerint, 
ea ipsa ceteris familiis concessa cenceantur et sint. Quod si cu- 
iuspiam rei concessio ad mitigandam Regulam Seraphicam pertineat, 
non iis suffragabitur, quorum Constitutiones nullam huiusmodi miti- 
gationem patiuntur. Facultates autem, quae Viam Crucis, Scapulare 
sancti Ioseph, Chordam sancti Francisci item pias consociationes et : 


1) Legenda, I, Cap. 15. 


338 Kirchliche Aktenstücke 


sodalitia spectant, ab eo tantum Ministro Generali tribuantur in 
posterum, cui usque adhuc reservatae sunt. 

IV. Ut officia ritualia, quae de Sanctis et Beatis Ordinis sunt 
vel ad priva sacra seu devotiones attinent, uni familiae concessa, ab 
alis quoque familiis, probante generali aut Capitulo aut Definitorio, ' 
adhiberi, nullo alio intercedente indulto, liceat; idem de aliis om- 
nibus privilegiis in re liturgica, uni familiae tributis, fieri licebit. 

V. Ut omnes: Romanorum Pontificum vel Apostolicae Sedis 
Litterae, in quibus generatim instituta Franciscalia laudantur, 
ornantur, defendentur, etsi ad unius familiae Ministrum Generalem, 
moderatores, ceteros, sodales datae sint, tamen ad Ministros Gene- 
rales, moderatores ceteros, sodales aliarum quoque familiarum datae 
intelligantur. d 

Praesentes vero Litteras et quaecumque in ipsis habentur, nullo 
unquam tempore de subreptionis, aut obreptionis, sive intentionis 
Nostrae vitio, aliove quovis defectu notari, vel impugnari posse; sed 
semper validas et in suo robore fore et esse, atque ab omnibus cu- 
iusvis gradus et praeeminentiae inviolabiliter in iudicio et extra 
observari debere decernimus; irritum quoque et inane si secus super 
his a quoquam, quavis auctoritate vel praetextu, scienter vel igno- 
ranter contigerit attentari declarantes; contrariis non obstantibus 
quibuscumque, etiam speciali et specialissima mentione dignis; 
quibus omnibus ex plenitudine potestatis, certa scientia et motu 
proprio quoad praemissa expresse derogamus, et derogatum esse 
declaramus. 

Volumus autem ut harum Litterarum exemplis, etiam impressis, 
manu tamen notarii subscriptis et per constitutum in ecclesiastica 
dignitate virum sigillo munitis, eadem habeatur fides, quae Nostrae 
voluntatis significationi, his praesentibus ostensis, haberetur. 

Nulli ergo hominum liceat hanc paginam Nostrae constitutionis, 
ordinationis, unionis, limitationis, derogationis, voluntatis infringere, 
vel ej ausu temerario contraire. Si quis autem hoc attentare prae- 
sumpserit, indignationem omnipotentis Dei et beatorum Petri et 
Pauli apostolorum eius se noverit incursurum. 

Datum Romae apud S, Petrum sub annulo Piscatoris, in festo 
S. Francisci Assisiensis, die IV Octobris MCMIX, Pontificatus Nostri 
anno septimo. 


* 


PIUS PP. X. 
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9. Schreiben Pius’ X. an den Ordensgeneral der Minder-Brüder 
über den dritten Orden. 


DILECTO FILIO DIOYNSIO SCHULER : 
TOTIUS ORDINIS FRATRUM MINORUM MINISTRO GENERALI. 


PIUS PP. X. 
Dilecte Fili, salutem et Apostolicam benedictionem. 


Sodalium e Tertio Ordine beati Francisci hoc in praecipuis 
laudibus semper fuit, singulari observantia studioque Pontificem Ro- 
manum colere: neque id mirum, praelucente exemplo sanctissimi 
auctoris, qui uti Iesum Christum dilexit unice, ita in amore erga 
Vicarium Christi nemini cessit. Talis Tertiariorum animus in 
publicum Ecclesiae parentem praeclare, haud ita pridem, extitit 
multiplici declaratus testimonio, quum quinquagesimus sacerdotii 
Nostri annus volveretur. Nam et plurimi sacras celebrarunt synaxes 
Nostra causa, et communiter non pauca, ut Nobis gratificarentur, 
in Deum, benigne proximis fecerunt, et paupertati Nostrae subvenire 
studuerunt, pro facultatibus collata stipe. Haec sane, ut erat con- 
sentaneum, Nobis vehementer placuerunt; proptereaque cupimus, ut 
cunctis qui suam in Nos pietatem ita probarunt, diligenter, Nostro 
nomine, gratias agas. — Iidem autem per te volumus intelligant, 
nihil tam gratum acceptumque Nobis fore, quam si praescripta Or- 
dinis sui sedulo custodiant: ita enim multum ad eam conferent 
rerum instaurationem in Christo, quam Nos usque a principio Pon- 
tificatus propositam habemus. Nempe sollicitat Nos formidolosa in- 
clinatio horum temporum: siquidem tam multos iam cepit oblivio 
aut fastidium christianae sapientiae, ut rursum, proh dedecus, pul- 
lulare probras vetustatis ethnicae scita et instituta incipient: quae . 
quidem timor est ne societatem domesticam et consuetudinem civilem 
et administrationem reipublicae penitus corrumpant. Omnino his 
tantis malis occurrant opus est, quicumque beneficia divinae re- 
‚demptionis conservata humano generi volunt; iique pro viribus con- 
tendant revocare devios, si minus singuli praeconio veritatis, at certe 
exercitatione virtutis: mirifice quippe exempla valent ad persuaden- 
dum; maxime, si ad lumen optimorum morum sollers industria 
christianae caritatis accesserit, Iamvero in hoc genere ceteros, qui 
inter curas saeculi versantur, antecedant oportet sodales ex Ordine 
Poenitentiae: quibus a Francisco ea data lex est, ut communia ca- 
tholicae professionis officia sancte inviolateque servent, ut scilicet 
quod facere omnes Ecclesiae filii debent, id multo religiosius ipsi 
faciant atque adeo et intra domesticos parietes et in luce civitatis 
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documento aliis sint christianarum virtutum. Qui utinam, quotquot 
ubique numerantur (sunt enim, Dei beneficio, frequentes in quovis 
ordine civium) omnes ad sua quisque exequenda officia diligentiam 
adhibeant accomodatam temporibus; iam gradus fiat ad eam felicem 
conversionem rerum, quae in votis est, Ergo sodalitatem Fran- 
- ciscalium Tertiariorum Decessor Noster illustris instauravit. hunc 
fructum spectans communis boni: Nosque in eamdem spem ingressi, 
quod ille constituit, omni ope promovendum putamus. Quare, di- 
lecte filii, eos tu universos hortare, Nostris verbis, etiam atque etiam 
quid a se sua ipsorum utilitas, quid aliorum salus postulet, atque 
ita se gerant, ut, quam Nobis et Ecclesiae expectationem sui com- 
movent, eam explere, Deo favente possint. — Ceterum, singularem 
iis pollicere benevolentiam caritatemque Nostram, cuius quidem ut 
aliquod extet monumentum, statuimus in perpetuum, ut quibus pon- 
tificalis iudulgentiae donis fruuntur quosque de bonis operibus spiri- 
tuales fructus percipiunt familiae seraphicae primi et alterius Or- 
dinis, ea omnia Tertiari Franciscales quotquot sunt utriusque sexus 
et cuiusvis instituti, vitae mortisque tempore participent. Huius 
autem rei ut certiores, ad quos pertinet, facias tibi mandamus. 
Auspicem divinorum munerum ac testem benevolentiae Nostrae, tibi 
dilecte fili, et universitati Franciscalium Tertiariorum Apostolicam 
benedictionem peramanter impertimus. 

Datum Romae apud S. Petrum die 5 Mai 1909, Pontificatus 
Nostri anno sexto. 

PIUS PP. X. 


9. Ordensfamilien dürfen nicht leichtsinnig Schulden machen 
und zeitliche Verpflichtungen eingehen. 


INSTRUCTIO. 


Inter ea, quae religiosis Familiis maius detrimentum afferunt, 
quaeque sicut earum tranquillitatem perturbant, ita bonam existima- 
tionem in diserimen vocant, praecipue est numeranda nimia facilitas, 
qua aliquando debita contrahuntur. 

Saepe enim aes alienum inconsulto et intemperate suscipitur, 
sive ad excitandas domos, sive ad eas augendas et ampliandas, sive 
ad tyrones plus aequo recipiendos, sive ad manum apponendam 
operibus vel instituendae iuventutis, vel sublevandae miseriae. 

Quae quidem omnia, licet vel in se, vel ratione praestituti 
finis, sint opera laude digna, quam tamen regulis christianae pru- 
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dentiae et aequae administrationis non semper respondeant, ideoque 
apostolicarum praescriptionum verbis et spiritui contraria sint, Deo 
esse grata non possunt, nec proximo valent permansuram afferre 
utilitatem. 

Quam autem in dies misere succrescat huiusmodi abusus, de- 
bita contrahendi absque prudentibus cautelis, et frequenter sine venia, 
sive Superioris generalis sive huius Apostolicae Sedis; attentis pe- 
euliaribus et extraordinariis sane circumstantiis, in quibus publicae 
el privatae res oeconomicae versantur, ne domus quaecumque reli- 
giosae, ex sua leviori agendi ratione, in aere alieno contrahendo 
damnem in posterum persentiant, sanctissimus Dominus noster Pius 
Papa X, habitis suffragiis Emorum Patrum Cardinalium huius sacrae 
Congregationis Religiosorum Sodalium praepositae, in plenario coetu 
ad Vaticanum habito, die 30 Iulii 1909, post maturum examen, 
haec decernere, statuere et praescribere dignatus est, a singulis Or- 
dinibus, congregationibus, institutis, utriusque sexus, sive votorum 
solemnium sive simplicium, a monasteriis, collegiis et domibus re- 
ligiosis, sui quoque iuris, vel Ordinariis locorum subiectis, apprime 
servanda: l 

I. Moderatores, sive generales sive provinciales seu regionales 
sive locales nulla debita notabilia contrahant, nullasque notabiles 
obligationes oeconomicas suscipiant, directe vel indirecte, formaliter 
vel fiducialiter, hypothecarie vel simpliciter, cum onere vel absque 
onere reddituum seu fructuum, per publicum vel privatum instru- 
mentum, oretenus vel aliter: 

a) absque praevio consensu Consilii generalis seu Definitorii, 
si agatur de Curia generali, aut de domo vel domibus, immediate 
iurisdictioni seu directioni Curiae generalis subiectis ; 

b) vel absque praevio consensu Consilii seu Definitorii, pro- 
vincialis, et expressa licentia Moderatoris generalis, accedente voto 
deliberativo Consilii seu Definitorii generalis, si agatur de debitis 
vel obligationibus a Superioribus provincialibus vel regionalibus con- 

trahendis seu suspiciendis; 
l c) vel absque praevio consensu Consilii localis seu monasterii 
sive domus, quocumque nomine designetur, sub nullo Superiore pro- 
vinciali sen regionali positae, et expressa licentia Moderatoris gene- 
ralis, eiusque Consilii seu Definitorii generalis. Quod si Ordo in 
varias congregationes seu familias, proprium Praesidem seu Mode- 
ratorem generalem seu quasi generalem habentes, divisus sit, huius 
Praesidis seu Moderatoris eiusque Consilii licentia necessaria om- 
nino erit; 
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d) vel absque praevio consensu Consilii localis, si agatur de 
monasteriis vel domibus nulli Moderatori generali subiectis, accedente 
tamen licentia in scriptis Ordinarii loci, si monasteria seu domus 
huiusmodi ab Ordinarii iurisdictione vere exempta non sint. 

II. In debitis vel in obligationibus oeconomicis contrahendis, 
habenda est notabilis quantitas, quae superat 500 libellas, nec attingit 
1000, si agatur de monasteriis vel domibus singulis; quae superat 
1000 libellas, nec attingit 5000, si agatur de provinciis vel quasi 
provinciis; quae superat 5000 libellas, si de Curiis generalibus. 
Quod si domus, provincia vel Curia generalis debita vel obligationes 
contrahere intendat, quae valorem 10000 libellarum excedant, praeter 
licentiam respective Consilii, ut supra, requiritur beneplacitum 
apostolicum. i 

III. Non licet per diversa debita vel per obligationes diversas, 
quae quomodolibet contracta sint vel contrahantur, summam respecti- 
vam in praecedenti articulo expressam superare; sed omnia et singula 
debita omnesque et singulae obligationes, quomodolibet contracta, 
semper coalescunt. Ideoque nullae omnino erunt licentiae ad nova 
debita contrahenda novasque obligationes suscipiendas, si auteacta 
debita vel obligationes nondum exstincta sint. 

IV. Pariter nulla erunt indulta seu beneplacita apostolica ad 
contrahenda debita vel ad suscipiendas obligationes, valorem 10 000 
libellarum excedentia, si domus, provincia vel Curia generalis oratrix 
in precibus reticeat alia debita vel alias obligationes, quibus forsan 
adhuc gravatur. 

V. Si qua autem congregatio et institutum votorum simplicium 
aliaeque religiosae Familiae Consilia generalia, proviucialia es localia 
non habeant, illa intra tres menses constituant ad hunc finem vigil- 
andae administrationis oeconomicae, Monasteria autem seu domus, 
quae sint sui iuris, nec Consilium libera capituli localis electione 
constitutum habeant, illud pariter intra tres menses sibi eligant, 
Consiliarii autem per triennium in officio permaneant, et sint quatuor 
in monasteriis vel domibus, quae saltem duodecim electores habent, 
et duo ad minus in aliis. 

. VI. Suffragia, de quibus agitur, in articulo I, toties quoties 
exquirantur, et semper secreta atque deliberativa sint, non mere 
consultiva; licentiae autem, virtute suffragiorum concessae, numquam 
oretenus, .sed in scriptis dentur. Acta vero Consili subscribantur 
tum a Moderatore tum a singulis consiliariis. 

VII. Graviter oneratur Moderatorum conscientia, ne per se vel 
oeconomum, vel aliter, consiliariis occultent, ex toto vel ex parte, 
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bona quaecumque, redditus, pecunias, titulos, donationes, eleemosynas 
et alia valorem aliquem oeconomicum habentia, etiamsi data sint 
Moderatori intuitu personae; neque de debitis vel obligationibus 
quomodolibet contractis taceant; sed omnia plene, exacte, sincere, 
fideliter revisioni, examini et adprobationi Consilii commitantur; . 
omnia etiam documenta, bona temporalia vel oeconomiam respicientia, 
pariter consiliariis examinanda tradantur. 

VIII. Nulla fundatio monasterii vel domus, nullaque fundationis 
amplificatio vel mutatio fiat, si pecunia solvenda non habeatur, et 
hac de causa debita vel obligationes oeconomicae contrahenda sint, 
etiamsi fundus vel materia ad aedificandum, vel aliqua pars aedificii 
gratuito donetur, vel construatur; nec sufficit promissio pecuniae 
etiam in magna quantitate ab uno vel pluribus benefactoribus 
tribuendae, quia huiusmodi promissiones saepe non adimplentur, cum 
periculo gravis nocumenti materialis et moralis Religiosorum. 

IX. Ut pecuniae, redditus aliique proventus legitime collocentur 
in aliquo tuto, licito ac fructifero investimento et ut potius in uno 
quam in alio investimento ponantur, requiritur votum Consilii, toties 
quoties exquirendum, exhibitis praefato Consilio omnibus notitiis circa 
formam, modum et alias investimenti circumstantias, Quod item 
valet pro qualibet investimenti mutatione, servatis aliis de iure servandis. 

X. Quae de triplici clavi capsam claudente deque ipsius capsae 
visitatione, necnon de recta administratione rerum temporalium prae- 
scribuntur in constitutionibus singularum Familiarum religiosarum, 
si severiori ratione, quam in singulis articulis praesentis Instructio- 
nis ordinentur, accurate serventur in iis, quae ipsi Instructioni con- ` 
traria non sint. Et ubi administratio temporalis per propria statuta 
ordinata non fuerit, omnia quamprimum ordinentur, prae oculis ha- 
bitis quae in Normis, cap. VI. dicuntur, quaeque non solum sorores, 
sed et viros religiosos respiciunt, ut habetur in nota in fine pag. 3 
earumdem Normarum posita, salvis semper praescriptionibus huius 
- Instructionis. 

XI. Fundus, legata et alia quaecumque bona, quae quomodo- 
libet Missas adnexas habent, eorumque fructus vel redditus nullo 
pacto debitis vel obligationibus oeconomicis cuiuscumque conditionis 
Sint, ne quidem ad breve tempus, gravari possunt; et pecuniae pro 
Missis manualibus vel aliis celebrandis acceptae, ante ipsarum 
celebrationem, nullo pacto nullaque de causa, ex toto neque ex parte 
expendi possunt, sed integre servari debent. Qua in re speciali vi- 
gilantia procedant tum Moderatores tum consiliarii. 

XII. Quae de dotibus monialium et sororum non alienandis ab 
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apostolica Sede iamdudum statuta sunt, erunt apprime servanda. 
Nullo igitur pacto neque euiusvis utilitatis intuitu fas erit capitalia 
huiusmodi dotum consumere, quousque respectivae moniales vel so- 
rores vivant; sub poenis a iure determinatis. Et Apostolicae Sedis 
venia erit expetenda, si ob gravissimas circumstantias perutilis iudi- 
cetur etiam unius tantum dotis alienatio. 

XIII. Donationes, etiam titulo eleemosynae vel subsidii, non 
flant nisi iuxta conditiones a Sancta Sede praescriptas, et iuxta 
mensuram iu singulis constitutionibus ordinatam, vel a capitulis, et 
in eorum defectu, a Superioribus generalibus cum respectivis Con- 
siliis legitime determinatam. 

XIV. Omnia, quae in hac Instructione praescribuntur, non so- 
lum Ordines, congregationes et instituta virorum, sed etiam monialium 
et sororum respiciunt.  Violatores autem earumdem praescriptionum 
graviter puniantur, et si violatio sit de iis, quae de iure communi 
vel iuxta praesentem Instructionem apostolicum beneplacitum re- 
quirunt, poenis ipso facto subiaceant, alienatoribus bonorum ecclesia- 
sticorum inflictis, 

Contrariis quibuscumque, etiam speciali mentione dignis, non 
obstantibus. 

L. T S. Fr. I. C. Card. Vives, Praefectus. 


D. L. Janssens, O. S. B., Secretarius. 


4, Visitatio liminum der Bischöfe, 


Durch die beiden nachfolgenden Dekrete der Konsistorialkon- 
gregation hat die alte Vorschrift der visitatio liminum seitens der 
Bischöfe und der relatio status ihrer Diözese eine Änderung erfahren, 
indem bestimmt wird, dass alle nicht der Propaganda unterstehenden 
Bischöfe vom Januar 1911 ab alle fünf Jahre über den Zustand 
ihrer Diözese berichten müssen, Dieses Quinquennium fängt für 
jede Diözese nach Absendung des ersten Berichtes an. Nach der 
Konsekration müssen im ersten Jahr nach Rom ihre Berichte senden 
die italienischen Bischöfe, im zweiten Jahre die spanisch-portugie- 
sischen, französischen, belgischen, holländischen, englischen, schot- 
tischen, irländischen, im dritten die österreichischen, deutschen und 
die übrigen europäischen, im vierten die amerikanischen, im fünften 
die afrikanischen, australischen und asiatischen. Nach geltendem Rechte 
muss seitens der Bischöfe ein ausführlicher Bericht über den Zustand 
ihrer Diözesen bei Gelegenheit der in ihrem Konsekrationseide ver- 
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. sprochenen Visitatio liminum Apostolorum nach einer von der Konzils- 
kongregation im Jahre 1725 vorgeschriebenen Instruktion in be- 
stimmten- Terminen erstattet werden. Als solche galten bisher für 
die Bischöfe aus Italien und den italienischen Inseln, Dalmatien und 
Griechenland jedes dritte, für Europa citra mare Germanicum et 
Balticum jedes vierte, für das übrige Europa, die benachbarten Inseln 
und die afrikanische Nordküste jedes fünfte Jahr. Für alle anderen 
Länder jedes zehnte. Die beiden Dekrete haben folgenden Wortlaut: 


1. DECRETUM 


Servandum ab omnibus locorum Ordinariis qui S. Congregationi de 
Propaganda Fide subiecti non sunt. 


A remotissima Ecclesiae aetate repetenda lex et consuetudo 
est, qua singuli Episcopi, statis temporibus, Urbem petant, ut sanc- 
torum apostolorum Petri et Pauli limina venerentur, suaeque statum 
dioecesis exponant Apostolicae Sedi: cuius rei illustria monumenta 
veteres Ecclesiae annales suppeditant, 

Eiusmodi autem facti ratio in ipsa Ecclesiae natura et consti- 
tutione nititur, atque a sacro Petri primatu necessario fluit, cui 
christiani gregis universi commissa custodia est, per divina illa 
praecipientis Domini verba: pasce agnos, pasce oves. In utroque 
autem munere, quum visitationis sacrorum Liminum, tum relationis 
de statu dioecesis, debitae Petro eiusque successori submissionis et 
reverentiae continetur officium. 

Verum, quamvis unum et alterum huius legis caput tot antea 
saeculis viguerit, serius tamen hac de re certior invecta est disci- 
plina. Est enim Xysto V tribuendum, quod is, Constitutione edita 
die 20 mensis decembris 1585, cui initium Romanus Pontifex, 
congrua ratione determinaverit, quibus temporibus et qua lege visi- 
tanda sacra Limina essent et reddenda ratio Summo Pontifici de 
pastoralis officii implemento a Patriarchis, Primatibus, Archiepiscopis 
et Episcopis: quibus etiam prospexerunt encyclicae litterae sacrae- 
Congregationis Concilii, datae die 16 mensis novembris 1673. Ab- 
batibus autem nullius dioecesis cautum est per Constitutionem Bene- 
dicti XIV, datam die 28 mensis novembris 1740, quae incipit Quod sancta. 

Hace obtinuit ad nostros usque dies disciplina. Verum, effectis 
hodie multo facilioribus ac tutioribus dioeceses inter et Sanctam 
Sedem commerciis, iam praesentis aevi conditionibus haud respondere 
visa sunt ea, quae in memoratis Constitutionibus decreta fuerunt 
circa visitationes ad sacra Limina ac dioecesum relationes ad Aposto- 
licam Sedem. 
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Re mature agitata in coetu Em.orum Virorum Pontificio luri, 
in unum corpus redigendo praepositorum, conclusa ab iisdem SS.mi 
D. N. Pii Papae X iussu, ad hanc S. Congregationem Consistorialem 
delata sunt, eidemque commissum iudicium, utrum et quomodo eius 
coetus consilia publici iuris fieri atque in usum deduci possent, etiam 
ante promulgandum ipsum Codicem. 

Nunc vero, omnibus diligenter perpensis, iisque inhaerens quae 
a memorato coetu PP. Cardinalium deliberata sunt, S. Congregatio 
Consistorialis, de mandato SS.mi Domini nostri, Eoque adprobante, 
decernit quae sequuntur: 

Can. 1. — Abrogata lege temporum, quibus hactenus visitanda 
fuerunt sacra Limina et relatio Sanctae Sedi erhibenda de statu 
dioecesis, omnes locorum Ordinarii, quibus dioecesani regiminis opus 
incumbit, obligatione tenentur referendi singulis quinquenniis ad Sum- 
mum Pontificem de statu sibi commissae dioecesis ad normam cano- 
num infra positorum et novi Ordinis praesenti decreto adiecti. 

Can. II. — § 1. Quinquenuia sunt fixa et communia, in- 
cipientque a die 1 mensis ianuarii anno 1911. 

8 2. In primo quinquennii anno relationem exhibebunt Ordinarii 
Italiae, et insularum Corsicae, Sardiniae, Siciliae, Melitae, aliarumque 
minorum adiacentium. 

8 3. In altero, Ordinarii Hispaniae, Lusitaniae, Galliae, Belgii, 
Hollandiae, Angliae, Scotiae et Hiberniae, cum insulis adiacentibus. 

8 4. In tertio, Ordinarii imperii Austro-Ungarici, Germanici, 
et reliquae Europae cum insulis adiacentibus. 

8 5. In quarto, Ordinarii totius Americae et insularum adia- 
centium. 

8 6. In quinto, Ordinarii Africae, Asiae, Australiae et insula- 
rum his orbis partibus adiacentium. 

8 7. Et ita per vices continuas singulis, quae sequentur, quin- 
quenniis, 

Can. III. — 8 1. In prima cuiusque Ordinarii relatione ad 
singula quaesita, quae in adiecto Ordine continentur, distincte re- 
sponderi debet. 

5 2. In relationibus quae sequentur sufficit ut Ordinarii ad 
quaesita in singulis articulis contenta dicant, utrum novi aliquod 
habeatur, necne. 

Adiicient vero quomodo et quo fructu ad effectum perduxerint 
monita et mandata, quae S. Congregatio in sua responsione ad re- 
lationem significaverit. 

8 9. Relatio latina lingua est conficienda. 
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8 4. Subsignanda autem erit, praeter quam ab Ordinario, ab 
uno vel altero ex convisitatoribus, qui de statu dioecesis magis con- 
scii sunt et de ea testificari possunt. 

Ipsi vero circa ea.quae ex relatione noverint, si publici iuris 
non sunt, gravi secreti lege adstringuntur. 

Cau. IV. — $ 1. Omnibus et singulis pariter praecipitur ut, 
quo anno debent relationem exibere, beatorum apostolorum Petri et Pauli 
sepulera veneraturi ad Urbem accedant, et, Romano Pontifici se sistant. 

§ 2. Sed Ordinariis, qui extra Europam sunt, permittitur ut 
alternis quinquenniis, idest singulis decenniis, Urbem petant. 

8 8. Huic obligationi Ordinarius, vel ipse per se, vel per 
Coadiutorem aut Auriliarem Episcopum, si quem habeat, satisfaciet; 
vel iustis de causis a S. Sede probandis, per idoneum sacerdotem 
qui in eadem dioecesi stabilem commorationem teneat. 

Can. V. — Si annus exibendae relationi adsignatus, ex toto 
vel ex parte, inciderit in primum biennium ab inito dioecesis regi- 
mine, fas erit Ordinario ab exibenda relatione, et a visitatione 
sacrorum Liminum peragenda pro ea vice, abstinere. 

Can. VI. — 8 1. Proximo anno 1910 Ordinarii, qui relationis el 
visitationis obligatione tenentur, ex benigna SS.mi D. N. venia eximuntur. 

8 2. Annis autem 1911 et 1912 a relatione et visitatione ab- 
stinere licebit Ordinariis, de quibus in 88 2 et 3 can. I1, qui anno 
1909 iuxta veterem temporum periodum legi satisfecerunt. 

Qui vero de statu suae dioecesis referent, hi ad normam novi 
Ordinis a S. Sede statuti huic muneri satisfaciant, 

Can. VII. — Denique cum sacrorum Liminum visitatio et re- 
latio dioecesang ad Apostolicam Sedem non sint confundendae cum 
lege de visitatione pastorali dioecesis, idcirco vigere pergunt prae- 
scripta a Concilio Tridentino, sess. XXIV, cap. III de reform., his 
verbis expressa; Propriam dioecesim (Episcopi) per se ipsos, aut, 
si legitime impediti fuerint, per suum generalem Vicarium aut Vi- 
8&itatorem, si quotannis lotam propter eius latitudinem visitare non 
poterunt, saltem maiorem eius partem, ila tamen ut tota biennio per 
se vel Visitatores suos compleatur, visitare non praetermittant. — 

SS.mus autem D. N. Pius Papa X, his canonibus et adiecti 
Ordinis normis mature perpensis, iussit haec omnia promulgari et 
evulgari, mandavitque ut ab omnibus ad quos spectat integre ser- 
ventur, contrariis quibuslibet minime obstantibus. 

Datum Romae, die 31 mensis decembris anno 1909. 

C. Card. de Lai, S. C. Consistorialis Secretarius. 
L. f S. S. Tecchi, Adsessor. 
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2. Ordo Servandus in relatione de Statu Ecclesiarum. 
NORMAE COMMUNES. 


Prooemium Relationis, - 


1. Significetur nomen et cognomen, aetas et patria Ordinarii; 
eius institutum religiosum, si ad aliquod ipse pertinet; quando dioe- 
cesis regimen susceperit; et si Episcopus est, quando fuerit consecratus. 

2. Iudicium aliquod generale praebeatur de conditione religiosa 
et morali dioecesis, et utrum aliquis ab ultimo quinquennio religionis 
progressus vel regressus habitus sit. 


Cap. 1. — Generalia de statu materiali. 


3. Indicetur paucis et perspicuis verbis: 

a) origo dioecesis, eius titulus seu gradus hierarchicus cum 
privilegiis potioribus: sitne archiepiscopalis, quot et quas habeat 
suffraganeas sedes; si sit episcopalis, cui archiepiscopali suffragetur; 
si immediate subiecta, cui metropolitano debeat adhaerere pro synodo ; 

b) extensio dioecesis, ditio civilis, caeli temperatio, lingua; 

c) locus residentiae Ordinarii cum indicationibus necessariis ut 
epistolae tuto mittantur; 

d) summa incolarum et praecipua oppida; quot inter incolas 
sint catholici; et si varii adsint ritus, quot catholici in singulis; et 
si adsint acatholici, in quot et quales sectas dividantur; 

e) numerus sacerdotum saecularium, clericorum et alumnorum 
Seminarii; 

f) utrum et quot capitula canonicorum, aliique sacerdotum 
coetus ad instar capitulorum sint in dioecesi; 

g) quot sint paroeciae vel quasi-paroeciae, cum numero fidelium 
in iis quae maximae vel minimae sunt; in quot vicariatus foraneos 
aliasve circumscriptiones paroeciae dividantur; quot aliae ecclesiae 
vel oratoria publica adsint; sitne sacer aliquis locus celeberrimus, 
et qualis; 

h) utrum et quaenam instituta religiosa virorum habeantur, 
cum numero domorum et religiosorum sive sacerdotum sive laicorum; 

i) utrum et quaenam instituta religiosa mulierum, cum numero 
domorum et religiosarum. 


Cap. II. — De fide et de cultu divino. 


4. Utrum divinus cultus libere in dioecesi exerceatur; sin mi- 
nus, unde obstacula proveniant, a civilibusne legibus, an ab hostili- 
tate perversorum hominum, vel acatholicorum (si adsint), vel ab 
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alia causa; quaenam ratio suppetat ad ea amovenda, vel sin minus 
imminuenda; et num adhibeatur. 

5. Utrum numerus ecclesiarum in Singulis oppidis seu paroeciis 
fidelium necessitati sufficiat. 

6. Utrum generatim ecclesiae et sacelli publiea satis instructa 
sint iis quae ad fabricam ac supellectilem pertinent; et quaenam 
generatim cura habeatur, ut eadem munda sint et decenter ornata. 

7. Utrum in singulis ecclesiis inventarium omnium bonorum 
et supellectilium habeatur, et quomodo custodiatur, ne morte rectoris 
aut alio quolibet eventu contingat ut aliquid subtrahatur aut disperdatur. 

8. Utrum sint ecclesiae in quibus res vel supellectiles habeantur 
maleria, arte, antiquitate pretiosae, praesertim codices vel libri, pic- 
turae, sculpturae, opera musiva arte vel antiquitate insignia; quomodo 
custodiantur; sintne haec recensita in inventariis, et an de iis speziale 
inventarium penes Curiam servetur. 

Cautumne sit ne quid etiam tenue, sed ratione materiae, artis 
vel antiquitatis pretiosum, sine licentia S. Sedis et iudicio peritorum 
venumdetur. 

9. Utrum singulis diebus, mane et vespere horis opportunioribus, 
ecclesiae pateant fidelibus. 

Utrum debita vigilantia custodiantur ne sacrilegiis, profanatio- 
nibus aliisve damnis obnoriae sint. 

10. Utrum, dum sacra peraguntur, ita omnibus fidelibus pa- 
teant, ut quilibet vel pauperrimus absque gravamine vel rubore libere 
ingredi, ibique adstare valeat. 

11. Utrum aliquando ecclesiae vel sacella adhibeantur ad 
aliquem profanum usum, ad academicos coetus, musicos concentus, 
aliaque id genus. 

12. Utrum in omnibus ecclesiis et sacellis in quibus SS.ma 
Eucharistia asservari debet vel potest, conditiones a iure requisitae 
ad conservationem SS.mi Sacramenti accurate serventur; et an cura 
sit ut altare SS.mi Sscramenti cultu, munditie et ornatu emineat. 

13. Utrum poenitentiae tribunalia collocata' sint in patenti 
ecclesiae loco, et cratibus instructa iuxta canonicas leges. 

14. Quomodo custodiantur sacrae reliquiae in ecclesiis ot sacellis. 
Utrum ibidem adsint reliquiae sigillo vel documento authenticitatis 
destitutae, vel plane suspectae. Et an idcirco in Visitatione Or- 
. dinarius aliquid decreverit. 

Utrum, quod sciatur, penes privatas personas reliquiae insignes 
serventur; quo iure, et qua cum veneratione. 

15. Utrum in cultu divino, sanctorum veneratione, administratione 
sacramentorum aliisque sacris functionibus liturgicae. leges serventur. 
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Irrepserintne singulares consuetudines, et quaenam; num hae 
S. Sedis auctoritate aut vetustissimo usu rite approbatae dici queant, 
aut saltem toleratae; et si tales non sint, quid fiat ut prudenter 
deleantur. 

Speciatim vero utrum lingua et cantus liturgicus iuxta S. 
Sedis decreta adhibeantur. 

16. Utrum graves errores contra fidem serpant inter dioecesis 
fideles. Adsintne e clero qui eisdem infecti sint. Quaenam huius 
mali fuerit vel adhuc sit causa. Quit fiat ut eidem malo occurratur. 

17. Utrum consilium vigilantiae et officium censorum ad haec 
praecavenda institutum sit; quibus personis coustet; et an diligenter 
munera sua ipsae adimpleant, et quo fructu. 

Cap. III. — Dei iis quae ad Ordinarium pertinent. 

18. Quibus bonis et reditibus mensa Ordinarii polleat. An et 
quali aere alieno gravetur. 

Quomodo administratio geratur; utrum independenter ab auc- 
toritate civili, necne; an seorsim a ceteris dioecesis vel piorum 
operum bonis et proventibus, vel cumulate; qua methodo et per 
quas personas. 

19. Utrum adsit domus Ordinario dioecesis propria, vel pri- 
vatam ipse conducere cogatur. In utroque casu num aedes ita in- 
structae sint, ut Ordinarii dignitati congruant, et luxum non redoleant. 

20. Cum quibusnam personis Ordinarius habitet, et quaenam 
sit earum vitae ratio. 

2l. An, a quibus S. Sedis officiis, et quibusnam specialibus 
facultatibus et privilegiis ipse qua Ordinarius instructus sit. 

22. Quomodo residentiae legi satisfaciat. 

23. Quoties consuescat in cathedrali templo vel alibi sacris 
functionibus interesse aut pontificalia peragere. 

24. Qua frequentia sacris concionibus et pastoralibus litteris 
clerum ac populum instruat. Et quatenus sit impeditus a prae- 
dicando, an per alios opportune suppleat. 

25. Quot et quales adsint in dioecesi casus reservati; et qui- 
bus Ordinarius committat facultatem ab eisdem absolvendi. 

26. Qua frequentia sacramentum confirmationis administret; et 
utrum pro dioecesis conditione petitionibus fidelium satisfacere ipse 
per se valeat; et, si ipse non valeat, quomodo et per quos suppleat. 


Utrum in huius sacramenti collatione canonicae regulae de: 


aetate confirmandorum ac de patrinis serventur, 
27. Utrum ipse per se vel per alium Episcopum sacras ordi- 
nationes contulerit. 
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. Et in hoc peragendo, dum studuit dioecesim locupletare idoneo- 
rum sacerdotum copia, utrum sartum tectum .servaverit Tridentini 
Concilii praescriptum non promovendi qui non essent necessarii vel 
utiles ecclesiae. pro qua assumuntur. 

28. Utrum ipse per se, vel per Vicarium generalem aut per 
alios viros a se deputatos totam dioecesim ita visitaverit ut singulis 
annis vel saltem bienniis de statu singularum paroeciarum certam 
notitiam habere potuerit. 

An visitando paroecias, praeter ea quae pertinent ad divinum 
cultum, populi mores, religiosam puerorum et adolescentium insti- 
tutionem, legatorum satisfactionem, aliaque; visitationem quam vo- 
cant personalem cleri peregerit, singulos audiendo, ut cognoscat quae 
. sit eorum vitae ratio, qui spiritus precum, quod studium procurandae 
proximorum salutis, aliaque. 

29. Utrum curaverit ut Conciliorum et S. Sedis leges et prae- 
ceptiones in dioecesi nota fierent et ab omnibus servarentur. 

30. Utrum dioecesanam synodum congregaverit; et si nullam 
coegerit, an, quomodo et quanam potestate suppleverit. 

31. Si sit metropolitanus, an provinciale concilium, aut saltem 
collationes seu conferentias episcopales habuerit, et quoties. 

Exemplar eorum quae in conferentiis communi consilio conclusa 
sunt ad S. Sedem (si adhuc factum non fuerit) transmittat. 

32. Quomodo se habeat cum civili loci auctoritate; an episco- 
palis dignitas et iurisdictio sarta tecta ita semper servari potuerit, 
ut nunquam per servilitatem erga humanas potestates, vel alio modo, ` 
detrimentum libertati et immunitati Ecclesiae aut dedecus statui 
ecclesiastico obvenerit. 


Cap. IV. — De Curia dioecesana. 


33. Utrum habeatur Vicarius generalis qui tum virtutis ac 
doctrinae opinione tum gradus doctoralis auctoritate polleat; et quot 
alis ministris constet dioecesana Curia. 

94. Utrum et quot adsint examinatores et iudices synodales 
aut pro-synodales. 

35. Utrum adsit tribunal ecclesiasticum cum suis administris 
rite constitutum; aut saltem possit constitui, si necesse sit. 

36. Utrum Curia dioecesana aedes proprias convenienter instruc- 
tas habeat cum tabulario, in quo pars secreta documentorum tuto 
ac seorsim ab aliis documentis custodiatur. An archivum ipsum sit 
bene ordinatum. 

97. Quaenam taxa in usu sit pro actis Curiae rependendis; an 
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et quando approbata; et an conformis ceteris quae in provincia 
ecclesiastica aut regione vigent. 

38. Utrum Ordinarius cognoscat querelas adesse ob Curiae 
taxas; et an in re praesertim matrimoniali concubinatus, aut alia 
mala accidisse sciat ob earum gravitatem seu ob rigorem exactionis 
earumdem. Quomodo taxarum proventus erogetur. 

39. Utrum ex multis, aut ex aliis titulis speciales alii proventus 
Curiae sint; et quomodo erogentur. 


Cap. V. — De clero generatim. 

40. Referatur generatim quinam sint cleri mores, qui cultus, ac 
doctrina, quod studium aeternae salutis proximorum, quae pietas; 
quaenam erga suum Ordinarium Sumumque Pontificem obedientia 
et reverentia; quaenam inter sacerdotes concordia, coniunctio, caritas. 

41. Utrum vestis talaris adhiberi possit et reapse adhibeatur 
a clero; et in quolibet casu an clerus habitu proprio et decenti 
induatur, nec sint hac in re scandala vel dicteria. 

42. Utrum sacerdotes in missae celebratione praeparationem 
et gratiarum actionem debite peragant; an serotinae visitationi SSmi 
Sacramenti assueti sint; qua frequentia ad poenitentiae sacramentum 
accedere soleant, 

43. Utrum ad spirituales exercitationes statis temporibus omnes 
el singuli per vices conveniant, qua frequentia, et quibusnam in 
aedibus; an Ordinarius hac occasione salutaria monita sive in com- 
muni sive in particulari pro opportunitate clero praebere non omittat. 

44. Utrum collationes seu conferentiae ecclesiasticae de quaest- 
ionibus moralibus, seu casibus conscientiae, itemque theologiae et 
liturgiae habeantur; qua frequentia, qua methodo, quo fructu. 

45. Quae Ordinarii cura sit de iunioribus sacerdotibus, ut post- 
quam sacerdotio initiati sunt studia non deserant, et pietate adhuc 
proficiant. 

46. Pro emeritis sacerdotibus infirmis et pauperibus an domus 
aliqua habeatur in qua recipiantur et debita caritate sustententur; 
an saltem reditus speciales constituti sint quibus eisdem subveniatur. 

47. Utrum adsint sacerdotes, qui quamvis viribus et iuvenili 
aetate polleant, otiosi tamen vivant, adeo ut inutiles vel etiam noxi 
dioecesi sint; quaenam huius rei sit causa, et an et quomodo huic 
malo occurri possit. 

48. Utrum adsint de clero qui rebus politicis et factionibus ° 
civilibus immodice et indebite se immisceant, cum offensione aliorum 
et spiritualis ministerii detrimento; et quid factum sit, aut fleri 
possit ut intra iustos limites contineantur. 
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Et in dioecesibus ubi una vivunt catholici variorum rituum, 
aut diversae linguae, -vel nationis, an idcirco adsint in clero conten- 
tiones et aemulationes; quid fiat ut existinguantur, et spiritus Christi 
in omnibus inducatur. 

49. Utrum, quod Deus avertat, aliquis habeatur sacerdos qui 
vitam minus honestam agat, aut agere publice videatur; vel cui 
imputetur aliquod aliud crimen post ultimam relationem dioecesanam 
patratum. | 

Nullane habeatur, quam Ordinarius sciat aut suspicetur in suo 
clero, violatio legis de observandis et vitandis in satisfacfione mis- 
sarum rnanualium. 

Caveantne sacerdotes nedum a libris, sed etiam a diariis irreli- 
giosis vel impiis legendis, nisi gravis et legitima causa intercedat. 

50. Quid factum sit tum ad salutarem lapsorum correctionem, 
tum ad scandali (si adfuerit) reparationem. 

Utrum et quoties suspensio ex informata conscientia in quin- 
quennio irrogari debuerit; quo fructu; et quaenam sit regula quae 
in hoc adhibetur. 

51. Utrum generatim clerus sive ex eleemosynis missarum, 
give ex aliis ministerii spiritualis proventibus, aut ex beneficiis eccle- 
Siasticis habeat quo honeste vivere possit. 


Cap. VI. — De capitulis. 


52, Utrum adsit cathedrale canonicorum capitulum; quot cano- 
nicis et dignitatibus constet; et an adsint theologi et poeniten- 
tiarii officia. 

53. Quomodo canonicorum, officiorum et dignitatum provisio 
locum habeat; utrum libere juxta commune ius, an alia aliqua spe- 
ciali ratione, 

54. Utrum et quali praebenda singuli fruantur; et an haec 
distincte administretur; au potius vigeat regimen communis massae. 
In quolibet casu an specialis alia communis massa habeatur pro 
distributionibus quotidianis, pro missa conventuali, pro expensis 
fabricae et cultus. 

59. Utrum, et a quo tempore capitulum suas habeat consti- 
tutiones legitime approbatas, et an eas servet. 

56. Quale sit chorale servitium tam pro recitatione divini of- 
ficii quam pro missae conventualis celebratione; quotidianum ne 
iuxta commune ius, an potius intermissum ; et quo indulto. 

57. Utrum, et quot adsint canonici honorarii; an excedant 
numerum a sacris canonibus statutum. 
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58. Deficiente cathedrali capitulo, an habeatur consultorum 
collegium; quot personis constet; quibus -aliis ministeriis iidem va- 
cent; et an ita proximi sint civitati episcopali ut facile congregari 
possint. i 

59. Quanam canonici vel consultores existimatione gaudeant in 
dioecesi. Utrum ipsi concordes inter se-et cum Ordinario sint; an 
potius aliquid Ordinarius habeat, quod eorum de agendi ratione doleat. 

60. An Ordinarius eos rite convocet, ut in negotiis maioris mo- 
menti consilium vel consensum iuxta sacros canones requirat. 

61. Utrum, sede vacante, capitulum libere procedere possit ad 
vicarii capitularis electionem; an potius, 'sede vacante, alia: sit con- 
guetudo providendi dioecesis regimini, quaenam sit, et quonam iure 
vigeat. | 

62. Si alia habeantur in dioecesi canonicorum capitula, dicatur 
quid de singulis obtineat quoad numerum, chorale servitium , prae- 
bendas et reditus capitulares, bonamque existimationem. 


Cap. VII. — De paroeciis, earumque rectoribus. 


63. Utrum omnes paroeciae de suo proprio pastore sint pro- 
visae; an potius adsint quae ab aliquo viciniore parocho vel ab 
aliquo canonico ad tempus regantur; quam ob causam; et an idcirco 
incommoda notabilia aut mala sequantur. 

64. Utrum provisio paroeciarum fiat per concursum; et quo- 
modo concursus ipse celebretur. 

65. Utrum adsint paroeciarum seu animarum rectores ad nutum 
amovibiles. 

66. Utrum, quibusnam sub conditionibus, et quo iure adsint 
paroeciae Ordinibus seu Congregationibus religiosis addictae. 

67. Utrum habeantur paroeciae in quibus cura animarum ha- 
bitualis penes capitula aliasve personas existat. 

68. Utrum adsint paroeciae obnoxiae iuri patronatus, ecclesias- 
tico, vel laico, sive familiari, sive populari, sive regio, quaenam 
praxis vigeat in earum provisione; an et quaenam incommoda hac 
de re acciderint. 

69. Utrum emolumenta, quae occasione administrationis sacra- 
mentorum, funerum, celebrationis missarum solemnium, attestatio- 
num, publicationum a parochis percipi solent, recognita sint ab Or- 
dinario, vel diuturno usu probata. 

Et an sive ob gravitatem parochialium taxarum, sive ob rigo- 
rem exactionis earumdem, inconvenentia aliqua et querelae, prae- 
sertim in re matrimoniali et in funeribus, deploranda sint, 
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70. Utrum et qua dote certa parochi eorumque ecclesiae gene- 
ratim honestentur; an potius ex solis stolae incertis et fidelium 
oblationibus vivere debeant. 

Si bonis immobilibus parochus eiusque ecclesia fruantur, quomodo 
administratio geratur, et quomodo caveatur pro conservatione patri- 
monii sacri alterutrius, vel utriusque. 

In quolibet casu an parochi habeant quo honeste sustententur 
et quo expensis occurrant pro animarum cura et pro parochialibus 
functionibus necessariis. 

71. Utrum parochi domum canonicam habeant; et an ibi cum 
parocho eius adiutores una vivant. Et si ita non sit, an et quod 
Studium habeatur ut hoc regimen inducatur. 

72. Utrum, qua lege et qua observantia caveatur, ne quolibet 
sub praetertu, etiam ratione servitii, iuniores mulieres (etiam con- 
ganguineae, si cum parocho adiutores simul vivant) parochiales do- 
mus inhabitent aut frequentent; et an cura sit ne in parochialibus 
aedibus familiae consanguineorum parochi cum filiis et nepotibus 
degant. 

73. Utrum libri parochiales adsint in singulis paroeciis, et ibi 
iuxta canonicas praescriptiones adnotentur quae pertinent ad baptis- 
mum, matrimonium ac mortem fidelium. 

Speciatim circa matrimonium, an novissima lex servetur qua 
iubetur de peracto matrimonio inscriptionem fieri in baptizatorum 
libro ad singulorum nomen. | 

An habeantur quoque libri confirmatorum et status animarum, 
itemque tabellae seu libri missarum fundatarum et manualium, iique 
diligenter redigantur ac serventur. 

74. Utrum in singulis paroeciis tabularium aliquod adsit, 
illudque in duas partes, publicam et secretam, divisum, et utrumque 
naviter custoditum. 

75. Utrum parochi aliique animarum curatores debitam resi- 
dentiam servent. 

16. Utrum diebus festis missam pro populo applicent, sacrasque 
functiones ad diei festi sanctificationem proprias cum zelo et fructu 
celebrent; potissimum vero an evangelium explicent, et catechesim 
tam pueris quam adultis tradant, qua methodo, quo fructu. 

Àn adsint hisce in rebus negligentes. 

77, Utrum in audiendis confessionibus, sacra Eucharistia di- 
stribuenda, infirmorum adsistentia semper praesto sint, nihilque incon- 
. veniens, vel nulla querela hac de re habeatur. 

78. Utrum, nisi gravis et legitima causa in aliquo speciali 
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casn obstet, baptismum administrent et matrimonio adsistant in 
ecclesia, servatis solemnitatibus a Rituali Romano praescriptis. 

79. Quomodo se gerant erga fideles qui, sectis secretis notorie 
addicti, vel alia quavis de causa extra Ecclesiae sinum viventes, 
sacramenta in extremis deposcunt; et erga eos qui extra Ecclesiae 
sinum defuncti, christiano more sepeliri a consanguineis velint. 

80. Quaenam sit consuetudo in admittendis pueris ad primam 
communionem; et an sarta tecta servetur regula a Catechismo Con- 
cilii Tridentini tradita, ut pueri qui sui confessarii et parentum 
iudicio discretionis sunt capaces a sacra mensa non prohibeantur, 
nec diu arceantur. 

81. Utrum parochi pro viribus curent fideles suos in fide robo- 
rare, ad sacramentorum frequentiam, praesertim ad S. Communionem 
etiam quotidianam excitare et in christianae vitae more et puritate 
continere. Et ad hunc finem, praeter consueta sui officii munera, 

a) an aliquoties in anno, diebus praesertim solemnioribus vel 
tempore adventus, quadragesimae vel mariani mensis, praeconem et 
confessarium extraordinarium advocent; 

b) an identidem post aliquam annorum periodum sacras missiones 
in sua paroecia haberi curent; 

c) an pias devotiones ab Ecclesia probatas, ut expositionem 
SSmi Sacramenti, viam crucis, rosarium, mensem marianum, aliaque 
similia in sua ecclesia celebrent, et fidelibus commendent ; et quaenam 
magis in usu sint in dioecesi ; 

d) an studeant pueros, puellas et maioris aetatis fideles allicere 
ut ad pias uniones, patronatus, sodalitates vel consociationes catho- 
licas se adscribant ; 

e) an prudenter instituant vel saltem foveant opera socialia, 
quae Ecclesiae catholicae spiritu aluntur. 


Cap. VIII. Art. I. — De Seminario dioecesano. 


82. Paucis dicatur quae sit Seminarii fabrica, novaue au vetus 
quot alumnis continendis capar, an disciplinaribus et hygienicis regulis 
respondens, an a servitutibus libera, hortis et atriis ad recreationem 
instructa. 

Si vero dioecesanum Seminarium non unicum sit, sed in maius 
et minus, vel in plura alia aedificia divisum, exponatur quae sit 
materialis singulorum conditio. 

83. Quinam sint Seminarii vel Seminariorum reditus, an, et 
quali aere alieno graventur; quae pensio ab alumnis persolvatur; 
quomodo pauperibus subveniatur. 
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84. Dicatur quinam sit rector, qualis eius aetas, qualesque sint 
eius qualitates; quot alii eum in regimine adiuvent; et utrum hi, 
et quidem omnes, muneri commisso digne satisfaciant, et alumnos in 
disciplina et pietate instituant; an potius aliquid animadvertentum sit. 

Si vero Seminarium a congregatione aliqua religiosa regatur, 
indicetur quaenam sit haec congregatio, quando, quibusnam 
conditionibus, et an ex S. Sedis venia curam pii instituti susceperit, 
et an praefatis conditionibus satisfaciat. 

85. Utrum habeatur magister pietatis, vulgo director spiritualis, 
in Seminario degens et nullo alio officio implicatus; et an, praeter 
ipsum, sufficiens copia aliorum confessariorum detur. 

86. Utrum adsint deputati pro disciplina et pro oeconomia 
a S. Concilio Tridentino praescripti; et an Ordinarius eorum onsilium 
iuxta iuris praescripta requirat. 

87. Utrum magistri in Seminario convivant, necne; et an quoad 
eorum idoneitatem, pietatem, agendi rationem (praesertim si Semi- 
narium incolant) aliquid animadvertendum sit. 

88. Quot sint actu Seminarii alumni; et an inter eos admittantur 
qui ad statum ecclesiasticum certe non aspirent. 

An et quod externi alumni habeantur; qua de causa; et an 
fieri possit ut et ipsi quam primum Seminarium ingrediantur; interim 
quomodo vigilentur; an saltem cura sit ut ante sacram ordinationem 
per aliquod notabile tempus in Seminario degant. 

An et quod alumni extra dioecesim instituantur, ubi et qua 
de causa. 

Et vicissim an clerici alterius dioecesis in Seminarium dioece- 
sanum recepti sint, quot, quarum dioecesum, et quibusnam de causis. 

89. Si unum sit Seminarium, et simul convivere debeant aetate 
iuniores cum maioribus, an debitae cautelae adhibeantur, ut seorsim 
hi ab illis et cum disciplina suae cuiusque aetatis propria instituantur. 

90. Quomodo pietas et disciplina excolatur in Seminario; quae- 
nam sit sacramentorum frequentia; an, quoties iu anno et quomodo 
spirituales exercitationes fiant. 

91. Quot annis, qua lingua, qua methodo, quorum auctorum 
textibus theologiae et philosophiae studia absolvantur; quot et quae- 
. nam disciplinae hisce accessoriae tradantur. 

Quot annis et qua methodo humaniora studia perficiantur; et .. 
in his praeter linguas latinam, graecam et propriae nationis an et 
quaenam aliae disciplinae tradantur, 

An clerici in sacris caeremoniis et cantu liturgico instituantur. 

92. An prohibeantar alumni a lectione librorum, ac diariorum, 
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quae quamvis in se innoxia, eos tamen a studiis suis distrahere 
possunt. 

93. Utrum Ordinarius saepe Seminarium invisat et alumnos pro 
viribus ipsemet audiat, ut cognoscat quo spiritu educentur, quaenam 
sit eorum pietas, quinam in studiis profectus. 

94. Quae regulae serventur in promotione alumnorum ad or- 
dines; quale scrutinium habeatur et quale examen, ut constet qui- 
nam pietate, scientia, vitae integritate aliisque requisitis sacra or- 
dinatione digni et idonei censeantur; an spirituales exercitationes 
praemittantur: an interstitia serventur; quo titulo ordinentur. 

95, Utrum ab ultimo quinquennio extraordinarium aliquid in 
Seminario acciderit sive bonum sive malum. 

96. Utrum adsit rusticationis domus, et ibi alumni feriarum 
tempore adunentur. Ea si desit, an et quae spes sit ut compa- 
retur, et ibi alumni saltem maxima ex parte temporis agant ferias. 

Interim dum ad suos revertuntur, an parochi naviter de iis 
curam habeant, et Ordinarium certiorem reddant de eorumdem agendi 
ratione; quaenam hac de re normae praescriptae sint in dioecesi. 

97. Utrum cura sit ut maioris spei clerici, sive ante sive post ' 
gusceptum sacrum presbyteratus ordinem, in aliqua pontificia studio- 
rum universitate, sive Romae sive alibi, instituantur ut academicos 
gradus assequantur. 

98. Si qui vero cum Ordinarii venia, vel eius mandato, publicas 
civiles studiorum universitates frequentant, an pro iis regulae a 
S. Sede statutae serventur, ut ipsi a perversione custodiantur, et a 
fide vel ab ecclesiasticae vitae institutis non deflectant. 

99. Si clerici servitium militare obire cogantur, quae cautelae 
adhibeantur ut ii in stipendiis honestam vitam agant prout ecclesia- 
sticos decet; et a stipendiis dimissi sine aliorum periculo utiliter ad 
Seminarium regredi et ad sacros ordines post debitam ac maturam 
probationem tute promoveri queant. 

100. Utrum firma sit regula non admittendi in Seminarium 
reiectos vel dimissos ab aliis Seminariis vel ab institutis religiosis. 


Art. II. — De Seminario interdioecesano seu regionali. 


101. Si in dioecesi habeatur Seminarium quo alumni plurium 
. dioecesum, vel totius alicuius regionis conveniant, et ipse leci Or- 
dinarius huic Seminario praesideat, de eius statu fuse referat iuxta 
quaesita superius relata pro Seminario dioecesano. 

Quod si huic Seminario ipse non praesit, indicet cuius im- 
mediate directioni subsit, et exponat quid de eo fama ferat. 
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Cap. IX. — De institutis religiosis virorum. 

102. Utrum vitam communem servent, vel habitent soli aut in 
- domibus privatis cum saecülaribus; quo habitu incedant: quo modo 
sustententur; quae sit eorum fama; utrum aliqui in maioribus ordini- 
bus constituti adsint in dioecesi a suis Eraeponus electi vel dimissi; 
et quaenam sit eorum agendi ratio. 

103. Quibusnam muneribus obeundis se addicant in dioecesi; 
quo fructu, qua fama; an eorum hospitalia, orphanotrophia, scho- 
lae, etc. iuxta canonicas praescriptiones Ordinarii vigilantiae subsint. 

Qui curam animarum in parochiis sibi addictis exercent, an in 
omnibus, quae ad istam curam spectant, ab Ordinario dependeant. 

104. Si religiosi adsint quaestuantes, utrum opportuna S. Sedis 
decreta hac de re edita ab eis serventur, et an aliquid inconveniens 
in his acciderit. 

105. Utrum aliquod habeat Episcopus cum regularibus offendi- 
culum in exercitio iurisdictionis sive suae, sive sibi a iure delegatae. 

106. Si congregatio aliqua dioesesana adsit, dicatur in quem 
finem fuerit instituta, an fini suo respondeat, et quo fructu. An in 
alias dioeceses se diffuderit, et quo vinculo domus extradioecesanae 
eum dioecesanis nectantur. 


Cap. X. — De institutis religiosis mulierum. 

107. Utrum generatim ita religiose vivant ut fidelium exemplo 
sint; an forte aliqui abusus irrepserint, praesertim post ultimam re- 
lationem et quinam. 

Utrum in monasteriis monialium, Praelatis regularibus subiectis, 
omnia prout de iure procedant, an aliter; et hoc in casu quomodo 
provisum fuerit. 

108. Utrum circa clausuram serventur leges canonicae. 

109. Utrum monasteriorum reditus fideliter administrentur; an 
. monialium dotes fuerint persolutae et investitae, et quomodo admi- 
nistrentur. 

An ipsa quoque moniales exemptae Ordinario rationem reddant 
de bonorum administratione iuxta canonicas leges. 

110. Utrum pro confessione monialium constitutiones et decreta 
- apostolica serventur. 

III. Quae vitae activae addictae sunt, quibus operibus incum- 
bant, quo spiritu, qua fidelium utilitate et Ecclesiae aedificatione. 

112. Si adsint quae infirmis in privatorum domiciliis inserviant, 
aut rem domesticam in hospitalibus aliisque virorum domibus gerant, 
quomodo caveatur ne quid inconveniens accidat; an cautelae ipsae 
. rite custodiantur; an aliquid hac in re deplorandum sit. ^ 944 
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Si religiosae adsint quaestuantes, utrum opportuna S. Sedis 
decreta hac de re edita ab eis Be ensar, et an aliquid inconveniens 
in his acciderit. 

113. Si instituta mere dioecesana habeantur, an haec cohaerenter 
ad canonicas leges regantur, in quem finem fundata sint, quo 
fructu vivant, an etiam extra dioecesim diffusa sint, et an variae 
domus ab invicem independentes sint, an non. 


Cap. XI. — De populo generatim. 


114. Quinam in universum sint populi mores, et an specialia 
vitia in eo invalescant, et quaenam. 

115. Utrum dominicis et festis diebus fideles generatim ab- 
stineant ab operibus servilibus, missam audiant, et hos dies, prout 
christianos decet, sanctificent. 

Si inter varia dioecesis loca differentiae notabiles adsint, hae 
notentur. 

116. Eodem modo referatur quae sit observantia legum absti- 
nentiae et ieiunii, et Paschalis praecepti. 

117. Pariter indicetur quae sit frequentia ad SaorimentalonE 
confessionem et ad S. Communionem in variis dioecesis locis pro di- 
verso personarum sexu, conditione, aetate. 

118. Utrum parentes solliciti generatim sint, ut recens nati 
saltem intra hebdomadam baptismo abluantur; an sint qui nimium 
differant, aut forte negligant, vel prohibeant baptismum ministrari, 

119. Utrum matrimonia mere civilia sive concubinatus habeantur, 


et qua frequentia. An alli speciales vigeant abusus contra sancti- ` 


tatem matrimonii. 

120. Utrum usus matrimoniorum mixtorum, ubi sunt acatholici, 
invaluerit, qua frequentia, et an ex legitima venia, An conditio de 
universa prole in catholica religione edueanda servetur. Quaenam 
catholicae fidei detrimenta ex his matrimoniis proveniant. An ab 
huiusmodi contrahendis nuptiis parochi studeant fideles avertere, 

121. Utrum parentes generatim curent filios suos non solummodo 
in sinu familiae sed etiam extra, et maxime in scholis, christianis 
moribus instituere. 


122. Utrum fideles qui graviter decumbunt generantim extrema - 


sacramenta deposcant. 
Àn, quo numero et quibusnam de causis funera civilia contingant. 
123. Utrum in exercitio iurium politicorum et civilium curent 
fideles ita agere, vel tales eligere, quo religioni et libertati Ecclesiae 
plene consulatur. 


-— cI- eF 
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124, Utrum adsint in dioecesi sectae secretae, praesertim 
massonicae. 

An socialismus aliaeque societates ab Ecclesia damnatae in 
dioecesi radicem fixerint et propagentur. 

An spiritismi praxis habeatur. 

Quid fiat ut fideles ab his omnibus avertantur, et quo profectu. 


Cap. XII. — De iwvenlutis institutione et educatione. 


125. Referatur in primis ac generatim quae sit ratio institutionis 
et educationis filiorum in dioecesi iuxta usum legesque civiles. 

Utrum contra sacrum Ecclesiae et parentum catholicorum ius 
opponantur christianae iuventutis educationi obstacula; et quid fiat 
ut haec amoveantur, 

Utrum scholae distinctae iuxta sexum sint, an utrique serui 
communes; quae mala iude sequantur; et quaenam remedia adhibeantur. 

126, Si agatur de dioecesi in catholica natione constituta, dicatur 
utrum ibi scholae publicae primordiorum, vulgo elementares, bonae 
vel innoxiae generatim sint, et an ibidem per ecclesiasticos viros aut 
idoneos magistros christiana doctrina digne tradatur; an potius 
noriae sint. 

Et in hoc casu an scholae liberae habeantur; quomodo susten- 
tentur; a quod alumnis frequententur; an Ordinarii vigilantiae et 
inspectioni subsint, 

127. Si agatur de dioecesi ubi catholici cum acatholicis com- 
mirti sint, an catholici scholas proprias primordiorum habeant, et 
quinam sit earum status. 

Et si scholas proprias non habeant, et frequentare cogantur. 
scholas publicas mixtas, an saltem catholiea fides ibi non offendatur, 
et catholicis alumnis iusta libertas relinquatur ut in fide per eccles- 
iasticos viros vel idoneos magistros instituantur. 

128. Quod si pueri et puellae scholas publicas primordiorum 
adire cogantur, quae norae sint, quid fiat ut iuventus a perversione 
corruptione immunis fiat. 

129. Utrum scholae mediae vel superiores quae in dioecesi 
habentur vel ad quas dioecesani confluere solent, hostiles sint, vel 
non, catholicis veritatibus et doctrinis. 

Et si sint hostiles, quid fiat ut adolescentes ab erroribus et 
vitiis praeserventur. An habeantur scholae mediae vel superiores 
catholicis propriae; et quinam sit earum status. 

130. Utrum opera quae post-scolaria dicuntur, ut recreatoria, 
circuli, scholae catecheticae, oratoria serotina et festiva ad sanam 
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christianae iuventutis institutionem et praeservationem in dioecesi 
habeantur, quaenam, et quo fructu. 
Cap. XIII. — De piis sodalitatibus aliisque religiosis consociationibus. 

131. Utrum adsint piae sodalitates aliaeque religiosae con- 
sociationes rite institutae, quot et cuius nominis; an habeantur eae 
quae a S, Sede potissimum commendatae sunt, ceu illae a SSmo 
Sacramento, a Rosario, a christiana doctrina, aliaeque pro pueris et 
puellis in fide, pietate, morumque puritate excolendis. 

132. Utrum erectae sint in ecclesiis paroecialibus et religio- 
sorum vel habeantur etiam quae in propriis et distinctis ecclesiis 
exsistant. 

An in ecclesiis monialium sodalitates virorum adsint, et qua 
facultate. 

133. Utrum ab auctoritate ecclesiastica iuxta canonicae legis 
praescripta dependeant; quem fructum afferant; an forte aliquod 
gignant incommodum. 

134, Utrum adsint tertiarii in saeculo viventes, cuius ordinis, 
quo fructu; an saepe congregentur, et an sint exemplo fidelibus. 

135. Utrum in aliqua pia sodalitate vel tertio ordine adsint, 
et in fratres seu sodales recipiantur, qui notorie addicti sint sectis 
ab Ecclesia damnatis, vel religioni adversi aut inhonestae vitae sint. 
Et quid fiat ut hoc malum avertatur. 


Cap. XIV. — De piis legatis et elemosynarum collectionibus. 

136. Utrum habeantur in dioecesi pia legata missarum, alio- 
rumve religiosorum onerum, et an de iisdem Curia dioecesana in- 
dicem habeat cum recensione onerum et indicatione redituum. 

137. A quibus generatim administrentur, an fideliter et fruc- 
tuose. 

138, Utrum missis legatorum aliisque obligationibus intra 
praescriptum tempus regulariter satisfiat; et si hoc nequeat fieri, 
an reditus praesertim missarum fundatarum Ordinario tradantur; an 
adsint qui hae de re ad officium revocari mereantur, aut revocati 
iam sint, et quo fructu. 

139. Utrum et quo fructu fiant in dioecesi piae collectiones 
eleemosynarum a S. Sede praescriptae vel commendata pro com- 
muni Ecclesiae bono, ut, pro Fidei propagatione, pro sancta Infantia, 
pro redemptione captivorum, pro obolo S. Petri, pro Terra sancta. 
140. Utrum fiant collectiones speciales pro ipsius dioecesis 
necessitatibus, ut, pro fidei conservatione, pro praeservatione ab errori- 
bus ‘et cleri pro sustentatione, si opus sit. 
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141. An et quaenam aliae collectiones eleemosynarum iu dioe- 
cesi usuveniant. 

Si religiosi vel religiosae quaeritantes habeantur, an tot sint 
numero ut nimium gravamen fidelibus afferri videatur. 

Cap. XV. — De operibus piis et socialibus. 

142. Utrum hospitalia, orphanotrophia, brephotrophia aliaque 
similia caritatis instituta in dioecesi fundata sint; et an dependeant 
ab auctoritate ecclesiastica iuxta S. Concilii Tridentini praescripta. 
Et nisi dependeant, referatur an in iis quae a materna Ecclesiae 
protectione et directione subtracta sunt, catholici spirituali adsistentia 
frui saltem libere possint. 

143. Utrum adsint in dioecesi opera illa quae socialia dicuntur 
quibus dum consulitur bono morali et religioso fidelium, prospicitur 
etiam eorum temporali utilitati vel necessitati, ut, asyli pro infanti- 
bus, patronatus pro iuvenibus utriusque serus, circuli pro iuventute 
catholica, aut pro studiis peragendis, consociationes operariorum, 
agricolarum, mulierum in hunc vel alium pium finem vel mutuum - 
subsidium, arcae nummariae, aliaque similia. 

144. Utrum consociationes et opera haec socialia, et potis- 
simum qui eis praesunt, debitam in omnibus Ordinario et Summo 
Pontifici reverentiam praestent, et in iis quae fidem, mores et 
iustitiae leges attingunt, S. Sedis directioni et moderationi omnino 
subsint. 

145. Cura ne sit ut hisce consociationibus et operibus prae- 
ficiantur qui non nomine tenus, sed corde et opere catholici sint. 
Et an caveatur quatenus opus sit, ut qui hisce consociationibus et 
operibus adscripti sunt, aut beneficia et subsidia ab iis nanciscuntur, 
& vitiis recedant, in fidei doctrina instituantur, et christianam vitam 
ducant, 

146. Utrum caveatur ne in hisce catholicis consociationibus 
connumerentur sectis secretis adscripti, increduli, impi vel religioni 
adversi, qui consociationes ipsas vel earum opera a recto fidei et 
iustitiae tramite deducere possint. 


Cap. XVI. — De editione et lectione librorum et diariorum. 


147. Utrum in dioecesi edantur libri, ephemerides, illustrationes, 
diaria obscena vel impia, vel utcumque religioni noxia; a quibus, et 
quali cum diffusione et detrimento. 

148. Utrum libri et diaria impia vel obscena aliarum civita- 
tum dioecesim BERNER, ibique diffusa sint, et quaenam potissi- 
mum sint. | 
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149. Utrum strenue a catholicis agatur et praesertim a parochis 
et a sacerdotibus, ut libri et diaria obscena vel impia a dioecesi 
removeantur, adhibita etiam, si fleri potest, civilis auctoritatis opera. 

An cleri et maxime confessariorum cura sit ut libri et diaria 
obscena vel impia a catholicis familiis arceantur, et a fidelibus non 
legantur. 

150. Utrum libris et dariis noxiis alia opponantur religiosa et 
honesta; quot sint, quomodo diffusa et quo fructu. 


Datum Romae, die 31. mensis Decembris anno 1909. 


C. Card. de La, S. C. Consistorialis Secretarius. 
S. Tecchi, Adsessor. 
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I. Staatliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


1. Gehalts- und Pensionsverhältnisse der staatlich besoldeten 
Religionsdiener undihrer Hinterbliebenen in Elsass-Lothringen. 
Gesetz vom 15. November 1909, 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König 
von Preussen usw., verordnen im Namen des Reichs für Elsass-Loth- 
ringen, nach erfolgter Zustimmung des Bundesrats und des Landes- 
ausschusses, was folgt: 

8 1. 


Die katholischen Generalvikare, Domherren, Pfarrer und Hilfs- 
pfarrer erhalten aus der Landeskasse Gehälter nach folgenden Sätzen: 
I. die Generalvikare 2... .5... 4600 M. 
II. die Domherren . . . . 2 . .. .. .. 3800 „ 
III. die Pfarrer 
1. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre . . . 2100 „ 
2. vom 45. bis zum vollendeten 50. Lebensjahre 2300 , 
3. vom 50. bis zum vollendeten 55. Lebensjahre 2400 „ 
4. vom 55. bis zum vollendeten 60. Lebensjahre 2500 „ 
5. nach dem 60. Lebensjahre . . . . . . . 2600 „ 
IV. die Hilfspfarrer 
1. bis zum vollendeten 40. Lebensjahre . . . 1700 „ 
2. vom 40. bis zum vollendeten 50. Lebensjahre 1800 „ 
3. vom 50. bis zum vollendeten 60. Lebensjahre 2000 , 
4. nach dem 60. Lebensjahre . . . . . . . 2100 „ 
Die Einteilung der Pfarrer in solche erster und'zweiter Klasse 
kommt in Wegfall. 
8 2. 


Die katholischen Pfarrverweser erhalten, sofern sie Pfarrer 
oder Hilfspfarrer vertreten, die wegen Krankheit, zeitweiliger Ent- 
hebung vom Dienste oder aus einem anderen Grunde an der Aus- 
übung ihres Amtes verhindert sind, ein ihrem Lebensalter entsprech- 
endes Pfarrgehalt, und zwar das eines Pfarrers, weun sie bis zu 
ihrer Bestellung als Pfarrverweser staatlich besoldete Pfarrer in 
Elsass-Lothringen waren, und das eines Hilfspfarrers in allen übrigen 
Fällen. 

8 3. 

Die Kapläne der katholischen Kapellenpfarreien erhalten aus 

der Landeskasse einen Gehaltszuschuss von 900 M. 


8 4. 
| Das von den Kirchenfabriken oder den bürgerlichen Gemeinden 
zu bestreitende Gehalt der katholischen Vikare betrügt in den Ge- 
meinden mit weniger als 25000 Einwohnern mindestens 600 M., in 
den übrigen Gemeinden mindestens 1000 M. 
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Die ständig angestellten Vikare, dereu Stellen durch den Landes- 
haushalts-Etat bewilligt worden sind, erhalten ausserdem aus der 
Landeskasse einen Gehaltszuschuss, und zwar in den Gemeinden mit 
25000 und mehr Einwohnern einen solchen von 300 M. und in den 
übrigen Gemeinden einen solchen von 600 M. 

Vikaren, die alten oder gebrechlichen Pfarrern oder Hilfspfarrern 
beigegeben worden sind, um diese in der Ausübung ihres Amtes zu 
unterstützen, kaun vom Ministerium ein Gehaltszuschuss von 600 M. 
bewilligt werden. l | 
8 5. 

Die protestantischen Pfarrer erhalten aus der Landeskasse Ge- 
hälter nach folgenden Sätzen: 


1. bis zu 3 Dienstjahren . . . 2 . . . . 2200 M. 
:2. bei mehr als 3 bis zu 6 Dienstjahren . . . 2500 , 
dew — de 5 a s . . . 2800 , 
4. vo 9 , ,12 : . 9100 , 
5. wv a 12.5 15 x 3400 , 
0. 5 „ „lID, $4419 å 3700 , 
To wx. aae ow: dl i 4000 , 
B. no n»n uw BL. p24 : . . . 4200 , 
9 , 24 Dienstjahren . . 4 400 


Die protestantischen Hilfsgeistlichen, die eine im Landeshaus- 
- halts-Etat vorgesehene Hilfsgeistlichenstelle bekleiden, erhalten aus 
der Landeskasse ein Gehalt von 2200 M. 


8 6. 
Die Oberrabbiner und Rabbiner erhalten aus der Landeskasse 
Gehälter nach folgenden Sätzen: 
I. die Oberrabbiner 
1. bis zu 6 Dienstjahren . . . . . . . . 4000 M. 
2. bei mehr als 6 Dienstjahren . . . . . . 4000 , 
II. die Rabbiner 
. bis zu 3 Dienstjahren . . . . . . 2000 


1 bos " 
2. bei mehr als 3 bis zu 6 Dienstjahren . . . 2200 , 
TE o a = . . . 2400 , 
4. uw ue — w:9 » qu 12 : . . . 2000 , 
O.cw cw wis 19 = . 2800 „ 
6. , „ „12, „18 : 3000 , 
T. » 518, ,2l » 3200 , 
8. ao n p2p ,24 A . . . 8800 „ 
9. » , $424 Dienstjahren . . . . . . 3400 „ 
8 7. ] 


Die Gehälter und Gehaltszuschüsse werden vierteljährlich im 
voraus gezahlt. 

Der Bezug beginnt mit dem Tage des Amtsantritts; sofern 
aber die Ernennung der staatlichen Genehmigung oder Bestätigung 
bedarf, nicht vor dieser Genehmigung oder Bestätigung. Das Auf- 
rücken in eine höhere Gehaltsklasse geschieht mit dem Beginne des 
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auf die Erreichung des massgebenden Lebens- oder Dienstalters 
folgenden Kalendervierteljahres. 

Der Bezug ruht, wenn der Religionsdiener zeitweilig vom 
Dienste enthoben wird, oder, abgesehen von dem Falle der Krank- 
heit, sein Amt ohne Beurlaubung .durch seine Oberbehórde night 
ausübt; zu einer sechs Wochen überschreitenden Beurlaubung be- 
darf es der Genehmigung des Ministeriums. | 

Im Falle des Ruhens des Bezuges kann das Ministerium be- 
stimmen, dass das Gehalt oder der Gehaltszuschuss ganz oder zum 
Teil fortzuzahlen und dass von der Wiedereinziehung der im voraus 
gezahlten Beträge abzusehen ist. 


8 8. 
Die Bestimmungen über die Berechnung des Besoldungsdienst- 
alters der protestantischen und israelitischen Religionsdiener werden 
durch Verordnung des Statthalters getroffen. 


: 89. 

Die für die Landesbeamten geltenden Vorschriften über die . 
Zahlung des Gnadenvierteljahrs finden auf die Gebälter der in den 
$8 1 bis 6 bezeichneten Religionsdiener entsprechende Anwendung. 
An wen das Gnadenvierteljahr zu zahlen ist, bestimmt das Ministerium. 


8 10. 


Die in den 88 1 bis 6 bezeichneten Religionsdiener erhalten 

nach Massgabe der für die Landesbeamten geltenden Vorschriften 
Pensionen aus der Landeskasse, wenn sie nach einer Dienstzeit von 
wenigstens zehn Jahren infolge eines kórperlichen Gebrechens oder 
wegen Schwäche ihrer körperlichen oder geistigen Kräfte zu der 
Erfüllung ihrer Amtspflichten dauernd unfähig sind und deshalb in 
den Ruhestand versetzt werden. Die Vorschriften in den 88 36, 39 
des Reichsbeamtengesetzes finden in der Massgabe entsprechende 
Anwendung, dass die Pensionsbewilligung im Falle des $ 39 dem 
Ministerium zusteht. 
i Die Versetzuug in den Ruhestand erfolgt durch die zur Ab- 
berufung des Religiousdieners zuständige Behörde, und zwar mit 
Genehmigung des Statthalters, wenn zur Abberufung die landes- 
herrliche Genehmigung oder Bestätigung erforderlich ist, in den 
übrigen Fällen mit Genehmigung des Ministeriums. 

Dem Diensteinkommen, welches der Berechnung der Pension. 
zugrunde gelegt wird, sind für die gesetzlich zustehende freie Dienst- 
wohnung oder die an deren Stelle bezogene Entschädigung 400 M. 
hinzuzurechnen. Vergütungen für die Mitverwaltung erledigter Stellen 
sowie Stellenzulagen kommen nicht in Anrechnung. Als Dienstein- 
kommen der katholischen Kapläne und Vikare (88 3, 4) gilt der 
Gesamtbetrag, den sie an Gehalt und Gehaltszuschuss beziehen. 
War ein etatsmässiger protestantischer Hilfsgeistlicher in die Hilfs- 
Jan MAMAS: aus einer Pfarrstelle einer dér protestantischen 

irchen übergetreten, nachdem er diese wenigstens ein Jahr lang 
bekleidet hatte, so bemisst sich die Pension nach dem von ihm in 
der Pfarrstelle zuletzt bezogenen Gehalte. | 


l 368 Staatiiche Aktenstücke 


Die Bestimmungen über die Berechnung der für die Pension 
massgebenden Dienstzeit, insbesondere über die Anrechnung einer 
nicht im Dienste einer der anerkannten Religionsgemeinschaften zu- 
gebrachten Zeit, werden von dem Statthalter erlassen. 

Das Ministerium kann einem im Disziplinarverfahren seines 
Amtes enthobenen Religionsdiener nach Anhörung seiner Oberbehórde 
einen Teil der gesetzlichen Pension nach Massgabe des S 75 letzter 
Abs. des Reichsbeamtengesatzes belassen. Die gleiche Bestimmung 
kann vom Ministerium nach Anhörung der Oberbehörde in Ansehung 
eines zulässigerweise ohne Disziplinarverfahren seines Amtes ent- 
hobenen Religionsdieners getroffen werden. 

Die Bestimmungen über die Zahlung der Pensionen der Lan- 
desbeamten für das auf den Sterbemonat folgende Vierteljahr (8 69 
des Reichsbeamtengesetzes) finden entsprechende Anwendung. 


§ 11. 

Die Witwen und die ehelichen oder legitimierten Kinder der 
in den 88 5, 6 bezeichneten protestantischen und israelitischen 
. Religionsdiener erhalten aus der Landeskasse Pensionen nach Mass- 
gabe der Vorschriften, die für die Witwen und Waisen der Landes- 
beamten gelten. 
| 8 12. 

Die geltenden Bestimmungen über die Gehalts- und Pensions- 
verhältnisse der Religionsdiener werden, soweit sie sich auf die in 
diesem Gesetz bezeichneten Religionsdiener und deren Hinterbliebene 
beziehen, aufgehoben. Ausser Kraft treten insbesondere: 

die Artikel 66—68 Abs. 2 der auf den katholischen Kultus 
bezüglichen organischen Bestimmungen des Gesetzes vom 18. Ger- 
minal X, 

die Verordnung vom 27. Brumaire XI, betreffend die Pfarrer 
erster und zweiter Klasse sowie die Bezahlung der Pfarrgebälter, 

die Artikel 5 bis 8 des Dekrets vom 11. Prairial XH, ent- 
haltend Vorschriften über eine neue Abgrenzung der Hilfspfarreien, 

der Artikel 40 des Dekrets vom 30 Dezember 1809, be- 
treffend die Kirchenfabriken, 

die Artikel 2 bis 14 des Dekrets vom 17. November 1811, 
betr. die Stellvertretung der Pfarrer bei Abwesenheit oder Krankheit, 

der Artikel 27 des Dekrets vom 6. November 1814, betref- 
fend die Erhaltung und Verwaltung der Güter der Geistlichkeit, 

die Ordonnanz vom 13. März 1832, betreffend den Zeitpunkt, 
an welchem die Inhaber von Kirchenämtern in den Genuss ihres 
Gehalts treten usw., 

die Ordonnanz vom 6. April 1832, betreffend die Pfarrer 
erster Klasse, 

das Gesetz, betreffend die Gewährung von Pensionen an in 
Ruhestand tretende Heligionsdiener, vom 13. Mai 1884 (Gegetz- 
blatt S, 97), 

der 8 10 des Gesetzes, betreffend die Feststellung des Landes- 
haushalts-Etats, vom 31. März 1890 (Gesetzblatt S. 11) 
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und das Gesetz, betreffend die Gehalts- und Pensionsver- 
hältnisse der protestantischen Pfarrer und die Fürsorge für deren 
Witwen.und Waisen, vom 6. Juli 1901 (Gesetzblatt S. 50). 
Die Vorschriften in 8 8 des Gesetzes vom 18. Mai 1884 bleiben 
für die auf Grund des Jetzteren bewilligten Pensionen in Geltung. 
Die auf Grund des Gesetzes vom 6. Juli 1901 geschuldeten 
Pensionen sind in derselben Weise zu decken wie die auf Grund des 
gegenwürtigen Gesetzes an Religionsdiener und deren Hinterbliebene 
zu zahlenden Pensionen. 


8 13. 

Unberührt bleiben die Vorschriften, wonach auf das Staats- 
gehalt von Religionsdienern die Erträge des Vermögens kirchlicher 
Anstalten oder Körperschaften oder sonstige Einkünfte anzurechnen sind. 

8 14. 

Dieses Gesetz tritt am 1. April 1910 in Kraft. 

Die Bestimmungen über die Pensionen finden von diesem Tage 
ab auch Anwendung auf die Religiousdiener, welche in der Zeit von 
.der Verkünduug des Gesetzes bis zum 31. März 1910 in den Ruhe- 
Stand getreten sind, sowie auf die Hinterbliebenen derjenigen pro- 
testantischen und israelitischen Religionsdiener, welche in diesem 
Zeitraum in den Ruhestand getreten oder im Dienste gestorben sind. 
Bei Bemessung der Pensionen ist so zu verfahren, wie wenn das 
gegenwürtige Gesetz schon beim Übertritt des Religionsdieners in 
den Ruhestand oder bei seinem Tode in Kraft gewesen wäre. 


§ 15. 
Die Ausführungsbestimmungen erlässt das Ministerium. 
Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 
Gegeben Kiel, an Bord S. M. S. »Deutschland«, den 14. 
November 1909. Wilhelm. : 
(L. S.) Graf von Wedel. 


2. Provisorische grundsätzliche Bestimmungen für die Ab- 
haltung von theologischen Fachprüfungen an den in und ausser 
dem Verbande einer Universität stehenden katholisch-theo- - 
logischen Fakultäten in Österreich. | 
(Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht vom 26. Dezember 1909, 
R.-G.-Bl. vom 25. Januar 1910.) 
Für die Abhaltung von theologischen Fachprüfungen an den in 
und ausser dem Verbande einer Universität stehenden katholisch- 


theologischen Fakultäten finde ich die folgenden provisorischen grund- 
sätzlichen Bestimmungen zu treffen: ' 


$ 1. 


Zum Zwecke des Nachweises der wissenschaftlichen Befühigung 
der Studierenden der Theologie werden an den in und ausser dem 
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Verbande einer Universität stehenden kutholisch-theologischen Fakul- 
täten an Stelle der durch $ 15 des Ministerialerlasses vom 16. Sep- 
tember 1851, Z. 6165, R.-.G-Bl. Nr. 216, vorgeschriebenen Semestral- 
und Annualprüfungen theologische Fachprüfungen eingeführt. 

Diese Prüfungen erstrecken sich über den gesamten Lehrstoff 
des betreffenden Faches (8 3 und 4) und werden am Ende jenes 
Semesters abgehalten, in welchem die Vorlesungen über dieses Fach 
zum Abschluss gelangt sind. Die zum Studienbetriebe gehörigen 
Kolloquien werden hiedurch nicht berührt. 

Es bleibt den Bischöfen unbenommen, im Sinne des § 4 der 
kaiserlichen Verordnung vom 23. April 1850, R.-G.-Bl. Nr. 157, 
auch weiterhin zur Wiederholung des Lehrstoffes Semestralprüfungen 
mit ihren die theologische Fakultäten besuchenden Alumnen im 
bischöflichen Seminare vornehmen zu lassen. 


8 2. 

Zu den éhentoziesiien Fachprüfungen werden nur jene Studieren- 
den der Theologie zugelassen, welche an einer hierlándisehen katho- 
Jisch-theologischen Fakultät als ordentliche Hörer, auf Grund des 82 
des Ministerialerlasses vom 16. September 1851, R.-G.-Bl. Nr. 216, ` 
als ausserordentliche Hórer eingeschrieben sind und die Vortráge über 
den betreffenden Lehrgegenstand durch die von der theologischen 
Studienordnung festgesetzte Anzahl von Semestern besucht haben. 

Ausnahmen hiervon kónnen vom Ministerium für Kultus und 
Unterricht im Einvernehmen mit dem bischóflichen Ordinariate aus 
berücksichtigungswerten Gründen gewährt werden. 


8 3. 

Als allgemein obligate Prüfungsgegenstände, über welche jeder 
Studierende der Theologie im Laufe der vorgeschriebenen vier Studien- 
jahre sich der Fachprüfung zu unterziehen hat, haben folgende Haupt- 
fächer zu gelten: 

° 1. Christliche Philosophie, 

2. Fundamentaltheologie (beziehungsweise Apologetik), 

3. Bibelstudium des Alten Testamentes mit Hebräisch und 
Hermeneutik, 

4. Bibelstudium des Neuen Testamentes, 

9. Spezielle Dogmatik, 

6. Allgemeine Kirchengeschichte (eventuell mit Dogmenge- 
schichte), 

7. Moraltheologie, 

8. Pastoraltheologie mit Liturgik und geistlicher Beredsamkeit, 

9. Katechetik und Pädagogik mit Methodik, 

. 10. Kirchenrecht, 

und für die Kandidaten des theologischen Doktorgrades: 

11. Höhere Exegese des Alten und Neuen Testamentes und die 
orientalischen Sprachen (Syrisch-chaldäisch und Arabisch). 


l 8 4. 
Soweit über ausserordentliche (nichtobligate) Lehrgegenstände, 
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wie Christliche Gesellschaftslehre, Kirchliche Kunstgeschichte, Christ- 
liche Archäologie, Theologische Enzyklopädie, Vergleichende Reli- 
gionswissenschaft, Moralphilosophie u. a. an der Fakultät regel- 
mässige Vorlesungen abgehalten werden, sind Studierende, welche 
diese Vorlesungen ordnungsmässig besucht haben, über ihr Ver- 
langen auch Fachprüfungen aus diesen Lehrgegenstánden zu unter- 
ziehen. " 

85. 


Die Prüfungskommission besteht aus drei Mitgliedern, und 
zwar: aus dem Dekan oder dem nach $ 13 des Gesetzes vom 
27. April 1873, R.-G.-Bl. Nr. 63, berufenen Vertreter desselben als 
Vorsitzenden, dem Fachprofessor, beziehungsweise wenn zwei oder 
mehrere Fachprofessoren vorhanden sind, aus einem derselben und 
dem bischöflichen Kommissär, der womöglich aus der Zahl der 
Doktoren oder Professoren der Theologie entnommen werden soll. 


8 6. 

Vor einer und derselben Prüfungskommission können gleich- 
zeitig nicht mehr als vier Kandidaten der Prüfung unterzogen werden. 

Wenn es die Zahl der Prüfungskandidaten erheischt, können 
auch zwei oder mehrere Prüfungskommissionen gebildet werden, wo- 
bei der Fachprofessor, soferne nicht zwei oder mehrere Fachpro- 
fessoren verhanden sind, durch den Privatdozenten dieses Faches 
und in Ermanglung eines solchen durch den Professor des nächst- 
verwandten Faches vertreten wird. 


8 7. 
Die Prüfung wird von dem Fachprofessor (8 5 und 6) vorge- 
nommen, doch steht sowohl dem Vorsitzenden als dem bischöflichen 
Kommissär das Recht zu, einzelne Fragen an deu Kandidaten zu stellen. 


S8 8. 
Die Prüfungssprache richtet sich stets nach der Vortragssprache 
des betreffenden Faches. 
89. 


Die Prüfungsdauer soll in der Regel für je einen Kandidaten 
eine halbe Stunde nicht überschreiten. 


8 10. 


Der Erfolg der Prüfung ist über Vorschlag des Fachprofessors 
(8 5 und 6) durch Majoritätsbeschluss der Prüfungskommission, in 
welcher auch dem Vorsitzenden eine Stimme zukommt, mit dem 
Kalküle: »eminenter«, »bene«, »sufficienter« oder insufficientere zu 
bezeichnen und in dem Meldungsbuche (Index) beziehungsweise 
Meldungsbogen in die Rubrik: Anmerkung vom Fachprofessor ein- 
getragen und von ihm sowie vom Vorsitzenden zu unterschreiben. 

Auf Verlangen kann auch ein eigenes Zeugnis über die Prüfung aus- 
gefertigt werden, das von der Prüfungskommission nnterschrieben wird. 

Dieses Zeugnis unterliegt den geltenden Stempelvorschriften. 


372 Staatliche Aktenstücke 


$ 11. 

Erhält ein Kandidat bei der Prüfung den Kalkül »insufficienter«, 
so hat die Prüfungskommission gleichzeitig zu bestimmen, zu welchem 
Termine die Wiederholungsprüfung aus dem betreffenden Gegenstande 
abzulegen ist. 

Diese Prüfung ist in der Regel von jenem Examinator vorzu- 
nehmen, welcher bei der ersten Prüfung als solcher fungierte. 

Wird der Kandidat auch bei der Wiederholungsprüfung repro- 
biert, so kann er vor Zulassung zu der zweiten Wiederholungsprüfung 
zum neuerlichen Besuche der Vorlesungen über den betreffenden 
Lehrgegenstand durch ein oder zwei Semester verhalten werden. 

Eine weitere Wiederholungsprüfung ist ausgeschlossen. 


8 12. 


Über die vorgenommenen Fachprüfungen sind Protokolle zu 
führen, in welche die Namen der Prüfungskommissäre und der zu 
prüfenden Kandidaten, die in das Meldungsbuch, beziehungsweise den 
Meldungsbogen eingetragenen Daten und das Resultat der Abstimmung 
aufzunehmen sind. 

8 13. 

Die Bestimmung des § 20 des Ministerialerlasses vom 16. 
September 1851, R.-G.-Bl. Nr 216, betreffend die Ausfolgung der 
Absolutorien an die Studierenden der Theologie, bleibt mit der 
Modifikation aufrecht, dass an Stelle der Klassifikation über die 
Semestral- und Annualprüfungen nunmehr jene über die Fachprüfungen 
zu treten hat. 

8 14. 
Diese Verordnung tritt sofort in Wirksamkeit: 
| Stürgkh m. p. 


3. Zur Frage der Bemessung des Religionsfondsbeitrages aus 
Anlass der Zahlung von Pensionen in Österreich. 


(Kirchl. Verordn.-Bl. f. d. Lavanter Diözese Nr. 2000. 1909.) 


Die hochlóbliche k. k. Statthalterei hat unter dem 6. Februar 
1909, Zl. 16 !7* 1909, betreffend die Anrechnung der auf Grund 


von Ersatzvertrágen auszubezahlenden Pensionen als Ausgabspost bei 
der Religionsfondsbeitragsbemessung nachstehendes anher mitgeteilt: 

»Das k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht hat mit 
dem Erlasse vom 11. Jánner 1909, Zl. 51.587 ex 1908 folgendes 
anher mitgeteilt: 

In Hinkunft wird es sich voraussichtlich des ófteren ereignen, 
dass geistliche Benefizien insbesondere Bistümer, Kapitel, Stifter uud 
Klöster ihrer Versicherungspflicht im Sinne des Gesetzes, vom 16. 
Dezember 1906, R.-G.-Bl; Nr. 1 ex 1907, dadurch Genüge leisten 
werden, dass sie in Ersatzvertrágen als Dienstgeber die Verpflichtung 
zur Auszahlung von Ruhegenüssen übernehmen. 
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Falls nun die betreffenden geistlichen Anstalten hiebei beab- 
sichtigen, die Anrechnung der im Grunde solcher Ersatzverträge 
seinerzeit auszubezahlenden Ruhegenüsse auch als Ausgabsposten bei 
Bemessung des Religionsfondsbeitrages zu erwirken, werden dieselben 
mit Rücksicht auf die Vorschrift des $ 9 der Ministerialverordnung 
vom 21. August 1881, R.-G.-Bl. Nr. 112, in dieser Hinsicht für 
solche Ersatzverträge, — abgesehen von der gemäss S 67 leg. cit. 
für die Ersatzverträge als solche erforderlichen Genehmigung des 
Ministeriums des Innern — vorerst auch die im $ 9 Punkt 6 der 
obzitierten Ministerial- Verordnung vorgeschriebene Genehmigung der 
Landesstelle einzuholen haben. 

Hievon wird dem fürstbischöflichen Ordiuariate mit dem Er- 
suchen um geeignete Verlautbarung die Mitteilung gemacht. 


Für den k. k. Statthalter: 


Dieselbe Verordnung erging auch an die übrigen Diözesen 
Österreichs. D. Red. 


4. Peusionsversicherungspflicht der Organisten in Österreich. 
(Kirchl. Verordn.-Bl. f. d. Diözese Gurk, Nr. 4. 1909.) 


Das am 16. Dezember 1906 sanktionierte Gesetz, betreffend 
die Pensions-Versicherung aller in privaten Diensten Angestellten, 
trat am 1. Jänner 1909 obligatorisch in volle Wirksamkeit. 

Versicherungspflichtig sind im Sinne dieses Gesetzes vom 18. 
bis zum 55. Lebensjahre alle in privaten Diensten Angestellten mit 
Beamtencharakter oder überhaupt mit vorwiegend geistiger Dienst- 
leistung, welche bei einem und demselben Dienstgeber mindestens 
600 K jährliche Bezüge haben. ($ 1.) 

Nach diesen Bestimmungen sind auch die kirchlich angestellten 
Organisten pensionsversicherungspflichtig, wenn sie ein jährliches Ein- 
kommen von mindestens 600 Kronen von der Kirche beziehen und 
keine andere einträglichere Hauptbeschäftigung, wie z. B. ein Lehr- 
fach, ein Gewerbe, ein Gemeindesekretariat oder einen Realbesitz haben. 

Mesner als solche sind nicht versicherungspflichtig, wohl aber, 
wenn dieselben Bücher (Matriken) oder andere Aufschreibungen für 
kirchliche Aemter zu führen haben. 

. A Bei Organisten, welche bei derselben Kirche auch die Mesnerei 
besorgen, sind die Bezüge aus der Mesnerei zu dem Organistengehalt 
. zuzurechnen und sie werden versicherungspflichtig, wenn die Bezüge 
zusammen wenigstens 600 Kronen betragen. 

Die versicherungspflichtigen Personen werden nach der Hóhe 
ihrer Jahresbezüge in sechs Gehaltsklassen eingereiht, und zwar in 
die erste Gehaltsklasse von 600 bis zu 900 Kronen; in die zweite 
bis zu 1200 Kronen; in die dritte bis zu 1800 Kronen; vierte bis 
zu 2400 Kronen; fünfte bis zu 3000 Kronen. In die Gehalte sind 
auch Quartiergelder, Funktionszulagen, die Werte der Naturalbezüge 
und Naturglwohnungén einzurechnen. 
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Die Gehaltsklassen bilden die Grundlagen sowohl für die Höhe 
der einzuzahlenden Beträge, Prämien genannt, als auch für die 
einstens zu beziehenden Renten, bezw. Abfertigungen. 

In der ersten Gehaltsklasse sind als Prämie monatlich 6 Kronen, 
in der zweiten 9, in der dritten 12, in der vierten 18, in der fünften 
24 und in der sechsten 30 Kronen zu entrichten. Von diesen Prämien 
fallen in den ersten 4 Gehaltsklassen dem Dienstgeber zwei Drittel, 
dem Versicherten ein Drittel, in der füuften und sechsten je die 
Hälfte zur Last. 

Die Prämien sind am ersten Tage jedes Monats vom Dienst- 
geber im voraus zu entrichten. 

Die Vorteile der Versicherung sind: 1. Für den Versicherten 
im Falle der Erwerbsunfähigkeit eine Invaliditätsrente oder nach 
vierzigjáhriger Einzahlung eine entsprechende Altersrente; 2. beim 
Tode des versicherten aktiv Angestellten eine Rente für die Witwe 
und ein Erziehungsbeitrag für die Kinder. Während der (dermalen 
. 10 Jahre betragenden) Wartezeit haben die hinterbliebene Witwe, 

beziehungsweise Kinder Anspruch auf eine einmalige Abfertigung. 

Die Dienstgeber sind verpflichtet, den in ihren Diensten stehenden 
versicherungspflichtigen Privatbeamten bei der betreffenden Landes- 
stelle der Pensionsanstalt binnen vier Wochen nach Eintritt in die 
Versicherungspflicht oder wenn durch Gehaltserhöhung der Ange- 
stellte in eine höhere Gehaltsklasse einrückt, anzumelden. Die 
Landesstelle der »Allgemeinen Pensionsanstalt für Angestellte« be- 
findet sich für Steiermark und Kärnten in Graz, Kalchberggasse 1. 

Es ergehen nun wegen dieses neuen Gesetzes folgende Ordi- 
nariatsweisungen an die P. T. Kirchenvorstehungen: 1. Die Kirchen- 
vorstehungen sollen sich über das Gesetz vom 16. Dezember 1906, 
veröffentlicht im Reichsgesetzblatte Nr. 1 im Jahre 1907, genauere 
Kenntnis verschaffen. 2. Halten die Kirchenvorstehungen dafür oder 
sind sie im Zweifel, dass ihre bei der Kirche angestellten Organisten 
nach dem Gesetze versicherungspflichtig sind, so sollen sie unter 
Berufung auf diesen Ordinariatserlass und mit genauer Angabe der 
verschiedenen Bezüge des Organisten bei der Landesstelle in Graz 
anfragen, ob dieser pensionsversicherungspflichtig ist. Zugleich bitte 
man im bejahenden Falle um die Anmeldungs-Formularienbogen. 
Diese kónnen auch von der k. k. Bezirkshauptmannschaft bezogen 
werden. 

3. Die ausgefüllten Formulare sind an die Landesstelle 
einzusenden. 

4. Ist die Zahlungsvorschreibung der Prämie von dort erfolgt, 
so wird wohl in den meisten Fällen die Kirche zwei Drittel und . 
der Organist ein Drittel der monatlichen Prämie zu zahlen haben. 
Die Kirchenvorstehung hat die ganze Monatsprämie au die Landes- 
stelle einzusenden. 

5. Sogleich nach erfolgter Zahlungsvorschreibung hat die 
Kirchenvorstehung sowohl beim f.-b. Ordinariat als auch bei der k. k. 
Landesregierung um Ausgabsbewilligung der zwei Drittel der Jahres- 
prämie ein für allemal anzusuchen, 
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6. Sollte eine Kirche den auf sie entfallenden Teil der Prämie 
nicht zahlen kónnen, so hat die Einbringung derselben im Wege 
einer Umlage auf die Angehörigen der Pfarrgemeinde stattzufinden. 
, Auch in diesem Falle ist darüber an die kirchliche und staatliche 
Behörde zu berichten, 

Fb. Gurker Ordinariat Klagenfurt, am 12. Oktober 1909. 


5. Ergänzungszuschüsse zur Einrichtung von Religionsunter- 
richt für Kinder der konfessionellen Minderheit in Preussen. 


Auf den Bericht vom 28. August d. Js. betreffend die Ge- 
" währung einer staatlichen Beihilfe zur Einrichtung einer Sammelkasse 
behufs Erteilung konfessionellen Religionsunterrichts an die evangeli- 
schen Kinder der Landgemeinden H. usw. 

Dem Antrag kaun in der gestellten Form nicht entsprochen 
werden. Mittel zur Gewährung von Remunerationen ah Geistliche 
für Erteilung von Religionsunterricht an Kinder der konfessionellen 
Minderheit stehen hier nicht zur Verfügung. Es kann nur die Ge- 
währung eines Ergänzungszuschusses an solche Schulverbände in 
Frage kommen, in denen gemäss $ 37 des Volksschulunterhaltungs- 
gesetzes ein besonderer Religionsunterricht für die Kinder der kon- 
fessionellen Minderheit eingerichtet wird. Dabei ist darauf hinzu- 
weisen, dass nach 8 5 Abs. 2 des Volksschulunterhaltungsgesetzes 
die gastweise Zuweisung auch für einzelne Unterrichtsfächer, insbe- 
sondere also auch für den Religionsunterricht erfolgen kann, und 
dass bei der Berechnung der im 8 37 des Volksschulunterhaltungs- 
gesetzes gedachten Kinderzahl auch die Gastschulkinder mitzuzühlen 
sind, da sie nach 8 6 Absatz 2 des Gesetzes zu den einheimischen 
Kindern gehóren. | 

Etwa erforderliche Ergánzungszuschüsse zur Einrichtung von 
Minoritätsunterricht durch die Schulverbände sind aus dem Kreis- 
fonds ($ 23 V.-U.-G.) bereitzustellen. Eventl. ist bis zur Neuauf- 
stellung des Verteilungsplanes durch einmalige Ergänzungszuschüsse 
. 8 23 Abs. 4) zu helfen. Auch findet es kein Bedenken, solche Er- 
gänzungszuschüsse aus den der Königlichen Regierung alljährlich 
aus dem Fonds Kapitel 121 Titel 34 des Staatshaushaltsetats zu 
 überweisenden Mitteln zu bewilligen und die Bewilligung in den 
folgenden Jahren zu wiederholen. 

Die Königliche Regierung wolle hiernach die vorliegende An- 
gelegenheit anderweit erwägen. 

An die Königliche Regierung zu N. 

Abschrift zur Kenntnisnahme und gleichmässigen Beachtung. 

Der Minister der geistlichen usw. Angelegenheiten. 
| Im Auftrage: von Bremen. 
o An die übrigen Königlichen Regierungén mit Ausnahme der 
in den Provinzen Westpreussen und Posen, 
, (Zentralbl. f. d. gesamte Unterrichtsverwaltung in Preussen, 1910, S. 841.) 
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6. Zuständigkeit für Schliessung eines Kirchhofes. 


(Aus Entscheidungen des Königl. Preuss. Oberverwaltungsgerichtes, Bd. 54, 
l “Ss. 180—185.) ; 


Schliessung des Kirchhofs einer evangelischen!) Kirchengemeinde 
im Gegensatze zur zeitweiligen Sperrung. 

Zur Frage der Zuständigkeit der Landes- und der Ortspolizeibehórden 
bei Massnahmen, welche die Aufrechterhaltung der äusseren 
kirchlichen Ordnung betreffen. 

Lediglich die Landespolizeibehörde ist bei dem Zusammentreffen kirchen- 
polizeilicher und allgemein-polizeilicher Gesichtspunkte zum 
Eingreifen berechtigt. | | 

Die Ortspolizeibehórde darf aus gesundheitspolizeilichen Gründen die 
Wiederbelegung von Grabstellen bis zur Beendigung der 
Verwesungsfrist verbieten, unter Umständen auch die Be- 
nutzung eines Kirchhofs oder einzelner Teile zeitweise 
sperren, ist dagegen nicht befugt, einen Kirchhof, sei es 
auch unter bedingter Gestattung der Weiterbenutzung ein- 
zelner Erbbegräbnisse, zu schliessen. 

Der Verwaltungsrichter ist nicht befugt, der die endgültige Schliessung 
eines Kirchhofs aussprechenden polizeilichen Verfügung eine 
zeitliche Grenze zu setzen und sie damit zu einer vorläufigen, 
wenn auch für längere Dauer bestimmten, Massnahme zu 
machen. 


Urteil des I. Senats vom 2. April 1909. I. C. 70/07. 
I. Kreisausschuss des Kreises Mohrungen. 
II. Bezirksausschuss zu Königsberg. 


Durch Verfügung vom 10. Januar 1906 ordnete der Amtsvor- 
steher zu A. die Schliessung des der evangelischen Kirchengemeinde 
ebenda gehórigen alten Kirchhofs an, machte dabei aber die Ein- 
schränkung, dass der Weiterbenutzung einzelner, uoch offener Erb- 
begräbnisstellen unter der Bedingung keine Bedenken entgegenstánden, 
dass die Zuschüttung der Gräber mit besonderer Sorgfalt, unter ge- 
höriger Zerkleinerung der harten Lehmschollen, erfolge und durch 
ärztliches Zeugnis nachgewiesen werde, dass der Tod nicht durch 
ansteckende Krankheit verursacht sei. In Vertretung der Kirchen- 
gemeinde focht der Gemeindekirchenrat zu A. diese Verfügung an. 
Der Kreisausschuss wies jedoch die Klage ab, und dieses Erkenntnis 
wurde auf Berufung der Klägerin vom Bezirksausschusse mit der 
Massgabe bestätigt, dass die Verfügung vom 10. Januar 1906 nach 
25 Jahren ihre Geltung verliere. 

Auf die hiergegen von der Klägerin eingelegte Revision setzte 
das Oberverwaltungsgericht die Verfügung vom 10. Januar 1906 
ausser Kraft. 


Das Verhältnis des Staates zu der evangelischen Kirche in den . 
neun älteren Provinzen der Monarchie ist durch das Gesetz vom 


1) Gilt in analoger Weise auch für katholische Kirchhöfe. 
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3. Juni 1876 geregelt. Es beruht .auf dem doppelten Gesichtspunkte, 
dass der Staat vermöge seines Hoheitsrechts einerseits in denjenigen 
Fällen, in welchen durch die Betätigung des kirchlichen Lebens die 
Interessen der Allgemeinheit berührt werden, ein Aufsichtsrecht aus- 
zuüben, anderseits der Aufrechterhaltung und Durchführung der 
kirchlichen Ordnungen seinen Schutz zu gewähren und der Kirche, 
soweit ihre Organe und deren Befugnisse hierzu nicht ausreichen, 
seinen Beistand zu leisten hat. Vorwiegend auf dem ersteren Ge- 
sichtspunkte beruht die Bestimmung, dass es zur Anlegung oder 
veränderten Benutzung kirchlicher Begräbnisplätze der staatlichen 
Genehmigung bedarf (Art. 24 Ziff. 6 a. a. O.) auf dem letzteren 
‚die Vorschrift, nach welcher die Anordnung und Vollstreckung der 
zur Aufrechterhaltung der äusseren kirchlichen Ordnung erforderlichen 
polizeilichen Vorschriften den Staatsbehörden verbleibt (Art. 23 Ziff. 
1 das). Die Wahrnehmung der Rechte des Staates in kirchlichen 
Angelegenheiten ist von jeher den Ortspolizeibehörden entzogen und 
in die Hände übergeordneter Behörden gelegt gewesen. Was ins- 
besondere den Erlass von polizeilichen Vorschriften zur Aufrechter- 
haltung kirchlicher Ordnungen betrifft, so war bereits durch $ 18 
Buchst. c. der Regierungsinstruktion vom 23. Oktober 1817 die 
Aufrechterhaltung der äusseren Kirchenzucht und Ordnung den 
Regierungen übertragen worden. Dies ist bei Regelung der Ressort- 
verhältnisse zwischen den evangelischen Konsistorien und den Regier- 
ungen durch 8 3 Ziff. 4 der Verordnung vom 27. Juni 1845 (G.-S. 
S. 440) bestätigt worden, und hierin ist auch durch den Erlass des 
Gesetzes vom 3. Juni 1876 eine Änderung nicht eingetreten. Soweit 
es sich darum handelt, die zur Aufrechterhaltung der äusseren kirch- 
lichen Ordnung erforderlichen polizeilichen Massnahmen zu ergreifen, 
ist danach nicht die Ortspolizei, sondern die Landespolizei, vertreten 
durch den Regierungspräsidenten, zuständig. Dies ist anerkannt 
worden bei Streitigkeiten über die Benutzung von Kirchenstühlen, 
bei Beschwerden über Begräbnisse ausser der gewöhnlichen Reihe, 
bei Fernhaltung von Störungen der Gottesdienste, bei unbefugtem 
Gebrauche von Geläute für gottesdienstliche Zwecke (vgl. Urt. v. 8. 
Oktober 1892 und v. 24. November 1896, Entsch. des O.-V.-G. Bd. 
23 S. 416, Bd. 31 S. 426, v. 18. Oktober 1893, Kirchl. Ges. u. 
V.-Bl. Jahrg. 1894 S. 4, und vom 18. Oktober 1904, Pr. Verw.-Bl. 
Jahrg. 26 S. 904). In allen diesen Fällen war die Zuständigkeit 
der Landespolizei zweifellos begründet, weil durchweg die Aufrecht- 
erhaltung kirehlicher Ordnungen in Frage stand, Auf der anderen Seite 
unterliegt es aber ebensowenig einem Zweifel, dass, soweit es sich 
hierum nicht handelt, die Ortspolizei vermöge ihrer im 8 10 Tit. 7 T. II 
A. L.-R. begründeten Aufgabe, für die Aufrechterhaltung der óffent- 
lichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit Sorge zu tragen, im gegebenen 
Falle zu einem Vorgehen auch dann ebenso berechtigt und verpflichtet 
ist, wenn der polizeiwidrige Zustand, um dessen Beseitigung es sich 
handelt, einer Kirchengemeinde zur Last fällt. Es gilt dies insbe- 
sondere von Verfügungen auf dem Gebiete der Sicherheitspolizei. 
Die Ortspolizeibehörde hat darüber zu wachen, dass den Anforderungen 
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der Bau-, Feuer-, Gesundheits- usw. Polizei nachgekommen wird. 
Soweit dies von seiten einer Kirchengemeinde nicht geschieht, ist 
die Zuständigkeit der Ortspolizei begründet. Letztere kann daher, 
ohne dass die beteiligte Kirchengemeinde wegen mangelnder Zu- 
stándigkeit Einspruch erheben kónnte, beispielsweise verlangen, dass 
zum Schutze der Kirchenbesucher gegen Feuersgefahr die Kirche 
mit den notwendigen Ausgängen versehen wird, Nicht minder würde 
ihren Anordnungen bei etwaiger Baufälligkeit der Kirche Folge zu 
geben sein, und dasselbe würde gegenüber einer Forderung gelten, 
eine kirchliche Begräbnisstätte aus polizeilichen Gründen mit einer 
Umwährung zu versehen. Durchweg handelt es sich hierbei um 
Dinge allgemein polizeilicher Art, für deren Betreibung allein die, 
Ortspolizeibehörde berufen ist. In der Mitte liegen die nicht ganz 


.. seltenen Fälle, in welchen kirchenpolizeiliche Interessen im engeren 


Sinne und allgemein polizeiliche Interessen zusammentreffen. Dass 
in derartigen Fällen das polizeiliche Vorgehen selbst ein einheitliches 
sein muss, ergibt sich aus dem Wesen, des polizeilichen Eingrifts, 
der zwar von verschiedenen Gesichtspunkten aus erfolgen, niemals 
aber geteilt werden kann, wie dies durch die Rechtsprechung auf 
anderem Gebiet anerkannt worden ist (vgl. Entsch. d. O.-V.-G. Bd. 
5 8. 366, Bd. 23 S. 318 und 375, Bd. 27 S. 390, Bd. 32 S. 339). 
Dagegen kann die Frage entstehen, wer in den gedachten Fällen 
zum Eingreifen befugt ist, und ob etwa Landespolizeibehórde und 
Ortspolizeibehórde hierbei dergestalt in Konkurrenz treten, dass die 
Priorität des polizeilichen Vorgehens auch für die Zuständigkeit als 
, entscheidend anzusehen ist. Eine solche Lösung würde indessen nicht 

annehmbar sein. Grundsätzlich ist überall, wo es sich um die kirch- 
liche Ordnung handelt, die Handhabung der polizeilichen Befugnisse 
der Landespolizeibehörde übertragen. Es würde hiermit im Wider- 
spruche stehen und infolgedessen eine Verletzung eines gesetzlich 
festgestellten Grundsatzes in sich schliessen, wenn die Ortspolizei- 
behörde für berechtigt erachtet werden sollte, diese Handhabung 
aus dem äusseren Grunde an sich zu ziehen, weil zugleich Gesichts- 
punkte allgemein polizeilicher Art in Betracht kommen. Die Orts- 
polizeibehörde würde damit aus dem Rahmen der ihr zustehenden: 
Befugnisse heraustreten, was zur weiteren Folge haben würde, dass 
ihr Vorgehen als der gesetzlichen Grundlage nicht entsprechend der 
Aufhebung unterliegen müsste. Lediglich die Landespolizeibehörde 
ıst danach bei dem Zusammentreffen kirchenpolizeilicher und allgemein 
polizeilicher Gesichtspunkte zum Eingreifen berechtigt, was auch 
vom sachlichen Standpunkt aus insofern den Vorzug verdient, als 
die Ortspolizeibehórde nicht in gleichem Masse, wie die vorgeordnete 
Landespolizeibehörde, zu beurteilen vermag, ob nicht die von ihr 
vertretenen Gesichtspunkte bereits bei der Zulassung und Genehmigung 
der beteiligten kirchlichen Einrichtung entsprechende Würdigung 
gefunden haben, und ebensowenig zu übersehen imstande ist, inwie- 
weil diese Gesichtspunkte hinter den kirchlichen Interessen zurück- 
zustehen haben oder mit ihnen in Übereinstimmung zu bringen sind. 
Die Ortspolizeibehörde wird sich daher in den in Rede stehenden 
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Fällen selbständiger Massnahmen zu enthalten und darauf zu be- 
schränken haben, die Notwendigkeit des polizeilichen Vorgehens 
zur Entscheidung der Landespolizeibehörde zu stellen, welche letztere 
nicht verabsäumen wird,: die dafür geltend gemachten Gründe bei 
ihrer Entschliessung in entsprechende Erwägung zu nehmen. 

Wird nach vorstehenden Darlegungen die den Gegenstand des 
Streites bildende ortspolizeiliche Verfügung geprüft, so ergibt sich, 
-dass sie wegen mangelnder Zuständigkeit des Amtsvorstehers zu 
ihrem Erlasse nicht aufrecht erhalten werden kann. Die Kirchhöfe 
bilden nicht nur einen Bestandteil des Vermögens der Kirchenge- 
meinden, sondern sie bilden einen integrierenden Teil der kirchlichen- 
Einrichtungen als solcher. Die Begräbnisse pflegen als religiöse 
Akte vollzogen zu werden. Wie die Kirche selbst, so dient infolge- 
dessen auch der Kirchhof zugleich gottesdienstlichen Zwecken, was 
auch äusserlich dadurch in die Erscheinung tritt, dass die Kirch- 
höfe in früheren Zeiten fast durchweg im Anschluss au die Kirche 
angelegt waren und als Zubehör der letzteren angesehen wurden. 
Wird daher ein Kirchhof seinen Zwecken dauernd entzogen, so ist 
hiermit ein tiefer Eingriff in das kirchliche Leben und in die kirch- 
liche Ordnung der betreffenden Kirchengemeinde verbunden. Die 
Entscheidung, ob ein solcher stattfinden soll, kann mithin nach dem 
vorher Gesagten in jedem Falle nur der zur Wahrnehmung der 
kirchlichen Ordnung berufenen Landespolizeibehörde anheimfallen. 
Die Ortspolizeibehörde kann ihrerseits aus gesundheitspolizeilichen 
Gründen die Wiederbelegung von Grabstellen bis zur Beendigung 
der Verwesungsfrist verbieten; sie kann unter Umständen aus 
gleichen Gründen die Benutzung des Kirchhofs oder einzelner Teile 
zeitweise sperren. Einen Kirchhof, sei es auch unter bedingter Ge- 
stattung der Weiterbenutzung einzelner Erbbegräbnisse, zu schliessen 
und ibn damit seiner, staatlicherseits genehmigten bezw. zugelassenen 
Bestimmung gänzlich zu entziehen, vermag sie indessen nicht. Die 
kirchliche Ordnung bildet die Greuze ihres Wirkungskreises, Ia 
diese überzugreifen, liegt ausserhalb ihrer Befugnis. 

Nun hat freilich der Bezirksausschuss, indem er der Wirkung 
` der polizeilichen Verfügung eine zeitliche Grenze setzte und sie da- 
mit zu einer vorläufigen — wenn auch für längere Dauer be- 
stimmten — machte, sie ihres Charakters als einer die endgültige 
" ‚Schliessung des Kirchhofs aussprechenden Anordnung entkleidet. In- 
dessen den Gegenstand der Beurteilung im Streitverfahren kann eine 
polizeiliche Verfügung nur mit dem Inhalte bilden, welcher ihr von 
derjenigen Behörde gegeben ist, die sie erlassen hat. Der Verwal- 
tungsrichter ist nicht ermächtigt, ihren Inhalt abzuändern (Entsch. 
d. O.-V.-G. Bd. 6 S. 294, Bd. 10 S. 267, Bd. 23 S. 320, 392). 
Die zeitliche Beschränkung, auf die der Bezirksausschuss erkannt hat, 
ist daher bedeutungslos; sein Erkenntnis vermag der Verfügung nicht 
den Charakter eiher von zuständiger Stelle erlassenen Verfügung zu 
. verleihen, l 

Die Entscheidung des Bezirksausschusses unterlag, daher der 
: Aufhebung. Bei freier Beurteilung erweist sich die Sache als spruch- 
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reif. An den oben entwickelten Gründen ist die Zustándigkeit des 
Amtsvorstehers zum Erlasse der Verfügung vom 10. Januar 1906 zu 
verneinen; sie war mithin unter Abänderung der Entscheidung des 
Kreisausschusses ausser Kraft zu setzen. 


4. Zwei württembergische Urteile in Sachen des 8 166. 


Zwei in sehr greller Weise von einander abweichende, in Stutt- ' 
gart gefállte Urteile wegen Vergeben gegen § 166 halten zur Zeit 
das Interesse weiter katholischer Kreise wach. Der eine Fall, der 
im Vergleich mit dem andern weniger schwer ist, endete mit einer 
Verurteilung durch die Strafkammer, der andere geradezu haar- 
sträubende Fall dagegen schloss ab mit einem Freispruch durch die 
Geschworenen. 

Der bekannte, in Berlin lebende frühere Wiener Hofburgschau- 
spieler Danny (Daniel) Gürtler »König der Bohöme«, wie er sich 
nennt, hatte sich im Februar 1909 an einigen Abenden im Stutt- 
garter Iesidenztheater als »Vortragskünstler produzierte und leistete 
sich dabei eine Reihe von Gotteslästerungen und groben Be- 
schimpfungen der katholischen Kirche und ihrer Einrichtungen. 
Die Staatsanwaltschaft erhob, veranlasst durch die scharfe Kritik 
einiger Stuttgarter Blätter, sofort Anklage gegen Gürtler. Während 
nun dieser in einer Reihe früherer Prozesse für unzurechnungsfähig 
erklärt und deshalb freigesprochen worden war, erklärte dieses Mal 
der ärztliche Sachverständige Oberarzt Dr. Sklarek von der 3. Irren- 
anstalt der Stadt Berlin zu Buch (Bez. Potsdam), er habe nach 
längerer Untersuchung nicht finden können, dass der Angeklagte 
unzurechnungsfähig sei. Gürtler selbst erklärte, dass er sich den 
Kampf gegen die katholische Kirche, gegen Papst und » Klerikalis- 
mus« zu seiner Lebensaufgabe gemacht habe. Der Staatsanwalt be- 
tonte demgegenüber: selbst wenn man annehme, dass Gürtler als 
professioneller Gegner der katholischen Kirche in gewisser Hinsicht 
mit seinen Ausserungen nur diesem seinem Kampf gegen die Kirche 
habe Ausdruck verleihen wollen, so sei eben dieser Gesichtspunkt | 
nicht geeigaet, ihn zu schützen; er dürfe sich iu seinem Angriff auf 
die katholische Kirche nicht zu solchen Masslosigkeiten und Be- 
schimpfungen in der Öffentlichkeit hiureissen lassen. Das Gesetz 
kenne in dieser Beziehung kein Privilegium für ein »Genie«. Gra- 
vierend für ihn sei, dass die ungewóhnlich sehweren Beschimpfunzen 
mit voller Absichtlichkeit ausgeführt worden seien. Der Staats- 
anwalt beantragte deshalb im ganzen 2!/, Monate Gefängnis. Der 
eine der beiden Rechtsbeistände des Angeklagten, ein Berliner 
Rechtsanwalt, zeigte eine solche Unkenntnis der katholischen Kirche 
und ıhrer Einrichtungen, dass man sich wundern musste, wie er 
seine Unkenntnis noch Öffentlich preisgab. Die Strafkammer ver- 
urteilte Gürtler zu einem Monat Gefängnis und Tragung der Kosten 
des Verfahrens; die Richter wollten zwar keine Gotteslästerung in . 
seinen Áusserungen erblicken, fanden aber in den übrigen Ausse- 
rungen, dass sie eine rohe, verletzende Beschimpfung der katholi- ` 
Sehen Kirche enthielten. 
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So urteilte ein Berufsrichterkollegium! Warum wir dies be- 
sonders betonen, wird der folgende Fall zeigen! Vor dem Stutt- 
garter Schwurgericht standen in der gleichen Woche der sich 
»Missionsinspektore nennende frühere Schlosser und Bergmann 
Friedrich Neumann und dessen Ehefrau; sie waren angeklagt, 
durch Verbreitung von Flugblättern die katholische Kirche und ihre 
Einrichtungen fortgesetzt beschimpft zu haben. Neumann (den die 
Leser der Germania schon aus seinen früheren Affären kennen), ge- 
boren in Ostpreussen, ist protestantisch; er hat in den Jahren 
1897—99 bei Krupp in Essen gearbeitet und dort sich auch mit 
seiner jetzigen Frau verheiratet; diese war früher katholisch, fiel 
gar bald naclı ihrer Verheiratung zum  Protestantismus ab. Neu- 
. mann selbst nahm in der ersten Zeit seiner Ehe, aber nur schein- 
bar, wie er selbst erklárte, um vor den »Verfolgungen« der Ver- 
wandten seiner Frau sicher zu sein, den katholischen Glauben auf 
kurze Zeit an. Im Jahre 1899 trat er in Gelsenkirchen in den 
Dienst der »Hamburger Missionsgesellschafte als Kolporteur und 
machte als solcher die Bekanntschaft mit den Schriften eines Hoens- 
broech, Gottfried Schwarz, Grassmann usw. Diese Schriften dienten 
ihm dann später als Material zu seinen Flugblättern. Aus der Zeit, 
bevor er nach Stuttgart kam, hat er ein umfangreiches Vorstrafen- 
verzeichnis; so wurde er 1893 in Essen wegen gefährlicher Kórper- 
verleteung zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt, 1894 in Gelsenkirchen 
wegen Diebstahls zu 3 Tagen Gefängnis, 1894 in Essen wegen Be- 
trugs in 3 Fällen zu 1!/, Jahren Gefängnis, 1903 wegen Körper- 
verletsung zu 2 Monaten Gefängnis, 1903 in Bochum wegen Dieb- 
stahls zu 3 Monaten Gefängnis, 1904 in Gelsenkirchen wegen Be- 
irugs zu 4 Wochen Gefängnis, ausserdem erhielt er noch eine Reihe 
von Geldstrafen zudiktiert, Eine Reihe seiner Strafen hat er nicht 
abgebüsst, weil er schon vom Jahre 1896 an von mehreren Sach- 
verständigen als »geisteskrank« erklärt wurde, so noch im Jahre 
1908 in Stuttgart. Im Jahre 1907 zogen die beiden Angeklagten 
nach Stuttgart, weil sie nach ihrer Erklärung hofften, dass die 
Stuttgarter Geschworenen sie schonender behandeln würden, als die 
preussischen Strafkammern. Nun hat der Angeklagte mit seiner 
Frau seit 1907 Württemberg und das ganze Deutsche Reich mit 
seinen Schmähschriften überschwemmt, die einen haarstränbenden 
Inhalt haben. Seine Frau wurde dieser Flugschriften wegen im 
Jahre 1908 zweimal von dem Stuttgarter Schwurgericht zur Ge- 
samtstrafe von 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Inhalt der 
Schmähschriften ist durchweg derart, dass er sich garnicht wieder- 
geben lässt. : 

Neumaun, der, wie bereits erwähnt, in früheren Prozessen für 
»geisteskrank« erklárt worden war, wurde im Laufe des letzten 
Jahres von dem Stuttgarter Gerichtsarzt Medizinalrat Dr. Köstlin 
untersucht. Dieser sprach sich dahin aus, dass Neumann gegenwärtig 
nichts weniger. als geisteskrank sei; er habe ihm sogar gestanden, 
dass er früher die Gerichtsárzte getäuscht habe und nur deshalb die 
Geisteskrankheit simuliert habe, um schärferen Strafen zu entgehen. 


- 
. 
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Den Vertrieb der unflätigen Schriften betrachtet Neumann lediglich 
als Broterwerb, und zwar muss dieses Kolportagegeschäft sehr ein- 
träglich sein, wie der Staatsanwalt später bemerkte. Der Angeklagte 
berief sich in seiner Verteidigungsrede auf den aus Korntal in Württem- 
berg stammenden be-— kannten Pfarrer Gottfried Schwarz als seinen 
»berufenen« Lehrmeister, der vor ungefähr sechs Jahren erklärt habe, 
dass der Papst der grósste Verbrecher der Welt sei; allerdings habe 
dieser es nicht in einem kurzen Satze gesagt, sondern in einem 
grossen Buch. Als seine Gewährsmänner bezeichnete Neumann ferner 
den Graten Hoensbroech, Grassmann und andere. 

Der die Anklage führende Staatsanwalt bezeichnete die Flug- 
schriften Neumanns als Schund- und Schmutsliteratur schlimmster 
Sorte, er erklärte es auch als sehr bezeichnend, dass die beiden 
Angeklagten nach ihrer eigenen Behauptung im Jahr 1907 nach 
Württemberg nur aus dem Grunde gezogen seien, weil sie hier, wie 
ihuen bekannt war, wegen ihrer Delikte vor das Schwurgericht ge- 
stellt würden, und weil sie in den Geschworenen mildere Richter 
erwarteten, als vorher an den preussischen Richtern. Der Angeklagte 
habe nach »berühmten« Mustern in rohester, unflätigster und ge- 
meinster Weise die katholische Kirche und ihren Klerus, die Beichte 
usw. angegriffen und habe dadurch nicht bloss bei den Katholiken, 

sondern auch auf protestantischer Seite Argernis hervorgerufen. Auch 

betonte der Staatsanwalt, dass, wenn die Geschworenen den Ange- 
"klagten und seine Frau freisprächen, dieser in der Lage sein werde, 
zu tun und zu lassen, was ihm beliebe, er werde es dann so weiter 
treiben, wie bisher. Der Staatsanwalt forderte aus diesen Gründen, 
die Geschworenen auf, die Schuldfragen zu bejahen. Aber die 12 
Stuttgarter Geschworenen verneinten jegliche Schuldfrage, weshalb 
das Gericht auf Freisprechung erkennen musste. Das Gericht sprach 
jedoch dem Antrag des Staatsanwalts gemäss die Einziehung aller 
noch vorhandenen Exemplare der Flugblätter aus, da sie nach der 
Ueberzeugung des Gerichtshofes einen sírafbaren Inhalt haben. 

Wenn man in Erwägung zieht, dass der Stuttgarter Gerichts- 
sachverständige sich ausdrücklich für die Zurechnungsfähigkeit Neu- 
manns ausgesprochen, und dass dieser selbst zugegeben hat, früher 
die Geisteskrankheit nur simuliert zu haben; wenn man ferner be- 
denkt, dass das Neumannsche Paar nur aus dem Grunde in Württem- 
berg seiuen Wohnsitz genommen hat, weil es, auf die Gutmütigkeit 
der württembergischen Laienrichter pochend, hoffte, lustig sich weiter 
gegen das Strafgesetz verfehlen zu kónnen, und wenn man sehen 
und hóren musste, dass der ganze Gerichtshof von der Schuld und 
Strafbarkeit Neumanns völlig überzeugt war, so versteht man das 
Urteil der Stuttgarter Geschworenen nicht! Oder aber sollte es so 
weit gekommen sein, dass selbst die rohesten und unflätigsten Be- 
schimpfungen der katholischen Kirche und ihrer Einrichtungen, Be- 
schimpfuugen, wie sie kaum mehr überboten werden können, von 
protestantischen Laienrichtern nicht mehr als solche angesehen werden, 
mit andern Worten, dass die katholische .Kirche in der Diaspora 
oder in ganz protestantischen Gegenden einfach für vogelfrei erklärt 
wird?! . 
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Bei einem Vergleich der beiden Urteile — des die Verurteilung 
aussprechenden der Strafkamımer und des freisprechenden der Ge- 
schworenen — muss unwillkürlich jeder gerecht Denkende zu dem 
Schluss kommen, dass den Laienrichtern auf diesem Gebiete su viel 
Spielraum gelassen ist! 

Die Stuttgarter Geschworenen haben natürlich nach ihrer besten 
Überzeugung geurteilt, aber das eben ist das Erschreckende, dass 
— sicher nicht am wenigsten infolge der vom evangelischen Bunde 
seit Jahren betriebenen Heise gegen »Rom«, wie überhaupt gegen 
die katholische Kirche — bei ihnen sich eine Überzeugung und 
eine Auffassung bilden konnte, die in ihrer Betätigung zu so unge- 
heueren Konsequenzen führen. Den von den verschiedensten Seiten 
ohnedies bedrohten Schwurgerichten kann zweifellos kein schwererer 
Schlag versetzt werden, als durch Urteile, wie das hier erörterte, 
das von Millionen als ein Hohn auf das öffentliche Rechtsbewusstsein 
aufgefasst wird. Seine Kritik, und zwar eiue denkbar scharfe, hat 
es ja sofort gefunden durch den Beschluss des Gerichts, der die 
Einziehung der Schmähschriften, die den Gegenstand der Anklage 
bildeten, verfügte. (Germania,) 


8. Katholische Kindererziehung in Braunschweig. 


Mit Genehmigung des Staatsministeriums wurden seitens des 
Herzoglichen Konsistoriums Bestimmungen hinsichtlich der katholisch 
eu erziehenden Kinder erlassen, und wurden diese unlängst den 
Schuldirigenten und Lehrern des Herzogtums zur Beachtung unter- 
breitet. Der Erlass hat folgenden Wortlaut: 

1. Die katholisch zu erziehenden Kinder sind von der Teil- 
nahme an Schulfeiern konfessionell-evangelischen Charakters (Refor- 
mationsfest u. dgl.) zu befreien, es sei denn, dass ihre Zulassung 
von den Erziehungsberechtigten schriftlich beantragt wird. Diese 
Bestimmung bezieht sich nicht auf die Eröffnung und den Schluss 
der Unterrichtsstunden durch Gebet und ebenso nicht auf die Schul- 
akte, die bei Verteilung der Schulzeugnisse, der Versetzung in höhere 
Klassen, der Schulentlassung, bei Schulvisitationen, am Geburtstage 
des Kaisers und des Regenten, zur Eriunerung an den Sieg von 
Sedan usw. abgehalten werden. 2. Die katholisch zu erziehenden 
Kinder sind in den Gesangstunden nicht zum Singen oder zum 
Lernen evangelischer Kirchenlieder heranzuziehen, es sei denn, dass 
die Erziehungsberechtigten die Heranziehung schriftlich beantragt 
haben. 3, Die katholisch zu erziehenden Kinder sind an nach- 
stehenden katholischen Feiertagen: Fronleichnam, Maria Himmel- 
fahrt (15. August) und Allerheiligen (1. November) von dem Be- 
suche des Unterrichts zu befreien; sie haben dem Klassenlehrer von 
dem Fernbleiben jedesmal tagszuvor Anzeige zu machen. 4. Nach 
S 3 Abs. 2 des Gesetzes vom 29. Dezember 1902 sollen katholisch 
zu erziehende Kinder zum evangelisch-lutherischen Religionsunter- 

cht nur auf besonderen ‘Antrag der Erziehungsberechtigten zuge- 


384 | Staatliche Aktenstücke 


lassen werden. Diese Anträge sind stets in schriftlicher Form zu 
fordern oder protokollarisch aufzunehmen und wie die unter 1 und 2 
bezeichneten Antráge wührend der Dauer des Schulbesuches der be- 
treffenden Kinder aufzubewahren. Katholisch zu erziehende Kinder, 
welche an dem evangelisch-lutherischen Religionsunterricht nicht 
teilnehmen, sind zur Anschaffung evangelisch-lutherischer Religions- 
bücher nicht anzuhalten. 

Damit ist wieder eine Anzahl von Beschwerden der Katholiken 
aus dem Wege geräumt. Das ist dankbar anzuerkennen. Dass man 
sich aber vom alten Zopfe noch nicht ganz trennen kann, zeigt der 
folgende Bericht der Nr. 9. des Braunschweiger Wochenblattes: 
»Der katholische Pfarrer von Heiningen richtete am 29. Januar d. J. 
an die Herzogliche Kreisdirektion in Wolfenbüttel die Bitte, ihm zu 
erlauben, einer 87 Jahre alten Frau, die bis vor kurzem in Heiningen 
gewohnt hatte und daun nach dem etwa 8 Kilometer entfernten braun- 
schweigischen Orte Seinstedt übergesiedelt war, am 1. Februar und 
etwa auch später einmal die hl. Sakramente spenden zu dürfen. Das 
Gesuch wurde abgelehnt.« Das Blatt bemerkt dazu mit Recht: 
»Mag diese Ablehnung nun auch dem Buchstaben des Gesetzes ent- 
Sprechen, sind denn überhaupt die Beichte und Kommunion derartige 
Handlungen, dass zu ihrer Spendung erst noch eine staatliche Ge- 
nehmigung eingeholt werden muss?« 


9. Ein preussischer Vormundschaftsrichter in Sache der 
Erziehung der Kinder in der katholischen Religion. 


(Augsb. Postztg. Nr. 117, 1909.) 


Ein lutherisch getaufter und bei seiner Trauung zur refor- 
mierten Kirche übergetretener Vater in Linden bei Hannover hat, 
so berichtet die »Hannoversche Volksztg.«, einem kinderlosen, ihm 
befreundeten katholischen Ehepaare eines seiner Kinder vor acht 
Jahren zur Erziehung übergeben. Als Inhaber der elterlichen Gewalt 
gab er seine Zustimmung zu der Erziehung in der katholischen 
Religion. Er hat selbst vor Gericht bekundet, dass seine Tochter 
von den katholischen Pflegeeltern wie ihr eigenes Kind behandelt 
ist und eine Pflege gehabt, wie er sie nicht hätte leisten können. 
Dem Vormundschaftsrichter Bessell teilte er mit, dass das Verhältnis 
seiner Tochter zu den Pflegeeltern das denkhar beste sei, die Tochter 
würde unter keinen Umständen wieder in die Familie des Vaters 
zurückkehren wollen, obwohl ein ungetrübter Verkehr zwischen ihm 
und seinen evangelischen Angehörigen einerseits und seiner katholischen 
Tochter und ihren Pflegeeltern andererseits fortgesetzt bestehe. Das 
Kind hat mit Genehmigung des Vaters die katholische Schule von 
Anfang an besucht, Die Pflegeeltern wollen auch ferner für dasselbe 
sorgen. Inzwischen war es vorbereitet worden auf den Empfang 
der ersten hl. Kommunion. Eines Tages hatte der Vater auf Grund 
einer Anzeige beim Vormundschaftsgerichte eine Vorladung erbalten. 
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In dem Termine machte ihm der Amtsrichter Bessell die schwersten 
Vorwürfe, dass er seine Tochter in der katholischen Religion erziehen 
lassen wolle. Welcher Art die Unterredung des Vaters mit dem 
Herrn Amtsrichter gewesen ist, geht aus einer Stelle des Protokolls 
hervor, die wir, nach der »Germ.« 117, wörtlich folgen lassen: 

»Ich (der Vater) meine, dass mir allein die Massnahmen über 
die religiöse Erziehung meiner Tochter zustehen, und ich bestimme 
auch heute ausdrücklich, dass es bei meinen Anordnungen sein Be- 
wenden haben soll. Das Benehmen des Amtsgerichtsrats Bessell 
mir gegenüber war ein eigentümliches. Nachdem er eingesehen hatte, 
dass er trotz seiner Ratschläge und Vorhaltungen bei mir nichts 
erreichen konnte, erklärte er u. a.:  »Jch bin protestantischer Richter 
und dulde derartiges nicht.« Dem Pastor wollte er mal zeigen, 
was recht wäre; am Sonntage sollte das Kind gefirmel& werden. 
Ich machte ihn noch darauf aufmerksam, dass eine Firmung nicht 
stattfinde, das Kind sollte in der Godehardikirche nur eingesegnet 
werden. Der (Amtsrichter Bessell) blieb aber dabei, dass es gefirmelt 
werden solle. Das solle aber nicht geschehen. Nach diesen sehr 
erregten und heftigen Auseinandersetzungen mit dem Richter bin 
ich, ohne von meinem Standpunkte abzuweichen, fortgegangen.« 

Doch der eifrige Herr Amtsrichter wollte das Kind nicht 
»firmeln« lassen und arbeitete am Tage vor dem Weissen Sonntage 
folgenden » Beschlusse aus: »Dem Vater (folgt der Name) wird die 
Sorge für die religiöse Ersiehung seiner am 16. Oktober 1896 ge- 
borenen Tochter en£zogen.« In der Begründung wird ausgeführt, 
dass der Vater das Erziehungsrecht »missbraucht habe.« Sofort 
reiehte der Vater Beschwerde beim Landesgericht Hannover ein. 
Dies hob denn auch am 3. Mai den Beschluss auf. Das Verhalten 
des Vormundschaftsrichter3 Bessell bedarf wohl keines weiteren Kom- 
mentars, Es »lässt tief blicken«e. So etwas sollte sich einmal ein 
katholischer Richter zuschulden kommen lassen! — 
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Baumann, J. J., Die Staatslehre des hl. Thomas von Aquino. Ein ' 
Nachtrag und zugleich ein Beitrag zur Wertschätzung mittel- 
alterlicher Wissenschaft. 8° 101 S. Leipzig, Hirzel 1909. 
M 2.40. 

Das Büchlein des Göttinger Philosophieprofessors hätte eigent- 
lich betitelt werden müssen: Literarkritische Bemerkungen zu einigen 
staatsrechtlichen Werken des hl. Thomas. Es bietet nämlich keines- 
falls eine systematische Darstellung der staatsrechtlichen Anschau- 
ungen des grossen Kirchenlehrers, wenigstens nicht in ihrem Haupt- 
teile. Die ersten 75 Seiten sind dem Kommentar über die Politik 
des Verfassers gewidmet. Thomas hat nach der älteren Überliefe- 
rung, der sich B. anschliesst, den Kommentar zu den 4 ersten 
Büchern selbst geschrieben; die folgenden stammen von Petrus de 
. Alvernia. Nach der (übrigens unerweislichen) Vermutung von B. 
hat er dazu Materialien aus dem Nachlasse des Aquinaten benutzt. 
Sodann vergleicht B. den Aufbau des Kommentars über die Politik 
mit den Kommentaren zur Ethik und Metaphysik und mit dem 
Kommentar Alberts d. Gr. zur Politik, Dann folgen 10 Seiten 
Proben der Erklärungsweise des Petrus de Alvernia, Nachdem so 
drei Viertel der Schrift ausgefüllt sind, folgt auf 20 Seiten ein 
kurzer Überblick über die Staatslehre der Summa theologica, dem 
einige Schlussbetrachtungen über die Wissenschaftlichkeit des Aqui- 
naten beigefügt sind. Die Schrift ist ein Zeichen, dass die Lehre 
des hl. Thomas auch unter den einen andern Standpunkt einneh- 
menden Philosophen und Rechtslehrern Anerkennung und Beachtung 
findet. In anderer Gestalt hätte sie aber mehr zur Verbreitung der 


thomistischen Anschauungen beitragen können. 
J. Pietsch, Obl. M. J. 


Acht und Bann im Reichsrecht des Mittelalters von Eduard Eich-' 
mann, Dr. theol, et iur. utr., Professor an der deutschen 
Universität in Prag (6. Heft der Veröffentlichungen der Rechts- 
und Sozialwissenschaftlichen Sektion der Görres-Gesellschaft). 
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1909. VIII u. 157 S. M 4.40. 


Die innige Verbindung von Kirche und Staat zeigt sich auch 
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im mittelalterlichen Strafrecht; einerseits beschränkt sich die Kirche 
in jener Zeit nicht darauf, nur diejenigen Verbrechen zu ahnden, 
welche unmittelbar gegen Religion und Kirche gerichtet sind, son. 
dern sie straft auch solche Vergehen, welche durch ihren antisozialen 
Charakter der bürgerlichen Gesellschaft ganz besonders schaden; 
anderseits verhángt der Staat, welcher im katholischen Glauben die 
sicherste Gewähr innern Friedens und Gedeihens erblickt, Strafen 
über diejenigen, welche sich eines Verbrechens gegen diesen 
Glauben schuldig machen und er stellt ausserdem seine äusseren 
Machtmittel in den Dienst der Kirche, um den von ihr ausge- 
sprochenen geistlichen und weltlichen Strafen direkt oder naeh 
Nachachtung zu verschaffen. 

Die härteste geistliche Strafe ist die Exkommunikation oder 
der Bann d. b. der Ausschluss von der sichtbaren Gemeinschaft der 
Gläubigen. Wie die kirchlichen Strafen im allgemeinen wird der 
Bann zur Besserung des Sünders verhängt, um ihn zur Erkenntnis 
seines Unrechts und zur Busse zu bewegen. Der Bann hat sein 
Gegenstück im weltlichen Recht; hier ist es die Acht, welche den 
Verbrecher seiner Zugehórigkeit zur bürgerlichen Gesellschaft be- 
raubt. | 

Eichmann hat es sich zur Aufgabe gestellt, das Verhältnis 
dieser beiden Strafen zu untersuchen und festzustellen, welche Wir- 
kung der Bann in der weltlichen Rechtsordnung hatte, welche Ver- 
brechen zugleich mit Bann und Acht bestraft wurden und in welchen 
Fällen nach Reichsrecht der Bann die Acht und die Acht den Bann 
notwendigerweise zur Folge hatten. 

Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit der fränkischen Zeit 
d. h. mit der Gesetzgebung Karls des Grossen und seiner unmittel- 
baren Nachfolger. Wie die weltliche Gewalt sich im allgemeinen 
der Kirche zur Verfügung stellt, um die kirchlichen Anordnungen 
zur Durchführung zu bringen, so werden auch in der karolingischen 
Zeit der Exkommunikation bürgerliche Wirkungen zugeschrieben. 
Der Erkommunizierte darf kein Staatsamt bekleiden, keine Kriegs- 
dienste tun, keine Rechtssache entscheiden; wenn er der Exkom- 
munikation gegenüber hartnäckig bleibt, so wird er durch Königs- 
spruch mit dem Exil bestraft und verfällt, sofern er unbefugterweise 
zurückkehrt, der Mr E sein Vermögen unterliegt der Kon- 
fiskation, 

Dass der Acht als solcher kirchliche Wirkungen zugeschrieben 
worden seien, dafür scheinen sich keine Belege zu finden; wohl 
aber werden zahlreiche Verbrechen, namentlich solche gegen óffení- 
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liche Sicherheit und Ordnung, welchen die Strafe der Acht ange- 
droht ist, von der Kirche mit dem Banne bestraft. 

Der zweite Abschnitt ist überschrieben: die mittelalterliche 
Einheit von Staat und Kirche. Die Schwertertheorie. Das ein- 
mütige Zusammengehen von Kirche und Staat durch Verhängung 
von Bann und Acht zeigt sich namentlich in dem Verfahren gegen 
die Häretiker; sie und ihre Begünstiger trifft nach der Gesetzgebung 
Friedrichs II. Reichsacht, Infamie und Vermógenskonfiskation. Ebenso 
wirken die geistliche und weltliche Strafgewalt zusammen zum 
Schutze der Kirchenfreiheit und des Kirchenguts, zur Bestrafung von 
. Hochverrätern und gemeinen Verbrechern. In der Goldenen Bulle 
von Eger (1213) verspricht Friedrich II. auf den Bann die Acht 
folgen zu lassen, wenn der Gebannte über 6 Wochen in diesem Zu- 
Stand verharrt. 

In losem Zusammenhang mit dem eigentlichen Gegenstand der 
Untersuchung: stebt der diesem Abschnitt eingefügte Exkurs über 
die mittelalterliche Lehre von den zwei Schwertern. Der Verfasser 
bemerkt in der Einleitung (S. 4): »endlich dürfte auch die Ent- 
wicklung der Schwertertheorie hier zum erstenmal in einer unserer 
heutigen Quellenkenntnis entsprechenden Weise und mit annähern- 
der Vollständigkeit geboten werdene. Wir möchten nicht behaupten, 
dass Eichmann dieser Versuch gelungen sei. Nach dem Vorgang 
von Martens!) nennt er die von den Päpsten vertretene Lehre »die 
hierokratische Theorie« ; ihr Wesen findet er darin, dass sie die 
weltliche Gewalt als einen »Ausfluss der päpstlichen Allgewalt be- 
irachtet« (S. 37); nach Eichmann hat der Bruch mit der hiero- 
kratischen Schwertertheorie folgende Wirkung: »der König ist nıcht 
mehr willenloses Vollzugsorgan der Kirche; er steht in temporalibus 
auf eigenen Füssen u. s. w.« (S. 63). 

Sollten die Päpste wirklich diese Ansicht vertreten haben, so 
müsste dies aus ihren eigenen authentischen Aussprüchen nachge- 
wiesen werden; bis jetzt hat niemand diesen Beweis geführt und 
ebensowenig ist er von Eichmann erbracht worden. Es genügt nicht, 
Texte von Theologen und Kanonisten anzuhäufen, welche ähnliches 
wenigstens zu sagen scheinen; mögen solche Schriftsteller auch mit 
dem Heiligen Stuhl in engen Beziehungen gestanden haben, sogar 
von den Päpsten belobt und begünstigt worden sein, daraus folgt 
nicht im mindesten, dass die Päpste ihre wissenschaftlichen An- 
schauungen zu den ihrigen gemacht hätten; auch heutzutage hat 


1) Die Beziehungen u.s. w. zwischen Kirche und Staat. Stuttgart. 1877. 
f. 
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ein päpstliches Belobungsschreiben für ein schriftstellerisches Werk 
nicht die Bedeutung, dass dadurch die Lehre des Verfassers zur 
Lehre des Heiligen Stuhles wird. In den authentischen Äusserungen 
der Päpste hätte Eichmann auch die von ihm kaum erwähnte Grund- 
lage gefunden, auf welche sich die potestas Ecclesiae in temporalia 
aufbaut, auf die Tatsache der begangenen Sünde. Ratione peccati, 
und wir können hinzufügen, publici et ınanifesti urteilt die Kirche 
in foro externo: »decernere de peccato«, wie Innocenz III. schreibt, !) 
»indirecte« wie Innocenz IV.?) sich ausdrückt, »si deviat potestas 
temporalise, wie Bonifaz VIII. in der Bulle Unam sanctam sagt. 
Wenn man Eichmann liest, so könnte man meinen, die Päpste hätten 
den Anspruch erhoben, in alle zeitlichen Angelegenheiten der welt- 
lichen Reiche sich einmischen zu kónnen; ein solches Recht haben 
sie nie behauptet und nie ausgeübt; nur solche Regierungshand- 
lungen, die eine offenbare Verletzung der góttlichen oder kirchlichen 
Gesetze darstellten, haben sie vor ihren Richterstuhl gezogen; ihnen 
diese Befugnis abzusprechen, das hiesse die oberste Schlüsselgewalt 
leugnen, welche dem Nachfolger des hl. Petrus nach katholischer 
Lehre über alle Gläubigen zusteht, über hoch und nieder, über 
Fürsten und Untertanen. $) Ein anderer Mangel der Darstellung 
Eichmanns besteht darin, dass er die ganz besondere Lage, in wel- 
cher sich der Kaiser, als Schützer der rómischen Kirche, dem Papst- 
tum gegenüber befand, nicht genau unterscheidet von der Stelluug 
anderer weltlicher Herrscher, welche durch kein -besonderes 
Rechtsverhältnis mit dem Heiligen Stuhl verbunden waren. Die Rechte 
des Kaisers legten ihm auch Pflichten auf, über deren en der 
Papst in erster Linie zu urteilen berufen war. 

Der dritte Abschnitt bespricht die bürgerlichen Wirkungen des 
Kirchenbannes. Nach dem kirchlichen Recht war der Verkehr mit 
namentlich Exkommunizierten verboten, bei Strafe der excommuni- 
catio minor: ausserdem galten gewisse Rechtshandlungen des Ge- 
bannten als nichtig; seine Rechtsfáhigkeit war gemindert, und er 
blieb ausgeschlossen von Handlungen der streitigen und freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. 

Alle diese Folgen wurden auch von der staatlichen Gesetz- 
gebung für den Bereich des weltlichen Rechts mit gewissen Mil- 
derungen anerkannt. In bezug auf das Öffentliche Recht ist be- 


1) e. 18 X de iudiciis (2, 1). 

2) Commentar. iu libr. II Decr. tit. II c. 13. Novit ille. De feudo. 

-3) Vrgl. über diesen Gegenstand den lehrreichen Aufsatz von Heiner: 
Per Recht der Fürstenabsetzung einst und jetzt. (Histor. polit. Blätter 144, 
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sonders hervorzuheben, dass ein Gebannter weder zum deutschen 
König gewählt werden noch im Besitz der Krone verbleiben konnte. 

Im vierten Abschnitt wird behandelt: Der weltliche Rekonsi- 
liationszwang. Acht und Bann. Wenn die geistlichen Zwangsmittel 
nicht genügen, um den Sünder zur Busse zu bewegen, so nimmt die 
Kirche ihre Zuflucht zu den weltlichen Strafen d. h. sie verlangt 
von der weltlichen Gewalt, dass sie ihrerseits mit Zwangsmitteln 
gegen den hartnäckigen Verächter der kirchlichen Ordnung ein- 
schreite; diese Massnahmen sind: Güterkonfiskation, Verbannung und 
Acht. Nach der Vereinbarung Friedrichs II. mit den geistlichen 
Reichsfürsten (1220) soll die Acht eintreten, wenn der Exkommuni- 
zierte sechs Wochen im Banne verharrt. Umgekehrt versprechen 
die geistlichen Fürsten dem Kaiser, den hartnäckig in der Acht 
Bleibenden zu bannen. Es findet also ein Zusammenwirken von Acht 
und Bann statt. Niemals aber wurde trotz der Bestrebungen der 
deutschen Kaiser. und Fürsten ein allgemeines Kirchengesetz erlassen, 
welches der Acht als solcher kirchliche Folgen zuerkannt hätte; 
wohl aber gab es, wie schon in fränkischer Zeit, eine Reihe von 
Verbrechen, welche, durch den Staat mit der Acht bedroht, von der 
Kirche ihrerseits selbständig der Strafe des Bannes unterworfen waren. 

Den angeführten Bestimmungen des Reichsrechtes entsprach 
die Praxis, wie der Verfasser durch zahlreiche geschichtliche Bei- 
spiele aus dem XIII., XIV. und XV. Jahrhundert dartut. Es war 
in der Tat des »Reichs Gewohnheite, dass nach Jahr und Tag auf 
den Bann die Acht und auf die Acht der Bann folgte, zwar nicht 
ipso iure, sondern aut Antrag derjenigen Behörde, welche den Bann 
bezw. die Acht verhängt hatte. 

Eichmann schliesst seine Arbeit mit dem Eintritt der Kirchen- 
spaltung des XVI. Jahrhunderts, welche für das Verhältnis der 
katholischen Kirche zum Reich eine neue Periode einleitet. 

Die gegebene Inhaltsübersicht zeigt, dass die vorliegende 
Schrift einen wertvollen Beitrag liefert zur genauern Kenntnis der 
Art und Weise, wie im Mittelalter die beiden Gewalten zum Offent- 
lichen Wohl zusammenarbeiten und wie sie bemüht sind, durch die 
dem kirchlichen und staatlichen Rechte eigenen Mittel, dem christ- 
lichen Volke die Einheit des Glaubens und die óffentliche Ruhe und 
Ordnung zu sichern. 

Freiburg (Schweiz). Prof. Dr. Speiser. 


Löhr, Joseph, Dr. phil, Die Verwaltung des kölnischen Grossarchi- 
diakonats Xanten am Ausyange des Mittelalters. Stuttgart, 
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F. Enke, 1909. XVI, 292 S. M 10.60 Keasteneehibehe 
Abhandlungen. 59. u. 60. Heft]. 


Das Institut der Archidiakonate hat die kirchenrechtliche 
- Wissenschaft in den letzten Jahren öfters beschäftigt, es sei nur 
auf die Arbeiten von Baumgartner, Hilling, Glasschröder, Bastgen 
verwiesen. Denselben reiht sich die gegenwärtige Studie würdig an; 
sie nimmt in mancher Hinsicht eine Sonderstellung ein durch die 
Reichhaltigkeit des Inhaltes, die Eigenartigkeit der Resultate und 
das eigentümliche Quellenmaterial, das ihr zu Grunde liegt. Das 
Grossarchidiakonat, welches der Verfasser, ein Priester der Diözese 
Köln, zum Gegenstand seiner Untersuchungen genommen hat, um- 
fasste ein Gebiet, grösser als manche heutige Diözese Deutschlands. 
In 5 Dekanaten erstreckte es sich über 148 Pfarreien, die unter der 
weltlichen Herrschaft von Kleve, Geldern, Mörs und Kurköln standen 
und bis tief in das heutige Holland hineinragten. Der Propst kam 
an Würde gleich hinter dem Dompropste von Köln. Er wurde nicht 
vom Erzbischofe ernannt, sondern von den Xantener Stiftsherrn ge- 
wählt, wenn die römische Kurie nicht durch Provision den Posten 
besetzte, wie dies im 14. Jahrh. meistens geschah; zwei spätere 
Päpste und 4 Kardinäle waren Archidiakone von Xanten. Die viel- 
fach ausländischen Pröpste hielten sich einen Verwalter oder Pro- 
kurator, »Siegler« genannt, der in sämtlichen Amtspflichten und 
Rechten den Archidiakonus vertrat. Der Verfasser schildert nun 
nach einem Überblick über die Quellen und die Person der »Siegler« 
zunächst eingehend die Finanzverwaltung des Archidiakonates, weil 
die ganze folgende Darstellung darauf fusst. Es folgen dann in- 
teressante Ausführungen über die Regierungsgewalt der Archidiakone. 
Die Archidiakonatssynoden waren damals schon ausser Gebrauch, 
hingegen hatte die Archidiakone noch eine weitgehende Mitwirkung 
bei der Anstellung der Pfarrer, ordentlichen Pfarrverweser, Alter- 
pfründner usw.; ebenso lag die Regelung des Absenzwesens in ihrer 
Hand. Die Pfarrer, welche keine Residenz übten, mussten eine Taxe 
an den Archidiakon zahlen und diese in den Rechnungen gebuchten 
Taxen berechtigen zu lehrreichen Schlüssen über die nach unsern 
Begriffen unbegreiflich hohe Zahl der Absenzen, im Durchschnitt ein 
Drittel, zeitweise fast die Hälfte aller Pfarreien. Die Absenzgelder 
waren bei weitem die ergiebigste Geldquelle des Archidiakons von 
Xanten. In der Hand des Archidiakons lag ferner die Aufnahme 
von Priestern und Ordensleuten, die nicht zur Diözese. gehörten. 
Das Besteuerungsrecht wurde nur noch durch die Verpflichtung zu 
einem Amtsantrittsgelde ausgeübt. Neben dem Siegler nn. noch 
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ein Offizial tátig, der die Gerichtsbarkeit ausübte, die sich in Xanten 
noch länger hielt wie anderswo. Die Tätigkeit des Offizials war 
aber nur für die Ehegerichtsbarkeit von praktischer Bedeutung, in 
dieser aber von grosser. Meistens waren es Prozesse wegen Auf- . 
lösung geheimer Ehen, auf deren grosse Häufigkeit die Xantener 
Quellen lehrreiche Schlaglichter werfen. Auch besass der Archidiakon 
im Gegensatz zu anderen Gegenden eine ausgedehnte Strafgewalt, 
gegen Klerus sowohl wie gegen Laien. Das Visitationsrecht war 
ausser Übung, nur die Gebühren für die Visitation wurden weiter 
gezahlt. Das Verfahren war das summarische, oft auch das der 
blossen Strafverfügung. Die Strafen waren kanonische Bussen, Zen- 
suren bis zur Exkommunikation einschliesslich und Geldstrafen, von 
denen ein ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde. Sogar Konkubinarier 
wurden anstatt mit Amtsentsetzung nur mit Geldbussen bestraft. 
Die ganze Untersuchung stützt sich auf ein reichhaltiges archiva- 
lisches Material, ein Statutenbuch, die Protokolle des Xantener 
Offizialats und ganz besonders die zahlreichen Rechnungen, meist 
Jahresrechnungen aus der Zeit von 1401—1514, von denen die ältesten 
8, die jüngsten bis zu 56 Seiten fassen. Keine einzige mittelalter- 
liche Kirchenverwaltung, sagt der Verfasser mit berechtigtem Stolz, 
kann ein solches Material aufweisen. Durch Ausnützung dieser 
Quelle bekommt die Studie einen eigentümlichen Reiz, Andere Ab- 
handlungen über mittelalterliche Rechtsinstitute gehen von Stiftungs- 
urkunden, Statuten, Synodalbeschlüssen aus, hier wird gezeigt, in 
welcher Weise die Rechte tatsächlich ausgeübt werden, und wieviel 
toter Buchstabe bleibt. Die Praxis der Verwaltung tritt also mehr 
hervor, und das gilt besonders von der finanziellen Seite derselben. 
Man empfängt dabei freilich den ungünstigen Eindruck, dass das 
Kirchenwesen recht bureaukratisch und fiskalisch war. Andererseits 
finden sich hier über das Finanz- und Abgabewesen so viele Einzel- 
angaben, wie in keinem anderen Werke. Darin liegt auch die be- 
sondere Bedeutung der vorliegenden Studie, die auch vom wirtschafts- 
. geschichtlichen Standpunkte aus reges Interesse wecken dürfte. 
Engelport. J. Pietsch O. M. I. 


Luther und Luthertum in der ersten Eutwickelung. Quellenmässig 
dargestellt von P. Heinrich Denifle O. P. und P. Albert Maria 
Weiss O. P. Zweiter Haupt-Band. Bearbeitet von P, Albert 
Maria Weiss O. P. Mainz 1909. Verlag von Kirchheim & Co. 
gr. 8: (XVI u. 514 S.) Preis geh. M 7.—, gebunden M 9.50. 


Die Bedeutung dieses Werkes liegt vor allem auf dem Gebiete 
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der Kirchengeschichte, teilweise auch der Dogmatik und Kontrovers- 
theologie. Es finden sich indes auch für die kirchenrechtliche Wissen- 
Schaft beachtenswerte Partien. Hat doch Luther mehr wie jeder 
andere Häresiarch in das Verfassungsleben der Kirche eingegriffen 
und die alten Grundsätze des kanonischen Rechts durch neue Rechts- 
konstruktionen ersetzt. Der gegenwürtige Band führt den im ersten 
Bande schon begonnenen Nachweis weiter, dass das Luthertum das 
natürliche Ergebnis aus natürlichen Voraussetzungen ist. Die kirchen- 
feindlichen Lehren des 14. und 15. Jahrh. fanden in Luther nur 


„ihren Abschluss und machten aus seinem Werke etwas, was er. 


selber nicht beabsichtigte, aus dem Luthertum wurde der Pro- 


testantismus, Dieser hat zur Oberhoheit des Staates über die Kirche 


geführt. In dieser Hinsicht ist besonders lehrreich der V. Abschnitt 
(S. 358—474), der die Quellen des Luthertums behandelt. Die Lehr- 
meinungen der Nominalisten, Occams und der alten Gallikaner 
mussten zu einer Negation des Kirchenbegriffs führen. Sie lebten 
in Luther wieder auf. Ebenso nahm der Wittenberger Retormator 
die kirchenrechtlichen Theorien von Wiclef und Hus in sich auf, 
daher auch sein Hin- und Herschwanken, bis andere dann seine 
Schöpfung in die Bahn drängten, die sie tatsächlich eingeschlagen hat. 

^ Es genügt, auf diese Ausführungen hingewiesen zu haben; sie 
sind ganz von dem geschichtsphilosophischen Geiste des P. Weiss 


.durchdrungen. Aber nicht nur die literarische Form dieses ‚Bandes 


rührt nicht von Denifle her, auch die Materialien des Lutherforschers 
konnten nicht verwendet werden, da dieselben »wahrscheinlich zu 
einem neuen grossen Ergänzungsbande über die sittlichen Vorbe- 
reitungen auf die Reformation geführt hátten«. Hingegen benützte 
W. die umfassenden Sammlungen, welche Onno Klopp als Vorbe- 
reitungsarbeit auf eine Geschichte des ganzen Reformationszeitalters 
hinterlassen hat. Aber auch in dieser Form wird der neue Band 
des »Lutherwerkes« viel dazu beitragen, dass die »Pastorengeschicht- 
schreibung«e über Luther und die Reformation endgültig von der 
Bildfläche verschwindet. 
Engelport. J. Pietsch O.. M. I. 


Jos. Schmitt, Simultankirchenrecht im Grosshersogtum Baden (ein- 
schliesslich des Altkatholikenrechts). Ortsgeschichte, Rechtsge- 
schichte und systematischer Teil. -Karlsruhe, G. Braun, 1909. 
8%, XII und 333 S, Preis geb. M 7.— 


Das Simultaneum an Kirchengebäuden ist ein rechtes Not- 
standsprodukt, das als solches von beiden partizipierenden Religions- 
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gemeinschaften in der Gegenwart mehr denn je als solches empfunden 
wird. Deshalb ist man in den letzten Jahrzehnten mancherorts 
zur Lösung dieses wenig befriedigenden Verhältnisses geschritten, 
wobei die staatliche Gewalt wesentlich fördernd mithalf. Auch staat- 
liche Verbote der Neubegründung von Simultaneen sind ergangen; 
für Baden allerdings existiert, wie Verfasser nachweist, ein solches 
Verbot nicht. Sogar das 19. Jahrhundert hat im Grossherzogtum 
Baden noch die Neubegründung von 3 Simultanverhältnissen gesehen; 
1862 wurde die letzte Simultankirche in Baden erbaut. 

Bei dem Simultaneum handelt es sich zweitellos um ein hin- 
sterbendes Rechtsinstitut, das früher oder später überall der Liqui- 
dation verfallen wird. Immerhin ist die Zahl der noch bestehenden 
Simultankirchen eine nicht allzugeringe. Baden zählt zur Zeit noch 
26; in anderen Gebieten bestanden bezw. bestehen Simultaneen in 
erheblicher Zahl in Schlesien (127), Bayern r. d. Rh. (87),-Rhein- 
pfalz (60), Hessen (93), Elsass-Lothringen (80), in der Schweiz (42); 
vgl. S. 3 f. Eine Darstellung des Simultankirchenrechts hat also 
nicht nur ein recht erhebliches historisches, sondern auch noch ein 
nieht zu unterschátzendes praktisches Interesse, vor allem in der 
Richtung, die einer Auflósung des Simultaneums entgegen tretenden 
Schwierigkeiten leichter zu überwinden. . 

Die beiden ersten kürzeren Hauptteile (bis S. 85) sorllesenden 

Werkes beschränken sich im wesentlichen auf Baden. Der systema- 
tische Teil (S. 89—319) stellt eine allgemein gültige Theorie des 
Simultanrechts auf und nimmt daher auch auf die ausserbadische 
Gesetzgebung und Judikatur, sowie auf die diesen Punkt berührende 
kirchenrechtliche Literatur eingehend Rücksicht. Ein nicht zu knappes 
Orts- und Sachregister erleichtert die Benützung des typographisch 
recht gefällig ausgestatteten Buches, 
l In dem ersten Teile, Ortsgeschichte, wird eine knappe, aber 
doch vollständige Geschichte der einzelnen badischen Simultan- 
kirchenverháltnisse gegeben, wofür dem Verfasser als Mitgliede des 
` Kathol. Oberstiftungsrates der Aktenbesitz seiner Behörde selbst das 
wertvollste Material liefern konnte. Auch über schon eingeleitete 
oder beabsichtigte Aufhebung von Simultaneen wird berichtet, auch 
Partien aus diesbezüglichen Vertrágen werden mitgeteilt. 

Der rechtsgeschichtliche Teil widmet den staatsrechtlichen Ver- 
fügungen, die für Entstehung und Gestaltung des Simultanrechts in 
Baden in Frage kommen, eine eingehende Würdigung. Es wird 
festgestellt, dass keineswegs das durch den Westfäl. Frieden be- 
schränkte ius reformandi der Fürsten mit seinem Normaljahr von 
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1624, bezw. 1618 für die Pfalz, die dauernde Grundlage für das 
Simultankirchenwesen schuf, da das Normaljahr von späteren Fürsten 
vielfach nicht beachtet wurde und Verschiebungen. zuungunsten des 
einen oder des andern Religionsteiles vorkamen. Ausser dem West- 
fälischen Frieden sind für das bad. Simultanrecht von Bedeutung 
geworden der Bergstrásser Rezess von 1850, der Regensburger Re- 
zess von 1653, der Ryswyker Friede von 1697, die Kurpfälzer Re- 
ligionsdeklaration von 1705, der Badener Friede von 1714, der bad. 
Erbvertrag von 1765, die kurpfálz. Religionsdeklaration von 1799, 
der Reichsdeputations-Hauptschluss und das III. badische Organi- 
sations- Edikt von 1803, das I. bad. Konstitutions-Edikt von 1807, 
das badische Kirchengesetz vom 9. Okt. 1860. 

Der systematische Teil sucht zunächst das Wesen des Simul- 
taneums juristisch zu erfassen, beschäftigt sich dann mit den Sub- 
jekten des Simultanvermögens, wobei das Altkatholikenrecht in 
Baden eingehend behandelt wird; Entstehung, Inhalt und Beendigung 
des Simultanverhältnisses bilden den Inhalt der weiteren Kapitel. 
Eine Reihe juristischer Fragen werden hier in scharfsinniger Weise 
erörtert, z. B. in wie weit Öffentliches und privates Recht beim 
Simultaneum in Frage kommen, wobei der Verfasser vielfach zu 
neuen Resultaten gelangt. 

Sowohl die Wissenschaft, als staatliche und kirchliche Verwal- 
tungsbehörden werden dem Verfasser für seine gründliche, von jeder 
Polemik sich fernhaltende Arbeit Dank wissen. 

Freiburg i. B. Dr. Rösch. 


Weidenauer Studien, herausgegeben in Verbindung mit der Leo- 
gesellschaft von den Professoren des f.-b. Priesterseminars in 
Weidenau (Österr.-Schlesien). 3. Bd. 8%. 327 S. Wien, 
Opitz, 1909. 


Der vorliegende Band umfasst folgende Arbeiten: Der geschicht- 
liche Charakter von Gen. 1—3, von J. Nickel— Breslau; Wo lag 
der Berg Sinai, von Karl Miketta; der Wortlaut der Himmels- 
stimme bei der Taufe Jesu, von Jos. Fischer; die Genugtuwngsidee 
in der russisch-orthodoxen Theologie, von Al. Bukowski S. J.: die 
pastoralen Grundsätze in Cyprians Hirtenschreiben aus der decia- 
nischen Christenverfolgung, von Frans Schubert; zur Katechismus- 
frage, von Fr. Schubert. Wie mau sieht, fällt eigentlich nur der 
letzte Aufsatz in das Gebiet unsrer Zeitschrift. In demselben be- 
spricht F. Schubert die bekannte Schrift von Weihbischof Knecht: 
Zur Kathechismusfrage, (2. Aufl. Freiburg 1909), in welcher dieser 
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an dem Deharbe-Linden’schen Katechismus scharfe Kritik übt. 
Schubert stimmt dieser Kritik in vielen Punkten zu, möchte aber 
in bezug auf die Definitionen des Katechismus, denen Linden aus 
dem Wege geht, zwischen Knecht und der Münchener Methode ver- 
mitteln. Zum Schluss gibt er einige Winke, wie ınan den Schülern 
einen Einblick in den Zusammenhang des Katechismus, ein Sichaus- 
kennen in denselben beibringen könne. Die ganze Studie ist recht 
anregend geschrieben. J. P. 


Kirchliches Handlexikon. Ein Nachschlagebuch f. d. Ge- 
samigebiel der Theologie und ihrer Hilfswissenschaften. Unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten in Verbindung mit den 
Professoren Karl Hilgenreiner, Johann B. Nisius, Joseph 
Schlecht und Andreas Seider, herausgegeben von Prof. Michael 
Buchberger: Zwei Bände. München, Allg. Verlagsges. m. b. H. 
1905 ff. 


Das im Jahre 1905 begonnene kirchliche Handlexikon ist 1909 
mit Lieferung 39 bis zum Worte »Pufendorf« gelangt, so dass die 
Vollendung des ganzen Werkes wohl noch im Laufe des Jahres 
1910 zu erwarten steht. Unter Berücksichtigung des zu bewältigenden 
ungeheuren Stoffes und der Gründlichkeit, mit der Herausgeber und 
Mitarbeiter an ihre Aufgabe herangetreten sind, erscheint die Zeit 
von 7 Jahren bis zum Abschlusse des Werkes als eine nicht zu lange. 
Das Herder’sche Kath. Kirchenlexikon U. Aufl. beanspruchte z. B. bis 
zu seiner Vollendung volle swaneig Jahre (I. Bd. 1882, XII. Bd. 1901). 
Auch das wird man deu Herausgebern gern verzeihen, dass der ur- 
sprünglich in Aussicht genommene Rahmen von 40 Lieferungen 
à 1 M. sich als zu eng erwiesen hat; es dürften annähernd 50 
Lieferungen werden. 

Den Herausgeberu ist es gelungen, ein Grossteil der katholischen 
Fachgelehrten deutscher Zunge zur Mitarbeit heranzuziehen.  Pro- 
fessoren wohl sámtlicher theolog. Fakultáten und Priesterseminarien 
des deutschen Reiches, ebenso der hervorragenderen österreichischen 
Universitäten und theolog. Lehranstalten, der Universitäten Löwen, 
Freiburg i. d. Schw. usw., mehrere Bischöfe und eine bedeutende 
. Zabl anderer namhafter katholischer Gelehrten finden sich unter den 
Mitarbeitern. Selbstverständlich ist auch die Kirchenrechtswissen- 
schaft durch tüchtige Fachgelehrte vertreten. Von den kathol. Orden 
beteiligten sich vor allem die Jesuiten und Benediktiner, aber auch 
Franziskaner, Kapuziner, Augustiner u. a. arbeiten an dem Werke mit. 

Es liegt nahe, zwischen dem grossen Herder’schen Kirchen- 
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lexikon und dem im Umfange bedeutend kleineren Handlexikon 
Vergleiche zu ziehen. 

Das Handlexikon will das Kirchenlexikon nicht erseteen. Des- 
halb verzichtet es auf eine voll erschópfende Darstellung der Materie, 
gibt vielmehr durchweg nur eine kurze Orientierung, die bei Gegen- 
ständen von Bedeutung gelegentlich allerdings mehrere Spalten um- 
fassen kann; ebenso ist bezüglich der Literaturangaben weises Maß 
gehalten, indem, soviel wir uns überzeugten, nur das wichtigste 
herausgehoben und für weiteres auf andere Werke verwiesen ist. 
Somit wird das Handlexikon, dessen Anschaffung wegen des geringen 
Preises auch dem wenig bemittelten Geistlichen nicht schwer fällt, 
der Herausgabe einer neuen Auflage des Kirchenlexikons, die infolge 
der Fortschritte der theolog. Wissenschaften sich immermehr als Be- 
dürfnis herausstellt, eine ernstliche Konkurrenz wohl nicht bereiten. 
Beide Encyklopädien, die grosse und die kleine, werden nebeneinander 
Platz finden. 

Das Handlexikon hat sich die lexikalischen Fortschritte der 
neuesten Zeit vor allem nach der technischen Seite hin voll ange- 
eignet. Möglichste Prägnanz des Ausdrucks ist überall erstrebt; ein 
ganzes wohlüberlegtes System von Abkürzungen, besonders bei den 
Zitierungen fördert ebenso eine grösstmögliche Raumersparnis. In 
dieser Hinsicht ähnelt das Handlexikon sehr dem neuen Herder’schen 
Konversationslexikon, das wegen des genannten Vorzuges auch in 
der nichtkatholischen Presse die höchste Anerkennung gefunden hat. 
Auch der Druck des »Handlexikons«e weist dieselben Typen auf wie 
das Konversationslexikon, also kleinere als sie im Kirchenlexikon ver- 
wendet sind, ist aber scharf und gefällig. Das etwas grössere Format des 
Handlexikons, die Spalte zu 72 Zeilen, gestattet, bei gleicher Seitenzahl 
einer nicht unwesentlich grösseren Stoffmenge Aufnahme zu gewähren. 

Bei diesem glücklichen Streben nach möglichster Kürze ist es 
gelungen, den Stoff auf weniger als ein Fünftel des dafür im »Kirchen- 
lexikone verwendeten Raumes zusammenzudrängen und gleichwohl, 
wovon man sich in allen Heften überzeugen kann, eine ganz erheblich 
reichere Nomenklatur in den Bereich der Darstellung zu ziehen. 
Dies zeigt sich vor allem auch bezüglich der Personennamen. So 
führt das Kirchenlexikon 6 Persönlichkeiten mit dem Namen »Anselm« 
auf, das Handlexikon 14, und bezüglich anderer Namen ähnlich. 
Sämtliche Artikel, auch die kleinsten, sind von dem betreffenden 
Verfasser gezeichnet, die kürzeren nur mit den Initialen des Vor- 
und Zunamens, die etwas umfangreicheren mit vollem Namen. 

Wir können das kirchliche Handlexikon unbedenklich zu den 
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hervorragendsten literarischen Erscheinungen neuerer Zeit auf dem 
theologischen Gebiete zählen. Es ist ein Werk, das wegen seiner 
Verlässlichkeit und Reichhaltigkeit auch der Besitzer des Kirchen- 
lexikons immer wieder konsultieren wird. Kein Geistlicher wird die 
Anschaffung dieser den neuesten Stand des theologischen Wissens 
auf katholischer Seite repräsentierenden Enzyklopädie bereuen. 
Freiburg i. B. Dr. Rösch. 


Warneyers Jahrbuch der Entscheidungen. 
A. Zivil-, Handels-, Prozessrecht. 8, Jahrgang 1909. Leipzig, 
Rossberg, 1910. 89, XX u. 628 S. Preis gebd. M 10. — 
B. Strafrecht und Strafprosess. 4. Jahrgang 1909.  Ebendas. 
XVIII u. 398 S. Preis gebd. M 9.— 
C. Öffentliches Recht. 3. Jahrgang 1909. XXII u. 386 S. Preis 
gebd. M 9.—. 


Dem 7. Jahrgang der ersten Abt. des Warneyer'schen Reper- 
toriums haben wir in Band 89 (1909) S. 774 f. eine kurze Be- 
sprechung gewidmet und dabei bemerkt, dass das »Jahrbuclie 
dem praktischen Juristen durch Darbietung des allerneuesten, weit 
zerstreuten Materials an Entscheidungen schätzenswerte Dienste 
leistet und auch für den Kanonisten von Interesse sei. Der neue 
Jahrgang 1909 bringt zum erstenmal auch die Rechtsprechung uud 
Literatur zu den Landesgesetzen der deutschen Bundesstaaten, eine 
recht mühevolle Arbeit, wenn man bedenkt, dass neben 99 Reichs- 
gesetzen nicht weniger als 234 Landesgesetze zu berücksichtigen 
waren, wobei indes die Reichsgesetze naturgemäss den weitaus 
grösseren Teil des Buches umfassen. S. 595 f. ist, auffallender- 
weise mitten unter den landesgesetzlichen Entscheidungen, ein kurzer 
dem Kirchenrecht gewidmeter Abschnitt aufgenommen. 

In der Abt. B., Strafrecht und Strafprozess, werden die Ent- 
scheidungen zu insgesamt 83 Heichs- und 188 Landesgesetzen mit- 
geteilt. Den Kanonisten und Theologen werden hier speziell die 
Paragraphen 166—168 des Strafgesetzbuches, »Vergehen, welche 
sich auf die Religion beziehen«, interessieren. 

Die dritte Abt., Öffentliches Recht (mit Ausschluss des Straf- und 
Prozessrechtes) sammelt die in bezug auf das Arbeiterversicherungs- 
und Zeichsverwaltungsrecht ergangeuen Entscheidungen. Das Ge- 
werberecht, Bank- und Börsenwesen, das Beamten-, Heimatsrecht, 
Heerwesen, das Maß-, Münz- und Gewichts-, das Medizinalwesen, 
das Vereins- und Verfassungsrecht, das Verkehrswesen, das Zoll-, 
Steuer- und Stempelwesen u. a. sind hier ebenfalls berücksichtigt. 
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In sämtlichen 3 Abteilungen finden sich die Entscheidungen 
zu, rund 600 Gesetzen; nicht weniger als 157 Zeitschriften und 
Sammlungen sind von dem Verfasser benutzt worden. 

Der Druck ist recht gefällig und, trotzdem mit dem Raum 
äusserst sparsam umgegangen wurde — überall ist auf knappe Wort- 
fassung und kürzeste Zitation Wert gelegt — durch Anwendung ver- 
schiedener Typenarten auch recht übersichtlich. 

Das schon im vorigen Jahre in Aussicht gestellte ausführliche 
` Sachregister wird die Benützung der Warneyer’schen Jahrbücher 
noch bedeutend erleichtern. l 

Freiburg i. B. Dr. Rösch. 


Das Schulwesen des Bistums Strassburg gur Sicherung des Nach- 
wuchses für die theologischen Studien von 1802—1904. Eine 
geschichtliche Übersicht mit Urkunden und Tabellen von 
Dr. Florens Landmann, Oberlehrer. Beilage zum Jahresbe- 
richt des bischöflichen Gymnasiums in Zillisbeim 1904—1905, 
1905—1906, 1906—1907. Strassburg, Buchdruckerei des 
»Elsässere, 1905, 1906, 1908. 49. 65 und 13*, 63 und 13*, 
71 und 18*. S. M 4.50. ` 


Mit grossem historischen Geschick schildert der dermalige 
Direktor des Bischöflichen Gymnasiums in Zillisheim im Elsass die. 
Geschichte der Kleinen Seminarien in der Diözese Strassburg als 
den bischöflichen Anstalten zur Sicherung des Nachwuchses für die 
eigentlichen Theologiestudierenden in den grossen Seminarien uud 
daher zur Rekrutierung des Klerus. Náherhin behandelt die erste 
Beilage zum Gymnasialjahresbericht, oder der erste Abschnitt oder 
das erste Kapitel, nach einer Einleitung über: die alten geistlichen 
Schulen des Elsasses und ihre Zerstörung durch die französische 
Revolution, die Neuordnung des bischöflichen Schulwesens nach dem 
Konkordat des Jahres 1802 bis 1830. Im zweiten Kapitel wird die 
materielle Sicherung und erste ruhige Entwicklung der kleinen 
Seminarien (1830—1850) dargestellt. Im dritten die Zeit der 
Unterrichtsfreiheit und der höchsten Blüte der geistlichen Schul- - 
anstalten (1850—1870). Ein noch ausstehender, aber in Vorbereitung 
sich befindender Schlussabschnitt soll den Zusammenbruch der 
bischöflichen Schulanstalten und ihren allmäligen Wiederaufbau 
(1870—1904) behandeln. 

Hierbei war es tatsächlich, wie die Vorrede versprach, das 
fortwährende Bestreben des Verf., den wirklichen Sachverhalt dar- 
zustellen und ihn mit konkludenten Beweisen zu belegen. Diesem 
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letzteren Zwecke dienen, speziell die beigefügten Dokumente. »Denn 
die Geschichte ist nur dann eine sichere Lehrmeisterin, für das Leben 
des einzelnen Menschen wie ganzer Körperschaften, wenu sie als 
Geschichte, d. h. als möglichst genaue Erkenntnis und Darstellung 
des Geschehenen, zu ihrem vollen Rechte kommt (I, 4).« 

Es wäre nun interessant, den einen oder anderen Punkt aus 
der trefflichen Arbeit herauszuheben, etwa wie weit durch diese 
speziellen Anstalten den allgemein kirchlichen Vorschriften über 
Heranbildung des Klerus und mit welchem Erfolg entsprochen wurde, 


oder diese petits séminaires zu betrachten unter dem Gesichtspunkt 


französischen Schulwesens und französischer Nationalität, oder auch 
deutschen Unterrichtswesens und deutscher Volkserziehung. Beachtens- 
wert auch ist die Reihe und Haltung der auftretenden Bischöfe und 
Lehrer, unter den letzteren ein 'Bautain und Gratry. Doch soll 
nur auf einen Punkt näher Bezug genommen werden, in welchem 
der Verf. mit dem Rezensenten nicht gleicher Anschauung zu sein aus- 
drücklich hervorhebt. Er bemerkt nämlich (III, 24) bezüglich der loi 
Falloux vom Jahre 1850: »Man darf es jedenfalls, besonders heute, 
.wo sich die Entwicklung Frankreichs allmählich übersehen lässt, nicht 
so hinstellen, als ob in dem französischen Staatsorganismus das 
Konkordat mit seiner freien Erziehung des Klerus und ferner das 
Gesetz von 1850 mit dem freien Unterricht überhaupt, vom Stand- 
punkt der Kirche und der katholischen Weltanschauung aus thre 
Probe bestanden hätten. Unter gröberen politischen Verhältnissen, 
in denen sich der Staat um die Erziehung des näheren nicht kümmert 
und höchstens Schulen einrichtet und unterstützt, um auch Unbe- 
mittelten die Gelegenheit zum Studium zu verschaffen, da sind die 
Privat- und Spezialschulen der Kirche und ihrer Genossenschaften 
das rechte Mittel, um diese Weltanschauung in der Jugenderziehung 
siegreich zu vertreten. Sobald aber der Staat — und seiner Er- 
haltung wegen muss er es heute tun —. kompliziertere Aufgaben, 
wie die der »nationalen Geisteskultur, in die Hand nimmt und zu 
dem Zwecke selbst ein Öffentliches Schulwesen einrichtet und erhält, 


` „da wird jedes Beiseitetreten der katholischen Staatsbürger von den 


anderen leicht als ein Abfall von der gemeinsamen Arbeit zugunsten 
von Sonderbestrebungen, die der Entwicklung des Ganzen hinderlich 
sind, aufgefasst, bei den Katholiken selbst aber stumpft sich das Ge- 
fühl ihres Rechtes und ihrer Pflichten den Staatsschulen gegenüber 
ab; anstatt mit allen -gesetzlichen Mitteln den vollen und wirksamen 
Schutz ihrer Überzeugungen in diesen Staatsschulen energisch zu 
verlangen, überlassen sie da das Feld ihren Gegnern und sind froh, 
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wenn sie nur selbst in ihren eigenen Schulen nicht gestórt werden.« 
Dazu wird in einer Anmerkung beigefügt, dass auch Span -sich 
in ähnlichem Sinn bezüglich des französischen Volksschulwesens aus- 
gesprochen habe unter dem Widerspruch von Rez. und Wittmann, 
dass aber dieser Widerspruch .nicht entscheidend begründet sei. 
Tatsächlich hat Rez. am betreffenden Orte (Theol. Quartalschrift XC. 
(1908), 158 f.) bemerkt, dass die französischen Katholiken gewaltsam 
wie früher so heute von einer übermächtigen glaubensfeindlichen 
Richtung von den antichristlichen staatlichen Schulen ausgeschlossen 
wurden und werden und dass uuter diesen Umständen ihre Be- 
strebungen auf freie kirchliche Schulen gehen mussten und müssen. 
Die Glaubensfeindlichkeit des französischen Unterrichtswesens im 
‘19. Jahrhundert betont der Vertasser doch auch selbst wiederholt 
z B. S. 13 f. Selbstverstándlich bin auch ich der Auffassung, dass 
die staatliche Schule womóglich von der Kirche benutzt werden 
solle. Aber es kann dies bei einer glaubensfeindlichen staatlichen 
Schule nicht geschehen. 
Tübingen. | Prof. Sägmäller. 


History of the Society of Jesus in North Amerika colonial and 

federal by Thomas Hughes ot the came Society Text. Vol. I. 
` From the first Colonisation till 1645. London 1908. Longmans, 

Green & Co. Lex-89, (XIV. 655). 15 shill. 

Documents. Vol. 1. Part 1. Nr. 1—140 (1605—1838). Lex-8°, 
(XVI. 600), 21 shill. 

Documents. Vol. 1. Part 2. Nr. 141—224 (1605—1838). Lex-8°. 
(XI. 602—1222). 21 shill. 


Entsprechend der Anregung, welche der verstorbene General- 
obere der Gesellschaft Jesu, P. Martin, erteilt, besitzen heute 
Spanien, Frankreich, Italien und Deutschland quellenmássig be- 
arbeitete Geschichten der Gesellschaft Jesu, welche nach Form und 
Inhalt auch vor den strengsten Richtern im Gebiete der Geschichts- 
wissenschaft, der Heligion und der Kultur, dieses Wort im weitesten 
Sinne genommen, sich ins Auge sehen lassen dürfen, Unterdessen ist 
auch Nordamerika auf den Plan getreten mit einer ebenso tüchtigen 
Arbeit, die nach mehr als einer Richtung als vorbildlich gelten 
darf. Der Ort des Datums der Vorrede »Rome, Collegio P. L. 
Americano«, 24. Januar 1906, spendet den Schlüssel zum Verständ- 
nis dieser lobenden Bemerkung. Ein ganzes Heer von Archiven 
wird vor den Augen des Lesers anfgepflanzt, welche hier nur im 
allgemeinen nach den Ländern, denen sie angehören, sich erwühnen 
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lassen: Amerika, Frankreich, Belgien, Rom und die Archive der 
Gesellschaft Jesu. Die geradezu unübersehbaren Detailangaben in 
dem ersten, oder darstellenden Band, lassen die jahrelang fortge- 
setzten Studien des gelehrten Verfassers schon ahnen. Liest man 
aber die beiden prächtigen Urkundenbände mit den zahlreichen 
Originaltexten der Behörden des Apostolischen Stuhles und den 
Namen der längst vertrauten massgebenden Persönlichkeiten Roms 
vom 16. bis 19. Jahrhundert, dann wirft man tiefe Blicke in die 
wissenschaftliche Werkstatt des Verfassers und nimmt mit Vergnügen 
die Mitteilung entgegen, dass der bewährte Vorsteher der Vaticana, 
P. Ehrle S. J., seine römischen Untersuchungen geleitet hat. Die 
letzteren bilden den Grundstock des Ganzen und verleihen der Arbeit 
neben dem kirchengeschichtlichen auch ein stark kanonistisches Ge- 
präge. Übrigens tritt der Verfasser hier nicht zum ersten Male 
vor der wissenschaftlichen Welt auf, wie seine im Register der ge- 
druckten Literatur namhaft gemachten sieben wissenschaftlichen 
Arbeiten über Einzelpunkte des Werkes dartun. 

Hughes' Darstellung steht auf der Hóhe der Wissenschaft. 
Er lässt die Quellen reden und begründet damit eine neue vorurteils- 
lose Wertung der Arbeiten der Gesellschaft Jesu in Nordamerika. 
Dabei kann man sich indess des Eindrncks nicht verwehren, dass 
sich eine unnötige Breite geltend macht, die in all zu eifriger Ein- 
beziehung der kirchlichen Verhältnisse des englischen Mutterlandes 
ihre Quelle besitzt. Starke Beschränkung würde die Übersichtlich- 
keit gefördert und die grossen Richtlinien mehr in den Gesichtskreis 
des Lesers gerückt haben. Das vom Verfasser entrollte Bild ist 
nicht überall erhebend, woran neben den allgemeinen Verhältnissen, 
wie sie mit der Entstehung staatlicher Gemeinwesen verbunden sind, 
der Hader unter den Ordensgenossenschaften die Schuld trägt. Es 
gibt Berichte an den Hl. Stuhl, wie der des Karmeliters Fra Simon 
Stock, bei dessen Lektüre einem die Haare zu Berge stehen (181). 
Wenn die Jesuiten gemáss den Anordnungen der Generale gegen- 
über den Angriffen ihrer Gegner beharrlich Stillschweigen be- 
obachteten, so zeugte dieses Verfahren von christlichem Edelmut, 
hat ihnen aber vor dem Gerichtshofe der Geschichte geschadet, bis 
ibnen in Hughes ein Rächer erstanden ist. Von äusserster Wichtig- 
keit erachten wir die authentischen Mitteilungen über Lord George 
Baltimore und seinen Sohn Cecil Baltimore. Angesichts der von ihnen 
gegen die Freiheit der Kirche, die Missionen der Indianer und deren 
Kirchengut (477) und die Jesuiten beobachteten ITaltung dürfen si^ 
weiterhin als Stützen der katholischen Religion nicht angesehen 
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werden. Das gilt insbesondere von Cecil Baltimore und seinem Rat- 
geber, dem konvertierten Anglikaner John Lewger, welcher auch als 
Katholik durchaus protestantisch dachte und als Vertreter eines aus- 
gebildeten Staatskirchentums erscheint. Man lese die vom Jesuiten 
P. Knott an ihm und Baltimore geübte Kritik (417, 505). Von dem 
letztern bemerkt der als päpstlicher Unterhándler am Hofe Karls I. 
weilende Schotte George Cone, »sogar nach dem Urteil seiner Gegner 
sei er einer der gelehrtesten und klügsten Männer in England« (422). 
Ungeachtet der den Jesuiten aus geistlichen Kreisen in England be- 
reiteten Schwierigkeiten fuhren dieselben in einer alles Lob über- 
ragenden Selbstlosigkeit fort, an der Mission in Maryland sich zu 
beteiligen. Die zahlreichen Facsimiles von Briefen der Generale, 
welche alle drei Bände durchziehen und ihnen zu bedeutender Zierde 
gereichen, legen helles Zeugnis dafür ab. An der Tatsache der 
widerrechtlichen Entziehung der Güter der Indianermission, welche 
Lord Baltimore verschuldet, liessen sie das Heil der Seelen nicht 
scheitern. Hierüber unterrichtet den Leser genau der erste Band 
der Urkunden (Docum, vol. 1, part. 1. pag. 168). 

An der Spitze des ersten Urkundenbandes steht das Programm 
der dritten Versammluug deutscher Historiker zu Frankfurt a. M. 
vom 18. April 1895 nach dessen Vorschriften s&mtliche Urkunden 
mitgeteilt sind. Von den Anfängen der Jesuitenmission iu der 
Kolonie Maryland 1633 bis 1838 reichend, entwerfen sie ein Bild 
der apostolischen Arbeiten, Leiden und Schicksale der Jesuiten in 
Nordamerika. Menschen sind nie ohne Fehler, aber diese werden 
im vorliegenden Falle durch strahlende Züge der Söhne des hl. 
Ignatius überwogen. Für die bis ins neunzehnte Jahrhundert vor 
den römischen Kongregationen fortgesetzten Verhandlungen um die 
Jesuitengüter, bei welchen der General der Gesellschaft Jesu F. Fortis, 
eine vornehme Haltung beobachtete, sei auf den zweiten Teil des 
Urkundenbandes verwiesen. 

Die Ausstattung ist der weltberühmten Offizin Longmans in 
London würdig und zwei preiswürdige Register erleichtern den Ge- 
brauch dieser klassischen Leistung. 

Aachen. Stiftspropst Dr. Bellesheim. 


P. Dr. Heribert Holsapfel, Mitglied der Bayrischen Franziskaner- 
ordensprovinz, Handbuch der Geschichte des Franeiskanerordens. 
Freiburg i. B. Herder. 1909. M 9,50. (XXL, 732 S. gr. 8"). 
Der Lówenanteil der Schrift ist mit Recht dem ersten Orden 

des Hl. Franziskus zugefallen; auf verhältnismässig knappem Raume 
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sind in -einem 2. und 3. Buche die Klarissen (S. 638—659) und 
Tertiaren (660—686) behandelt. Die Geschichte der Franziskaner 
ist zunächst bis zum Jahre 1517 verfolgt; von da ab musste die 
Entwicklung der getrennten Ordenszweige, der Observanten, der 
Minoriten und dann der Kapuziner gezeichnet werden. Der eigent- 
liche historische Entwicklungsgang kommt jeweils in dem ersten 
- Kapitel (»innere Geschichte») eines Abschnittes zur Darstellung, 
während ein 2. die Ordensprovinzen, ein 3. die Verfassung, ein 4. 
den Einfluss und die Tätigkeit des Ordens erörtern. In dieser Kom- 
position, welche als recht glücklich bezeichnet werden muss, ist ein 
kleines Bild des ganzen grossen Ordens gegeben, wie es übersicht- 
licher, getreuer und auch farbenprächtiger bis jetzt nicht versucht 
worden ist. Die ganze Anlage des Handbuches zeigt eine sichere 
Hand, die geschickte Durchführung der einzelnen Teile eine mehr 
als gewóhnliche Darstellungskraft. Das ist bei einem derartigen 
Werke, wo bei den Hauptabschnitten der Gang der Darstellung aus 
einer Unmenge von Einzeluntersuchungen herauszuarbeiten war, bei 
anderen Fragen, wie Verfassung und Wirksamkeit des Ordens die 
Materialien an zerstreuten Fundstellen erst herbeigesucht werden 
mussten, wohl zu berücksichtigen. Der Kirchenhistoriker und Kanonist 
muss sowohl dem Ordensgenerale, der die Arbeit anregte, als auch 
dem V., der sie mit frischem Wagemute unternommen hat, für dieses 
wirklich verdienstliche Buch dankbar sein. 

Ein »Handbuch«, welches auf knappem Raume so vieles bieten 
sollte, kann nicht auf den ersten Wurf gleich vollkommen sein. 
Konventualen und Kapuziner nicht weniger als Klarissen und Tertiaren 
werden hervorheben kónnen, dass ihnen nicht in gleicher Weise Ge- 
rechtigkeit widerfahren sei wie den Observanten, schon was den 
Umfang des Gesagten angeht. Um so mehr wáre es wohl eine 
Forderung der Klugheit gewesen, unbeschadet des als recht erkannten 
Standpunktes, bei der Schilderung der Entstehung dieser Ordens- 
zweige eine möglichst freundliche Form zu finden. Auch sind die 
Werturteile über die Vorgänge innerhalb des Ordens recht häufig 
und auch recht nachdrücklich abgegeben, Das ist zwar das gute 
Recht des Historikers, sollte aber doch nur geschehen, wenn die 
Urteile zweifellos das Richtige treffen. Wenn der V. z. B. S. 612 
sagt: »Volles Licht über die wahren Triebfedern der Absonderung 
im 16, Jahrhundert wird erst verbreitet werden, wenu einmal kritisch 
gearbeitete Monographien über Matthàus von Bassi, und Ludwig 
von Fossombrone und Bernardin von Asti vorliegen« — so ist da- 
durch schon eine einstweilige Zurückhaltung empfohlen, zumal z. B.. 
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die freilich auf den Quellen des Kapuzinerordens beruhende Darstellung 
bei Ludwig Pastor, Geschichte der Päpste IV, 2 1-4 Freiburg i. B. 
1907, S. 628 ff. von der Entstehung dieses Ordens ein anderes Bild gibt. 

Man könnte selbstredend zu einzelnen Abschnitten manche 
Ergänzungen machen z. B. Einzelheiten anführen aus dem lang- 
wierigen und vielfach unschönen Kampfe der Observanten und Kon- 
ventualen, des Ordens und des Weltklerus, auch aus dem segens- 
reichen Wirken der Ordensbrüder. Aber gegen eine Beurteilung 
vom Standpunkte der Kleinkrämerei aus verwahrt der Verf. sich 
mit Recht. Immerhin wäre es aber doch bei der Bedeutung, welche 
führende Geister für die kulturelle Entwicklung immerfort haben, 
wünschenswert geweser, dass die durch ihre Heiligkeit und 'durch 
soziales und wissenschattliches Wirken wahrhaft grossen Ordens- 
männer in helleres Licht gerückt worden wären. 

Kirchenrechtlich sind besonders die Abschnitte über die 
Ordensverfassung S. 171 ff., 422 ff., 598 ff., 623 ff. beachtenswert. 
Konnte die rechtliche Stellung der Tertiaren nicht genauer bestimmt 
werden (S. 660 ff)? Ich möchte glauben, dass d. V. manche 
Missdeutungen hätte vorbeugen können, wenn er die Ausdrücke: 
regula, constitutiones, libertates et immunitates, privilegia stets 
möglichst eng gefasst hätte. S. 80 f. wird versucht, von dem Be- 
griffe conventualitas aus den Gegensatz zur observantia regularis 
klar zu machen; da wäre es am Platze gewesen, auch auf die 
Wandlung hinzuweisen, welche letzter Ausdruck bis zum Begriff der 
»Regelstrenge« durchgemacht hat. 


Paderborn. Linneborn. 
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I. Abhandlungen. 


1. Die Designation des Nachfolgers durch den Papst nach dem 
Urteil der Dekretglossatoren des zwólften Jahrhunderts. 


Von Prof. Dr. Gillmann in Würzburg. 


In der hóchst wertvollen Untersuchung »Kann der Papst seinen 
Nachfolger bestimmen ?« (Archiv f. k. K.-R. 74 (1895), 329—424) !) 
bat Prof. Hollweck namentlich auch die bezüglichen Anschauungen 
älterer Kanonisten, beginnend mit Gratian, erörtert. Doch folgt 
nach Darlegung der Gratianischen Auffassung sogleich die Lehre 
der Glossa ordinaria, während die dazwischen liegenden Autoren, 
soweit sie nicht von der Glosse benutzt sind, übergangen werden. 
Diese kleine Lücke soll im folgenden ausgefüllt werden. 

Der zunächst in Betracht kommende Paucapalea bemerkt in 
seiner Summa im engsten Anschluss an das Diktum Gratians zu 
c. 7 C. VIII q. 1,*) das Verfahren Petri, welcher den Klemens als 
seinen Nachfolger aufgestellt habe, könne von jenen Bischöfen für 
sich geltend gemacht werden, die Männer von der Beschaffenheit eines 
Klemens an ihre Stelle setzen. Weiteres erfahren wir aus Pauca- 
palea nicht. Es steht also für ihn wenigstens die — tatsächlich 
unhistorische — Designation des Klemens durch Petrus — das 
Gleiche gilt von den anderen Glossatoren —, was sich übrigens an- 
gesichts des c. 1 eod.5) von selbst versteht, fest. Rolandus Ban- 


l) Bezüglich der Literatur über den Gegenstand überhaupt vgl. Säg- 
müller, K.-R.?, Freiburg 1909, S. 3621. 

2) Schultes Ausgabe, Giessen 1890, p. 74 sq. 

8) Ohne Begründung behauptet Hollweck (a. a. O. S. 335 Anm.), c. 2 
eod. (palea) sei von Paucapalea dem Dekret beigefügt. In Wirklichkeit wird 
dieser Kanon weder von ihm noch von einem der nächstfolgenden Glossatoren 
in irgend einer Weise erwähnt, und von Huguccio steht fest, dass der Kanon 
in den ihm vorgelegenen Dekretexemplaren noch fehlte. Denn im Kommentar 
zu c. 17 C. VII q. 1 beruft sich H. zum Beleg dafür, dass die Wahl des Nach- 
folgers durch einen Bischof gegen das Recht, die kirchlichen Satzungen und 
die Verórdnungen der Väter verstosse, auf C. VIII q. 1 cc. 2—6 (». . set nonne 
illud de eligeudo sibi successorem erat contra ius et regulas ecclesiasticas et 
instituta patrum, ut VIII. Q. I c. II et III et IIII et V et VI . . 7«, Cod. 
Vat. 2280 f. 152 col. 2; Cod. lat. Bamberg. Can. 40 [P. II. 25] f. 122 col. 1). 
Unter c. II kann unmöglich der jetzige zweite Kanon verstanden werden, da 
derselbe von der angeblichen Einsetzung des Klemens durch Petrus, also vom 
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dinellus, der nachmalige Papst Alexander III., lässt in seiner Summa 
die püpstliche Designationsfrage völlig unberührt. 1) Rufinus weist 
zunächst bei Erklärung des Anfangs von C. VIII q. 1 darauf hin, 
dass Gratiaw bezüglich des hier erwähnten Todes des Papstes und 
der Substitution des Klemens im Diktum nach c. 7 eod. sich äussere. 
Sodann sucht er den zwischen c. 1 eod. und der Kirchengeschichte 
des Tyrannius Rufinus hinsichtlich der ersten Nachfolger Petri be- 
stehenden Widerspruch unter Berufung auf die Gesta der römischen 
Bischófe zu beseitigen: Petrus habe allerdings zuerst den Klemens 
als seinen Nachfolger bestimmt, der auch nach Petri Tod sofort an 
dessen Stelle getreten sei, während Linus und Kletus als Helfer und 
Diener ihm zur Seite gestanden. Nach Verlauf von mehr als 
20 Jahren aber habe Klemens, ein Mann voll des Heiligen Geistes, 
in der Befürchtung, es möchte das apostolische Verfahren in späteren 
Zeiten schädlich wirken, insofern man den Papat als ein vererb- 
-liches Amt ansehen und behandeln würde, habe also Klemens zuerst 
den Linus und nach dessen Tod den Kletus zur Übernahme der päpst- 
lichen Würde vermocht und erst nach des letzteren Hingang selbst 
den Stuhl Petri bestiegen. Auf solche Weise sei er der zweite und 
zugleich der vierte Papst gewesen.?) Demnach — und die gleiche 
Anschauung wird auch von anderen noch oft vertreten — hätte 
Klemens an Umsicht sogar den Apostelfürsten übertroffen, und es 
ist kein Zweifel, dass Rufinus von einer Designation des Nachfolgers 
durch den Papst nichts wissen will, wiewohl er andrerseits deren 
völlige Unmöglichkeit nicht behauptet. 


Stephan von Tournay sagt zum Papstwahldekret. des Sym- 
machus (c. 10 D. LXXIX) in seiner Summa nur, in C. VIII q. 1 werde : 
das Gegenteil hiervon zu verstehen gegeben und — was aus Gratian 
auch von anderen oft wiederholt wird — es sei etwas anderes über 
die Wahl des Nachfolgers mit den Wahlberechtigten zu verhandelu 
— dies werde in c. 10 cit. gestattet — und etwas auderes den 
Nachfolger gleichsam als Erben zu bestellen — dies werde an der 
zweitgenannten Stelle untersagt.) Eben dieser Unterschied wird 


geraden Gegenteil dessen, was bewiesen werden soll, handelt. — Dem Ang 
führten zufolge ist auch meine Angabe (Archiv f. k. K.-R. 88 (1908), 473), ds 
fragliche Kanon sei von A. völlig übergangen, zu berichtigen. 

1) Vgl Thaners Ausgabe, Innsbruck 1874, p. 10, 22 sq. 

2) Vgl. Singers Rufinusausgabe, Paderborn 1902, p. 295 sq., nebst Anm. a. 

3) Schultes Ausgabe, Giessen 1891, p. 108. — Stephan gebraucht be- 
reits den Ausdruck »designare«, aber nicht im strengen Sinne dieses Wortes 
(— instituere successorem), sondern im weiteren Sinne eines nachdrücklichen 


. Empfehlens (— praenominare) [»quamvis nec ipse quasi successorem instituisse 


Designation des Nachfolgers durch den Papst etc. 409 


auch im Kommentar zum Diktum Gratians p. c. 7 C. VIIJ q. 1 
betont. Ausserdem wird die Ansicht Gratians, der gemäss aus dem 
Faktum Petri sich die Statthaftigkeit der Bestellung eines bischof- 
lichen Nachfolgers von Alementinischer Tüchtigkeit erschliessen lässt, 
entkräftet mit der Bemerkung, dass es einen zweiten Klemens nicht 
gebe und deshalb eine Designation des Nachfolgers niemand ge- 
stattet sei. Der Gratianischen Anschauung könne auch deshalb 
keinerlei Bedeutung beigemessen werden, weil es sich bei der Sub- 
stitution des Klemens um ein ganz besonderes, auf Petrus und 
Klemens sich beschränkendes Verfahren gehandelt habe.!) Aus c. 6 
eod. scheint sich, so lehrt St. weiter, die Möglichkeit der Einsetzung 
des Nachfolgers zu ergeben, da Moses — welcher wiederholt iu 
Parallele zum Papst gesetzt wurde 2) — den Josue als seinen Nach- 
folger bestimmt habe. Allein St. lásst das Letztere nicht gelten; 
denn nicht Moses hat den Josue erwählt, sondern Gott tat es durch 
Moses.*) Für eine Bestellung des Nachfolgers durch den Papst 
bleibt also auch nach Stephan kein Raum. 

Der Verfasser der in Clm. 16084 enthaltenen Summa Mo- 
nacensis*) meint, Gratian habe an der bezüglichen Stelle seines 
Diktums p. c. 7 eod. ironisch gesprochen, da sich nunmehr niemand 
fände, der so aufrichtigen Sinnes und so reinen Herzens sich einen 
Nachfolger suchte, wie der heilige Petrus es getan, oder einen so 
würdigen, wie Klemens er war.5) Oder man kónne Gratians Worte 
auch dahin verstehen, dass er nicht habe sagen wollen, man müsse 
aus dem Faktum Petri die Zulässigkeit der Designation des päpst- 
lichen Nachfolgers in irgend einer Weise erschliessen, sondern wenn 


creditur, sed praenominasse et quasi desiguasse, ut si forte deo et populo pla- 
PE m mortem suam consecraretur« (a. a. O. p. 207; Clm. 17162 f. 83 
col. 1)]. 
1) ». . His auctoritatibus usque deliberare, quod licet autoritate 
Simachi. querere, quod non licet, sicut ipse episcopus fecit. qualem sibi. Set 
tales non inveniuntur, ergo nulli licet. Vel nullius auctoritatis fuit hec deter- 
m quia speciale fuit in (der Kodex liest: s.] Petro et Clemente« (Clm, 
62 1. c.). : 

2) Cf. Gloss. ord. D. LXXIX c. 10 ad: v. non possit: ». . quia nec 
Papae licet, quia hoc nec Moses potuit . .« 

8) ».Moyses. Per hoc capitulum videtur, quod aliquis possit constituere 
sibi successorem, sicut [der Kodex hat: sic] Moyses instituit Josue. Set non est 
verum, quia Moyses non elegit eum, immo dominus per Moysen . .« (Cod. cit. 
l e.). — Schulte hat in seiner Stephanusausgabe diese Texte als »nullius mo- 
menti« nicht veröffentlicht (cf. 1. c. p. 207 !). 

4) Vgl. darüber Singer, Beitráge zur Würdigung der Dekretistenlite- 
ratur, I, Archiv f. k. K.-R. 69 (1893), 372—440. 

6) » His omnibus. Illud autem beati Petri etc. Hoc Magister yronice 
dicit eo, quod hodie non inveniatur, qui tam sincera mente, tam ura con- 
scientia sibi successores quereret, ut fecit beatus Petrus, aut tam dignos, ut 
fuit Clemens« (Clm. 16084 f. 21 col. 2). R 
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man bis zu einem gewissen Grad sich darauf berufen dürfe, so habe 
es jedenfalls nur dann zu geschehen, wenn auf Seiten des Desig- 
nierenden die Lauterkeit eines heiligen Petrus und beim Designierten 
die Verdienste eines Klemens vorlägen. 1) Auf die Frage, ob wegen 
eines besonderen öffentlichen Nutzens die Bestimmung eines Nach- 
folgers auch jetzt noch gestattet sei, antwortet der Verfasser, ein 
solcher Fall könne kaum vorkommen. Denn, so meint er, nachdem das, 
was Petrus in so heiliger, so einfacher und so korrekter Weise getan 
hatte, gleichwohl von Klemens verdientermassen ungültig gemacht 
wurde, so wird gewiss niemand sich erkühnen, etwas auszuführen, 
wovon er weiss, dass Klemens es aus dem triftigsten Grund ver- 
warf.?) Auch nach dieser Auffassung ist die Designation eines 
päpstlichen Nachfolgers jedenfalls unstatthaft, eine absolute Unmög- 
lichkeit wird dagegen nicht behauptet. In dem JDekretkommentar 
des gleichen Kodex?) heisst es zu c. 10 D. LXXIX, hiernach scheine 
der Papst oder auch der Bischof sich einen Nachfolger geben zu 
können, während durch c. 3 C. VIII q. 1 dem Bischof dies verboten 
sei. Die Lösung des Widerspruchs erfolgt durch ‘den Hinweis auf 
den bekannten Unterschied zwischen den zulässigen Beratungen über 
die Wahl eines Nachfolgers und der streng verbotenen gleichsam 
testamentarischen Einsetzung eines Erben der geistlichen Würde. *) 
Die Summa Parisiensis) behandelt die Designation eines päpst- 
lichen Nachfolgers wieder nur nebenbei, bei der Erörterung über die 
Erlaubtheit der Aufstellung des Nachfolgers seitens eines Bischofs 
und zwar gleichfalls im engsten Anschluss an Gratian. Das Dekret 
des Papstes Symmachus gestatte nur Verhandlungen über die Wahl 
eines Nachfolgers zu pflegen, und dies sei jedem Bischof erlaubt, 


1) »Item aliter: Illud assumi, non quod in argumentum ullatenus as- 
sumendum sit, set si aliquatenus assumi liceret, ab illis tantum assumendum 
esset, qui et Petri sinceritatem in eligendo aut (sic!) Clementis merita in 
suscipiendo pretendere(n)t« (Cod. cit. l. c.). 

2) »Si queratur, utrum in specifica (Kodex: spca] utilitatis publice causa 
idem domino hodie placeret, respondemus vix esse, ubi obtineat. Nam 
si id a beato Petro tam sancte, tam simpliciter, tam recte factum meruit a 
beato Clemente infirmari, quis hoc audebit presumere, quod iustissima ratione 
noverit beatum Clementem reprobasse« (l. c.). 


9) Vgl. darüber Singer a. a. O. S. 378 f. 


4) >Si transitus pape . . Hic videtur, quod papa vel etiam episcopus 
sibi possit successorem eligere. Contra C. VIII q. 1: Episcopo non licere alte- 
rum pro se successorem sibi constituere decernimus (c. 3). Respondeo: Aliud 
est de sui successoris electione cum fratribus deliberare, quod Symachus per- 
mittit, aliud est ex testamento tanquam sue dignitatis heredem querere, quod 
penitus in Antioceno concilio prohibetur« (Cod. cit. f. 48°). 


b) Vgl. darüber Wiener Sitzungsber., philos.-bist. Kl. 64 (1870), 114—134. 
Archiv f. k. K.-R. 89 (1909), 4583, : 
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nicht aber dürfe er seinen Nachfolger selbst wählen.!) Wenn Petrus 
sich den Klemens substituiert habe, so solle, wer ein Gleiches tun 
wolle, nur eben auch einen Mann wie Klemens suchen.?) Oder man 
könne allgemein sagen, ehedem hätten die Bischöfe ihre Nachfolger 
bestimmen können, später aber, als die Spuren des Nepotismus be- 
merkbar wurden, sei es durch die Kanones untersagt worden.®) Zur 
Harmonisierung der verschiedenen Berichte über die nächsten Nach- 
folger Petri sagen manche, nach dem Tode des Petrus hätte, damit 
die Bestellung des Klemens durch ihn später nicht als Beispiel für 
ein gleiches Verfahren verwendet würde, mit Klemens’ Zustimmung 
zuerst Linus und dann Kletus den päpstlichen Stuhl bestiegen und 
erst danach sei Klemens gefolgt.*) Diese Lösung findet jedoch den 
Beifall des Verfassers nicht, da sie im Widerspruch stehe mit der 
Angabe, wonach Klemens nach Petrus den Apostolischen Stuhl inne 
hatte. Denn Letzteres treffe nicht zu, wenn Klemens erst der vierte 
Papst war, oder es gelte nur in dem Sinne, wie man von jedem 
römischen Bischof sagen könne, er sei nach Petrus Papst gewesen. 5) 
Doch könne man von Klemens immerhin insofern »nach ihme sagen, 
als er der einzige von Petrus selbst erwählte Nachfolger desselben 
war.®) Über Moses bemerkt die Summa, dass er seinen Nachfolger 
nicht aus seiner Verwandtschaft nahm, wie gewisse Bischöfe es tun. 1) 


1) »Quod autem (C. VIII q. 1 pr.). Sine distinctione verum est, quod 
non debet substituere successorem. Consulere quidem potest, quem post se 
clerici eligant, et monere, set non potest eligere . . Item opponitur de eo de- 
creto Si transitus pape etc., diod dicit G.(ratianus) oppona o apparet etc. 
Set illud decretum se determinat. Dicitur enim ibi, ut de electione successoris 
tractare non (!) possit. Cuique enim episcopo licet tractare de successore eli- 
RES set non licet. ei eligere« (Cod. lat. Bamberg. Can. 36 [P. II. 26] f. 48 
col. 2). 

2) »Et dicitur de Petro, qui substituit Clementem. Sic solvitur: Qui 
voluerit eligere successorem, eligat talem, qualis fuit Clemens« (l. c.). 

8) »Vel generaliter possumus dicere, quod licet quondam episcopi possent 
eligere successores, quia potius mali episcopi deferebant sanguini eligendo pro- 
pinquos quam moribus et scientig, subsequentibus canonibus prohibitum est, ne 
quis eligat successoreme (l. c.). 

4) »Si Petrus. Legitur in cronicis, quod post Petrum sedit Linus, post 
etiam sedit Cletus. Hic autem dicitur, quoniam Petrus Clementem instituit 
successorem et Linus et Cletus fuerunt coadiutores in exterioribus, Que con- 
traria videntur. Quidam sic solvunt: Post mortem Petri, ne traheretur in 
exemplum, quod fecerat Petrus de electione Clementis, consensu ipsius Clementis 
Linus et Cletus, unus post alium, qui fuerant coadiutores Petri, sederunt in 
cathedra et post illos Clemens. Et sic Clemens dicatur fuisse quartus a 
Petro« (1. c.). 

5) »Set hec oppinio obviat illi verbo: qui sedem apostolicam post 
eum (c. 1 cit.) Si enim fuit quartus, quomodo post eum? Sic etenim et 
quisque illiua [lies: sun] apostolicus post Petruin« (l. c.). : 

6) »Set possumus dicere »post Petrum«, quia nullus electus a(b) eo sedit 
post eume (l. c.). 

T) »Moyses (c. 6 eod.) non substituit sibi de genere suo, sicat faciunt 
quidam episcopie (l. c.). 


- 
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Aus allem ergibt sich, dass der Verfasser die Zulässigkeit der Be- 
stimmung des Nachfolgers durch den Papst nicht absolut in Abrede 
stellte. 

Johannes von Faenza schreibt, seinem sonstigen Verfahren 
auch hier treu, einfach die oben stehenden Erörterungen sowohl 
Rufins als Stephans von Tournay so gut wie wörtlich ab!) und be- 
darf deshalb ausser dieser Feststellung eines weiteren Wortes nicht. 
Simon von Bisiniano kommentiert von den einschlägigen Dekret- 
stellen nur c. 6 C. VIII q. 1. Einige wollen aus diesem Kanon er- 
schliessen, dass es nicht immer verboten gewesen sei, sich einen 
Nachfolger zu bestimmen. Da Moses den Auftrag hierzu erhalten 
hätte, so hätte er es auch gekonnt. Nach anderen war es niemals 
gestattet und auch Moses konnte es nicht tun. Wenn es heisst: 
Moses konnte es, so ist zu ergänzen: Wenn einer es konnte, d. hb. 
wenn einer es könnte, so hätte gewiss der grosse Moses es gekonnt, 
Und er konnte es tatsächlich oder er konnte es, wie man glaubte, 
oder er konnte es rechtlich, weil es noch nicht verboten war, er 
wollte es aber nicht, um nicht ein bóses Beispiel zu geben. Simon 
bemerkt weiter: Josue wurde nicht von Moses, sondern von Gott 
auserwáhlt. Es heisst aber, Moses habe ihn auserwählt, weil er die 
"von Gott getroffene Wahl dem Volk bekannt machte.?) 

Gánzlich Gratian folgend, nennt Sikard von Cremona in seiner 
Summa unter den Gründen, die für die Erlaubtheit der Bestellung 
eines Nachfolgers durch den Bischof sprechen, das Beispiel des 
Petrus und die Autorität des Symmachus.) Zur Lösung der Frage 
macht er die gewöhnliche Unterscheidung zwischen zulässigen Be- 
ratungen und der — vom Fall eines besonderen Privilegiums abge- 
sehen — durchaus unstatthaften Designation des Nachfolgers. *) Auf 

1) Clm. 3873 f. 34° col. 2, f. 67 col. 1; Cod. lat. Bamberg. Can. 37 
[P. II. 27.] f. 24° col. 2, f. 48 col. 1 sq. 

2) »Moyses usque potuit. Hinc volunt quidam colligere, quod non 
senper fuit illicitum aliquem sibi eligere successorem: Cum Moyses iussus fuerit 
hoc facere, potuisse. Et hec est quorundam opinio. Alii vero dicunt hoc 
nunquam fuisse licitum, nec Moyses hoc facere potuit. Et sic exponunt, quod 
hic dicitur: Moyses hoc potuit, si quis potuit, quasi si quis hoc posset, et 
Moyses, qui talis et tantus erat, hoc potuisset. Et potuit de facto vel potuit, 
prout credebatur, vel de iure hoc potuit, quia nondum fuerat interdictum, pro- 
posuit (lies: noluit) tamen, ne esset periculosum exemplum. usque eligitur, 
subaudi: non a Moyse, set a deo . . Dicitur tamen Moyses eum elegisse, quia 
electionem a deo factam populo manifestavit . .« (Cod. lat. Bamberg. Can. 38 
[D. IL. 20] p. 39 col. 1). SRM 
3) »Queritur, an liceat episcopo sibi instituere successorem. Videtur . . 

item exemplo beati [deest: B.] Petri, qui beatum Clementem sibi successorem 
instituit, item auctoritate Symachi dicentis: Si transitus pape inopinatus evenerit 
[M.: venerit]. ut de successione non possit ante decernere etc., ut di. LXXIX . .« 


(Cod. cit. p. 175; Clm. 4555 f. 37° col, 2). 
4) »Respondeo: De successoris electione cum fratribus deliberare permit- 
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die andere Frage, ob jene besonderen Vorkommnisse eine weitere 
Anwendung zuliessen, antworten nach Sikard manche, dass im Fall 
eines ähnlichen Nutsens auch ein ähnliches Verfahren erlaubt sei, 
wie dies auch Gratian andeute.!) Andere bekämpfen eine derartige 
Auffassung, nachdem das, was Petrus in so einfacher, so aufrichtiger 
Weise getan hatte, spáterhin von Klemens wegen der Gefahr des 
Missbrauchs unwirksam gemacht wurde.?) Sikard meint ferner, man 
könne vielleicht nicht ohne Grund sagen, hinsichtlich des Papstes 
sei die Designation des Nachfolgers unerlaubt, dagegen könne sie 
Bischófen dureh den rómischen Stuhl bei dessen weitestgehender 
Gewalt gestattet werden.?) | 
Wenn Guido de Baysio (Archiakonus) recht berichtet, so urteilte 
DBasianus (T 1197) +) über die Möglichkeit der Ernennung des Nachfolgers 
durch den Papst mit einer allerdings sehr sonderbaren Begründung 
entschieden ablehnend. Er will von der im Dictum nach c. 7 C. VIII 
q. l von Gratian gegebenen Lósung nichts wissen, vielmehr sei das 
Verfahren Petri wegen der damaligen Verhältnisse eine Notwendig- 
keit gewesen. Denn es habe damals nur wenige Christen gegeben, 
oder wenn es solche gab, so hátten sie aus Furcht vor den Heiden 
nicht gewagt hervorzutreten. Kleriker, die sich einen Prälaten ge- 
wühlt hátten, habe es also damals nicht gegeben. Und so habe ent- 
weder Petrus sich einen Nachfolger geben oder irgend jemand hätte 


titur, ut di. LX XIX Si transitus. Set eligere et tanquam sue dignitatis here- 
dem relinquere penitus interdicitur, ut Episcopo (c. 3 C. VIII q. 1), nisi spe- 
ciali privilegio concedatur sanctitatis intuitu, ut VII. q. 1 Petisti (c. 17)« (ll. cc.). 

1) »Queritur, si hec specialia sint ad consequentiam [M.: sequentiam] 
trahenda, puta ut [B.: in] exemplo Augustini aliquis non tantum succedat, set 
etiam accedat; item exemplo Petri et Bonifacii aliquis sibi successorem instituat. 
Respondent quidam, quod in simili utilitate similis est permissio. Et hoc innuit 
Gratianus in q. 8. [M.: cap] Hise (Cb. l. c.; Cm. f. 38 col. 1). 

2) »Alii dicunt non esse trahendum in exemplum, cum id quod Petrus 
tam simpliciter, tam sincere fecerat, a Clemente propter mali occasionem sit 
postmodum irritatum [B.: irritandum]« (ll. cc.). 

3) »Et forte non vacat ratione, si dixerimus hoc in apostolico prohiberi, 
quod in episcopis cum auctoritate Romane sedis valet admitti, que potest re- 
missos articulos in condilum [M.: in cond. rem. art.] conplicare et plicatos 
auctoritate plenissima relaxare« (ll. cc.). 

4) Vgl. über ihn, bekanntlich den ersten Doctor utriusque iuris, ScAulte, 
Quellengeschichte I, 154—156; Ders:, Die Glosse znın Dekret Gratians von 
ihren Anfängen bis auf die jüngsten Ausgaben, Wien 1872, S. 56-64. Dass 
aber Baz. von Johannes de Deo an verschiedenen Stellen seiner Fortsetzung 
des Kommentars von Huguccio angeführt werde (Quelleugeschichte a. a. O. 
S. 1555, 15819), ist unrichtig. Soviel ich sehe, tut es Joh. an keiner der dort 
genannten Stellen. Dagegen wird Baz. von dem ersten, unbekannten Fort. 
setser Huguccios wiederholt zitiert, so auch z. B. zu c. 14, 39 C. XXIV j l, 
zum Dict. Grat. p. c. 39 eod., zu c. 40 eod., nicht aber zu c. 11 C. XXIII 
q. 5. — Die Behauptung Hilgenreiners (Kirchl. Handlexikon I, 526), von der 
Glosse Bazians sei ausser Spuren in der rezipierten Glosse nichts erhalten, ent- 
spricht schon dem vorstehenden zufolge deın wirklichen Sachverhalt nicht. 
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gich selbst (!) dazu machen müssen. Doch sei es so vernünftiger gewesen, 
wie Petrus dies getan. In ähnlicher Weise hätten im Anfang der 
Menschheit Bruder und Schwester einander heiraten müssen. Doch sei 
mit der Notwendigkeit wie hier so auch dort die darauf beruhende 
Vorkehrung in Wegfall gekommen. !) 

Wie zu erwarten, behandelt auch die vorliegende Frage unter 
den alten Glossatoren am ausführlichsten Huguccio. Kein Bischof 
darf nach ihm ohne besondere Bewilligung des Papstes seinen Nach- 
folger bestimmen. Aus der Dekretale des Symmachus scheint aller- 
dings per argumentum a contrario sich zu ergeben, dass der Papst 
seinen Nachfolger designieren könne. Allein in Wirklichkeit sei da- 
selbst nur gesagt, dass der Papst mit den Kardinälen über seinen 
Nachfolger beraten könne, was jedem Prälaten beim Herannahen 
seines Todes gestattet sei. Der Ausdruck »decernere« in jener De- 
kretale habe die Bedeutung von »beraten«, nicht von »wühlene, 
Und »de electione« sei nicht von einer Wahl durch den Papst, 
sondern von jener durch die Kardinále nach seinem Tod zu ver- 
stehen.?) Das Factum Petri aber sei etwas ganz Besonderes und 
vom heiligen Geist ihm Eingegebenes gewesen und könne deshalb 
nicht als Norm angesehen werden.?) Übrigens habe der von Petrus 
bestellte Klemens, voll des Heiligen Geistes, vorausgesehen, welch 


1) Rosarium, c. 1 C. VIII q. 1 ad v. tradente: »Circa hoc ponit Gra- 
tianus solutionem infra e. 8. His omnibus. Sed illa non est bona solutio secun- 
dum Baz., qui dicit, quod factum hoc Petri tunc fieri debuit, quando aliud fieri 
non potuit. Tunc enim pauci erant christiani, vel si erant, non eraut ausi metu 

entilium conparere. Clerici ergo tunc non erant, qui sibi prelatum eligerent. 

portebat ergo, quod Petrus eligeret sibi successorem vel aliquis seipsum in- 
stitueret. Set rationabilius fuit, quod Petrus hoc faceret. Argumentum ad 
hanc solutionem XXXV. q. I c. I, ubi dicitur, quod propter necessitatem factum 
fuit, ut frater sororem duceret. Set cessante necessitate cessat provisio. Ita 
et hic« (ed. Lugdunen. 1549 f. 188° col. 1). Ob der vorstehende Text gänzlich 
Bazian oder teilweise Guido angehört, lässt sich aus dem Wortlaut nicht ent- 
scheiden. 

2) Quidam (C. VIII q. 1 pr.) >. . an liceat episcopo eligere successorein. 
Et quidem nulli licet, nisi specialiter papa hoc alicui indulgeat, ut fecit Ma- 

untio, ut supra VII. q. 1 Petisti. Fuit [B.: sint] ergo hoc speciale et ita 
B.: na] non est trahendum ad consequentiam. Illud autem (deest: B.] Simachi 
supra di. LXXVIIII Si transitus, ubi videtur innui a sensu contrario, quod 
papa possit sibi successorem instituere, non obiciat. quia illud non innuitur a 
sensu contrario, set hoc, quod papa cum fratribus suis potest [B.: propter] de- 
liberare de futuro successore, quod licet cuilibet prelato, cum videt [B.: indct] 
sibi mortem inminere [B.: in mortem minere], unde ibi dicitur decernere i. e. 
deliberare, non eligere. de electione non a se facienda, set a cardinalibus post 
obitum eius« (Cod. Vat, 9980 f. 156 col. 1 sq.; Cod. lat. Bamberg. Can. 40 
[P. II. 25] f. 124° col. 2). 

3) »Factum vero Petri, scil. quod Clementem instituit sibi successorem, ut 
infra ead. qu. Si Petrus (c. 1), Oportet (c. 12), speciale fuit et instinctu spiri- 
tus sancti ei inspiratum et ideo non est trahendum ad consequentiam [B.: se- 
quentiain]« (Cv. |. c. col. 2; Cb. l. c). 
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schlimme Folgen das Beispiel Petri bei den Späteren haben könnte, 
sofern sie den Papat wie ein Erbstück nach Willkür ihren Günst- 
lingen übertrügen, habe deshalb Versicht geleistet und bestimmt, 
dass fernerhin keine Designation mehr erfolge.!) Danach habe er 
selbst und die übrigen Kleriker in kanonischer Wahl den Linus und 
nach dessen Hingang den Kletus auf den päpstlichen Stuhl erhoben. 
Nach des Kletus Tod sei er selbst gewählt worden und sei so der 
zweite und der vierte Papst gewesen, der zweite auf Grund der 
petrinischen Designation, der vierte auf Grund der zweiten Wahl 
durch den Klerus.?) Dass man das singuläre Faktum Petri unter 
Uimstánden als Argument für die Zulässigkeit der Aufstellung 
eines Nachfolgers verwerten könne, wie Gratian behauptet, lässt H. 
in keiner Weise gelten, selbst dann nicht, wenn es sich um Persön- 
lichkeiten besser als Petrus und besser als Klemens handelte, und 
zwar deshalb nicht, weil bei niemand unterlassen werden dürfte, 
was allgemeine Bestimmungen fordern (c. 5 D. LXI).®) Ausserdem 
werde die Designation des Nachfolgers in den Kanones allgemein 
verboten, allgemein sei sie auch untersagt worden von Klemens, 
wenigstens ipso facto, dadurch nämlich, dass er freiwillig auf den 
durch Designation erlangten Papat Verzicht leistete. 4) Zu den 
Worten des c. 6 C. VIII q. 1: »potuit (Moises) utique successores 
principatus filios suos facere etc.« bietet H. in der Nachfolge Simons 
von Bisiniano und zum guten Teil mit dessen Worten verschiedene 
Erklárungen, darunter die neue, Moses habe die Befugnis, seinen 
Nachfolger zu bestimmen, bei Gott durch seine Verdienste erlangen 
kónnen, habe dies aber nicht gewollt mit Rücksicht auf die Zukunft, 


1) >Si Petrus . . . exteriora . . . Mortuo enim Petro Clemens, quem 
Petrus elegerat, plenus spiritu sancto vidit hoc a posteris posse trahi in ma- 
lum exemplum, ut quasi iure hereditario exemplo Petri vellent sibi [B.: vel] 
eligere successores pro arbitrio suo sive bonos sive malos, et ideo abrenuntiavit 
et, ne hoc fieret in posterum, sanxit« (ll. cc.). 

2) »Quo facto ipse et alii clerici canonice elegerunt Linum, quo mortuo 
canonice fuit electus Cletus [deest: B.], quo mortuo canonice (deest: V.] fuit 
electus Clemens . . Et sic Clemens fuit secundus et quartus a Petro, secundus 
(V.: secundum] per electionem Petri, quartus per secundam electionem cleri- 
corume (ll. cc.). 

3) »His omnibus (Dict. Grat. p. c. 7 eod.) usque deliberare, quod 
licet auctoritate Symaci. querere i. e. instituere, quod non licet. valet in 
argumentum assumi. Hec solutio nullius est momenti, quia in nullius per- 
sona potest hoc fieri. Etsi enim quis inveniatur melior Petro vel [B.: et 
melior Clemente, non tamen licet tali eligere talem, quia in nullius [B.: illiua 
persona omittendum est etc, ut di. LXI Miramur (c. 5)« (Cv. f. 156° col. 2; 
Cb. f. 125 col. 1). f . 

4) »Et [deest. y. preterea generaliter prohibetur in canonibus, gene- 
raliter etiam fuit [V.: fuit et.] inhibitum a Clemente, saltem ipso facto, scil. 
sponte abrenuntiando, et sic nulla est hec solutio Gratiani, quia factum Petri 
speciale fuit nec debet vel potest ad consequentiam trahi [B.: mihi] . .« (Il. cc.). 
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Weiterhin hebt H. hervor, wenn Moses seinen Nachfolger zur Ver- 
meidung bósen Beispiels nicht haben bestellen wollen, obwohl er es 
mangels eines entgegenstehenden allgemeinen Verbotes gekonnt 
hätte, so dürfe man es nunmehr nach Erlass eines bezüglichen Ver- 
botes um so weniger tun.!) 

Im Kommentar zu c. 10 D. LXXIX hält H. dafür, dass der 
Papst sich nicht einen Nachfolger geben kann, und wenn er es tut, 
so ist die Wahl ungültig.) Wohl hat Petrus im Klemens sich 
einen Nachfolger bestellt, aber dieses singuläre Vorkommnis darf 
nicht als Regel des Handelns für andere. gelten. Wurden ja auch 
beim Schatten des Petrus die Kranken geheilt (Apgsch. 5, 15) 
— ohne dass daraus auf eine gleiche Wundergabe eines seiner Nach- 
folger geschlossen werden kann — und ausserdem gab es damals 
noch keine Kardinäle. ) Wenn sodann der Papst auch anderen die 
Erlaubnis geben kann, sich einen Nachfolger zu bestimmen, so kann 
er doch sich selbst einen solchen nicht designieren, da es vieles gibt, 
was wir anderen, nicht aber uns selbst gestatten dürfen. Denn 
während ein Bischof oft andere dispensiert, anderen Privilegien oder 
Ehrenauszeichnungen verleiht, so kann er doch dergleichen nach 
Hebr. 5, 4 nicht sich selbst zuwenden.*) Etwas anderes ist dem- 
nach — so schliesst auch H. — mit den Kardinälen über die Wahl 
eines Nachfolgers zu beraten und zu verhandeln — dies darf ge- 
schehen — und etwas anderes einen Nachfolger gleichsam als Erben 
auszuwählen und einzusetzen, was uustatthaft ist. 5) 


1) »Moyses . . potuit, quia nondum erat prohibitum generali prohi- 
bitione, et tamen noluit, ne esset perniciosum exemplo, multo minus debet 
nunc quis facere hoc, cum est prohibitum. vel potuit, si quis unquam [B.: nunquam 
potuit. Usualiter loquitur. Sic enim solet dici, quasi si quis unquam [B.: dici, quo 

uis PEU ud potuit, Moyses, qui talis et tantus erat, multo fortius hoc potuit. 

t secundum hoc videtur, quod tunc non esset licitum .. vel potuit hoc apud 
deum meritis suis obtinere, set noluit |B.: voluit] propter cautelam futuri. eligi- 
tur a deo et non a Moyse.. Invenitur tamen, quod Moyses elegit eum i, e. eum 
esse electum & deo populo indicavit, vel dominus elegit eum per Moysen . .« 
(Cv. l. e. col. 1; Cb. f. 126 col. 1). 

2) »Si transitus usque decernere i. e. cum fratribus tractare [B.: con- 
tractare] et deliberare, quis sit utilior ad eligendum post mortem suam. 
Non enim credo, quod papa possit sibi eligere successorem, et si elegerit, non 
tenet electio« (Cv. f. 73° col. 2; Cb. f. 63 col. 2). 

3) »Set nonne Petrus sibi successorem substituit, ut VIII q. 1c 1? Set 
non est trahendum ad consequentiam, quia ad umbram Petri salvabantur 
[B.: sanabantur] infirmi et quia tunc temporis non erant cardinales« (ll. cc.). 

4) »Sed nunquid papa non potest dare licentiam alii, ut eligat sibi suc- 
cessorem? Inmo potest, ut VII. q. 1 Petisti. Quare ergo ipse non potest sibi 
eligere? Multa enim sunt, que licite aliis indulgemus, nobis tamen talia in- 
dulgere non licet. Episcopus enim cum aliis sepe dispensat, privilegium vel 
honorem dat aliis. Set nunquid talia posset sibi inpendere? Non, quia nemo 
eibi sumit honorem, ut VIII. q. 1 In scriptis [B.: scripturis] (c. 9)« (ll. cc.). 

5) »Ergo aliud est deliberare et tractare cum fratribus de successoris 
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Wie ersichtlich, bewegt sich die Glossa ordinaria des Gra- 
tianischen Dekrets!) zum grossen Teil in den Bahnen Huguccios 2) 
und letzterer hat insbesondere auch vermittels der Glosse wie in 
vielen anderen Punkten so auch in Beurteilung unserer Frage lange 
Zeit einen weitreichenden Einfluss ausgeübt. 


electione, quod hic permittitur, et aliud quasi heredem sibi successorem eligere 
et instituere, quod prohibetur in contrario hic [B. addit: in contrario] signi- 
ficato VIII. q. 1 Episcopo (c. 3)« (ll. cc.). 

1) Vgl. Hollweck a. a. O. S. 335 ff. 

2) Neu gegenüber Huguccio ist besonders das später oft wiederkehrende 
— nicht beweiskräftige — Argument, der Papst könne seinen Nachfolger des- 
halb nicht designieren, weil er damit eine Bestimmung treffen würde für eine 
Zeit, in welcher er nicht mehr Gesetzgeber wäre. Cf. Gloss. ad dict. Grat. p. 
'&7 C. VIH q. 1 ad v. Beatus. — Der oben (S. 413) erwähnte Guido de Baysio, 
welchen Hollweck (a. a. O. S. 3382) nur aus Fagnani zitiert, folgt wie sonst 
so oft so auch hier ganz und gar der verneinenden Ansicht Huguccios, bezw, 
Baxians (cf. Rosarium, ed. cit., f. 93 col. 1, f. 188°). f 
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2. Zwangsweise Austeilung der Kommunion an Öffentliche 
Sünder in der anglikanischen Kirche. 


Von Dr. Alfons Bellesheim, Apost. Protonotar, Propst des Kollegiatstifts 
` in Aachen. 


In einem Artikel in Band 88 (1908) 649—655 dieses Archivs 
mit der Überschrift »Neues Eherecht der englischen Staatskirche« !) 
habe ich das Staatsgesetz vom 28. August 1907, welches das Ehe- 
hindernis der Schwägerschaft im ersten Grade der Seitenlinie ab- 
schafft, und die Ehe des Witwers mit der Schwester der verstorbenen 
Gattin (the deceased wife's sister) genehmigt, eingehend gewürdigt. 
Damit hat sich das Staatsgesetz in schroffen Gegensatz zum angli- 
kanischen Kirchengesetz gestellt, welches im Kanon 99 vom Jahre 
1603 die Ehe mit der Schwester der verstorbenen Frau als »dem 
göttlichen Recht entgegen«, sowie als »blutschänderische erklärte. 
Auf Grund einer vor Erlass des neuen staatlichen Ehegesetzes ein- 
gegangenen Ehe wurde dem Mr. Bannister durch den Domherrn 
Thompson von Norwich öffentlich die Kommunion verweigert. In 
der ersten Instanz hatte aber sogar das geistliche Gericht?) des 
Erzbischofs von Canterbury unter dem Vorsitze des Sir Lewis Dibdin 
die Ehe Bannisters für gültig erklärt, mit dem Bemerken, Domherr 
Thompson habe ihm die Kommunion zu Unrecht versagt. 

Unterdessen hat die Angelegenheit den Instanzenzug durch- 
laufen und am Samstag 11. Dezember 1909 hat der Appellhof (Court 
. of Appeal) das Urteil des Bogengerichts bestätigt. Drei gelehrte 
Richter: der Master of the Rolls, Lord Richter Farwell und Lord 
Richter Fletcher Moulton haben in ausführlichen Darlegungen ihre 
Überzeugung begründet.) Sie gipfeln in dem Satze, der Staat sei 
befugt, für die, anglikanisehe Staatskirche auch mit Bezug auf ihr 
inneres religióses Leben Gesetze zu erlassen und die Geistlichkeit 
habe dieselben zur Anwendung zu bringen. »Niemand«, bemerkte 
Lord Farwell, »der mit der Tudorperiode bekannt ist, kann sich im 


1) Mit anp des Londoner Tablet 1909 II 961. 1001. 1910 I 21. 

2) Es führt den Titel Bogengericht nach der Kirche S. Maria de arcubus. 

3) Der Master of the Rolls ist Vorsteher des öffentlichen englischen 
Reichsarchivs und führt diesen Namen nach den in Pergamentrollen aufge- 
un Gesetzen der englischen Könige. Dankbar erinnere ich mich bei dieser 
Gelegenheit der Gefälligkeiten, welche mir bei den Vorarbeiten zu meiner Ge- 
schichte der katholischen Kirche in Schottland (Mainz 1883, Englische Ueber- 
setzung in vier Bänden, Edinburg 1890) im Public Record Office zu London 
Master of the Rolls Sir George Yessell] erwiesen hat. 
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Zweifel darüber befinden, dass wenn es den Zwecken des Königs 
(Heinrich VIII.) gedient hätte, zu erklären, die Ehe mit der Schwester 
der verstorbenen Frau verstosse nicht wider das góttliche Gesetz, 
sein Parlament diese Erklärung gegeben hátte«.!) Über die ver- 
hängnisvollen Wirkungen dieses Satzes war Lord Fletscher sich voll- 
kommen klar. »Erklärte, so fuhr er fort, »ein Parlamentsgesetz 
eine Ehe als im Widerspruch mit dem göttlichen Gesetze, dann muss 
das von allen Gerichten und in allen Verhandlungen als zurecht be- 
stehend angenommen werdene. Eine Berufung auf ein göttliches 
Gesetz entbehrt nach dem 27. August 1907 aller Beweiskraft. 
»Denn«, fährt Lord Fletscher fort, »solche Ehen hören auf, im 
Widerspruch zu Gottes Gesetz zu stehen, weil es unfraglich ist, 
dass sie diesen Charakter in England bloss deshalb besitzen, weil 
das Gesetz ihnen denselben verliehen hat«.2) Jede Art von Be- 
rufung auf Kanon 99 entbehrt der rechtlichen Wirksamkeit. Denn, 
führten die Richter aus, diese Kanones binden die Laien nicht, und 
kirchliche Rubriken besitzen nur insofern Kraft, als ihnen ein Par- 
lamentsgesetz zu Grunde liegt. Sollten sie sich anscheinend im 
Widerspruch mit dem Ehegesetz von 1907 befinden, so verschwindet 
jede Schwierigkeit, denn offenbar sind sie durch dieses Gesetz ein- 
schlussweise abgeschafft worden. In der Berufungsinstanz betonte 
zwar der Kläger, das Ehegesetz vom 28. August 1907 nenne die 
Ehe mit der Schwester der verstorbenen Frau gültig »als bürger- 
lichen Vertrag« (as a civil contract). In der Tat scheint der Wort- 
laut die kirchliche Gültigkeit nicht zu berühren, sondern nur bürger- 
liche Wirkungen vor Augen zu haben. Das wäre aber eine echt 
anglikanische Auffassung, da für die anglikanische Staatskirche die 
Ehe der Würde eines Sakramentes entbehrt. Zum Überfluss hat 
aber der oberste Appellhof erklärt, das Gesetz umschliesse in den 
Worten »als bürgerlichen Vertrag« alle und jede Gültigkeit (»tor all 
purposes whatsoever). 8) 

Nunmehr entsteht die Frage, welche Stellung die anglikanischen 
Bischöfe gegenüber diesem neuesten Eingriffe der Staatsallmacht in 
das innerste Heiligtum der Kirche einnehmen. Denn sämtliche drei 
Richter, der Master of the Rolls und die Lords Fletscher und Farwell 
haben einhellig entschieden, Domherr Thompson habe dem Mr. Ban- 
nister Unrecht getan und sei gesetzlich verpflichtet, ihm, dem Ehe- 
mann der Schwester der verstorbenen Frau, die Kommunion zu 


]) Tablet 1909 II 1001. 
2) Tablet 1909 II 1001. 
8) Tablet 1909 II 1002. 
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spenden. Sehr vernünftige Bemerkungen zu dem Urteil enthált der 
Brief des anglikanischen Bischofs Dr. Gore von Birmingham an die 
Times Donnerstag 16. Dezember 1909. »Es scheint«, so bemerkt 
er, »vollständig unerträglich für ein christliches Gewissen, den 
. Grundsatz zuzugeben, dass ein Gesetz des Parlaments, welches aus 
Christen und Nichtchristen, Nichtbekennern wie  Bekenuern der 
Kirche besteht, die Macht besitze zur Aufstellung von Bedingungen 
über die Kommunion in der Kirche von England«.!) Auf dem 
Papier und im Geiste ist das unerträglich, aber die Verwahrung des 
Bischofs ermangelt aller wirklichen Bedeutung, weil er als angli- 
kanischer Würdenträger samt seiner Geistlichkeit eben verbunden 


ist, das Joch des Staates- zu tragen. Das Joch mag ebenso lästig, 


wie schimpflich sein, aber unerträglich ist es nicht. 


In ähnlichem Sinne liess sich der eigene Bischof von Norwich, 
der Obere des Appellanten Domherrn Thompson, in einem Briefe an 
die Times Montag 20. Dezember 1909 vernehmen. Richtig be- 
merkt er, Christus habe den Aposteln die Gewalt über die Zulassung 
zur Kommunion verliehen. »Wir sehen ein neues Gesetz, das jeden 
Geistlichen mit Strafe belegt, welcher die Austeilung der Heiligen 
Kommunion an’ Personen ablehnt, die in einer Ehe leben, welche die 
Kirche erachtete und noch erachtet als im Widerspruch mit der 
Heiligen Schrift stehend. Treue gegen den Ordinationseid wird vom 
Staatsgesetz mit Strafe belegte. Allerdings wird eingewendet, die 
Rubrik zum Kanon 99 rede von »óffentlichen und notorischen lieder- 
lichen Menschen« (open and notorious evil liver). Indes erwidert 
der Bischof, die Rubrik sei nicht nach Art eines modernen Parla- 
mentsgesetzes in erschöpfendem Sinne aufzufassen. Liederlich sei 
nach der Rubrik, wer in einer Ehe lebe, »die der Schrift und unserm 
Gesetze widerstrebe«.?) 


Eine katholisierende und der Auffassung des Apostolischen 
Stuhles sich nähernde Kundgebung entstammt der Feder des Bischofs 
Weldon, Dechanten von Manchester. »Weitblickende Diener der 
Kirche«, schreibt er, »haben längst geahnt, die Frage der Heiligen 
. Ehe bilde die Wahlstatt, auf welcher der Gegensatz zwischen Kirche 
und Staat leicht schärfer sich entwickeln könne. Denn die Ehe 
zwischen einem Manne und der Schwester seiner verstorbenen Frau 
ist nicht die einzige eheliche Beziehung, die vom Staatsgesetze ge- 
nehmigt, gewissenhaften Gläubigen, namentlich der Geistlichkeit 


1) Tablet 1909 II 966. 
2) Tablet 1910 I 21. 


Austeilung der Kommunion in der anglikan. Staatskirche. 421 


schwere Schwierigkeiten darbietet. Handelt es sich um die genannte 
Ehe, so war es, wie ich glaube, nicht Gesetz der Kirche, dass eine 
solche Verbindung stets unter allen Umständen sündhaft sei, wohl 
aber, bloss dass sie durch kirchliche Dispens in den Augen der 
Kirche gesetzmässig gemacht werden konnte, Das gänzliche unein- 
geschränkte Verbot einer besonderen Ehe ist etwas anderes als ein 
Verbot unter Aufrechthaltung der Dispensgewalt«.!) Damit stellt 
sich der anglikanische Bischof des zwanzigsten Jahrhunderts auf 
den Standpunkt Julius II., welcher Heinrich VIII. über das zwischen 
ihm und Katharina von Aragonien, der Witwe seines verstorbenen 
Bruders Arthur, bestehende trennende Ehehindernis der Schwäger- 
schaft im ersten Grade der Seitenlinie Dispens erteilte. Verlassen 
hat der Bischof den Standpunkt Heinrichs VIIL, seiner Hoftheologen 
und der anglikanischen Kirche, welche den Eheverboten im Levitikus 
unveränderliche Bedeutung beimessend, bis heute die Ehe des Mannes 
mit der Schwester der verstorbenen Frau als blutschänderisch (in- 
cestuous) ablehnen. 


Kein Blatt dürfte in höherem Maße das Recht auf treüe Wieder- 
gabe der hochkirchlichen Stimmungen besitzen als The Guardian. 
»Wenn«, meldet dieses altkonservative Organ, »ein so hervorragen- 
der Richter wie Lord Fletscher Moulton es ,unfraglich* nennt, dass 
solche Ehen »dem Gesetze Gottes . . . bloss deshalb entgegen sind, 
weil das ,Staatsgesetz sie zu solchen machte‘, dann setzt er seinen 
Fuss auf einen Boden, auf welchem er ein Übertreter ist. Aber noch 
weiter ging der Lord Richter durch die Erklärung, es stehe ‚nicht 
` in Übereinstimmung mit der Praxis der Gesetzgebung‘, dass das 
Recht der Laien auf den Empfang der Heiligen Kommunion von den 
Anschauungen eines einzeln Geistlichen, ‚oder sogar der Kirche 
selbst‘ abhängig sein dürfe«. Mag auch der erste Teil dieses Satzes 
passieren, weil der Geistliche den Weisungen des Bischofs zu ent- 
sprechen hat. Aber der zweite Teil ist als die herrlichste Blume 
zu bezeichnen, welche der Erastianismus je hervorgebrachte. 3) 

Diese Bemerkungen sind das Ergebnis verhängnisvoller Selbst- 
täuschung. Wenn Erastianismus das System vollständiger Unter- 
werfung der Kirche unter den Staat bedeutet, dann ist die innerste 
Wesenheit und Natur des Anglikanismus erastianisch. Anders zu 


urteilen war für den Appellhot nicht möglich. Er hat aus der Seele 


der Staatskirche herausgeredet und das Kommando des Staatsge- 


1) Tablet 1910 I 68. 
2) Tablet 1909 II 966. 
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getzes als massgebend für die Ausspendung und den Empfang der 
Kommunion festgelegt.!) Seit dem Dezember 1850, wo der könig- 
liche Geheimerat im Gorhamfalle die Spendung des Taufsakraments 
dem Belieben der Staatsbehórden ausgeantwortet, ist ein gleicher 
grundstürzender Eiugriff in das Innere der Staatskirche nicht er- 
folgt.2) Vom Standpunkte der dogmatischen Theologie der katho- 
lischen Kirche unterliegt es keinem Zweifel, dass anglikanische Geist- 
liche nicht gültig konsekrieren, weil ihnen nach der dogmatischen 
Bulle Leos XIII. vom 13. September 1895 das heilige Sakrament 
der Priesterweihe fehlt.) Dabei bleibt aber die Tatsache bestehen, 
dass in den Herzen unzähliger Anglikaner der Glaube an die wirk- 
liche Gegenwart Christi im Altarsakrament lebt und ritualistisch 
gesinnte Geistliche Messe, Konsekration und wirkliche Gegenwart, die 
kurzweg real presence genannt wird, zu besitzen vermeinen. Auch 
dem Anglikaner ist und bleibt seine Kommunion ein heiliger Gegen- 
stand und begreiflich ist der Schmerz, welcher fromme Gemüter bei 
dem Gedanken durchzieht, sie kónne von Incestuosen gefordert und 
müssten ihnen vom Geistlichen gespendet werden auf Grund des in- 
appellabeln Urteils des hóchsten weltlichen Gerichtshofes. 

Wie beschaffen wird die Haltung der Geistlichkeit gegenüber 
dem grausamen Spruch des obersten Gerichtshofes sein? Dass der 
Erzbischof Davidson von Canterbury mit dem  Ehegesetz vom 
28. August 1907 sich ausgesóhnt, habe ich bereits früher mitge- 
teilt. Von einigen andern anglikanischen Bischöfen sind bittere 
Klagen erschienen, aber ohne den innersten Kern herauszuschälen, 
der in dem Dilemma sich kundgibt: Profanation der Kommunion, 
oder Austritt aus der Staatskirche, Manning, Hope Scott und andere 
ebenso scharfe Denker wie selbstlose Christen haben nach dem 
Gorhamfall 1850 diese Forderung verwirklicht. Ob sie in unsern 
Tagen Nachfolger finden, wird die Zukuuft lehren. Vor einer 
Täuschung indes sollten wohlmeinende anglikanische Christen sich 
bewahren. Jahre der Ruhe mochten die falsche Sicherheit eines 
echten Friedens zwischen Staat und Kirche in edelen Gemütern er- 
zeugen. Vielleicht durfte man sich dem Gedanken hingeben, die 


1) Tablet 1909 II 961. Mit Recht trägt hier ein sehr beachtenswerter 


Leitart.«el die Ueberschrift: The Commandeering of Communion. 

. 2) Ueber den Gorhamfall vgl. Wilfrid Ward, The Life and Times of 
Cardinal Wiseman. London 1897. I 518, sowie A. Bellesheim, Henry Edward 
Manning. Mainz 1892. S. 17—19. 

3) Vgl. meine Abhandlung in diesem Archiv Bd. 77 (1897) S. 457—493 
über die Bulle Leos XIII. Apostolicae Curae über die Ungültigkeit der angli- 
kanischen Weihen. 
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Staatsketten seien endlich gelockert. Da fährt, wie eih Blitz aus 
heiterem Himmel, der Spruch des höchsten weltlichen Gerichtshofes 
über die "zwangsweise Austeilung der heiligen Kommunion zum 
Zeichen, dass der englische Staat die Ketten, welche Heinrich VIII. 
und seine grausame Tochter Elisabeth im sechszehnten Jahrhundert 
mit Hilfe von Hoftheologen und Juristen geschmiedet, vom Rost 
der Zeiten nichts gelitten, sondern in unveränderter Kraft beharren. 
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3. Irische Plenarsynode vom Jahre 1900. !) 


Von Dr. Alfons Bellesheim, Apost. Protonotar, Propst des Kollegiatstiftes 
in Aachen, 


Fünf und zwanzig Jahre waren 1900 seit der letzten irischen 
Plenarsynode verflossen, über welche ich in dieser Zeitschrift Bd. 43 
(1880) S. 55—67 eingehend Bericht erstattet habe. Wenngleich als 
ultima Thule den grossen Ländergebieten Europas vorgelagert, wird 
die grüne Insel von den geistigen und kulturellen Strömungen 


. Europas stark berührt. Wie stark die Beziehungen Irlauds zu Eng- 


land sind, darüber belehren uns Tag für Tag die Verhandlungen des 
englischen Parlaments. Der Lösung der Universitátsfrage in dieser 
gesetzgebenden Körperschaft wurde ein Artikel in dieser Zeitschrift 
1910 Heft 1 von mir gewidmet. In die religiösen Verhältnisse 
Irlands gestatten einen Blick die Dekrete der zweiten irischen 
Plenarsynode vom Jahre 1900, welche am 9. September 1904 die 
Bestätigung des Apostolischen Stuhles empfangen und 1906 zu 
Dublin der Öffentlichkeit übergeben wurdeu. 

Nachdem Leo XIII. durch Schreiben vom 22. Juni 1899, in 
welchem er die wunderbare Einheit des katholischen Episkopates 
hervorhob, 2) die Genehmigung zur Abhaltung der Synode erteilt 
und am 12. Juni den Erzbischof von Armagh, Michael. Kardinal 
Logue, zum Apostolischen Delegaten bestellt, trat die Synode am 
Montag 30. August im irischen Zentralseminar Maynooth bei Dublin 
zusammen. Sie dauerte bis zum 11. September und erledigte in 
vier feierlichen Sitzungen, vier Generalkongregationen und fünfzehn 
Privatkongregationen die ihr zugeteilten Arbeiten. Der Schwerpunkt 
der Verhandlungen ruhte in den beiden letzten Versammlungen. In 
den Privatkongregationen, an welchen die ‚Bischöfe samt dem 
Kanzler und den Sekretären teilnahmen, wurden die Entwürfe zu 
den Dekreten durchgesprochen. Volle Freiheit der Rede war ge- 
stattet und von dieser haben alle Mitglieder ausgiebigen Gebrauch 


1) Acta et decreta Synodi Plenariae episcoporum Hiberniae habitae apud 
Maynutiam an. MDCCCC Dublini typis Browne et Nolan. MDCCCCVI. 89 
(VI 250). . Appendix ad Acta et Decreta Synodi Plenariae. Dublini. Browne et. 
Nolan. 89 (IX 417). 

2) Acta: 1l. Incredibilis ac veluti unici exempli catholicorum omnium an- 
tistitum oonsensus qui quidquid pati potiusquam officio deesse non dubitantes. 
contra religionis nostrae sanctissimae atque huius beatissimi Petri cathedrae 
hostes concurrunt constanter, veluti acies. 
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‚gemacht. !) Über alle Verhandlungen, insbesondere die Annahme 
oder Ablehnung von Verbesserungen und Abänderungen wurde ge- 
naues Protokoll geführt. Diesen Besprechungen’ diente als Grund- 
lage das in den Privatkongregationen behandelte Material, welches 
den Entwürfen die erste Feile zugewendet hatte. Die nur aus 
Bischöfen bestehenden Deputationen behandelten den Glauben, die 
Sakramente, den Lebenswandel der Geistlichen, die Schulen, die 
Bischöfe. Aus ihrem Schosse gingen die Entwürfe hervor. Auf 27 . 
bezifferte sich die Zahl der teilnehmenden Bischöfe. Ausserdem 
waren erschienen zwei Zisterzienseräbte, die ee der Dom- 
kapitel und die Vertreter der übrigen Orden. 

In 525 Bestimmungen. sind die Ergebnisse der Beratungen 
niedergelegt, welche nach Prüfung einer unter dem Vorsitz des 
Kardinals Sebastiano Martinelli tagenden Kongregation, unter Ein- 
fügung einiger Veränderungen am 9. September 1904 die aposto- 
lische Bestätigung empfangen haben. Übermittelt wurde das Dekret 
der Genehmigung durch den Präfekten der Kongregation der Pro- 
paganda, Kardinal Gotti, welcher Irland damals noch unterstand, 
während seit dem 29. Juni 1908 durch die Bestimmung Pius X. 
Sapienti consilio dieses Band gelöst und Irland wie England in den 
ordentlichen Verwaltungsbereich der Kirche eingegliedert ist. 3) 

Die vornehmlichsten Bestimmungen der Plenarsynode lauten: 


I. Glaube. 


1. Steht die Tatsache fest, dass Gott gesprochen, dann kann 
nichts vernünftiger sein als der Glaube. Demnach ist es eine Ver- 
leumdung, wenn die Rationalisten behaupten, dass die Katholiken 
ohne vernünftige Gründe, oder auch gegen die Vernunft glauben 
und dass die Zustimmung des Glaubens eine'blinde Bewegung des 
Gemütes sei. Damit ist der Gefühlsmodernismus abgelehnt. Zu den 
vornehmlichsten Gründen der Glaubwürdigkeit zählt die Synode in 
ausführlicher Darlegung die Tatsache des grossartigen Bestandes und 
der gesegneten Wirksamkeit der katholischen Kirche. Über die 
. katholischen Minimizers, welche den Syllabus Pius IX. zu verkleinern 
suchen, wird schwerer Tadel verhängt.®) Und in den Pastoral- 
konferenzen der Geistlichen sind nicht bloss Gewissensfälle aus dem 


1) Acta 24. Omnibus synodalibus facta est a Praeside facultas, ut, si 
uid ipsis dicendum occurreret, suam quisque sententiam libere in medium pro- 
erret . . Hac facultate ingenue usi sunt omnes. 


2) Heiner, Kirchenrecht 5 I 265. 
3) Acta 45. 
28* 
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Bereiche der Moral, sondern auch die heute im Schwange gehenden, 
Irrtümer, insonderheit diejenigen zu behandeln, welche gegen die 
natürliche Religiom verstossen. Mit einem gewisser Stolz mochten 
die Väter des Konzils das Kapitel von »der Kirche und dem römi- 
schen Papst« ausarbeiten, denn auf Grund der authentischen Ver- 
handlungen des vatikanischen Konzils steht heute fest, dass der 
Entwurf zum Dekrete über die lehramtliche Unfehlbarkeit des Papstes 
in der ersten dogmatischen Konstitution über die Kirche Christi vom 
Kardinal-Erzbischof Dr. Paulus Cullen von Dublin herrührt.!) In 
den würmsten Ausdrücken wird der Segen Gottes auf Leo XIII. 
herabgefleht, 

2. Den Gefahren, denen auch im weltentrückten Irland der 
Glaube ausgesetzt ist, haben die Väter ein Kapitel gewidmet. Dazu 
gehören die mit Geld unterstützten Bemühungen reicher Akatholiken, 
verhungernde Iren irgend einer der verschiedenen protestantischen 
Sekten zuzuführen. Protestanten werden damit doch nicht gebildet, 
sondern »Abtrünnige, Heuchler und Söhne der Hölle«.2) Solchen 
Bemühungen sollen die Pfarrer geschlossenen Widerstand entgegen- 
setzen. Als besonders wirksames Mittel zur Befestigung des Glau- 
bens werden solide Missionspredigten bezeichnet. Wie in England, 
so sind auch in Irland Predigten unter freiem Himmel (open air) 


namentlich in einladenden Parks beliebt. Solchen Vorträgen pro-, 


testantischer Prediger oder Laien beizuwohnen, ist den Katholiken 
ebenso untersagt, wie der Besuch des protestantischen Gottesdienstes, 
Den Soldaten und Matrosen, »die Leben und Blut zum Schutz des 
Vaterlandes opferne, schuldet man Sicherung des katholischen 
Glaubens. Und das nämliche gilt von den zahlreichen Auswanderern, 
die unter dem “Druck des agrarischen Elendes jährlich die irische 
Heimat verlassen. Den Bemühungen der Catholic Truth Society, 
deren Eifer zur Verbreitung katholischer Bücher und Schriften in 
England so reichen Erfolg errungen, ist auch im irischen Zweig- 
verein ausgiebige Unterstützung zuzuwenden. 

9. Sakramente. Aus den Zeiten der Verfolgung hat sich die 
vielerorts bis heute noch bestehende Übung, die Taufe in Privat- 
wohnungen zu spenden, forterhalten. Mühelos lässt sich dieselbe 
beseitigen. Sie ist daher nicht mehr zu dulden. Wird die heilige 
Eucharistie im Hause des Priesters aufbewabrt, so ist beim Neubau 
des Pfarrhauses stets ein Oratorium zu errichten, was schon seit 


1) A. Bellesheim, Geschichte der katholischen Kirche in Irland. III 
(Mainz 1891) S. 623. 
2) Acta 52. 
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mehreren Jahren gehandhabt wird. In öffentlichen Instituten ge- 
mischter Religion darf die katholische Kapelle nie zum akatholischen 
Gottesdienst benutzt werden. Der Besuch und die Anbetung des 
allerheiligsten Altarsakraments sind zu fördern und die Kirchtüren 
täglich einige Stunden lang zu diesem Zweck offen zu halten. In 
Ansehung der bedrängten Lage einiger Pfarreien darf auch, 
gemäss päpstlicher Genehmigung für die zweite Messe der Bination 
ein Stipendium angenommen werden. Diese Befugnis ist auch auf 
die irischen Bischöfe ausgedehnt. Unter Stationen verstand man in 
den Zeiten der Verfolgung jene weit von der katholischen Kapelle 
einsam gelegenen, vor den Augen der Spione verborgenen Privat- 
häuser, in welchen zu Weihnachten und Ostern die hl. Sakramente 
der Busse und des Altars gespendet wurden. Wo diese heute noch 
bestehen, sind sie abzuschaffen, weil mit den heutigen öffentlichen 
Verhältnissen unvereinbar. In jeder Pfarrei ist ein Krankenregister 
zu führen, aus welchem die Geistlichkeit Anlass zur Spendung der 
hl. Ölung und Krankenbesuch entnehmen möge.!) Recht strenge 
erscheint die Kirchendisziplin über gemischte Ehen. Auch selbst 
‘ dann, wenn ein kanonischer Grund vorhanden und die geforderten 
Kautionen geleistet sind, darf der katholische Ritus und der kirch- 
liche Ornat nicht zur Anwendung gelangen, und ebensowenig darf 
die Trauung innerhalb der Kirche vor sich gehen.?) Nach dem 
Dekret Ne temere Pius X. vom 2. August 1907 entbehren klan- 
destine Mischehen in Irland fortan der kirchlichen Gültigkeit. 5) 


II. Lebenswandel der Geistlichkeit. 


1. An üppigen, bis zur Nachtzeit dauernden Gastmählern teil- 
zunehmen, Wirtshäuser, Zirkus und Theater zu besuchen, ist ver- 
boten. Das römische Collar soll auch ausserhalb der Diözese ge- 
tragen werden. Diese Insignie der Priester zu benutzen ist den Laien 
untersagt.) Untereinander sollen die Priester den Geist der Liebe 
pflegen und sich aller Kämpfe in Wort, oder noch mehr in öffent- 
lichen Blättern enthalten. Gebet, tägliche Betrachtung und Ver- 
richtung des heiligen Rosenkranzes, sowie jährliche Beiwohnung der 
geistlichen Übungen werden vorgeschrieben. Eingehend wird der 
theologischen Prüfungen gedacht. In die Abfassung fremder Testa- 


2 Acta 77. 80. 
2) Acta 80. 
3) Knecht, Die neuen eherechtlichen Dekrete? (1909) S. 21. Heiner 


, , 4) Acta 84. Gestare Collare Romanum, quod merito vocatur sacerdotum 
insigne, omnibus laicis catholicis omnino interdicimus. 
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mente sich einzumischen, ist der Geistlichkeit verboten. "Dagegen 
soll jeder Geistliche sein, eigenes Testament rechtzeitig anfertigen 
und im Diözesanarchiv, oder an einem andern. vom Bischof be- 
stimmten Orte niederlegen. In keinem geistlichen Testament dürfen 
milde Stiftungen fehlen.!) Das Kollektenwesen, welches in Irland, 
wo die Kirche auf die freiwilligen Beiträge angewiesen, mancher- 
orts Missbräuchen ausgesetzt ist, empfängt strenge Regelung. Auch 
darf kein Pfarrer mit Genehmigung des Bischofs mehr ale 100 .£, 
kein Vikar mehr als 30 £ Schulden übernehmen. 

2. Bischófe. Die Beschützung des katholischen Glaubens, die 
Predigt des góttlichen Wortes und die Visitation des Sprengels 
bilden ihre vornehimlichsten Pflichten. Bei der Visitation soll sich 
der Bischof wenigstens einen Konvisitator beigesellen, der ihn unter- 
stütze.2) Es folgt eine genaue Aufzählung der einzelnen Ein- 
richtungen, welche der Visitation unterliegen, aus welchen die 
Schulen und die Verwaltung des Kirchenvermögens besonders her- 
vorgehoben seien. Alle fünf Jahre hat jeder Bischof die Schwellen 
der hl. Apostel in Rom zu besuchen und dem Papst den Status- 
bericht der Diözese vorzulegen.?) In jedem Jahre ist an dem in ' 
die Oktav von St. Peter und Paul einfallenden Sonntag der Peters- 
pfennig zu sammeln und alsbald nach Rom zu senden. 

8. Pfarrer. Zu den Gehülfen der Bischöfe gehören die General- 
vikare, Dechanten, die in Irland Vicarii foranei heissen und die 
Pfarrer. Zur Erlangung einer Pfarrei ist, unter Beseitigung des 
allgemeinen tridentinischen Konkurses ein Quinquennalexamen vor- 
geschrieben. Zwei Jahre nach Bestätigung der Plenarsynode soll. 
diese Einrichtung Platz greifen. Der Besuch der Kranken soll ge- 
wissenhaft erfolgen. Die Anordnung über die beim Empfange der 
hl. Kommunion von den Kranken zu beobachtende Nüchternheit 
(105) ist nach der neuesten Kirchendisziplin nicht unbedeutend ver- 
ändert. ‘Weite Gegenden, namentlich im Erzbistum Tuam und der 
Grafschaft Connaught bedienen sich noch heute der altirischen 
Sprache. Eifrige Pflege derselben seitens der Geistlichkeit und 
Predigt des göttlichen Wortes in derselben wird angeordnet. *) Da- 
mit haben die Väter der Plenarsynode sich den Dank wie der 
Landeskinder, wie der modernen keltologischen Sprachforscher ver- 


1) Acta 89. 

2) Acta 9. 

3) Diese Einrichtung hat Pius X. Sapienti consilio, 29. Juni 1908 wieder: 
bestätigt. Heiner, Kirchenrecht 5 I 245. 

4) Acta 106. 
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dient, welche der Erhaltung dieses melodischen Idioms in Deutsch- 
land und Irland eifrige Sorge zuwenden. Mit nachahmungswürdigem 
Beispiel sind die Väter der Synode der gälisch redenden Geistlich- 
, lichkeit voraufgegangen, indem sie den im Anhange der Dekrete bei- 
gefügten Hirtenbrief in englischer und irischer Sprache erlassen 
haben. Eine lange Reihe von Bestimmungen betrifft die Obliegen- 
heiten der Pfarrer gegenüber dem konfessionslosen Elementarschul- 
system. Misshräuche verschiedener Art, die geeignet sind, die re- 
ligiósen Rechte katholischer Kinder zu verletzen, sind zu beseitigen. 
Den Schulbüchern ist besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sollten 
protestantische Prediger in Schulen mit katholischen Kindern ein- 
dringen und diese in Sachen, die zur katholischen Glaubenlehre ge- 
hóren, zu prüfen oder zu unterrichten wagen, so sind die katho- 
lischen Kinder aus der Schule zu entfernen.!) Der Bekümpfung der 
Trunksucht dureh Verminderung der übermássig hohen Zahl der 
Wirtshäuser, Verbreitung der Abstinenzbewegung und Verwarnung 
der Wirte gegen die Leichtigkeit in der unterschiedslosen Dar- 
reichung geistiger Getränke ist eifriges Bemühen zuzuwenden. Auch 
wünscht die Plenarsynode, dass die Abstinenzbewegung 'in den 
Priesterseminaren gefördert werde.9?) Vor Geheimen Gesellschaften 
haben die Gläubigen sich zu hüten. Wenngleich die Armut der 
irischen Kirche sprüchwörtlich, so haben die Väter der Plenarsynode 
doch alles aufgeboten, um den Güterbestand der Kirche durch ein- 
schneidende Dekrete zur Regelung einer umsichtigen Verwaltung zu 
schützen. Dahin zielen die Verordnungen über die Verzeichnisse der 
Güter, die Verwaltung derselben, die Anlage des Bargeldes in Banken 
und die jährliche Rechenschaftsablage vor dem Bischofe im Monat 
Januar. Als Hauptträger des Kirchenvermögens hat jeder Bischof 
von seinem Testamente drei Ausfertigungen herzustellen, von denen 
die erste beim Erzbischof, die zweite beim ältesten Suffraganbischof, 
die dritte im Diözesanarchiv aufzubewahren ist. 8) 

Da keltisches Blut leicht in Wallung versetzt wird, so sind 
wichtige Dekrete ergangen, um hiermit verknüpfte Mißstände zu 
verhüten. Persönliche Bekämpfungen auf der Kanzel sind verpönt. 
Zu Parlamentsmitgliedern dürfen nur Männer von erprobter recht- 
licher Gesinnung gewählt werden. Bei Streitsachen weltlicher Natur 
zwischen Geistlichen soll die Sache friedlich vor dem Bischof aus- 


1) Acta 108. 
2) Acta 139. Itaque instituatur et foveatur inter alumnos in omnibus 
re abstinentiae totalis a potu inebrianti. 
eta 1 
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geglichen werden.. Aber auch in Fällen, in denen wie: Verträgen, 
Erbschaften, Testamenten die Tätigkeit des weltlichen Gerichts 
nicht zu umgehen, soll wenigstens der Versuch friedlicher Beilegung 
vor dem Bischof gemacht werden. Und eine noch wichtigere Be- 
stimmung betrifft die Streitigkeiten zwischen Geistlichen und Laien. 
»Der Priester, der ein Muster der christlichen Tugend sein soll, hat 
den Vorschlag zur Erledigung des Streites durch Schiedsrichter zu 
machen« 1) 

Nachdem die englischen Blutgeugen bereits 1886 durch 
Leo XIII. den ihnen gebührenden Kultus empfangen, regen sich 
auch in Irland Bemühungen zur Seligsprechung der dortigen zahl- 
reichen Martyrer. Allbereits hat der n&mliche Papst am 9. De- 
zember 1886 dem am 1. Juli 1681 umwillen des Glaubens in London 
hingerichteten Erzbischof Oliver Plunket von Armagh den Titel 
Ebrwürdig verliehen. Dem Heiligen Stubl beschlossen die Väter 
der Plenarsynode die Bitte um Beschleunigung des Prozesses der 
Seligsprechung der Martyrer einzureichen und ausserdem in einem 
besondern Schreiben die Ehrung der Altáre für Oliver Plunket zu 
beantragen. 3) | 

Aller nationalen Engherzigkeit enthoben, offenbaren die Konzils- 
väter ihre treurömische Gesinnung in jenem Dekret, gemäss welchem 
in Erfüllung eines Wunsches Papst Leo XIII. jede irische Diözese 
einen Studenten der Theologie zum irischen Kolleg in Rom ent- 
bieten möge. Wenn ein so glänzend begabter und einflussreicher 
Vertreter der Theologie und wenn ein so kraftvoller oberster Lehrer 
und Schirmherr des katholischen Glaubens wie Leo XIII. es war, 
ein solches Verlangen kundgibt, dann wird es um den Studiengang 
in den römischen Kollegien nicht so übel bestellt sein und jene 
Bischöfe, die einzelne Jünglinge in denselben einstellen, können 
dieses Verfahren vor der öffentlichen Meinung mühelos recht- 
fertigen. ) 


» Acta 122. u 
2) Acta 38. Speciali petitioni ut causa Ven. Oliveri Plunket suscipiatur, 
nomina sua, invitante Emo Praeside, libentissime subscribunt omnes ad unum. 
Dem dritten Bande meiner Geschichte der katholischen Kirche in Irland ist ein 
Brustbild Plunkets beigefügt. Bis 1883 ruhte der Leib des ehrwürdigen Blut- 
zeugen im ehemaligen Kloster der englischen Benedictiner zu Lamspringe, 
. Diözese Hildesheim. Geschichte der kathol. Kirche in Irland JI 642. — 
3) Acta 141. Archiepiscopi et Episcopi in hac Synodo congregati enixe 
optant ut ex ardenti Summi Pontificis desiderio saepius expresso, ad Collegium 
Hibernorum de Urbe unus saltem ex singulis dioecesibus Hiberniae mittatur. 
Ueber Gründung, Entwickelung und Wiederherstellung des berühmten irischen 
Kollegs in Rom handelt A. Bellesheim, Geschichte der katholischen Kirche 
in Irland. Mainz 1891. H 359. III 373. 496. 
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Die Worte des Erzbischofs Eugenius Matthews von Dublin 
vom 4, Februar 1623 an die Kongregation der Propaganda: »Fest- 
halten am römischen Glauben und Anhänglichkeit an den Römi- 
. schen Papst ist der Ruhm unseres Volkes« haben durch die irische 
Plenarsynode von 1900 eine zeitgemässe Bestätigung erhalten. !) 


! 1) A. Bellesheim, Geschichte der katholischen Kirche in Irland. Zweiter 
Band, Vorwort. Sit igitur huius gentis elogium: Romanae fidei tenacissim 
Romanorum Pontificum observantissima. i 


Anmerkung. Obiger Artikel war der Redaktion bereits eingeliefert, als 
mir aus Rom zwei Abhandlungen zugingen, von denen die erste sich mit Fragen 
des irischen Kirchen- und Staatsrechtes befasst, während in der zweiten die 
jüngst erörterte Frage beleuchtet wird, ob Irland, oder England der Titel: 
nsula Sanctorum gebühre. 1. La Lotta per la Libertà in Irlanda e in Inghilterra. 
Estratto dalla Rivista internazionale di scienze sociali. Per Msgr. M. O' Ri- 
ordan, Rettore del Collegio Irlandese in Roma. 2. Insula Sanctorum. La Storia 
di un Titolo usurpato. Per J. Hagan, Vicerettore del Collegio Irlandese in 
Roma. Roma 1910. 
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4. Die püpstlichen Kanzleiregeln und ihre Bedeutung 
für Deutschland. 


Von Leo Jackowski, Kaplan in Ohlau, Schlesien. 


(Schluss ; vergl. I. Quartalh. 1910 S. 8 ff.; 1I. Quartalh. S. 197.) 


6. Kapitel. 
Die in Deutschland reeipierten Kansleiregeln. 
1) Regel: De viginti. 


Die neunzehnte, zwanzigste, fünfunddreissigste und sechsund- 
dreissigste Kanzleiregel — d. h. die Regeln: De viginti, de idiomate, 
de annali und de triennali — besprechen wir deshalb zusammen, ` 
weil diese vier Regeln, wie wir schon oben erwähnt haben, auch 
in Deutschland durch die bürgerlichen Gerichte rezipiert worden 
waren und allgemeine Geltung gefunden hatten. | 

Die erste von diesen vier Regeln, die neunzehnte!) — ge- 
wöhnlich genannt »De vigintie — handelt von den Resignationen 
in gewissen Fällen. 

Als Urheber dieser Regel bezeichnet Rigantius?) ohne Grund 
Bonifaz VIIL Gomez, 3) der auch Bonifaz als Autor der Regel 
ansieht, bemerkt hierzu: »Hegula igitur ista prius originem habuit 
a" Bonifaeio VIIL, qui eam edidit kal. maii p. 3. anno VIIL, ut in 
eius regulis patet. Neque alii pontifices ante eum a Joanne XXII. 
incipiendo (a quo regulae cancellariae initium habuerunt) ullam de 
ista regula in suis regulis mentionem fecerunt, ut apparet ex quin- 
terno cancellariae apostolicae.« Das ist jedoch unmöglich, da die 
Kanzleiregeln erst mit Johann XXII. 1316—1334 beginnen, Bonifaz 
VIII. aber schon 1294—1303 regierte. Daher ist auch aus Gründen 
der Zeitbestimmung die Bemerkung unmóglich, dass die andern 
Päpste vor ihm d. h. vor Bonifaz VIII. — angefangen von Johann 
XXII. — die Regel nieht erwáhnten. Vermutlich handelt es sich 


1) Siehe den Text 1. Quartalh. 1910 S, 26. — Vgl. zu dieser Regel auch 
Gillmann, »Die Resignation der Benefiziene. Mainz 1901. 

2) Rigantius in reg. 19 n 

3) Gomesius ad hanc reg. in Práfat. 
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hier um eine Textverderbnis, und als Urheber der Regel ist offenbar 
Bonifaz IX. 1389—1404 ‚gemeint, ‚eine Annahme zu der wir ge- 
drángt werden durch die Angabe der Zeitbestimmung »qui eam 
edidit kal. maii p. s. anno VIIL« Tatsächlich findet sich diese 
Regel zum ersten Male in den Kanzleiregeln Bonifaz IX.,!) der 
sie im achten Jahre seines Pontifikates erlässt. Von Johann XXIII. 
bis Nikolaus findet sie sich mit gleichem Wortlaut. Später wurde 
sie durch Zusätze seitens der Püpste Hadrian VI, Klemens VII., 
Julius IL, Paul III. und Julius III. erweitert. Seit Julius ILI. 
1550—1555 steht ihr Wortlaut fest. 


‘Resignation — resignatio, renuntiatio, cessio — im kanonischen 
Sinne ist die freiwillige, ?)) auf genügende Ursachen gegründete, ®) 
4. B. wegen körperlicher oder geistlicher Gebrechen, Unwissenheit, 
Bosheit der Gemeinde!) und von dem rechtmässigen kirchlichen Oberen 
genehmigte Verzichtleistung auf ein Kirchenamt, auf dessen Ein- 
kommen und den daran haftenden Vorteilen. Nach dem römischen 
Kurialstil ist die Resignation verschieden von der Renuntiation. 
Erstere geschieht hiernach zu Gunsten dritter, letztere dagegen un- 
bedingt und ohne allen Vorbehalt. Bischöfe und exemte Prälaten 
resignieren in die Hände des Papstes,5) Hesignationen auf niedere 
Benefizien gehen an den Bischof.*) Die Kapitulationen deutscher 
Stifter — z. B. von Hildesheim, Osnabrück, Würzburg — forderten 
aber auch oft die Genehmigung der Kapitel, um die püpstliche. 
Kollation auszuschliessen. 7) Überhaupt wird zur Gültigkeit der Resig- 
nation die Genehmigung aller derjenigen gefordert, denen ein Er- 
nennungsrecht auf die betreffende Pfründe zusteht. Heute unter- 
liegen auch alle Resignationen auf Kirchenpfründen der landesherr- 
lichen Genehmigung. Nach dem preussischen Allgemeinen Landrecht 
Teil II, Titel 11 $ 523 ist jedoch bei Pfarrstellen die Genehmigung 
der geistlichen Oberen hier allein schon hinreichend. Nach dem 
bayrischen Erlass vom 8. April 1852 Zif. 10 dürfen von den Bischöfen 
Resignationen auf kirchliche Pfründen nur danu in unbedingter Weise 


D Bonifaz IX. Regel 58 bei Ottenthal 8. 70. 
2) 1. 5 X de renuntiat. I, 9. c. 2, 8, 4, 6 de his quae vi metusve causa 
fiunt I. 40. 
8) Thomassin 1. c. P. II lib. 2 c. 50 sqq. 
4) c. IO X I. 9. Dat Summarium zu c. 10 fasst die für die Bischöfe 
geltenden Gründe zusammen in die Verse: 
Debilis, ignarus, male conscius, irregularis 
Quem mala plebs odit, dans scandala cedere possit. ' 
5) c. 2 X de translat. Spe I, T 
6) c. 4 X de renuntiat. I, ` 
1) Richter- Dove, Kee ef = 734 Anm. 2. * 
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angenommen werden, wenn dadurch das Staatsürar nicht belastet 
wird. Dies ist ausdrücklich aufrecht erhalten durch Ministerial- 
erlass vom 20. November 1873 II Z. 3.1) ; 


Eine ganz besondere Rolle spielen die Hesignationen in favorem 
tertii — zugunsten eines Dritten?), von denen vor allem die Regel 
de viginti handelt. Gegen diese Resignationen, durch welche eine 
Art Erbrecht in Bezug auf die Kirchenämter eingeführt wird, und 
durch die oft genug minderwertige Personen auf einträgliche Pfründen 
befórdert worden sind, hat sich die Kirche stets ausgesprochen. 
Am schürfsten wurde dies betont auf dem ersten Laterankonsil 1123 
— überhaupt der ersten allgemeinen Synode im Abendland, — wenn 
es dort heisst: »Auctoritate prohibemus apostolica ne quis ecclesias, 
praeposituras, capellanias, aut aliqua ecclesiastica officia haereditario 
iure valeat vindicare, aut expostulare praesumat; quod si quis im- 
probus, aut ambitionis reus attentari praesumpserit, debita poena 
mulctabitur, et postulatis carebit.2) Erst seit Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts sind die Resignationen in favorem namentlich in den 
" Dom- und Kollegiatkapiteln 4) unter Zulassung der Päpste vorge- 
kommen. Nach den Registern der Datarie ist Klemens V. 1305 — 1314 
der erste gewesen, der sie gestattet hat.5) In der Folgezeit wurden 
diese Resignationen nicht nur in Deutschland, sondern allgemein ausser- 
ordentlich häufig. » Resignationes prospectu amici adeo sunt frequentes, 
ut vulgare dictum: hic illi suam resignavit praebendam, plebi videatur 
rectum, putanti, fass esse, quod moris est, nec scienti, qui hoc fiat, 
vel intellegi debeat«.9) Durch die Bulle Pius V. »Quanta ecclesiae« 
vom 1l. April 1568, die jedoch in Deutschland nicht zur Geltung 
kam,") und durch den Gebrauch wurden sie causae maiores — in 
der Regel aber nur bei Kanonikern üblich — und um Missbräuchen 9) 


1) Silbernagl, Kirchenrecht. 2. Aufl. 8. 83. — Gegen die Behauptung 
des bayrischen Ministers v. Lutz (Schreiben vom 28. Januar 1875 an den 
Bischof von Eichstütt), die dem Landesherrn verliehenen Nominationsrechte auf 
Kanonikate seien eine Gewährung des vollen päpstlichen Verleihungsrechtes 
und es werde daher die Resignation eines vom König Nominierten erst nach 
erfolgter kóniglicher Genehmigung perfekt — dagegen vgl. Wolfgang im 
Archiv für K.-R. Bd. 34 Heft b. 

2) Vgl. Neller, Dissertatio de statu resignat. ad favorem apud Germanos 
Trier 1765. Bei Schmidt thes. iur. eccles. 6, 283 ff. — Gillmann, Die Re- 
signation der Benefizien. Mainz 1901. S 132 ff. 

8) Dictionnaire de droit can. tom. 3 p. 362. 

4) Neller l. c. p. 280 ff. l 

5) Rigantius in reg. 45 prooem. n. 6. — Neller l. c. p. 383 hat die 
Angabe des Rigantius irrtümlich auf Johann XXII. bezogen. 

6) Nelter l. c. p. 280. 

7) Neller ]. c. p. 292. 

8) Konzil von Trient, sess. 25 de ref. cap. 15. 
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vorzubeugen, musste die päpstliche Genehmigung nachgesucht werden. 1) 
Unhaltbar ist die Ansicht, dass diese Resignationen simonistisch 
seien?) und aus diesem Grunde nur vom Papst genehmigt werden 
dürften. Der wahre Grund liegt ohne Zweifel darin, dass sie dem 
gemeinen Recht offen widersprechen, da der Inhaber des Kirchenamtes 
über dieses verfügt und noch ehe es erledigt ist, es einem andern 
übertragen will. Die Konstitution »Quanta ecclesiae« bestimmt im 
S 4 ausdrücklich: »Caveant autem episcopi et alii praedicti, itemque 
omnes electores, praesentatores et patroni, tam ecclesiastici quam 
laicij quicumque sint, ne verbo quidem aut nutu vel signo futuri 
huiusmodi beneficiis et officiis successores ab ipsis resignantibus - 
aut aliis eorum significatione vel hortatu designentur aut de his 
assumendis promissio inter eos vel etiam intentio qualiscumque in- 
tercedat«, Hierdurch ist den Bischöfen das Recht zur Annahme 
von Resignationen in favorem stillschweigend abgesprochen, 


Es lásst sich nun in der Tat nicht leugnen, dass sich bei 
diesen Resignationen mancherlei grobe Missbrüuche eingeschlichen 
haben, und Arglist und Betrug sich vielfach auf diesem Gebiet 
geltend machten. Auch stand ihnen immer das Bedenken entgegen, 
dass dabei ein Vertrag über Spiritualien abgeschlossen wurde und 
damit leicht auch Simonie begangen werden konnte. Gegen derartige 
Missbräuche richtet sich vornehmlich die Regel »De viginti sive de' 
infirmis« und stellt als besondere Bedingung für die Gültigkeit einer 
Resignation zugunsten eines Dritten auf, dass der schon kranke Re- 
signant nicht innerhalb der Frist von zwanzig Tagen nach gemachter 
Resignation sterbe. Erfolgt der Tod des Resignierenden innerhalb 
dieser Zeit, so wird die Erledigung des Benefiziums als per obitum 
angesehen, und eine etwa unterdessen vorgenommene Verleihung .un- 
gültig.®2) Nach der Ansicht der älteren Kanonisten wird die Regel 
so aufgefasst, dass sie auch den von Gesunden abgegebenen Verzicht 
betrifft, sofern diese innerhalb der Frist von zwanzig Tagen sterben. 5) 
Diese Auffassung stützt sich auf die Worte der Regel »etiam vigore 
supplicationis, dum esset sanus, signatore«. Das bedeutet aber nur 
soviel, dass die Unterzeichnung der an den Papst gerichteten Supplik 
bei voller Gesundheit die Anwendung der Regel ausschliesst, wenn 
der nachher noch bei der Kurie zu erklárende Verzicht schon während 


1) Regel 45 De consensu in resiguantibus. 

2) So z. B. Permaneder, Kirchenrecht S. 609. 

3) Rigantius in reg. 19 n. 100. — Chokier in reg. 18 n. 15. 

4) Leuren l. c. qu. 341 n. 3. — Reiffenstuel l. c. I. 9 n. 71. — Ri- 
gantius l. c. n. 83 ff. — Müller, Lexikon des Kirchenrechts. S : 
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der Krankheit abgegeben ist.!) Über die Streitfrage, ob die Kar- 
dinäle und die Familiaren des Papstes mit unter diese Regel be- 
begriffen sind, verweisen wir auf Chokier;?) dafür sind vor allem 
Rigantius und Rebuff.*) Ob der Tag, an welchem die Resignation 
erklárt wird, mit einzurechnen ist, ist kontrovers. Dafür sind Leuren, 
Rigantius und die Rota,*) weil diese Berechnung insofern dem Re- 
signierenden günstiger ist, als die Frist, von der die Gültigkeit der 
Resignation abhängt, schneller abläuft. Die meisten rechnen übrigens 
a momento ad momentum.5) Die Bestimmungen der Kanzleiregel 
wurden auch in das preuss. Allgemeine Landrecht aufgenommen, Teil II 
Titel 11 8 1107 lautet: »Stirbt der Resignierende binnen einund- 
zwanzig Tagen, von dem Tage an gerechnet, da die 'Resignation 
dem Kollator angezeigt worden, so ist dieselbe für nicht geschehen 
zu achten«. Dies ist übrigens ein klassisches Beispiel für die An- 
nahme einer Kanzleiregel in Deutschland durch den Gerichts- 
gebrauch. ! 

In der Folgezeit wurden allerhand Mittel versucht, diese 
Kanzleiregel zu umgehen. Insbesondere machten viele Kleriker 
noch in gesunden Tagen Resignationen, die sie aber bis zu einer 
hereinbrechenden Krankheit geheim hielten. Hierdurch sah sich 
Innozenz VIII.9) bewogen, die Kanzleiregel »De publicandis resigna- 
tionibus«?) zu erlassen. Nach dieser Regel soll eine Resignation 
auf ein Benefizium in Italien — citra montes, sofern sie bei der 
römischen Kurie geschieht, innerhalb sechs Monaten, vom Tage der 
Genehmigung an, ausserhalb Italiens — ultra montes, innerhalb 
eines Monates gehörig bekannt gemacht werden. Allein diese Regel 
wurde überflüssig,®) seit Gregor XIII. diesen Gegenstand in seiner 
Konstitution »Humano vix iudicioe?) vom Jahre 1584 .ausführlich 
berücksichtigt hatte. Hiernach war aber als Frist für die Publi- 
kation ausserhalb Italiens der Zeitraum von neun Monaten be- 

1) Engel l. c. lib. 3 tit. 5 $ 3 n. 80. 

2) Chokier l. c. n. 11. 

8) Rebuffus l. c. p. 386 gl. 1 n. 4. — Rigantius l. c. n. 25 ff. 

4) Leuren P. III. qu. 344 n. 4. — Rigantius l. c. n. 92. 

5) Chokier in reg. 18 n. 39. 

6) Chokier in reg. 34 al. 36 n. 12. de iie 

7) Item Vit. statuit, et ordinavit, quod quaecumque ecclesiastica beneficia 
sive in Rom. Curia, sive extra eam resignata, nisi de illis factae resignationes, 
si in Rom. Curia infra sex menses, si extra dictam Curiam factae sint, infra 
ınensem, extunc ubi dicta beneficia consistunt, publicatae, et possessio illorum. 
ab eis quos id contingit, petita fuerit, si resignantes illa postmodum in eorun- 
dem resignatorum possessione decesserint, non per resignationem, sed per obitum 
huiusmodi vacare censeantur: collationes quoque de illis tamquam per resigna- 
tionem vacantibus factae, et inde secutae, nullius sint roboris vel momenti. 


8) Chokier l. c. n. 12. 18. >- 
9) Bull. Rom. tom. 8 p. 434. 
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gtimmt.!) Später verschwand die Regel De publicandis resigna- 
tionibus auch wieder aus der Zahl der Kanzleiregeln.?) Alle diese : 
Publikationsfórmlichkeiten sind jedoch in Deutschland niemals be- 
obachtet worden.?) | 
In Deutschland ist man selbst den derogatorischen Klauseln 4) 
der rómischen Kollationen hinsichtlich der Regel »De viginti« ent- 
gegengetreten und ist dabei auch durch kaiserliche Mandate ge. 
schützt worden. Ein interessantes Beispiel hierfür bietet das 
Schreiben des Reichshofsrates vom Jahre 1750.5) Es handelt sich 
hier um eine Streitsache des Barous von Wenge gegen den Baron 
von Fürstenberg wegen eines Kanonikates an der Kathedrale zu Pader- 
born. Anno 1790 9. Oktober rescripsit Senatus Imperii aulicus unter 
anderm: »Es kónnten Ihro Kayserl Maj. nicht anderst, dann für 
einen offenbaren Einbruch in die besagten Dom-Capitel hierunter zu 
" statten kommende Concordata ansehen, dass er, Impetrat sich unter- 
fangen, nach dem bereits erfolgten Hinscheiden dess von Gahlen 
eine anderweite Päpstliche Collation auf mehrberührtes Canonicat 
cum derogatione Regulae Cancellariae de XX und mit Zurück- 
setzung des dati auf den 8. Febr. 1747 als den Tag der ersten 
Bullae Pontificiae sub -et obreptitie zu erschleichen etc., item ad 
Capitulum Paderbornense: Ihro Kayserl, Maj. hátten missfálligst be- 
merken müssen, dass besagtes Dom-Capitel, ohne sich dessen 
schuldigster massen zu erinnern, dass durch keinerlei Päpstliche 
. Reservationes, Derogationes et Dispensationes, denen mit der 
.teutschen Nation errichteten Concordata der geringste Nachteil zu- 
gezogen werden könne, in der alleinigen Rücksicht auf die in der 
zweyten Bulla Pontificia enthaltene clausulam derogatoriam Regulae 
de XX zu derselben Vollstreckung so willig die Hände geboten 
habe... Ihro Kayserl. Maj. wollten solchemnach Capitulum Reichs- 
Väterlich ermahnet haben, für das Künftige in dergleichen Fällen 
mit mehrerer Behutsamkeit zu Werk zu gehen, das hierunter ver- 
sirende gemeinsame Interesse aller teutschen Kirchen besser als 
heschehen, zu beherzigen, und durch Annehmung eines so irrig als 
der Folge halber nachteiligen Principii (ob könne der Regulae Can- 
cellariae de XX iu praejudicium jurium ordinariorum collatorum zum 


1) Chokier l. c. n. 15. 

2) Sie findet sich nicht mehr in den bei Reiffenstuel, Gärtner, Walter 
und im Dictionnaire de droit canonique abgedruckten Regeln. Chokier kom- 
mnentiert sie noch. ' 

3) Engel, Coll. univ. iur. can. lib. 3 tit. 5 n. 15 ff. 

4) Rigantius l. c. n. 148 ff. 

9) Schmidt, Thes. iur. eccles. VI p. 825. Anmerkungen zu Neller, De 
statu resig. ad favorem apud Germanos. 
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grösten praejudiz derer Concordaten auf einigerley Weise derogiret 
. werden) zu ferneren gefährlichen Weiterungen nicht selbst den An- 
lass zu geben etc.« 

Schon früher weigerten sich einige deutsche Kapitel z. B. Mainz 
und Trier?) diese Resignationen zuzulassen. Ebenso sprachen die 
drei geistlichen Kurfürsten von Mainz, Trier und Köln im Jahre 
1763 in den Beschwerden über die römische Kurie an den Kaiser 
im Artikel 7 die Forderung aus, dass die Resignationen zu- 
gunsten eines Dritten in Deutschland keine Geltung haben sollen. 9) ' 
Die ausdrückliche Abschaffung beantragten die Beschlüsse des Emser 
Kongresses vom Jahre 1786. Im Artikel 8 heisst es darüber 3): 
»Damit die Erbfolge in den geistlichen Pfründen gänzlich vertilget 
werde, sollen die Resignationes in favorem, sie seien vere oder ficte , 
tales allenthalben in Deutschland verworfen, und sowohl vor der 
römischen Kurie, als vor den Bischöfen verboten sein. Sie müssen 
ohne einigen Vorbehalt des Resignanten dergestalt geschehen, dass 
der Bischof, oder wem das Begebungsrecht zusteht, die freie Macht 
habe, die Pfründe, wem er wolle, zu verleihen«, Heute sind der- 
artige Resignationen in Deutschland nicht mehr üblich, ja teilweise 
Sogar — wie in Bayern — durch die Staatsgesetzgebung verboten. 
In der Kurfürstlichen Verordnung vom 23. Februar 1802 heisst es 
darüber: »Die Resignationen in favorem tertii d. h. mit der Be- 
dingung, dass die niedergelegte Pfarrei einem bestimmten Dritten 
übertragen werde, sind in Bayern ausdrücklich verboten«.*) 

Die Regel »De vigintie, die es doch hauptsächlich auf die 
Resignationen in favorem abgesehen hat, ist somit infolge der staat- 
lichen Gesetze und der entgegenstehenden Gewohnheit für Deutsch- 
land überflüssig geworden, und kann ihre Geltung für die Gegen- 
wart mit Recht bezweifelt werden. 


2) Regel „De idiomate“. 


Die zwanzigste Kanzleiregel5) — die Regel »De idiomate« ist 
eine überaus wichtige Regel, für die religiöse Erziehung des Volkes, 
für Staat und Kirche von der weittragendsten Bedeutung. 


; Neller l. c. Bd. 6 p. 321. 
2) Gärtner, corp. iur. com. Teil 2 p. 336. 
84 3) Bad-Emsische Punktation vom p 1786 bei Gärtner 1. c. Teil 2. 
. 355. 

4) Stingl, Bestimmungen des bayrischen Staates über die Verwaltung 
des kath. Pfarramtes diesseits des Rheins. Bd. 1. S. 100. — Vgl. ferner Kur: 
fürstliche Verordnung vom 17. Februar 1808, Silbernagll. c. S. 88. — Richter- : 
Dove S. 736, 8. — Permaneder l. c. S. 602. 

5) Siehe den Text I. Quartalh. 1910 S. 26. 
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Urheber der Regel »De idiomate« ist Gregor XI. 1870—1378, 
der sie im dritten Jahre seines Pontifikates erlässt.) Seine Nach- 
folger machten noch verschiedene Zusätze. So fügte Gregor XIII. 
1572—1585 hinter »de parochiali ecclesiae die Worte hinzu: vel 
quovis alio beneficia exercitium curae animarum parochianorum quo- 
modolibet habente providere. Alexander VII.?) 1655—1667 er- 
weiterte die Regel durch den Zusatz »tam in curia, quam extrae. 
Seitdem ist die Regel dem Wortlaut nach unverändert geblieben. 

Nach der Kanzleiregel sollen diejenigen, welche ein zur Seel- 
sorge verpflichtendes Benefizium erhalten, bei Strafe der Nichtigkeit 
der Verleihung, der Sprache der ihrer Leitung anvertrauten Gläubigen 
mächtig sein. Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, eingehend 
die Frage nach der Notwendigkeit der religiósen Unterweisung des 
Volkes in der Muttersprache zu untersuchen, sondern wir kónnen 
dieselbe im Anschluss an die Regel »De idiomate« nur kurz 
skizzieren. 9) 

Es ist sonnenklar, dass es ein unumgänglich notwendiges Er- 
fordernis für den Seelsorgsbenefiziaten ist, dass er die Sprache des 
Ortes, für den er als Seelsorger bestellt ist, verstehe und geläufig 
spreche: »Nam rector ecclesiae officium praedicandi in ecclesia sua 
dignosciture, Wenn der zu den Geten verbannte Ovid seinem 
Schmerze sich nicht verständlich machen zu können, Ausdruck ver- 
lieh, ) wenn Kaiser Klaudius einen Griechen — einen sonst ausge- 
zeichneten Mann — aus dem Amte entliess, weil er der lateinischen 
Sprache nicht mächtig war,5) so musste es sich in der Kirche zu 
allen Zeiten ganz von selbst verstehen, dass man die Seelsorge nur 
solchen Personen übertrug, die auch wirklich im stande waren, das 
christliche Volk in der Landessprache zu unterweisen. Diese Kenntnis 
der Sprache und zwar gerade derjenigen, die in der betreffenden 
Gemeinde geredet wird, ist daher eine Forderung, die jederzeit ge- 
stellt werden musste, ja man kann sagen, auf göttlichem Recht be- 


1) Gregor XI Regel 71 bei Ottenthal l. c. S. 40. 

2) Rigantius in reg. 20 n. 64. 

3) Im allgemeinen behandelt diese Frage ziemlich ausführlich Symerski : 
Necessitas, ut gregis sui linguam calleat Pastor, e legibus Ecclesiae eiusdemque 
praxi demonstrata. Im Archiv für K.-R. Bd, 33 (1875) S. 241—266. 

4) Ovid, lib. 5 Trist. Eleg. 11. 

»Exercent illi sociae commercia linguae, 
Per gestum res est significanda mihi. 
Barbarus hic ego sum, quia non intelligor ulli: 
Et vident stolidi verba latina Getae«. 
bei Symerski I. c. p. 254. — Rigantius l. c. n. 5 


5) Suetonius in vita Clandii Imperatoris l. 16. bei Symerski 1. c. p. 255. 
Archiv für Kirchenrecht XC. 29 
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ruht.?) Schon im Alten Bunde spricht der Herr zu Ezechiel Kap. 3 
Vers 5: »Denn nicht zu einem Volke von unverständlicher Rede 
und unhekannter Sprache wirst du gesandt, sondern zum Hause 
Israelse. Vers 6: »Und nicht zu vielen Völkern von unverständ- 
licher Rede und unbekannter Sprache, deren Worte du nicht ver- 
Stehen könnteste. Im Neuen Testament schreibt der Völkerapostel 
in seinem ersten Brief an die Korinther Kap. 14 Vers 9: »So auch 
ihr mit der Sprache! Wenn ihr nicht eine verstándliche Rede von 
euch gebt, wie wird man erkennen, was gesagt wird? Denn ihr 
werdet in den Wind reden«. Vers 11: »Wenn ich also die Be- 
deutung des Wortes nicht kenne, so werde ich den Sprechenden ein 
Fremdling seine. Darum wirkte auch der Herr am ersten Pfingst- 
feste das Sprachenwunder, damit die Apostel getreu der Mahnung 
ihres Meisters: »Gehet hin in alle Welt und lehret alle Vólker«, 3) 
einem jeden die Heilswahrheiten in seiner Sprache verkünden sollten. 


Diese Forderung beruht aber auch auf kanonischem Recht. 
Das Tridentinum bestimmte in seiner 24, Sitzung in dem viel- 
zitierten und heissumstrittenen cap. 7 de ref.: »Damit das gläubige 
Volk mit desto grösserer Ehrfurcht und Andacht zum Empfange 
der Sakramente hinzutrete, so befiehlt der heilige Kirchenrat allen 
Bischófen, dass sie nicht nur dann, wenn dieselben von ihnen selbst 
dem Volke erteilt werden sollen, zuerst deren Kraft und Gebrauch 
gemäss der Fassungskraft der Empfangenden erklären, sondern auch 
dahin streben sollen, dass dasselbe fromm und umsichtig, auch, wenn 
es notwendig ist, und schicklich geschehen kann, iu der Volkssprache 
— lingua vernacula — von allen Pfarrern beobachtet werde, nach 
der Form, die der heilige Kirchenrat in Katechese den einzelnen 
Sakramenten voransetzen wird, welche die Bischöfe treu in die 
Volkssprache — in vulgatam linguam — übersetzen und von allen 
Pfarrern dem Volke erklären lassen werden. Ebenso befiehlt er, dass 
sie während der Feier der Messe oder dem Gottesdienst an allen 
Festtagen oder bei Feierlichkeiten die heiligen Aussprüche und Heils- 
erinnerungen ebenfalls in der Volkssprache — vernacula lingua. — 
auslegen, und sich beeifern sollen, dieselben mit Hintansetzung un- 
nützer Streitfragen in die Herzen aller einzupflanzen, und diese im 
Gesetze des Herrn zu unterweisene. Man kann es daher auch als 
eine auf góttlichem Recht beruhende Verpflichtung der Bischófe 
ansehen, nur solche als Seelsorger anzustellen, die in jener Hinsicht 


1) Rebuffus ad reg. 20 gl. 1 p. 438. — Rigantius l. c. n. 3. 
2) Apostelgeschichte Kap. 2 Vers 4. 8. 11. 
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genügen. Ganz zutreffend sagt. daher Benedikt Levita in seiner 
Kapitulariensammlung !): »Es ist allen bekannt, dass man ohne den 
Glauben Gott nicht gefallen kann. Und deshalb soll jeder Priester 
in seiner Kirche den Glauben öffentlich lehren in der Sprache, welche 
die Zuhörer verstehene. Wunderschön spinnt Johann XXII. in einem 
Brief an den König von Armenien im Jahre 1318 diesen Gedanken 
weiter aus: »Denn wenn auch jemand im Glanze ausgezeichneter 
Heiligkeit leuchtete, obschon ihm die Beredsamkeit wie aus einer 
Milchquelle flósse, so wäre er doch nicht imstande, das Wort Gottes 
auch den Ohren wohlgesinnter und andächtiger Zuhörer zu verkün- 
den, wenn die Macht der Worte von diesen nicht verstanden und 
das Gemüt der Hörenden durch die Härte einer fremden Sprache 
zurückgescheucht wird, Oder wie kann das Zusammenleben mit 
einem noch so ausgezeichneten Maune angenehm sein, wenn seine 
Sprache, der Dolmetsch seiner Seele, für den mit ihm Lebenden 
volig fremd ist? Oder um die Worte des Apostels zu gebrauchen, 
wenn ich die Sprache nicht kenne, bin ich, zu wem ich rede, ein 
Fremder und wer zu mir redet, ist mir fremd: Daher hat auch 
unser Heiland, als er zur vollständigen Verherrlichung seines Namens 
die heidnischen Völker in ihrer Verschiedenheit berufen wollte, den 
heiligen Aposteln die Macht verliehen, dass sie in deu Sprachen aller 
redeten, auf dass die neue Sprache die Neuheit der góttlichen Be- 
rufung offenbar machte und das berühmte Wunder der unerhórten 
Sprachfertigkeit die Wahrheit des christlichen Glaubens be- 
stätigte«. 3) l 

Gregor XI. ist es also gewesen, der das Prinzip »jeder Pfarrer 
müsse die Ortssprache verstehen und verständlich sprechen« als eigene 
Kanzleiregel formulierte. Gomez rechtfertigt diese Regel folgender- 
mafen?): »Valde honestum et fructuosum, dicit Panorme, ut quisque 
in patria sua beneficientur, quia sic non depauperantur beneficiat, et 
homines inducuntur facilius ad residendum in eis, quam extranei, 
qui cum lingua differant, disparitate quoque morum distare videntur, 


1) Capit. Lib. 6. cap. 105. — Vgl. auch Thomassin, l. c. P. II lib. 1 
cap. 90: »Nullus sit presbyter, qui in ecclesia publice non doceat lingua, quam 
auditores intelligant, fidem omnipotentis Dei in unitate et trinitate simpliciter 
credere, et ea, quae generaliter omnibus dicenda sunt de malis evitandis, sive 
faciendis bonis, et iudicio in resurrectione futuro. Si vero ipse verbis manifeste 
explicare non poterit, petat sibi a doctiore taliter transcribi, qualiter aperte 
legat, quod qui audiant, intelligant. Et qui amplius non poterit, v. his verbis 
admoneat: poenitentiam agite, appropinquat enim regnum coelorum. 

2) Symerski l. c. 255. — Rigantius l. c. n. 7. — Phillips Kirchen- 
recht Band 7, 1. S. 555 f. 

3) Gomes, in hac regula qu. 12, 14. 
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ac propterea non gerunt affectionem. Melius, ut ait Augustinus quis 
cum cane suo, quam cum homine diversi idiomatis conversatur«. 
Gregor XIII, vervollstándigte die Regel noch insofern, als er er- 
klärte, diese Bestimmung solle sich auf jedes Benefizium mit cura 
animarum ohne Unterschied beziehen.!) Hinsichtlich dieser Sprach- 
kenntnis wird aber vorausgesetzt, dass diese schon zur Zeit der Aus- 
fertigung des Dekrets vorhanden ist. Ist dies jedoch nicht der Fall, 
so ist das Dekret selbst ungültig.?) Es versteht sich auch von 
selbst, dass diese Sprachkenntnis eine vollständige sei. Der Seel- 
sorger muss die Ortssprache geläufig und nicht bloss notdürftig 
sprechen. »Parochi debent perfecte loqui et intelligere idioma loci, 
nec sufficit, quod illud pro parte intelligant et loquantur, pro parte 
non«.5) Hat der Benefiziat diese Sprachkenntnis aber nicht, so ist 
die Verleihung null und nichtig.*) Ja, Ferraris) kommt sogar zn 
dem Schluss: »Beneficii curati est incapax, qui nescit loqui in idio- 
mate nationis, in qua habere vult curam«, 

Die Forderung, der Seelsorgsbenefiziat müsse die Sprache seines 
Landes kennen, hat zum Zweck, einerseits eine gedeihliche Wirk- 
samkeit des geistlichen Amtes zu sichern, andererseits aber auch die 
nachteiligen Folgen des Lateinischen als offizieller Kirchensprache 
zu verhindern. Ausdrücklich ist aber die Feier der Messe uicht unter 
diese Bestimmung gezogen, sondern diese soll in lateinischer Sprache 
zelebriert werden.9) Jedoch haben die Päpste auch hiervon viele 
Ausnabmen gemacht, indem sie mehreren europäischen, besonders 
aber zahlreichen Volksstàmmen des Orients das Privileg gewährt 
haben, die heiligen Geheimnisse in der Landessprache zu feiern. ?) 

Ein anderer Zweck der Regel — und zwar der Hauptzweck 
ist offenbar der, einen Schutz gegen das Eindringen fremder, der 
Landessprache und Landessitten unkundiger Geistlichen zu bieten. 
So heisst es in den Wahlkapitulationen Franz U. im Artikel 14 in 
den Beschwerden gegen den römischen Hof, dass »kein Maun, 
.der nicht geborener Deutscher ist«, ein Breve Eligibilitatis oder 
eine Präbende erhalten soll.) Die Emser Punktation vom Jahre 


1) Rigantius l. c. n. 49. — Chokier l. c. n. 7. 

2) Phillips 7, 1. S. 555. 

3) Rebuffus 1. c. gl. 2 n. 5 p. 439. — Rigantius l. c. n. 18. 

4) Alfons de Soto l. c. n. l. — Riyantius l.c. n. 2. — Richter-Dove, 
Kirchenrecht S. 630. 
" D Ferraris, »Prompta Bibliotheca« sub voce »Beneficium« Art. 5 n. 82 
om. 1. 

6) Rigantius l. c. n. 74. — Trid. sess. 22. de sacrif. missae cap. 8. 

7) Rigantius l. c. n. 78. 

8) Gärtner, Corp. iur. eccl. Cathol. nov., quod per Germaniam obtinet. 
Tom. Il p. 68. 
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1786 bestimmt im Artikel 13: »Um endlich. von den deutschen 
Kirchen ausländische Kandidaten abzuhalten, werden nach dem 
Beispiele mehrerer auswürtigen Kirchen, alle, so nicht geborne 
Deutsche sind, zur Erhaltung einer Pfründe, als unfähig- erklärt, es 
würe denn, dass sie vorher der deutschen Nation wirklich einver- 
leibt worden seien. Jedoch kann durch dieses letztere den allen- 
falsigen Statuten mancher Stifter nicht derogiert werden«.!) Aus 
diesem Grunde hat auch schon ohne Zweifel die Karolingische Ge- 
setzgebung das Gebot der Predigt in der Volkssprache eingeschärft, 
was wir in den Chrodegangschen Regeln, welche die Karolingische 
Gesetzgebung der ersten beiden Jahrzehnte des neunten Jahrhunderts 
reproduzieren, verzeichnet finden. Mit Rücksicht auf die häufige 
Verletzung der Regel wird in den Centum Gravamina Norimberg. 
ab an. 1522 et 1523 im Artikel 21 bemerkt?): »Qua subtili 
practica atque techna factum est, quod plurima aut certe pinguium 
beneficiorum magna, si non maxima portio, ex Germanorum manu 
Romam est tralata, quae beneficia hinc idiotis, inidoneis ac inhonestis 
etiam personis, non raro sunt collata et quidem nec Germanis sed 
barbaris qui Germanam linguam neque loquantur neque intelligant, 
ut inauditum dictu hoc inde sit sequutum, quod ovibus Christi prae- 
fecti sunt pastores, quorum etsi oves vocem audierint, non in- 
telligant«. 

Die Regel bezieht sich auf Pfarrämter, ®) Bistümer 4) und ständige 
Vikarien, 5) gleichviel auf welche Weise deren Besetzung erfolgt. 
»Locum (sc. regula) sibi vindicat etiam in beneficiis curatis quae 
sint electione, vel de Iurepatronatus«.9) Was die Bistümer angeht, 
so erzählt Rigantius einen für Deutschland interessanten Fall. Unter 
Klemens IX. hatte der Herzog von Milcheburg dringend um Wieder- 
herstellung des Bistums Ratzeburg in Nieder-Sachsen gebeten. Als 
Bischof war in Aussicht genommen ein gewisser Theophil Dantresal. 
In dieser Angelegenheit fand am 19. August 1667 eine besondere 
Sitzung in der Kurie statt, an der die Kardinäle Otthobonus — der 
spätere Papst Alexander VIII. — der Kardinal Julius Spinola und 
die Prälaten Ugolinus, Fagnanus und de Rubeis teilnahmen. Hier- 
bei wurde besouders zur Sprache gebracht, »quod circa Personam 
videatur, an calleat linguam teutonicam«. Erst nachdem dies bejaht 


1) Gärtner l. c. II, 357 f. 

2) Gärtner 1. c. P. II p. 170. 

3) Chokier ]. c. n. 13. — Rigantius 1. c. n. 49. 
4) Rigantius l. c. n. 20. — Chokier l. c. n. 8. 
5) Chokier ]. c. n. 10. — Rigantius n. 47. 

6) Rigantius l. c. n. 44. 
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worden war, sprach der Papst am folgenden Tage die Approbation 
aus. 1) 

Die Regel bezieht sich jedoch nicht auf solche Benefizien, mit 
denen die Seelsorge nur habituel] verbunden ist,?) ebensowenig auf 
die Mitglieder geistlicher Korporationen, die zwar eine Cura anima- 
rum haben, diese aber in Wirklichkeit durch Vikare ausüben lassen, 
weil in allen diesen Fällen den Berechtigten nicht das exercitium 
curae animarum obliegt, wie es die Kanzleiregel verlangt.) Von 
den Vikaren wird jedoch in solchen Fállen die Kenntnis der Sprache 
unbedingt verlangt werden müssen, ohne Unterschied, ob sie amovibel 
oder ständig sind. Der Grund der Vorschrift — nämlich eine ge- 
deihliche Seelsorge — passt ja ebenso gut auf Benefizien im kano- 
nisch-rechtlichen Sinne, wie auf andere Ämter. Alexander VII. er- 
weiterte die Regel um »tam in curia, quam extra«. Dadurch sind 
alle Zweifel, ob sie sich auch auf andere, als von der Kurie ver- 
liehene Ämter beziehe, beseitigt. Eine Dispensation von dieser 
Regel kommt allein dem Papst zu.*&) Jedoch wird diese so selten 
erteilt, dass schon Pyrrhus Corradinus sagt, er habe nie deu Fall 
erlebt, dass von dieser Regel eine Dispens erteilt worden sei. 5) 

Eine logische Folgerung aus der Regel »De idiomatee ist die 
hochwichtige Frage, ob die Kirche zum Erwerb eines Kirchenamtes . 
den Indigenat verlange. Wenn Hinschius®) sagt, die Kirche habe 
den Indigenat niemals zur Bedingung für den Erwerb kirchlicher 
Ämter gemacht, wenn auch mitunter päpstliche Indulte?) auf aus- 
schliessliche Anstellung einheimischer Kandidaten erteilt worden 
seien, so vermögen wir dieser Anschauung in dieser Allgemeinheit 
hinsichtlich der neueren deutschen Verhältnisse, seitdem durch 
die Bullen und Konkordate aus dem zweiten und dritten 
Dezennium des vorigen Jahrhunderts, die kirchenpolitischen Verhält- 
nisse geregelt wurden, uns nicht anzuschliessen. Gerade in diesen 
Verträgen, die der Heilige Stuhl mit den einzelnen deutschen Re- 
gierungen abschloss, wird ganz besonders in bezug auf die beneficia 


1) Rigantius l. c. n. 29. — Symerski l. c. p. 265. 

2) Rigantius l. c. n. 58. 

3) Rigantius l. c. n. 61. 

4) Chokier l. c. n. 16 ff, — Rigantius l. c. n. 64. 

5) Pyrrhus Corradinus, Praxis beneficiaria 1. 3. cap. 17 n. 22. 

6) Hinschius l. c. Bd. 2 S. 491. — Ebenso Sdgmüller l. c. S. 246. 

7) Ein solches Indult hat z. B. Leo X. zu Gunsten der Römer gewährt, 
mit Ausnahme der Kanonikate von St. Johann im Lateran, St. Maria Maggiore 
und St. Peter, der Benefizien an den Kardinal-Titelkirchen, derjenigen Bene- 
fizien, auf welche zu Gunsten von Fremden verzichtet war, endlich der ge- 
MEET, EE an Fremde verliehenen Aemter und Klöster. Hinschius II 

. 491. 4. 
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maiora, auf die Besetzung der Bischofsstühle, den Domkapiteln aus- 
drücklich ans Herz gelegt, nur einen solchen Mann zu wählen, der 
wie die Bulle »Impensa« für Hannover wörtlich sagt »indigenatu 
praeditus« ist.!) Wir lassen die auf den Indigenat bezüglichen 
Stellen aus den Bullen und dem bayrischen Konkordat folgen. 

In der Zirkumskriptionsbulle »De salute animarum« vom 
16. Juli 1821 — der Magna charta für die gegenwärtigen kirchen- 
politischen Verhältnisse im Königreich Preussen — heisst es darüber 
in Artikel 223): »Rem denique Germaniae gratissimam . . . Capi- 
tulis . . . facultatem tribuimus, ut . . . novos Antistites ex Ecclesia- 
sticis quibuscumque viris Regni Borussici incolis dignis tamen, et 
iuxta Canonicas sanctiones idoneis servatis servandis ad formam sacro- 
rum Canonum eligere possinte. 

Die dazu korrespondierende Stelle aus dem Interpretationsbreve 
»Quod de fidelium« vom gleichen Tage lautet5): »Quamquam vero 
Serenissimi Regis desideriis annuentes in praedictis Nostris literis 
constituerimus, eligendos ad Borussiae Ecclesias, eiusdem regni in- 
colas esse debere, non idcirco tamen eos omnes, qui extra idem 
regnum morantur, nulla exceptione facta, esse a Vobis intendimus 
excludendos. Si enim in presbyterum ex Germanica natione, praecipua 
laude praeclarum, qui extra Borussiae ditionis fines habitet, vota 
Vestra inclinent, eum assentiente Rege, in Episcopum eligi a Vobis 
posse, libentissime declaramus«. 5) | 

Aus der Bulle »Impensa Romanorum Pontificum« vom Jahre 
1824 für das Kónigreich Hannover kommt in Betracht Artikel 185): 
»Quotieseumque aliqua . . . ex sedibus episcopalibus . . . vacaverit, 
cathedralis ecclesiae capitulum . . . regios ministros certiores fieri 
curabit de nominibus candidatorum e clero totius regni selectorum, 
quorum unusquisque indigenatu praeditus sit . . . etc.« 

In der Bulle »Ad Dominici gregis« vom 11. April 1827 für 
die Oberrheinische Kirchenprovinz lautet der fragliche Passus im 
Artikel 19): »Quotiescumque sedes Archiepiscopalis vel Episcopalis 
vacaverit, illius Cathedralis Ecclesiae Capitulum . . . Summos re- 
Spectivi Territorii Principes certiores fieri curabit de nominibus Can- 
didatorum ad Clerum Dioecesanum spectantium . . . etc.« 

1 1) Schon Symerski weist mit vollem Recht darauf hin vgl. Symerski 
i >) Walter, Fontes p. 245. 

3) Walter, Fontes p. 263. 

4) Dieser ganze Passus fehlt in den Breve-Exemplaren für Gnesen-Posen, 
Kulm und Ermland. Vgl. Lammer $ 59, 3. 


5) Walter l. c. S. 268 f. 
6) Walter |. c. S. 337. 
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Bleibt noch das bayrische Konkordat vom Jahre 1817, welches 
im Artikel 10!) besonders betont, dass'in die Domkapitel nur Staats- 
angehürige aufgenommen werden dürfen. »In capitula Ecclesiarum 
tam Metropolitanarum quam Cathedralium in posterum alii non ad- 
mittentur, quam 4ndigen$«. _ 

Hieraus ergibt sich, dass die Kirche zum Erwerb der höheren 
Ämter wenigstens in Deutschland?) den Indigenat zur Bedingung 
gemacht hat. In Preussen, Hannover und Bayern sollen nur Staats- 
angehörige höhere Kirchenümter erlangen können. Hiergegen spricht 
auch nicht der zitierte Passus aus dem Breve für Preussen, der eventuell 
mögliche Ausnahmen von dem Erfordernis des Indigenats für den 
Bischof betrifft, Hier ist der Begriff Indigenat nur im weiteren 
Sinne gefasst und gesagt, dass unter ganz besonderen Umstünden 
nicht nur ein preussischer Staatsangehöriger, sondern auch ein 
Reichsangehöriger, der aber unter allen Umständen Deutscher sein 
müsse, zum Bischof gewählt werden dürfe. Dazu kommt noch der 
rechtliche Charakter der beiden Urkunden — Bulle uud Breve. 
Während die Bulle »De salute animarum« allein den Charakter 
eines zwisehen Staat und Kirche geschlossenen Vertrages an sich 
trágt, weil sie von seiten des Staates dadurch in der feierlichsten 
Weise angenommen ist, dass sie in der Gesetzessammlung publiziert 
wurde, 5) ist das Breve »Quod de fidelium« lediglich eine Instruktion 
des Papstes an die Kapitel, In der oberrheinischen Kirchenprovinz 
ist der Indigenat völlig eingeengt durch das Erfordernis der Zuge- 
hórigkeit zu einer Diözese. Es kann z. B. kein Geistlicher der Diö- 
zese Rottenburg zum Erzbischof von Freiburg erhoben werden. 


Staatlicherseits gilt dagegen ohne allen Zweifel die Staats- 
angehörigkeit oder der Indigenat als notwendiges Requisit für den 
Erwerb des Kirchenamtes. Schon seit dem 14. Jahrhundert haben 
staatliche Anordnungen in manchen Làndern Auslánder von dem Er- 
werb kirchlicher Ämter ausgeschlossen,*) Die staatliche Gesetz- 
gebung hat bis zur Gegenwart an dem Grundsatz festgehalten, dass 
in der Regel nur Inländer Kirchenämter erhalten können, Hinsicht- 
lich der Ausdehnung des Indigenats weichen aber die deutschen 


1) Walter |. c. S. 208. 

2) Dasselbe ist übrigens auch in andern Ländern von der Kirche zuge- 
standen worden z. B. in Oesterreich durch Konkordat von 1855. 

3) Königlich Preussische Kabinets-Ordre vom 23. August 1821 betr. die 
königliche Sanktion der päpstl. Bulle »De sal. anim.« Gesetzessammlung von 
1821 S. 113. 

: > Rigantius in reg. 17. n. 124. — Thomassin 1. c. R. IL lib. 1 c. 103 
n. i 
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Staatsgesetzgebungen insofern von einander ab, als sie teils den all- 
gemeinen deutschen Indigenat, teils nur den besonderen für notwendig 
erklärten. 

Die deutsche Rsichsangehórigkeit genügt in Preussen, im 
Königreich Sachsen, !) im Grossherzogtnm Hessen, ?) in Mecklenburg- 
Schwerin?) und in Elsass-Lothringen.5*) In dem Gesetz über die 
Vorbildung und Anstellung der Geistlichen in Preussen vom 11. Mai 
1873 8 1 heisst es®): »Ein geistliches Amt darf in einer der christ- 
lichen Kirchen nur einem Deutschen übertragen werden, welcher 
seine wissenschaftliche Vorbildung nach den Vorschriften dieses Ge- 
setzes dargetan hat und gegen dessen Anstellung kein Einspruch 
von der Staatsrepierung erhoben worden ist.« Ein Deutscher im 
Sinne des Gesetzes ist jeder, der die deutsche Reichsangehórigkeit 
besitzt, gleichviel ob er von einer nichtdeutschen Nationalität 
— z. B. polnischen, dänischen, wallonischen — ist, oder als Fremder 
erst durch Naturalisation die Reichsangehörigkeit erlangt hat. Das 
Gesetz betr. Abänderung der kirchenpolitischen Gesetze vom 31. Mai 
1882 (Zus. 70 zu § 1043 d. T.) Artikel 3 Abs. 2 hat diese Vor- 
schrift jedoch dahin modifiziert, dass der Minister der geistlichen Ange- 
legenheiten ermächtigt ist, nach den durch das Staatsministerium 
mit königlicher Genehmigung festzustellenden Grundsätzen, aus- 
ländischen Geistlichen Amtshandlungen zu gestatten.®) Durch diese 
beiden Vorschriften — durch das Gesetz vom 11. Mai 1873 und das 
Abänderungsgesetz vom 31. Mai 1882 — sind die früher geltenden 
Bestimmungen für Preussen aufgehoben, also auch die besonderen 
Verordnungen der Bulle »De salute animarum« und des Breve »Quod 
de fidelium« für Altpreussen, der Bulle »Ad Dominici gregis« für 
die Bistümer Limburg und Fulda, und der Bulle »Impensa Romano- 
rum Pontificum« für Hildesheim und Osnabrück. Daraus ergibt sich, 
dass jetzt unbedingt jeder Deutsche ohne königliche Genehmigung, ein 
Nichtdeutscher aber auch nicht mit einer solchen ohne weiteres zum 
Bischof in Preussen erhoben werden kann. 

Dagegen genügt allein das Staatsbürgerrecht des betreffenden 


1) Gesetz vom 23. August 1876 8 19. 

2) Gesetz vom 23. April 1875. 

3) Regulativ vom 25. August 1846. 

4) Hier kann an Stelle der in den franzósischen Gesetzen vorgeschriebenen 
französischen Nationalität nur die deutsche treten, da es keine besondere elsässisch- 
lothringische gibt. 

5) Vgl. Hinschius, Das preussische Kirchenrecht im Gebiet des allgem. 
Tandrachte 1884. S. 50 ff. 

6) Dieses Gesetz ist hauptsächlich auf Grenzpfarreien berechnet, vergl. 
Hinschius l. c. S. 60 Anm. 24 u. 25. 
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Landes d. h. der Indigenat im engeren Sinne in Bayern, !) Württem- 
berg,?) Baden,*) Oldenburg*) und Sachsen-Weimar. 5) 

Die kleineren deutschen Staaten haben hierüber keine be- 
sonderen Bestimmungen, Da hier die Regierungen regelmässig bei 
der Besetzung der Kirchenämter mitwirken, so ist ihnen damit zu- 
gleich die Möglichkeit gegeben Ausländer fern zu halten. Praktisch 
kann dies jedoch nur in bezug auf Nichtdeutsche geschehen, da 
diese kleinen Staaten mit nur geringer katholischer Bevölkerung die 
Geistlichen nur aus den anderen Bundesstaaten erhalten kónnen — 
in der Regel aus denjenigen, an deren Diözesanverband sie ange- 
schlossen sind, 


3) Regel „De annali“. 


Wer einmal wirklieh in den Besitz eines Kirchenamtes ge- 
langt ist, dem stehen gegen jeden Dritten, der etwa auch auf dieses 
Anspruch erhebt, die gewóhnlichen petitorischen und possessorischen 
Rechtsmittel®) zur Verfügung. Insbesondere wird der Inhaber des 
Benefiziums hierin unter gewissen Bedingungen geschützt durch 
die 35. und 36. Kanzleiregel, von denen die erstere als Regula »De 


annali possessore« — oder kurz »de annalie — die letztere als Re- 
gula »De triennali possessore« — kurz »de triennalie — bezeich- 
net wird. 


Die Regel »De annali« lautet: »Item S. S. D. N., ut improbae 
lites exquirentium motus reprimantur, voluit, statuit, et ordinavit, 
quod quicumque beneficium ecclesiasticum tunc per annum immediate 
praecedentem pacifice possessum, et quod certo modo vacare non 
praetenditur, deinceps impetraverit, nomen, gradum, et nobilitatem 
possessoris eiusdem, et quot annis ipse illud possederit, ac specificam, 
et determinatam, ex qua clare poterit constare, quod nullam ipsi 
possessori in dicto beneficio ius competat, causam in huiusmodi im- 
petratione exprimere, et infra sex menses ipsum possessorem ad iu- 
dicium evocari facere, causamque et tunc desuper infra annum usque 
ad sententiam diffinitivam inclusive prosequi debeat, et teneatur; 
alioquin impetratio praedicta, et quaecumque inde sequuta nullius 
existant firmitatis. Et idem impetrans de damnis, et interesse pos- 
sessorem praedictum propterea contigentibus, ei satisfacere, et si 


1) Ministerial-Erlass vom 8. April 1852; 20. November 1873. 
2) Gesetz vom 30. Januar 1863 Art. 8. 

3) Gesetz vom 9. Oktober 1860 8 9. 

4) Vertrag vom 5. Januar 1830 § 25. 

5) Gesetz vom 7. Oktober 1823 § 7. 

6) So z. B. cap. 28 in VIt» de praeb. III, 4. 
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possessorem ipsum iniuste, frivole, et indebite molestare repertus 
extiterit, quinquaginta florenos auri persolvere Camerae apostolicae 
sit adstrietus, nec alius quam praemissae vacationis modus etiam 
per literas si neutri, aut subrogationis, aut alias sibi quoad hoc, ut 
beneficium huiusmodi ea vice consequi, aut obtinere valeat quomodo- 
libet suffragetur. Quod etiam extendi voluit ad impetrantes bene- 
ficia ecclesiastica cuiuscumque qualitatis per privationem et amotio- 
nem, vel alias propter commissa accessus, et crimina vacantia, vel 
vacatura, et similiter ad impetrantes beneficia tamquam vacantia 
per devolutionem. 

Diese Regel rührt schon von Eugen IV. 1431—1447 her!) 
und ist auch von ihm in die Kanzleiregeln aufgenommen worden. ?) 
Ihre jetzige Formulierung hat sie aber erst durch Julius III. 
1550—1555 erhalten und ist seitdem unverändert von allen Päpsten 
publiziert worden. Julius III. fügte den Schlusssatz hinzu »Quod 
etiam extendi voluit ... . etc.«, um die Impetranten noch mehr im 
Zaum zu halten. 3) 

Die Regel »De annalie gibt demjenigen, der sich in dem 
ruhigen und unangefochtenen einjährigen Besitz des Kirchenamtes 
— ein Titel ist für den Besitz nicht erforderlich, ) obwohl die An- 
sichten darüber anfangs schwankten, 5) — befindet, eine Exzeption ®) 
gegen denjenigen, der vom Apostolischen Stuhl ein mandatum de 
providendo auf jenes aus irgend einem Grunde für erledigt ge- 
haltene oder als solches angegebene Benefizium erhalten hat. 
Als ruhiger Besitz gilt ein solcher, der weder durch eine 
faktische Störung noch durch Anstellung des Possessoriums 
oder Petitoriums in Frage gestellt wird.) Das Jahr beginnt 
mit dem Tage des erlangten Besitzes des betreffenden Benefiziums 
und muss nach dem Wortlaut der Regel — immediate praeceden- 
tem — vollständig und ununterbrochen sein.®) Hat jemand z. B. ein 
Kirchenamt sechs Monate inne, und fällt es durch Verzicht oder 
Tausch oder sonstwie an einen andern, so findet die Regel keine 
Anwendung, falls der erste Besitzer später das Kirchenamt wieder 


1) Eugen IV. Regel 81 bei Ottenthal S. 248 f. 

2) Vgl. Ottenthai ebendort — und nicht wie Rigantius in reg. 35 n. 8 
irrtümlich annimmt erst von Nikolaus V. 

3) Chokier in reg. 32 n. 23. 

4) Ferraris ]. c. art. 10 n. 110, 111. — Rigantius l. c. n. 70. 

9) Rebuff. in reg. 35. gl. 3. 

6) Leuren l. c. P. II Sect. 3. Cap. 4 qu. 828. 

T) Leuren t. c. qu. 834. — Alphons de Soto in reg. 32 n. 5. — Re- 
buffus |. c. gl. 6. — Rigantius ìl. c. n. 66. — Chokier l. c. n. 32. 

8) Rebuff. 1. c. gl. 4. p. 267. — Chokier l. c. n. 26. — Rig. n. 31. 
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erlangt und es dann noch sechs Monate ungestórt innehat. Diese 
zweimal sechs Monate gelten nicht als ein Jahr, weil sie nicht un- 
mittelbar aufeinander folgen,!) was aber nach dem Wortlaut der 
Regel unbedingt erforderlich ist. Auf Grund dieser Kanzleiregel 
kann der Inhaber des Benefiziums den Impetranten zurückweisen, 
wénn dieser nicht erstens in der [mpetration den Namen, die etwa 
höhere wisseuschaftliche oder soziale Stellung des Besitzers angibt 3) 
und die Zeit seines Besitzes, sowie ganz genau die Ursachen, wes- 
halb der gegenwürtige Inhaber des Kirchenamtes nicht für recht- 
mässig zu halten ist;®) oder wenn er (nicht innerhalb eines Jahres) 
zweitens es versäumt ersteren binnen sechs Monaten vor Gericht zu 
laden,*) und wenn er nicht innerhalb eines Jahres von der voll- 
zogenen Zitation an bis zum Endurteil den Prozess durchführt.) 
Die festgesetzte Frist läuft jedoch nicht, wenn in der Person des 
Impetranten oder des Richters ein Hindernis eintritt.) Leistet der 
Impetrant jedoch dem einen oder anderen der eben genannten Er- 
fordernisse nicht Genüge, so wird auf Antrag des Inhabers des : 
Kirchenamtes?) das Provisionsmandat für nichtig erklärt, und der 
Impetrant ist verpflichtet, jenem Ersatz für den ihm zugefügten 
Schaden zu leisten. Als Strafe setzte die Kanzleiregel die Zahlung 
von fünfzig Kammergulden fest. Jedoch ist diese Strafe nicht 
praktisch geworden,®) sondern die »Possessores victores contenti 
sunt condemnatione impetrantis in expensas, et nullitate impetratio- 
nis adversarii cum absolutione ab illius impetitorio. 9) 

Die Regel zerfällt, wie schon Rigantius und Leuren !%) bemerkt, 
in zwei Teile. In dem ersten Teil handelt es sich lediglich um eine 
Information des Papstes. In dieser Hinsicht kann der Regel leicht 
derogiert werden,?!) da doch dem Papst unmöglich alle Inhaber 
von Benefizien in bezug auf die Zeit ihres Besitzes und die sonsti- 
gen Qualitäten bekannt sein kónuen.!3) Anders liegt die Sache im 
zweiten Abschnitt. Hier kommt die Verleihung seitens des Ordinarius 


1) Rebuff. l. c. gl. 5. 
" 2) Rebuff. 1. c. gl. 9 ft. — Leuren |l. c. qu. 829, 2. — Rigantius 
c. n. 9. 
3) Rebuff. gl. 13 p. 270 f. 
4) Rebuff. gl. 14. — Higantius l. c. n. 
9) Rebuff. gl. 15. — Rigantius l. c. n. x — Chokier |. c. n. 14 
7 Rigantius l. c. n. 51 ff. 
T) Rigantius l. c. n. 57. 
8) Riyantius l. c. n. 118. — Chokier l. c. n. 54. 
9) Leuren 1. c. qu. 846. 
10) Rigantius in prooem, ad reg. 35. — Leuren |. c. qu. 844. 
11) Leuren l. c. qu. 847. — Rigantius l. c. n. 10 
12) Leuren 1. c. qu. 830. 
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in Betracht. Der Bischof, der doch gehalten ist, jáhrlich wenigstens 
einmal seine Diözese zu visitieren, soll den Inhaber des in Frage 
stehenden Benefiziums kennen und soll auch wissen, wie lange er im 
Besitz jenes Benefiziums ist. !) 


Die Regel kann in jedem Stadium des Prozesses geltend ge- 
macht werden?) und kommt nach der herrschend gewordenen An- 
sicht $) selbst demjenigen zu statten, der seither wieder das Bene- 
fizium verloren oder ein anderes inkompatibles Benefizium angenom- 
men hat — selbst wenn er zu dem Besitz durch Intrusion gelangt 
ist und nur eine sog. Possessio asinina hat.*) Die Regel hat daher 
nicht die Bedeutung, dass sie irgend einen Einfluss auf den Besitz- 
titel ausübt sondern sie will nur verhindern, dass so viele Reskripte 
auf Benefizien unter allerhand falschen Vorspiegelungen von Rom 
extrahiert werden. Die Regel ist also eigentlich weniger zugunsten 
des Besitzers als zu Ungunsten des Impetranten erlassen: »Regula 
non emanavit in favorem annalium possessorum, sed in odium im- 
petrantium«.5) Ausserdem ist die Regel auch nur eine persönliche, 
d. h. sie ist an den Inhaber des Benefiziums gebunden und kommt 
dem Nachfolger im beneficium impetratum nicht zu statten.5) Was 
Deutschland angeht, so kónnen sich diejenigen, welche Provisionen 
gegeu die Bestimmungen der deutschen Konkordate erhalten haben, 
durch diese Kanzleiregel nicht schützen. Sie weisen ja keinen Be- 
sitztitel auf und sind in ihreu Besitz überhaupt mehr durch In- 
trusion und Usurpation gekommen. ?) 


Für die deutschen Verhältnisse der Gegenwart kann die Regel 
»De annalie kaum noch Geltung beanspruchen, da bei unseren ge- 
ordneten kirchlichen Verhältnissen derartige frivole Belästigungen, 
wie sie die Kanzleiregel im Auge hat, ausgeschlossen sind. Dazu 
kommt noch, dass die drei geistlichen Kurfürsten von Trier, Mainz 
und Köln sich in den Beschwerden wider die römische Kurie an den 
Kaiser im Jahre 1769 ausdrücklich gegen die Geltung der Kanzlei- 
regel »De annali« ausgesprochen haben. 8) 


D Leuren l. c. qu. 830, 1. — Chokier l. c. n. 56. — Rigantius l.c. 


n. 100 ff. 
2) Rigantius l. c. n. 56. 
3) Rigantius l. c. n. 70. 
4) Rigantius l. c. n. 72. 
9) Rigantius l. c. n. 75. — Andors bei Ferraris l. c. art. 110. 
6) Rigantius l. c. n. 108. 
1) aan l. c. n. 


106. 
8) Vzl. I. Quartalh. 1910 S. 45. 
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4) Regel ,De triennali*. 

Die Regel »De triennali« lautet: Item statuit, et ordinavit 
idem D. N., quod si quis quaecumque beneficia ecclesiastica, 
qualiacumque sint, absque simoniaco ingressu, ex quovis titulo, 
apostolica vel ordinaria collatione, aut electione, et electionis hu- 
iusmodi confirmatione, seu praesentatione, et institutione illorum, ad 
quos beneficiorum huiusmodi collatio, provisio electio, et praeseutatio, 
seu quaevis alia dispositio pertinet, per triennium pacifice possederit, 
(dummodo in beneficiis huiusmodi, si dispositioni apostolicae ex re- 
servatione generali in corpore iuris clausa reservata fuerint, se non 
intruserit) super eisdem beneficiis taliter possessis molestari nequeat, 
nec non impetrationes quaslibet de beneficiis ipsis sic possessis factas, 
irritas et inanes censeri debere decrevit, autiquas lites super illis 
motas penitus extinguendo. 

Die 36. Kanzleiregel — die Regel »De triennalie — verdankt 
ihren Ursprung dem Konzil von Basel 1439, das in der 23. Sitzung 
im Artikel 10 »De pacificis possessoribuse sagt: »Quicumque non 
violentus sed habens coloratum titulum pacifice et sine lite prae- 
laturam, dignitatem, beneficium, vel officium triennio proximo 
hactenus possedit vel in futuram possidebit, non possit postea in 
petitori vel possessori a quoquam etiam ratione iuris noviter impe- 
trati, molestari, excepto hostilitatis casu, vel alterius legitimi impe- 
dimenti, de quo potestari, et illud iuxta concilium Viennense in- 
timare teneatur.!) Lis autem hoc casu quoad futuras contraversias 
intelligatur, si ad executionem citationis iurisque sui in iudicio exhi- 
bitionem ac terminorum omnium observationem processum fuerit. 
Ordinarii autem diligenter iuquirant, ne quis sine titulo beneficium 
possideat. Quod si talem quandocumque repererint, declarent, ius 
illi non eompetere, vel huic si sibi videatur, nisi sit intrusus, seu 
violentus, aut alius indignus, vel alteri idoneo provideant. 2) Papst 
Kalixt III, 1455—1458 nahm die Regel »de triennali« in die 
Kanzleiregeln auf.3) Von da an haben sie alle Päpste unverändert 
übernommen, wenn man von Hadrian IV. 1522—1523 absieht, der 
hinter: absque simoniaco ingressu die Worte »ex quovis titulo« hin- 
zufügte, so dass die Regel auch diejenigen Benefizien begreift, über 
die bis dahin in der Rota Meinuugsverschiedenheiten herrschten. *) 
Chokier nennt sie eine berühmte und altbekannte Regel. 5) 


1) cf. Clem. I. 3 de Elect. 

2) cf. Gärtner l. c. Tom. I p. 31 f. 

3) Rigantius in reg. 36 n. 9. 

4) Chokier in reg. 33 n. 43. 89. 

5) Ebenso Engel l. c. lib. 3 tit. 5 $ 8 n. 39. 
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Einen Anklang an die Regel »De triennali« finden wir schon 
im christlichen Altertum. Gelegentlich der Streitigkeiten mit den 
Donatisten wurde nämlich festgesetzt, dass in Zukunft derjenige als 
rechtmässiger katholischer Bischof gelten sollte, welcher die Gemeinde 
zur Kirche zurückgeführt und drei Jahre lang derselben unange- 
fochten vorgestanden habe. C. 11 Carth. p. 418 ap. Dionys c. 119)... 
ubi iubetur, ut siquis episcopus ecclesiae Catholicae, recolligat, so- 
cietque locum aliquem, vel tractum a Donatistis incessum eumque 
pacifice triennio possideat: ne evinci exinde eo possit, dummodo vi- 
cina ecclesia, quae illum vindicare potuerat, proprio interim ne de- 
stituta fuerit Episcopo, Non conceditur novis Episcopis ex eodem 
Canone nisi triennium ad repetenda haec Ecclesiae suae, ut aiunt, 
membra .. . Super triennium nemine repetente tenuerit.?) Jedoch 
müssen wir mit Berardi?) und Phillips *) zugeben, dass wohl zwischen 
dieser sehr vereinzelten Ansicht des Konzils von Karthago und der 
36. Kanzleiregel keiu direkter Zusammenhang stattgefunden habe. 


Die Regel schliesst die Belästigung 5) eines jeden aus, welcher 
ein Benefizium aus einem eine kirchliche Verleihungsart bildenden 
Titel erhalten und ruhig und ungestórt drei Jahre lang besessen 
hat — jedoch nur unter der Bedingung, dass er diesen Titel nicht 
durch Simonie erlangt®) und sich bei gewissen Benefizien nicht in 
dieselben eingedrängt hat, d. h. sich z. B. nicht vor der Aus- 
fertigung der päpstlichen oder bischöflichen Verleihungsurkunde in 
den Besitz gesetzt hat.") Die drei Jahre müssen ununterbrochen 
fortlaufend sein. Wenn nur ein Tag dazwischen fällt, so verliert 
die Regel ihre Geltung.®) Laien, Juden, Frauen — die Äbtissinnen- 
stellen ausgenommen — die zum Erwerb von Kirchenämtern durch- 
aus unfähig sind, können sich, was die Fähigkeit des Besitzers zum 
Erwerbe des von ihm besessenen Amtes betrifft, auf die Kanzlei- 
regel nicht berufen, wohl aber jene, denen nur ein Hindernis für 
die Erwerbung des Benefiziums entgegensteht,?) falls dasselbe nicht 
durch das Tridentinum vorgeschrieben ist.1%) Ebenso findet die 


1) vgl. auch c. 1. X de praescript. II, 26. 
2) Rigantius l. c. n. 4 ff. 
3) Berardi, Comment. in ius eccl. Vol. 1. Pars II. p. 370. 
4) Phillips, Kirchenrecht Bd. 7 S. 522 Anm. 22. 
9) Gloss. Alphonsi l. c. n. 1. 
6) Gloss. Alphonsi l. c. n. 4. 
7) Leuren |]. c. qu. 862 n. 2. — Chokier ]. c. n. 82. 
8) Gloss. Alphonsi l. c. n. 10. 
9) Leuren ]. c. qu. 860. — Rigantius l. c n. 155, 196 ft. 
. 10) So z. B. Sess. 25 de ref. cap. 15, wonach die unehelichen Sóhne der 
Geistlichen von gewissen Benefizien ausgeschlossen bleiben. 
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Regel keine Anwendung auf die Inhaber von Manualbenefizien und 
auf solche, die zwei Seelsorgsbenefizien haben. !) 

Nach einer allgemein?) verbreiteten Ansicht soll die Regel 
»De triennalie eine dreijährige Ersitzung auf Grund eines iustus 
titulus und der bona fides oder auch nur auf Grund eines sog. titulus 
coloratus?) eingeführt haben. Danach wäre die Regel, wie Berardi*) 
logisch folgert — ihm folgt Phillips?) — nach den allgemeinen 
Grundsätzen von der Verjährung zu interpretieren. 

Unter Verjährung — praescriptio — versteht man die Um- 
wandlung eines bis dahin nur tatsächlich bestehenden Zustandes in 
einen Rechtszustand durch Ablauf einer bestimmten Zeit. Bei der 
Verjährung wird entweder durch längeren Besitz einer Sache das 
Eigentum an dieser, bezw. durch längere Ausübung eines Rechts 
das Recht selbst erworben (praescriptio acquisitiva, usucapio, Er- 
sitzung), oder durch Nichtgebrauch eines Rechts oder durch Nicht- 
geltendmachung eines Anspruchs innerhalb einer bestimmten Frist 
der Verlust desselben bewirkt (praescriptio extinctiva, liberativa, 
Verjàhrung im strikten Sinne). Zur Ersitzung — um diese handelt 
es sich bei der 36. Kanzleiregel — sind fünf Bedingungen 5) erforder- 
lich. Zunächst muss das Objekt überhaupt ersitzungsfühig sein. Es 
darf also in der Sache selbst kein Hindernis der Ersitzung liegen, 
wie dies der Fall wäre, wenn jemand z. B. das Amt durch Simonie 
oder gegen den Grundsatz regularia regularibus ein Weltgeistlicher 
ein Regularbenefizium erlangt hat. Dann ist durchaus erforderlich 
die bona fides — die innere Überzeugung, dass der fragliche Gegen- 
stand nicht alieni iuris ist. Der Besitzer muss auch subjektiv über- 
zeugt sein, dass er wirklich ex iusta causa d.h. aus dem vorliegen- 
den titulus redlich erworben habe. Nach kanonischem Recht muss 
die bona fides continua sein,?) und wird durch jede mala fides su- 
perveniens die Ersitzung unterbrochen. Ebenso bestimmt das bürger- 
liche Gesetzbuch S 937 Absatz 2: »Die Ersitzung ist ausgeschlossen, 
wenn der Erwerber bei dem Erwerbe des Eigenbesitzes nicht in 


1) Chokier 1. c. n. 46. — Rigantius l. c. n. 194. 

2) Berardi l. c. Pars II c. 1 Vol. 1 p. 870. — Phillips l. c. Bd. 7 
S. 522. — Schulte, Kirchenrecht 3. Aufl. S. 295. — Vering, Kirchenrecht 
S. 481. — Sägmüller, Kirchenrecht I S. 242. — Lämmer, Institutionen 
S. 131. — Dagegen: Hinschius II 656. — Werns, Ius decret. II. 541. 
3) Siehe die Definition bei Leuren l. c. qu. 358, 2 und Rigantius 
. €. n. 100. 

4) Berardi l. c. Tom. I. P. II cap. 1 p. 369 fi. 

5) Phillips 7, 522. 

6) Zusammengestellt in dem Memorialvers: Non usucapies, nisi sint tibi 
talia d aan Sit res apta, fides, titulus, possessio, tempus. 

7) c. 20 X de praeser. 2, 26. 


Die papstl. Kansleiregeln und ihre Bedeutung für Deutschland. 455. 


gutem Glauben ist, oder wenn er später erfährt, dass ihm das Eigen- 
tum nicht zusteht«. Das Wesen der bona fides besteht nicht nur 
im faktischen Glauben an gewisse Umstände, sondern erfordert auch 
die Entschuldbarkeit dieses Glaubens, und diese Entschuldbarkeit 
kann nicht auf einem Rechtsirrtum gegründet werden, der vielmehr 
die bona fides und damit die Ersitzung ausschliesst. Ferner ist er- 
forderlich ein Rechtstitel, der seiner Art nach zum Eigentumserwerb 
berechtigt — der titulus iustus. Dieser kann wieder entweder verus 
oder coloratus sein, zur Ersitzung genügt schon der titulus colora- 
tus.!) Dann muss der Usukapient wirklich die ganze Zeit hin- 
durch fortdauernd im juristischen Besitz der Sache gewesen sein, 
und endlich muss die gesetzlich festgesetzte Zeit verstrichen sein. 


Wie steht es nun in Rücksicht auf diese Erfordernisse mit der 
Regel »De triennalie? Nach dem Wortlaut der Regel ist zunächst 
ein nicht simonistischer titulus coloratus ausreichend, d. h. ein 
solcher Titel, der zwar dem Anschein nach rechtsgültig, in der Tat 
aber nichtig ist. Ein solcher Titel liegt z. B. vor, wenn der Bischof 
ein Benefizium verleiht, das in einem päpstlichen Monat vakant ge- 
worden ist, oder wenn ein exkommunizierter Bischof die Verleihung 
vornimmt. Ferner verlangt die Regel einen dreijährigen, ruhigen 
und unangefochtenen Besitz des Benefiziums auf Grund des Titels. 
Jedoch ist hierbei die Einschränkung dummodo etc. gemacht, wobei 
vorausgesetzt wird, dass der Besitzer, falls das Kirchenamt einer im 
Corpus iuris canonici festgesetzten Reservation unterliegt, sich nicht 
eingedrängt hat. Als ruhiger Besitz gilt, wie wir schon gelegent- 
lich der Regel »De annali« bemerkten, ein solcher, der weder 
durch eine faktische Störung noch durch Anstellung des Petitoriums 
oder Possessoriums in Frage gestellt ist. ?) Eine accessio possessionis, 
nach der die Prüfungszeit auch durch mehrere Besitzer, die sich 
- unmittelbar im juristischen Besitz folgen, erfüllt werden kann, wo- 
fern keinem von diesen eine für die Ersitzung ausserdem wesent- 
liche Bedingung fehlt, findet nicht statt. Dies kann auch deshalb 
nicht geschehen, weil der Besitzer seinen Titel immer vom Collator 
ordinarius und nie von seinem Vorgänger im Besitz ableiten kann. 5) 
Bona fides — und das ist der Kardinalpunkt, weshalb die ganze 
Verjáhrungsinterpretation dieser Kanzleiregel scheitert — wird seitens 
des Besitzers nicht gefordert, nach der überwiegenden Meinung, 


1) Werns 1. e. Tom. III p. 338. 
2) Rigantius l. c. n. 54 ff. — Chokier l. c. n. 12. 65. 
9) Rigantius l. c. n. 41 ff. 
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welcher- der Wortlaut der Regel zur Seite steht. 1) Leuren antwortet 
auf die Frage nach der Notwendigkeit der bona fides in bezug auf 
die Regel: »Probabilius esse quod non«.*) Rigantius sagt: »Regula 
de triennali, ut locum sibi vindicet, necesse non est, quod concurrat 
in possessore bona fides«.*) Als Gründe hierfür gibt er z. B. an, 
dass durch den dreijährigen Besitz gar kein Rechtstitel erworben 
würde, sondern nur eine frivole Belästigung verhindert würde. 4) Ja 
unter Umständen schützt die Regel sogar den possessor malae fidei 
und Rigantius führt zum Beweise hierfür selbst Rotaentscheidungen 
an. Jedoch darf diese mala fides nicht positiva sein, resultans ex 
protestationibus, citationibus, aut aliis actis per impetrantem im- 
pletis qui eum in mala fide constituant.5) Nun verlangt aber das 
kanonische Recht, dass der Usukapient während der ganzen Er- 
sitzungszeit in jedem Moment die bona fides haben muss,®) weil die 
Handlungen welche die Natur des Benefiziums zu ändern geeignet 
sind, in der Verleihung und Verwaltung des Benefiziums bestehen 
und von dem Inhaber desselben vorzunehmen sind. ?) In dem Kapitel 
»Quoniam, de Praescriptionibus«, 8) das dem Konzil im Lateran im 
Jahre 1215 unter Innozens III. seinen Ursprung verdankt, heisst es: 
»Quoniam omne quod non ex fide, peccatum est synodali iudicio 
definimus, ut nulla valeat absque bona fide praescriptio, tam cano- 
nica quam civilis, cum generaliter sit omni constitutioni atque con- 
suetudini derogandum, quae absque mortali peccato non potest ob- 
servari. Unde oportet, ut, qui praescribit, in nulla temporis parte 
rei habeat conscientiam alienae«. Im Kapitel »Vigilanti«*) sagt 
Alexander III., dass der possessor malae fidei non praescribit: »Vi- 
gilanti studio cavendum est, ne malae fidei possessores simus in 
praediis alienis: quoniam nulla antiqua dierum possessio iuvat 
aliquem malae fidei possessorem, nisi resipuerit, postquam se noverit 
aliena possidere; cum bonae fidei possessor non dici possite. Im 
Kapitel »Si diligenti« 1°) heisst es: >. . . quum in praescriptione rerum 
ecclesiasticarum bona fides et iustus titulus exigantur«. Die Not- 
wendigkeit der bona fides zur Ersitzung haben Berardi, Phillips und 


1) Leuren 1.c. qn. 857. — Rigantius l. c. n. 210. — Hinschius II. 657. 
2) Leuren qu. 851. 
3) Rigantius l. c. n. 210. 
4) Rigantius ibid; 
9) Riganlius l. c. n. 213. 
6) c. 20 X de Praescr. 2, 26. 
2 Schmalzgrueber |. c. lib. 9 tit. 5 n. 17.18. — Hinschius II. 451, 6. 
8) c. 20 X 2, 26. 
9) C. 5 X de praescr. 2, 26. 
10) C. 17 a de praeser. 2, 26. — Vgl. auch noch c. 2 in bii de praescr. 2, 13. 
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die andern vollstándig übersehen, Nach dem Wortlaut der Regel 
soll auf Grund päpstlicher Mandate und durch Klagen dritter 
Personen — petitorischer sowohl wie possessorischer!) — allein die 
Anfechtung des Besitzes des Amtes ausgeschlossen sein. Die Regel 
enthält also gar keine Bestimmung darüber, dass ein ihren Vor- 
schriften entsprechender Besitz den Mangel der rechtsgültigen Er- 
werbung des Amtes ersetzt. Die Regel gewährt überhaupt gar 
keinen Rechtstitel auf das Benefizium. Daher ist der zuständige 
Obere ohne weiteres berechtigt, über die Rechtsgültigkeit des Titels 
eine Untersuchung anzustellen. »Triennalis possessio . . . ipsum 
titulum beneficii non concedit. Quare non obstante triennali pos- 
sessione inquisitio ex officio per competentem Superiorem ecclesia. 
sticum fieri potest, et deprehensa nullitate tituli, beneficiatus a suo 
beneficio est removendus. Id quod fieri non posset, si vera prae- 
scriptione acquisitiva titulus fuisset obtentus«.?) Stellt sich in der 
Untersuchung die Rechtsgültigkeit nicht heraus, so ist die Entfernung 
des Besitzers aus dem Amte zulässig, da ja die Kanzleiregel den 
Besitzer zwar gegen unberechtigte Belästigungen schützen will, da- 
bei aber auf keinen Fall den Grundsatz des kanonischen Rechts be- 
seitigt hat, wonach ein Benefizium nur durch kanonische Institution 
erworben werden kann.5) »Ordinarius post triennalem possessionem, 
dum comperit possessorem esse sine titulo, possit eum amovere, et 
beneficium conferre alterie.*) Die Möglichkeit und Berechtigung 
der Entfernung aus dem Amte ist aber mit der Annahme einer Er- 
sitzung ebenso unvertráglich, wie die Unerheblichkeit der bona 
fides. 5) Dass es tatsächlich vorkommt, dass Benefiziaten nach drei- 
jährigem unangefochtenem Besitz ihres Amtes aus diesem entfernt 
werden kónnen, und dass dies sogar durch die staatliche Gesetz- 
gebung festgelegt worden ist, zeigen uns die gegenwärtigen kirchen- 
politischen Verhältnisse in der Schweiz. Artikel 64 der Züricher 
Verfassung besagt: »Die Geistlichen der vom Staat unterstützten 
kirchlichen Genossenschaften unterliegen alle sechs Jahre einer Be- 
státigungswahl«. Ein Gesetz vom 22. April 1875 erging über die 
‚Entschädigung der nach der Amtsdauer nicht wiedergewählten Geist- 
lichen.) In den Kantonen Aargau?) und Solothurn?) sollen die 


1) Leuren |. c. en ie — p dune l e. n. 18. 
^ Werns l. c. 
8) Leuren 1..c. qu. 827° n. d e qu. 858. — Riyantius l. c. n. 160. 
B Leuren l. c. qu. 858. 
5) Werns |, c. II, 541. — Hinschius II, 657. 
6) Vering, Kirchenrecht 8. Aufl. 1898. 8. 288 f. 
3) Vering l. c. S. 295. 

Vering |. e. 8. 297. 
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Geistlichen nur. auf sechs Jahre gewählt werden. Eine Wiederwahl 
ist den Gemeinden anheimgestellt. Im Halbkanton Baselland t) 
sollen die Geistlichen nur auf fünf Jahre gewählt werden. Nach 
Ablauf dieser Zeit können sie aus dem Amt entfernt werden. 


Aus alledem folgt also, dass man nicht sagen kann, wie Phil- 
lips?) dies tut, die Regel »De triennali« sei wesentlich verschieden 
von der Regel »De annali«, indem diese dem Besitzer kein Hecht 
gebe, sondern nur den Kalumnianten ausschliesse, während jene dem 
Besitzer ein wirkliches Recht einräume, wenn der Inhaber des Bene- 
fiziums auch nur einen titulus coloratus habe. Im Gegenteil, die Regel 
>De triennali« gewährt durchaus nicht mehr Rechte auf das Kirchen- 
amt, als jede ordnungsmüssige Verleihung. Durch die Berufung auf 
diese Regel kann daher auch derjenige, der das Benefizium später 
aus irgend einem kanonischen Grunde verliert, Ansprüche, welche 
auf diesen letzteren Umstand gegen ihn erhoben werden, nicht zu- 
rückweisen. 

Der Unterschied von der 35. Kanzleiregel ist kurz der, dass 
die 35. Regel mehr in odium impetrantium ist, während die 36. Regel 
in gratiam pacificae possessionis geht, ohne dem Inhaber jedoch ein 
absolut unverrückbares Recht zu verleihen, und dass zweitens die 
35. Hegel überhaupt keinen Titel verlangt; während nach der 
Regel 36 wenigstens ein titulus coloratus vorhanden sein muss. 
Als die deutschen Bischófe verlangten, dass selbst von diesem ab- 
gesehen werden sollte, da liess ihnen Pius IV. im Jahre 1563 er- 
widern: »Quod tamen de triennali possessione beneficii in nulla casu 
molestanda exigunt, videri Suae Sanctitati Regulam Cancellariam 
super hoc editam fuisse aequissimam, nec eum, qui evidenter notorie 
absque ullo canonico titulo in beneficium ecclesiasticum se intruserit, 
beneficio possessionis triennalis gaudere debere«.3) 

Die Regel »De triennalie ist ihrem vollen Wortsinn nach in 
den von. Deutschland akzeptierten Baseler Dekreten*) aufgenommen 
und seither nicht wieder aufgehoben worden, Ihre Gemeingültigkeit 
. für Deutschland kann daher — abgesehen von der irrtümlichen In- 
terpretation — nicht bezweifelt werden. i 


1) Vering |. p S 

2) Phillips |. "bd. ^" 8. 522. 

8) Rigantius 1. c. n. 93. 

4) Instrumentum acceptationis nn Concilii Basiliensis, Tit. X de 
pacificis possessoribus bei Gärtner l. c. Tom. 1 p. 
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Siebentes Kapitel 


Die übrigen Kansleiregeln. Schluss. 


Im vorstehenden haben wir alle Regeln der Apostolischen 
Kanzlei, soweit sie für die deutschen Verhältnisse ein Interesse dar- 
bieten, hinsichtlich ihrer Geltung im Umfange des alten und des 
neuen Deutschen Reiches untersucht. Es würde den Rahmen unserer 
Aufgabe weit überschreiten, wollte man etwa eine kritische Be- 
sprechung sämtlicher Kanzleiregeln — auch derjenigen, die niemals 
in Deutschland praktisch gewesen sind — erwarten. Trotzdem 
können wir es uns aber nicht versagen auch die übrigen Kanzlei- 
regeln, namentlich diejenigen, welche sich auf das Benefizialrecht 
beziehen, wenigstens kurz zu streifen und so ein abschliessendes 
Bild von den Kanzleiregeln zu geben. 

Die zehnte bis achtzehnte Kanzleiregel geht davon aus, dass 
die Benefizien bei jeder Veränderung von der Einsicht und Be- 
stätigung des Papstes abhängen, und dass die Kanzlei darauf zu 
achten hat. 

In der elften Kanzleiregel, die von Innozens VIII. herrührt, !) 
ist in Übereinstimmung mit dem Kapitel »Ad Romani«?) die Re- 
servation derjenigen Benefizien enthalten, welche von dem verstorbenen 
Papst zwar reserviert, aber nicht vergeben worden sind. Die Kurial- 
praxis hat die Verordnung der Regel trotz des entgegenstehenden 
Wortlautes auf die Zeit aller dem jeweiligen Papst vorangegangenen 
Pápste ausgedehnt, weil der unmittelbare Vorgänger stets die Re- 
servation für die Zeit der beiden vor ihm regierenden Päpste ausge- 
sprochen hat. 3) 

Als auf dem Konzil von Trient die Beschwerden über die Aus- 
übung des päpstlichen Kollationsrechtes namentlich in bezug auf die 
Krpektanzen vorgebracht wurden, wurden die Bestimmungen der 
Dekretalen »Nulla« und »Detestanda« von neuem eingeschärft. *) 
Alle damaligen Expektanzen wurden aufgehoben, ohne dadurch aber 
dem päpstlichen Recht für die Zukunft entgegentreten zu wollen. 5) 
Aber schon vor dem Konzil hatte das in den genannten Dekretalen 
ausgesprochene Prinzip dadurch noch mehr an praktischer Bedeutung 
gewonnen, dass Benedikt XII. demselben auch in der 21. Kanzlei- 
regel — De non impetrando beneficium per obitum viventis — Aus- 


1) apr in reg. 9 n. 7. — Rigantius in reg: 11 n. 1. 
2) C. 14 de praeb. in Extrav. com, III, 2. 

3) Higantius l. c. n. 17 ff. 

4) Trid. sess. 24 de ref. cap. 19. 

5) Trid. sess. 26 de ref. cap. 2]. 
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druck verliehen hatte. Durch Zusätze seitens der Päpste Julius III. 
- und Alexander VII, wurde diese Regel noch mehr verschärft. Hier- 
nach sollte, falls jemand zu Lebzeiten eines Benefiziaten um eine 
Expektanz auf dessen Benefizium bittet, und dann wirklich- die 
Vakanz eintritt, jede Provision und anderweitige Verfügung zugunsten 
der Bittsteller, selbst wenn sie auf Grund einer neuen Supplik ge- 
schieht, ohne alle Kraft sein. !) 
Mit der 21. Kanzleiregel verwandt ist die 30. Regel, die Regel 
»De verisimili notitiae. Von ihr sagt Rigantius: »Regula »De 
verisimili notitiae est appeudix et sequela Regulae XXI, eundemque 
finem respicit«.2) Die Regel, welche nach der Ansicht vieler von 
Johann XXIII. herrühren soll,®) enthält keine Reservation, sondern 
bestimmt. das ius praeventionis des Papstes näher. Auf Gruud des 
ius praeventionis hatte der Papst das Hecht, erledigte Benefizien, 
trotzdem sie zur ordentlichen freien Kollation der Bischöfe gehörten 
vi praeventionis — vermöge eines Zuvorkommens zu vergeben. Ge- 
wöhnlich interpretierte man dieses Recht so günstig, dass, falls ein 
Benefizium an ein und demselben Tage vom Papst und vom Collator 
ordinarius an zwei verschiedene Personen verliehen worden war, ohne 
zu wissen, welche von beiden Personen das betreffende Benefizium 
früher erhalten hatte, die päpstliche Provision vor der des ordent- 
lichen Kollator den Vorzug haben sollte.*) Nach der 30. Kanzlei- 
regel soll aber zur Vermeidung von Betrug 5) bei einem durch den 
Tod des bisherigen Inhabers erledigten Benefizium die Kollation 
erst dann in Kraft treten, wenn zwischen dem Todestage und der 
Datierung der Urkunde ein genügender Zeitraum verstrichen ist, so 
dass der Papst auch wirklich vom Sterbeorte aus wenigstens wahr- 
scheinliche Kenntnis von der Erledigung des Benefiziums erhalten 
kónne. Sogar das Konzil von Basel sess. 31 Art. 2 anerkannte 
dieses Recht des Papstes. Jedoch wurde dieses Recht seit jener 
Zeit seitens des Apostolischen Stuhles nur wenig ausgeübt. In 
Deutschland, wo die päpstlichen Monate eingeführt waren, hat diese 
Hegel keine Geltung finden kónnen. 


1) Schmalzgrueber ]. c. lib. 3 tit. 5 n. 1 ff. — Rig. l. o. in reg. 21. 

2) Rigantius in reg. 30 n. 8 

3) Rigantius l. c. n. 15. — Sie findet sich jedoch nicht in den von 
Johann XXIII. im Jahre 1410 publizierten Regeln (cf. v. d. Hardt, Magn. Conc. 
Constant, p. 954 sq.) Als Erklärung hierfür gibt Rigautius an, sie sei erst im 
Jahre 1414 publiziert worden. Aber unter.den Regeln, die Johann XXIII. erst 
im 4. Jahre seines Pontifikates publizierte, findet sie sich ebensowenig (cf. 
Ottenthal l. c. S. 171 ff). 

4) Cap. 31 de praeb. in VIt III, 4. 

5) Chokier in reg. 28 n. 8. 
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Auf die Expektanzen beziehen sich ferner noch die 26., 58. 
und 62. Regel, Die erste von diesen, die Regel »De beneficiis va- 
caturis per promotionem« erklärt alle Kollationen und Mandate, wenn 
sie sich auf Benefizien beziehen, welche durch die Beförderung ihrer 
Inhaber auf ein beneficiuun maius oder zur Leitung eines Klosters 
erledigt werden, für nichtig, falls ihr Erlass vor dem Tage der Er- 
nennung der letzteren slattgefunden haben. — In der 58. Regel — 
»De beneficiis vacantibus per contractum matrimoniie — wird be- 
stimmt, wenn ein Benefizium für den Fall seiner Erledigung wegen 
einer zukünftigen Ehe des Inhabers pápstlich reserviert wird, so soll 
keine Expektanz für einen andern Vakanzfall erteilt und das Bene- 
finium erst dann als reserviert und affiziert gelten, wenn die Ehe- 
schliessung wirklich erfolgt ist. Bei Expektanzen auf Benefizien, 
die später infolge von Beförderung oder Professleistung ihrer Inhaber 
oder der Erlangung eines inkompatiblen Benefiziums durch die letz- 
teren erledigt werden, soll stets auch ohne Antrag die Klausel: 
»Sive praemisso sive quovis alio modo non tamen per obitum vacare 
eontigerit« eingerückt werden. — Nach der 62. Regel endlich soll, 
falls eine Expektanz erbeten ist, je nachdem es für den Bittsteller 
vorteilhafter ist, auch die püpstliche Verleihung eines schon vakanten 
Benefiziums erteilt werden und umgekehrt. Die drei letztgenannten 
Regeln kann man übrigens auch ebenso gut zu den regulae directivae 
vel expeditoriae rechnen. 

Die 45. Kanzleiregel — »De consensu in resignationibuse — 
bestimmt, sobald eine Resignation in die Hände des Papstes oder 
in der Kanzlei geschieht, soll der Resignierende entweder persón- 
lich oder durch einen Spezialbevollmächtigten in der Kanzlei er- 
scheinen?) und dort in den Akt konsentieren und diesen be- 
schwören.?) Auf diese Weise sollte verhindert werden, dass der 
Resignatarius nicht hintereinander zugunsten verschiedener Personen 
auf dasselbe Benefizium verzichtete, wobei aber, falls dies dennoch 
geschehen sollte, derjenige den Vorzug haben sollte, zu dessen 
Gunsten der Verzicht zuerst stattgefunden hat. In Deutschland 
fügte man noch die Klausel hinzu: nec aliter, nec alias, nec alio 
modo. ?) 

Die 68. Kanzleiregel reserviert dem neu zu wählenden Papst 
alle jene Benefizien, welche wáhrend der Erledigung des pápstlichen 
. Stuhles vakant werden. Eine ähnliche Reservation ist schon von 


1) Chokier in reg. 43 n. 39, — Rigantius in reg. 45 n. a 
2) Riyantius l. c. n. 46 ff, — Chokier l. c. n. 40 ff, 
9) Neller l. c. p. 282. 
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Gregor XIV. 1590, Leo XI. 1605,1) und Paul V. 1605— 106214) in 
besonderen Konstitutionen ausgesprochen worden. Diese Reservationen 
galten aber nur für die bis zu ihrem Regierungsantritt nicht be- 
setzten Benefizien. Wann die in Frage stehende Reservation in die 
Kanzleiregeln gekommen ist, ist unsicher, — vielleicht durch Ur- 
ban VIII. 1623—1644,°) bei dem sie sich schon vorfindet. Chronologisch 
unhaltbar ist aber die Behauptung des Higantius,*) und ihm folgt 
irrtümlich Phillips, 5 dass Gregor XIV. die Kanzleiregel nach dem 
Vorgang Leo XI. und Paul V. eingeführt habe, aus dem einfachen 
Grunde, weil die beiden zuletzt genannten Päpste erst nach 
Gregor XIV. lebten. Ausgenommen von der in der Regel ange- 
gebenen Reservation sind die in einem päpstlichen Monat vakant 
gewordenen Benefizien, über die der ordentliche Kollator schon vor 
der Wahl des neuen Papstes verfügt hat. Ebenso gelten die Pfarr- 
kirchen wegen des in c. 35 in VIto 3, 4 bestimmten nicht als der 
Reservation unterworfen. 6) Die Regel war nur für diejenigen Bene- 
fizien von Bedeutung, die keiner persönlichen oder realen Reserva- 
tion unterlagen. Bei einer solchen war ja die ordentliche Kollation 
auch während der Sedisvakanz schon an und für sich ausgeschlossen. 

Alle anderen Kanzleiregeln beziehen sich auf die blosse Ex- 
pedition der apostolischen Briefe, auf die Erteilung und Verleihung 
aller Arten von geistlichen Privilegien, Indulten, Ablässen, Dispensen 
und endlich noch auf prozessualische Verhältnisse. Dahin gehört 
z. B. Regel 37 über die Appellationsvoraussetzuugen. In früheren 
Zeiten liess man gegen jede Entscheidung des Richters eine Be- 
schwerde, eine Appellation zu. Schon hier wurde man aufmerk- 
sam, dass dies nur gegen eine sententia diffinitiva und eine sen- 
tentia, quae vim diffinitivae hat, gehen könne, um die Appellationen 
zu beschränken, und man wiederholte dies auch im Konzil von 
Trient sess. 24 cap. 20. 

Fassen wir zum Schluss noch einmal kurz das Resultat unsrer 
Uutersuchung zusammen, so ergibt sich: 1) Die Kanzleiregeln bieten 
die Normen für die formelle und materielle Behandlung der durch 
die apostolische Kanzlei zu expedierenden Gnaden- und Rechtssachen. 
2) Die Kanzleiregeln sind in der Rechtsentwickelung dem prätori- 
schen Edikt ähnlich. Sie sind aber nicht mit Nikolaus V. 1447—1455 


1) Rigantius in reg. 68 n. 7. 

2) Rigantius l. c. n. 6. 

3) So auch Hinschius 1. c. III. 155. 7. Anders Rigantius l. c. n. 4. 
4) Rigantius l. c. n. b. 

5) Phillips L c. Band 5 S. 537. 

6) Rigantius l. c. n. 11 ff. 
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sondern erst mit Klemens XI. 1700—1721 stereotyp geworden, 
3) Die Kanzleiregeln sind nicht nur Instruktionen an die päpstliche 
Kanzlei, ergangen in zufälligen Dingen, sondern sie besitzen ebenso 
Rechts- und Gesetzeskraft wie jede andere päpstliche Konstitution. 
4) Die Geltung der Kanzleiregeln ist in der Gegenwart ausserordent- 
lich beschränkt. Es versteht sich von selbst, dass alle Regeln, welche 
sich auf die Ausfertigung der päpstlichen Schreiben beziehen — als 
nur für die Kurie erlassen — keine allgemeine Geltung haben. Alle 
übrigen machen dagegen Anspruch auf Geltung, soweit sie nicht 
durch entgegenstehendes Recht in den einzelnen Ländern aufgehoben 
sind. 5) Was die Geltung der Kanzleiregeln in Deutschland in der 
Gegenwart betrifft, so haben die reservatorischen Regeln ihre Gel- 
tung verloren. Es gibt zwar noch in Deutschland — allerdings nur 
in den altpreussischen Bistümern päpstliche Reservate; diese beruhen 
jedoch nicht auf den Kanzleiregeln sondern auf der Bulle »De salute 
animarum«. 6) Von den vier ehemals in Deutschland durch den 
. Gerichtsgebrauch ausdrücklich rezipierten Kanzleiregeln kann Regel 19 
»De vigintie und Regel 35 »De annali« kaum noch Geltung bean- 
spruchen, da sich gegen ihre Geltung teils die deutschen Bischöfe, 
teils die staatlichen Gesetzgebungen ausgesprochen haben. Unbe- 
strittene Geltung hat nur Regel 20 »De idiomate« und eventuell, 
wenn man von der durchaus falschen Interpretation absieht, Regel 36 
>De triennalic. So ergibt sich das überraschende Resultat, dass 
von allen 72 Kanzleiregeln in Deutschland in der Gegenwart höch- 
stens noch zwei in Geltung sind. 
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6. Das preussische Gesetz betreffend das Diensteinkommen 
der katholischen Pfarrer vom 26. Mai 1909. 


Von Tourneau, 
Landgerichtsrat, Mitglied des preussischen Hauses der Abgeordneten. 


(Forts.; vergl. I. Quartalh. 1910 S. 87 ff.; II. Quartalh. S. 278 ff.) 


$ 17. Die staatlichen und kirchlichen Beihilfen eur. Neugründung 
katholischer Pfarrstellen. 


Die Neugründung von Pfarrstellen musste durch die im Jahre 
1898 erfolgte Regelung der Pfarrbesoldung sehr erschwert werden; 
denn für eine jede neue Pfarrstelle mussten nunmehr nicht nur die 
Congrua, sondern auch die Alters- und etwaigen Ortszulagen sicher 
gestellt werden. Wie schon im 8 15 ausgeführt ist, wird der im. 
Artikel 1 ausgesetzte Betrag für Beihilfen nur für die bestehenden 
Pfarreien gewährt und kommt für spätere Neugründungen nicht in 
Betracht, Demgemäss war es erforderlich, dass sowohl im Pfarr- 
besoldungsgesetz vom 2. Juli 1898, wie vom 26. Mai 1909 staat- 
liche und kirchliche Mittel zu diesem besonderen Zwecke für 
leistungsunfáhige Gemeinden bereit gestellt wurden. Die Begründung 
zu ersterem Gesetze sagt im Hinblick hierauf zu Artikel 9 S. 22: 
»Einen integrierenden Teil des gesamten Planes bildet die Sicherung 
der Möglichkeit, auch in Zukunft neue Pfarrstellen zu gründen. Da 
die Kirchengemeinden vielfach nicht in der Lage sind, die hierzu 
erforderlichen Mittel aufzubringen, so werden die kirchlichen Be- 
hörden zur Gewährung von Beihilfen an solche Gemeinden kirch- 
liche Mittel bereit stellen müssen. Ausserdem werden die Kirchen- 
gemeinden nach'Mafgabe ihrer Leistungsfähigkeit mindestens einen 
Teil der erforderlichen Aufwendungen selbst übernehmen müssen. 
Der Staat wird sich aber der Verpflichtung nicht entziehen können, 
wie er bisher schon Pfarrbesoldungszuschüsse für neu gegründete ` 
Pfarrstellen bereit gestellt und auch Alterszulagen an Inhaber neuer 
Stellen gewährt hat, so auch in Zukunft sich aù Neugründungen 
` finanziell zu beteiligen.« | 

Dementsprechend hatte die Staatsregierung im bisherigen Ge- 
setze‘ für neu zu gründende Pfarreien der evangelischen Kirche 
600000 M, und der katholischen Kirche 200000 M. bereit gestellt. 
Diese Summen sind in den neuen Gesetzen für die evaugelische 
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Kirche auf 1200 000 M. für die katholische Kirche auf 400000 M. 
erhöht worden. Die Begründung zu dem neuen Gesetz führt hier- 
zu S. 9 aus: 

z »Die Erhóhuug der Bezüge der -Geistlichen bedingt auch die 
Bereitstellung erhóhter Mittel für neu zu errichtende Pfarrstellen. 
Es ist daher in Aussicht genommen, den bisher im Artikel 9 Abs. 1 
des Gesetzes vom 2. Juli 1898 bereitgestellten Neugründungsfonds 
für katholische Pfarrstellen von 200000 M. auf 400000 M. jähr- 
lich zu erhóhen. Auch hier ist die Bewilligung der erhóhten Staats- 
beihilfe an die Voraussetzung gekuüpft, dass die bischöflichen Be- 
hórden ebenfalle Mittel für diesen Zweck zur Verfügung stellen und 
dass die Pfarrgemeinde nach Maßgabe ihrer Leistungsfähigkeit zu 
den Kosten der Neugründung beiträgt«. 

Die Beiträge für die evangelische Kirche waren und sind be- 
deutend höhere, als für die katholische Kirche. Auch hierbei kommt 
das Altersversicherungssystem in Betracht. Es ist zur Begründung 
des Unterschiedes in der Denkschrift von 1898 S. 195 gesagt: 

»Die evangelischen Gehaltsbezüge sind höher, ausserdem 
muss bei ihnen auch der Maximalbeitrag für die Alterszulage-. 
kasse sichergestellt werden«, 

Das ist auch für heute noch maßgebend, 

Tatsächlich ist aber der für Neugründung katholischer Pfarr- 
stellen gewährte staatliche Betrag ein bedeutend zu niedrig ge- 
griffener, s. darüber die im $ 18 wiedergegebenen Darlegungen des 
Kard. Dr. v. Kopp in d, Sitz. d. Herrenh. v. 17. März 1909. (Sten. 
Ber. S. 24). i . 

Der Artikel 9 des Gesetzes verordnet: 

» Behufs Gewährung von Beihilfen an neu zu errichtende leistungs- 
unfáhige katholische Pfarrgemeinden, welche zur Aufbringung von 
Zuschüssen zur Erreichung des Mindest-Stelleneinkommens und von 
Alters- oder Ortszulagen für die neu zu gründende Pfarrstelle Um- 

.lagen ausschreiben müssen, wird ein Betrag vou 400000 M. jähr- 
lich aus Staatsmitteln bereitgestellt. Die jährlichen Ersparnisse an 
diesem Betrage werden behufs Verwendung zu gleichen Zwecken in 
das nächste Jahr übertragen. 

Die Bewilligung der Beihilfen hat zur Voraussetzung, dass die 
bischöfliche Behörde auch ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt und die Pfarrgemeinde. nach Maßgabe ihrer 
Leistungsfähigkeit zu den Lasten der Neugründung beiträgt. Die 
Bewilligung erfolgt durch den Minister der geistlichen Angelegen- 
heiten und den Finanzminister. 
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Die zur Aufbringung von Alters- oder Ortszulagen in Form 
von Kapitalien bewilligten Beihilfen werden für jede Diözese als 
»Zuschussfonds für neu gegründete katholische Pfarrstellene von den 
hierzu bestimmten Regierungshauptkassen verwaltet. Hinsichtlich’ 
der Bewilligung, der Versagung, des Widerrufs und der Kürzung 
von Beihilfen aus diesem Fonds finden die Vorschriften des Artikels 8 
Anwendung. Die an den Zinsen dieses Fonds eintretenden Erspar- 
nisse sowie etwaige Rückeinnahmen verbleiben dem Fonds. Sie 
können iu der betreffenden Diözese auch zu widerruflichen Beihilfen 
zwecks Gewährung von Ortszulagen sowohl für bereits bestehende, 
wie für neu errichtete Pfarrstellen mit einem Stelleneinkommen von 
weniger als 4000 M. jährlich verwendet werden. Für solche Be- 
willigungen sind die entsprechenden Vorschriften dieses Gesetzes 
maßgebend. 

Die von den zuständigen Ministern getroffenen Festsetzungen 
über die Verwendung des bisher in Artikel 9 des Gesetzes, betreffend 
das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer, vom 2. Juli 1908 
—  Gesetzsamml. S. 260 — bereitgestellten Jahresbeitrags von 
200 000 M. bleiben unberührt.« 

Die Beihilfen werden hiernach nur gewährt au leistungsunfähige 
Gemeinden. In Berücksichtigung dessen, dass in den Gemeinden 
etwas Neues geschaffen und den Wünschen derselben nach Neuein- 
richtungen Rechnung getragen wird, wird an die Leistungen dieser 
Gemeinden eine etwas hóhere Anforderung gestellt, als da, wo es 
sich darum handelt, Alterszulagen schon bestehenden Gemeinden 
aufzuerlegen. Immerhin wird in analoger Weise auch bei Neugrün- 
dung von Pfarreien Rücksicht genommen auf die Steuerkraft der 
Gemeinde, auf die Leistungen derselben zu óffentlichen Zwecken und 
die gesamte wirtschaftliche und kirchliche Lage der Gemeinde. — 
vgl. Sten. Ber. d. Haus. d. Abg. 75. Sitz. v. 9. Mai 1898 S. 2490. Regkom. 
Geh. Ob. Regr. Schwarzkopff u. Abg. Dr. Porsch — Entsprechend der 
Erklärung des Finanzministers in der Kommission — s. Bericht 
Drucks. Nr. 178 von 1898 S. 14 — ist die seiner Ansicht nach vor- 
zuziehende Form das Dotationskapital, durch welches ein Grundstock 
geschaffen und die Gemeinde selbständig gemacht werde. Dement- 
sprechend ist in den »Grundsátzen über die Bewilligung staatlicher 
Mittel bei der Neugründung von katholischen Pfarrgemeinden vom 
. 24. November 1899 — abgedruckt bei Forster Kom. S. 800 ff. Anl. C. — 
angeordnet, dass die staatlichen Beihilfen zur Aufbringung des Mindest- 
Stelleneinkommens in der Form eines der betreffenden Pfarrgemeinde 
zu überweisenden Dotationskapitals gewährt werden. Es soll dies in 
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der Regel nur seschehen bis zur Hälfte des Fehlbetrages, so dass 
also die Zinsen den halben Fehlbetrag decken. 

In gleicher. Weise wird staatlicherseits ein Kapital behufs Auf- 
bringung der Alterszulagen in der Regel bis höchstens zur Hälfte 
der erforderlichen Leistungen gewährt. Jedoch wird hier ein ent- 
sprechend geringeres Dotationskapital gegeben, soweit die betreffende 
Gemeinde zur Aufbringung eines Teiles der Alterszulage fähig ist. 

Diese vom Staate gewährten Beihilfen sind also nicht, wie die 
nach Artikel 1 des Gesetzes bereitgestellten Beihilfen, widerruflich, 
sondern unwiderruflich. Sie verbleiben dauernd der Pfarrgemeinde, 
selbst wenn infolge veränderter Verhältnisse die eigenen Einnahmen 
der Pfarrstelle sich erhöhen sollten. — vgl. den im Kom. v. Dr. Förster 
zu Artikel 9 Anm. 1 angezogenen Erlass des Min. d. geistl. Ange- 
legenheiten vom 9. März 1900 S. 284. 

Die Bestimmung, dass die zur Aufbringung von Alters- oder 
Ortszulagen in Form von Kapitalien bewilligten Beihilfen für jede 
Diözese einen »Zuschussfonds für neu gegründete katholische Pfarr- 
stellene zugeführt und von den hierzu bestimmten Regierungshaupt- 
kassen verwaltet werden, sowie der ganze Absatz 3 des Artikels, ist 
neu. Nach der bisherigen Vorschrift flossen die jährlichen Erspar- 
nisse an dem nach Abs. 1 bereit gestellten Betrage in die allge- 
meinen Staatsfonds zurück. — s. Artikel 9 Abs. 3 Gesetzes vom 
2. Juli 1898. Der neue abweichende Zusatz ist im Wesentlichen 
übernommen aus den zit. Grundsätzen vom 24. November 1899. Die 
Bestimmung ist aber in diesen Grundsätzen nur insoweit vorhanden, 
als sie sich auf die Alters-, und nicht insoweit sie sich auf die 
Ortszulagen bezieht. In dieser letzteren Richtung ist später das 
Weitere auszuführen, 

In der Begründung heisst es S. 10. Zu Artikel 9 des neuen Gesetzes: 

»Für die Übertragbarkeit der Ersparnisse des Neugründungs- 
fonds sind die gleichen Gründe massgebend, welche für die Bestim- 
mung im Artikel 7 des entsprechenden Entwurfs für die evangeli- 
schen Landeskirchen dargelegt sind. 

Der Abs. 3 entspricht im allgemeinen den bisher von dem Mi- 
nister der geistlichen Angelegenheiten und dem Finanzminister ge- 
iroffenen, im Abs. 4 für die Vergangenheit aufrechterhaltenen Be- 
stimmungen. Danach werden die zur Aufbringung von Alters- oder 
Ortszulagen in Form von Kapitalien bewilligten Beihilfen für neu 
- errichtete leistungsunfähige katholische Pfarrgemeinden mit Rück- 
sicht darauf, dass der Bedarf an Alters- und Ortszulagen ein 
schwankender ist, nicht unmittelbar an die Pfarrgemeinde gezahlt, 
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sondern einem inë jeder Diözese gebildeten »Zuschussfonds für neu 
gegründete katholische Pfarrstellene zugeführt, der von der hierzu 
bestimmten Regierungshauptkasse als Nebenfonds verwaltet wird. 
Über die Bewilligung, die Versagung, den Widerruf und die Kürzung 
der Beihilfen aus diesem Fonds beschliesst die bischöfliche Behörde 
unter Zustimmung des Regierungspräsidenten, in Berlin des Polizei- 
präsidenten. Bei erhobenem Widerspruch oder auf Beschwerde ent- 
scheidet der Minister der geistlichen Angelegenheiten. — Der Abs. 3 
sieht eine Erweiterung der Zweckbestimmung der Ersparnisse der 
Zuschussfonds für neu gegründete katholische Pfarrstellen dahin vor, 
dass diese Ersparnisse in der betreffenden Diözese ohne Anrechnung 
auf die für die Diözesen gemäss Art. 7 Abs. 4 bestimmten Anteile 
zu widerruflichen Beihilfen zwecks Gewährung von Ortszulagen auch 
für bereits bestehende Pfarrstellen mit einem Stelleneinkommen von . 
weniger als 4000 M. jährlich verwendet werden kónnen.« 

Voraussetzung für die Bewilligung der Staatsbeihilfen und für 
die staatliche Genehmigung der Neugründung einer Stelle ist die 
Gewährung von Beihilfen in gleicher Höhe, wie sie der Staat ge- 
währt, seitens der bischöflichen Behörde. Der Finanzminister hat 
zwar seinerzeit bei Beratung des Gesetzes von 1898 in der Kom- 
mission erklärt, bei Heranziehung der kirchlichen Leistungen würden 
die einschlagenden Verhältnisse mit möglichstem Wohlwollen geprüft 
werden und auch die Frage der Sicherstellung des zu Leistenden werde 
unter tunlichster Berücksichtigung aller Verhältnisse erledigt werden. 
vgl. die angezogene Erkl. im Kom. v. Dr. Porsch S.78. Sten. Ber. d. Haus. 
d. Abg. 75. Sitz. v. 9. Mai 1898 S. 2489. Der Staat ist aber stets nur be- 
reit, die Hálfte des Fehlbetrages zu gewühren, er verlangt daher von der 
bischöflichen Behörde den Nachweis, dass auch für die andere Hälfte 
des Fehlbetrags Deckung vorhanden ist, um das gesetzliche Mindest- 
einkommen des Pfarrers und der später zu gewährenden Alterszu- 
lagen erreichen zu können. Der bischöflichen Behörde ist gestattet, . 
die auf sie entfallende Hälfte des Fehlbetrages sowohl bei dem 
Mindest-Stelleneinkommen wie bei den Alterszulagen durch Bewil- 
 ligung eines kirchlichen Dotationskapitals oder einer festen Rente 
aus kirchlichen Mitteln sicher zu stellen. — s. die zit. Grundsätze. 
— Das vom Finanzminister in Aussicht gestellte Entgegenkommen 
beschränkt sich also auf Gestattung dieser Alternative, die immer- 
hin in Berücksichtigung der kirchenrechtlichen Auffassung bezüg- 
lich des Eigentums an der Pfründe nicht unwesentlich ist. 

Wie die staatlichen Dotationskapitalien einem staatlichen Fonds, 
so werden die kirchlichen Dotationskapitalien einem von der bischöf- 
lichen Behörde verwalteten‘ Fonds überwiesen. 
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Aus den höiderseiligen Fonds bewilligen die Staatsregierung 
und die bischöfliche Behörde die fällig werdenden Alterszulagen. 
Was in dem einen Jahre für diese nicht gebraucht ist und als Rück- 
einnahme verbleibt, wird beiderseitig vinslich angelegt und kann 
einschliesslich der Zinsen zu anderen Neugründungen verwendet 
werden, aber immer nur unter Zustimmung der Staatsbehórde, 
Allein kann die bischöfliche Behörde selbst nicht über die Ver- 
wendung des eigenen, von ihr verwalteten Fonds verfügen. Immer- 
hin hat die bischófliche Behórde den Vorteil, dass ihr aus den 
Zinsen und Ersparnissen des Fonds unter Genehmigung der Staats- 
regierung stets bereite Mittel zu Neugründungen, zu Gehaltsver- 
verbesserungen und zu Urisuiagen zur Verfügung stehen. —- vgl. 
Bericht S. 11.. 


$ 18. Die Diösesansieuern für Zwecke der Besoldung der Geist- 
lichen. 


Nach dem Gesetze betreffend die Bildung kirchlicher Hilfs- 
fonds für neu zu errichtende katholische Pfarrgemeinden v. 29. Mai 
1903 und dem Gesetze betreffend die Erhebung von Abgaben für 
kirchliche Bedürfnisse der Diózesen der katholischen Kirche in 
Preussen vom 21. März 1906 kónnei zu den bezeichneten Zwecken 
von der bischöflichen Behörde unter Genehmigung des Oberpräsi- 
denten und staatlicher Aufsicht kirchliche Umlagen, und zwar zu 
ersterem Zwecke von 1.%/,, zu letzterem Zwecke bis zu 3 "|, der von 
. den katholischen Gemeindegliedern zu zahlenden Einkommensteuer 
erhoben werden. Bis jetzt werden für jeden der genannten Zwecke 
je ein Prozent erhoben. 

Für die Eventualität, dass die Diözesen zu den kirchlichen 
Beiträgen für die Pfarrbesoldung in erhöhtem Maße herangezogen 
werden müssen, ist die Bestimmung des Artikel 16 getroffen, 
welche lautet; 

»In Artikel 1 des Gesetzes, betreffend die Bildung kirchlicher ` 
Hilfsfonds für neu zu errichtende katholische Pfarrgemeinden, vom 
29. Mai 1903 (Gesetzsamml. S. 182) wird der Satz von einem Pro- 
zent auf zwei Prozent der von den katholischen Gemeindegliedern 
zu zahlenden Staatseinkommensteuer, und in Artikel 1 des Gesetzes, 
betreffend die Erhebung von Abgaben für kirchliche Bedürfnisse der. 
Diözesen der katholischen Kirche in Preussen, vom 21. März 1906 
(Gesetzsamml. S. 105) wird der Satz von.drei Prozent auf fünf 
Prozent der von den katholischen Gemeindegliedern zu zahlenden 
Staatseinkommensteuer erhöht. « 
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Bis zu dieser Höhe können sonach im Bedarfsfalle die Diö- 
zesen von den Bischöfen mit Steuern herangezogen werden, 
welche gleichzeitig mit den Kirchengemeindesteuern eingezogen 
werden, i . 

Es dürfte vor allem dem Verdienste der Bischöfe zuzuschreiben 
. sein, dass diese Heranziehung der Diözesen nach dem heutigen 
Stande der Verhältnisse voraussichtlich nicht in einem höheren 
Maße als bis zu 5°), der Einkommensteuer gegenüber den bisher 
erhobenen 2 °/, erforderlich sein wird. Der Episkopat ist bei seinen 
Verhandlungen mit der Königl. Staatsregierung neben dem Streben 
nach Erreichung möglichst günstiger Bedingungen für die Besoldung 
der Geistlichen von der Absicht ausgegangen, eine weitere Be- 
lastung von dem katholischen Volksteile abzuwenden. Dies geht aus 
den Ausführungen des Kardinals Dr. v. Kopp in der 3. Sitzung des 
Herrenhauses vom 17. März 1909 Sten. Ber. S. 24 a. E. f. her- 
vor. Dieselben lauten: 

»Damit komme ich auf rechnerische Erwägungen, welche die 
Bischófe haben leiten müssen. Meine Herren, die Bischófe sowohl 
als auch die katholischen Abgeordneten uud das katholische Volk 
empfinden die Lasten, die sie für kirchliche Zwecke zu tragen haben, 
schon etwas schwer. Sie haben nicht allein für die Gemeinde- 
Kirchenbedürfnisse Kirchensteuern aufzubringen, sondern auch eine 
freiwillige Steuer. Die Gemeindekirchensteuer dient zur Unterhal- 
tung der Neubauten, zur Unterhaltung der Kirchen- und pfarrlichen 
Gebäude sowie zur Besoldung der Kirchendiener. Daneben aber be- 


steht eine freiwillige Steuer in der beständigen Freigebigkeit, welche 


für die minder gut gestellten Gemeinden bestimmt ist. Die In- 
dustrie, die Landwirtschaft, die Zunahme der Bevölkerung und die 
Freizügigkeit haben die Bevölkerung so gemischt, dass überall das 
Bedürfnis nach religiöser Versorgung auftritt. Sie brauchen sich 
nur in der Gegend von Berlin und in den beiden Provinzen Branden- 


burg und Pommern umzusehen, überall müssen wenigstens kirchliche : 


Veranstaltungen getroffen werden, um den Saisonarbeitern und denen, 
die sich infolge der Saisonarbeit festgesetzt haben, eine kirchliche 
Versorgung zu gewähren. Das erfordert grosse Opfer, welche die 
einzelnen Gemeinden, die eben im Entstehen begriffen sind, nicht 
bringen können. Da müssen die andern Gemeinden und im allge- 
meinen die christliche Freigebigkeit eintreten. Nun kann ich Ihnen 
versichern, dass fast kein Sonn- und Festtag vergeht, an dem nicht 
eine Kirchenkollekte, sei es für Diözesanzwecke, sei es für diese eben 
erwähnten Zwecke, stattfindet. Sie werden also begreifen, hochver- 
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ehrte Herren, dass die Bischöfe möglichst schonend mit uet Steuer- 
kraft ihrer Diózesanen verfahren müssen. 

Es kommt noch ein anderer Grund dazu. Die Bischöfe haben 
durch die Staatsregierung die Vollmacht bekommen, Diözesansteuern 
zu erheben. Die Diözesansteuern müssen aber von den Provinzial- 


regierungen genehmigt werden und diese prüfen sehr sorgsam und. 


vollständig die wirtschaftliche und sonstige Leistungsfähigkeit der 
einzelnen Gemeinden. Sind die Gemeinden schon überlastet, so nützt 
uns die Vollmacht, die Diözesansteuern zu erheben, auch nichts. 
Nach diesen Grundsätzen also müssen die Bischöfe ebenfalls die vor- 
liegende Frage beurteilen und prüfen.« 

Zwar nimmt der Gesetzentwurf an, dass kirchlicherseits auch 
durch Diözesansteuern zu der Erhöhung des Pfarreinkommens in dem 
gesetzlich festgelegten Ausmaße beigetragen werde. 

Wie aber im 8 16 hier ausgeführt ist, hat die Köunigl. Staats- 
regierung ihre Beihilfe von 5618400 M. so berechnet, (wie dies auch 
schon im Jahre 1898 der Fall war), dass sämtliche zur Zeit be- 
stehende Pfarrstellen als leistungsunfähig angenommen werden, welche 
— um den Höchstbetrag der Pfarrbesoldung von 4000 M. aufzu- 
bringen — Steuern erheben mussten. Der Betrag reicht also für 
das vorhandene Bedürfnis, wie ein solches der Staat anerkennt, aus. 
Es wird also voraussichtlich durch den neu für Beihilfen bereit ge- 
stellten Staatszuschuss von 2180 000 M. die Besoldungserhóhung ge- 
deckt, ohne dass zu derselben Steuern der katholischen Kirchenge- 
meinden und Diözesen in Anspruch genommen werden müssten. Erst 
dann, wenn einmal der Regierungszuschuss nicht mehr ausreichen 
würde, was einstweilen kaum zu erwarten ist, würden die Bischófe von 
den Bestimmungen des Artikel 16 Gebrauch machen müssen. 

Wenn dagegen die Bischöfe darauf bestanden hätten, dass die 
Gehaltsverhältnisse der Geistlichen beider Konfessionen ganz pari- 
tätisch geordnet, d. h. dass auch den katholischen Pfarrern 
2400—6000 M. an Gehalt gewährt würden, so würde sich der 
Mehrbedarf ganz erheblich höher gestellt haben. Die Königl. Staats- 
regierung, welche kategorisch erklärt hatte, über die Gehälter von 
1800—4000 Mark nicht hinausgehen zu wollen, und welche dies 
getan hatte, um nicht hóhere Beihilfen, als die in Aussicht gestellten 
gewähren zu müssen, würde vielleicht, — wenngleich dies aus all- 
gemeinen Staatsgründen recht zweifelhaft erscheint —, darauf ein- 
gegangen sein, dass die Gehälter der katholischen Pfarrer dement- 
sprechend erhöht würden, sofern die Bischöfe die ganze Mehrbe- 


Jastung anf die katholische Kirche übernommen hätten. Sind bei 
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einer Gehaltsskala von 1800—4000 M. rund 2 Millionen (2 180 000 M.) 
Mehrbederf erforderlich, so würde sich dieser Mehrbedarí bei einer 
Gehaltsskala von 2400—6000 M. um weit über 6 Millionen‘, wahr- 
Scheinlich bei genauer Berechnung um 8 Millionen höher stellen 
gegenüber dem neuen Gesetze, also insgesamt auf 8—10 Millionen 
.Mark. Es würde also in diesem Falle die Erhóhung der Gehalts- 
skala zur Folge gehabt haben, dass bei 6 Millionen Mehrbedarf 
gegenüber der Vorlage 18°/, und bei 8 Millionen Mehrbedarf 24 ^J, 
der Einkommensteuer als Diözesansteuern von den Katholiken 
Preussens für die Besoldung der katholischen Pfarrer hätten erhoben 
werden müssen. Es wird hierbei davon ausgegangen, dass S. 9 der 
Begründung zum kath. Pfarrbesoldungsgesetz die Diözesansteuer von 
ein Prozent des für 1906 ermittelten Staatseinkommensteuersolls 
330 000 M. betrágt. Legt man ein Prozent des für 1907 ermittelten 
Staatseinkommensteuersolls mit rund 400 000 M. zugrunde, so würde 
die Belastung der Katholiken 15 bezw. 20 °/, des Einkommensteuer- 
solls betragen haben. 

Selbst wenn man annehmen wollte, die Königl. Staats- 
regierung würde, dem Wunsche der Bischöfe auf Gleichstellung der 
evangelischen und katholischen Pfarrer stattgebend, sich bereit er- 
klärt haben, nach dem Verhältnis der den evangelischen Landes- 
kirchen gewährten staatlichen Unterstützungen zu den katholischen 
Besoldungszwecken über die in Aussicht gestellte Beitragssumme 
hinaus beizutragen, so würden die Lasten der katholischen Be- 
völkerung für Aufbringung der Pfarrgehälter ganz erhebliche ge- 
wesen sein. Es würde — bei 35 ?/, der katholischen Bevölkerungs- 
ziffer — gegenüber den den evangelischen Landeskirchen zu Bei- 
hilfen und Alterszulagekasse gewährten 141/, Millionen Mark auf 
die katholische Kirche ein Betrag von rund 5 Millionen an kirch- 
lichen Beihilfen entfallen. Herr Kardinal Dr. v. Kopp hat für diesen 
Fall in der schon wiederholt angeführten Rede im Herrenhause 
vom 17. März 1909 S. 24 folgende Berechnung angestellt : 

»Ich möchte nun auf die ausgesprochenen Wünsche noch ein- 
mal zurückkommen. Wenn die Bischöfe verlangt hätten, dass die 
Gehaltsstufen für katholische Geistliche mit 2400 M. begiunen und 
mit 6000 M. endigen sollten, welches Exempel ergäbe sich dann? 
Dann wäre nach einer oberflächlichen Berechnung der Betrag von 
12300000 M. notwendig gewesen. Die Staatsregierung hat jetzt 
5618400 M. zur Verfügung gestellt, Es wären also weitere 
6681600 M. notwendig gewesen. Es hätten sich die Bischöfe an 
die Staatsregierung um eine Erhöhung ihres Zuschusses wende: und 
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die mechanische Paritát geltend machen kónnen. Das Resultat würe 
gewesen, dass die Regierung vielleicht noch 2 Millionen Mark zu- 
gelegt haben würde. Dann würden aber immer noch 4681600 M. 
von den Bischöfen durch Diözesansteuern zu decken sein. Nun 
bringen die Diözesen an Diözesansteuern bei 1 Prozent etwa 400 000 
Mark, wáhrend die evangelischen Gemeinden an allgemeinen kirch- 
lichen Steuern. 1600000 M. einnehmen, also das Vierfache. Wo 
also die evangelische Kirche nur 1 Prozent zu erheben nötig hätte, 
müssten die Bischófe 4 Prozent erheben. Wenn sie diese Summe 
auf die 4681600 M. aufrechnen, so würden die Bischöfe 9- bis 
lOprozentige Diözesansteuern für diesen Zweck haben erheben müssen. 
Wenn aber die Staatsregierung eine weitere Erhóhung abgelehnt haben 
würde, so wären daraus 16- bis 17prozentsge Diözesansteuern geworden.« 

Der Herr Kardinal Dr. v. Kopp hat aber des weiteren hinge- 
wiesen auf die Belastung der katholischen Bevólkerung, insbesondere. 
durch die Neugründung von Pfarreien, indem er ausführte: 

»Dazu kommt noch ein anderer Umstand. In 8 9 des Gesetzes _ 
für katholische Pfarrgeistliche ist auch ein Betrag von 400 000 M. 
für Neugründung von katholischen Pfarrstellen in Aussicht genommen 
und zur Verfügung gestellt worden. Ja, meine Herren, diese sind 
berechnet nach den jetzt fixierten Alterszulagestufen. Wenn aber die 
Alterszulagestufen von 2400 bis 6000 M. normiert werden sollen, 
dann reicht der Betrag von 400000 M. nicht hin, um nur einige, 
— drei oder vier — Stellen bei 15 Diözesen neu zu schaffen. Die 
Regierung hätte also noch wenigstens dasselbe, das heisst etwa 
400000 M. hergeben müssen, und die Bischöfe hätten selbstver- 
ständlich auch 400000 M. aus Diözesansteueru zur Verfügung stellen 
müssen, also noch ein weiteres Prozent. Nun berechnen sie selbst: 
1 Prozent wird jetzt erhoben für die allgemeinen Kirchenbedürf- 
nisse, 1 Prozent wird erhoben für die Gründung von neuen Pfarr- 
stellen; nach dem neuen Gesetz soll 1 Prozent erhoben werden für 
die Aufbesserung des Einkommens, ein weiteres Prozent für Grün- 
dung von Pfarrstellen. Es kommt wahrscheinlich noch die Ruhege- 
haltsfrage hinzu mit 1 Prozent. Das sind schon die sicher in Aus- 
sicht stehenden Diözesansteuern; nun noch 10 bis 17 Prozent der 
katholischen Bevölkerung aufzulegen, ist ein Unding. Sie begreifen 
also, hochgeehrte Herren, dass die Bischöfe, wenn sie vor der 
Alternative standen, entweder das Angebot der Regierung anzu- 
nehmen oder das Volk in unangemessener Weise zu belasten, nichts 
anderes wáhlen konnten, als das erste.« 

Diesen Worten ist kaum etwas hinzuzufügen. Eine solch’ hohe, 
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. Steuerlast hätte der Episkopat, selbst wenn wider alles Erwarten die 
Königl. Staatsregierung von ihrem Standpunkte abgewichen wäre, 
den Diózesanen nicht auferlegen können. Es wäre eine paritätische 
Gehaltsregelung mit Rücksicht auf die Notlage der katholischen 
Kirche und die schon hoch belasteten katholischen Gemeinden nur 
dann möglich gewesen, wenn der Staat seinerseits die neben den in 
Aussicht gestellten 2 Millionen noch erforderlichen weiteren 6—8 
Millionen ganz oder fast ganz für die katholische Pfarrbesoldung 
hergegeben hätte. Das war aber nicht zu erreichen. 

Wie schon Herr Kardinal Dr. v. Kopp in seinen wiederge- 
gebenen Ausführungen dargelegt hat, ist das katholische Volk schon 
überaus in Anspruch genommen durch die direkten und freiwilligen 
Abgaben für Kirchenzwecke. Dazu treten aber noch die erheblichen 
Steuern für die vielen Privatschulen, die in ungleich höherem Maße 
'katholischerseits wie evangelischerseits unterhalten werden müssen 
infolge des ungleich geringeren Entgegenkommens der evangelischen 
Gemeinden gegenüber konfessionellen Minderheiten. (vgl. Sten. Ber. 
d. Haus. d. Abg. 34. Sitz. v. 19. Febr. 1908 S. 2379 f. — 26. Sitz. 
v. 9. Februar 1909 S. 1868. — 31. Sitz. v. 15. Februar 1909 S, 2237. 
Abg. Tourneau —). 

Schon bei der Behandlung des katholischen Pfarrbesoldungs- 
gesetzes in der Kommission des Abgeordnetenhauses ist von dem 
Berichterstatter und einem anderen Mitgliede der Zentrumsfraktion 
hervorgehoben worden, dass von armen katholischen Kirchenge- 
meinden insbesondere in der Diaspora und den Industriegebieten 
50—60, ja 80—100 */, und mehr der Einkommensteuer an Kirchen- 
gemeindesteuern erhoben werden. Selbst diese reichen nicht aus. 
Trotz der hohen kirchlichen Abgaben sind diese Gemeinden nicht 
in der Lage, die erforderlichen Mittel aufzubringen. Sie sind daher 
auf die Hilfe des Bonifaziusvereins angewiesen, der wiederum seine 
Mittel aus freiwilligen Gaben der Katholiken beschafft. Diese Gaben 
stellen eine freiwillige Steuer der Katholiken dar. Auch dies ist 
vom Berichterstatter in der Kommission und vom Abg. Dr. Kauf- 
mann im Plenum des Abgeordnetenhauses ausgeführt. (— s. Bericht 
S. 7 a. E. u. S. 9, — Sten. Ber. d. Haus. d. Abg. 30. Sitz. vom 
13. Febr. 1909 S..2162 —). Laut des Rechnungsabschlusses des 
Bonifaziusvereins über das Jahr 1907 hat der Verein in diesem Jahre 
allein 2785339 M. 62 Pf. aufgebracht. Das kommt gleich einer 
Diüzesansteuer von 8!|, Prozent! Im Jahre 1907 kamen in Preussen 
an Kirchensteuern auf in den evangelischen Gemeinden 80 969 921 M., 
.in den katholischen Gemeinden 12393224 Mark. Rechnet man die 
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durch den Bonifaziusverein aufgebrachte Summe dazu, so tragen die 
Katholiken Preussens der Bevölkerungsziffer nach höhere kirchliche 
Lasten, als die Evangelischen. Rechnet man nach der Einkommen- 
steuer, so ist die den Katholiken obliegende Kirchensteuerlast eus 
unverhältnismässig grössere (26 °/,: 409.). 

Bei Erhöhung der Diözesansteuern für die Pfarrbesoldung würden 
die freiwilligen Beiträge zum Bonifaziusverein, wie auch andere Spen- 
den charitativer Natur und freiwillige direkte Gaben an die Geist- 
lichen in dem Verhältnisse der Erhöhung jener voraussichtlich in 
Wegfall kommen und es würden darunter alle anderen guten Zwecke 
erheblich leiden. Ferner hat die Diözesansteuer das Mißliche, dass 
auch die armen Gemeinden, welche schon jetzt hart besteuert sind 
und nur mittelst freiwilliger Gaben aufrecht erhalten werden, zu 
diesen Steuern ebenfalls herangezogen werden müssen und ihnen da- 
durch eine ganz unerträgliche Last auferlegt wird. Es ist aber, des 
weiteren zu berücksichtigen, dass wegen der hohen Kirchensteuern, 
welche die evangelischen Kirchengemeinden in Zukunft für die 
Pfarrbesoldung, das Ruhegehaltswesen und die Hinterbliebenenfür- 
Sorge der evangelischen Pfarrer aufbringen müssen, eine Menge 
Evangelischer aus der Landeskirche austreten. In Berlin sollen 
allein im Jahre 1908 10000 Personen aus der Landeskirche ausge- 
treten sein. Der evangelische Oberkirchenrat hat erst jüngst in 
einem Erlass dies anerkannt, indem er ausführt: »Zur gegenwärtig 
hervorgetretenen starken Vermehrung der Austritie aus der Landes- 
kirche wirkt eine Reihe von Gründen zusammen, unter ihnen neben 
der herrschenden materialistischen Zeitrichtung unverkennbar die 
notwendig gewordene Erhöhung der Kirchensteuer, die den will- 
kommenen Anlass zu einer scharf einsetzenden Bewegung gegen die 
Kirche geboten hate. vgl. Germania Nr. 124 2. Bl. v. 3. Juni 1909. 
— Wird der Austritt auch nicht in dem Maße, wie bei der evangeli- 
schen für die katholische Kirche zu befürchten sein, so ist doch der 
Gedanke nicht von der Hand zu weisen, dass durch eine übermässige 
Besteuerung auch eine grosse Anzahl aus der katholischen Kirche 
hinausgetrieben werden würde, Auch das ist ein Gesichtspunkt, der 
von seiner ideellen und materiellen Seite der eingehendsten Berück- 
sichtigung bedarf. 


$ 19. Die Lage der Hhifsgeistlichen. 


Neben den vielen infolge der Verschiebung der Bevölkerung 
erforderlich gewordenen neuen Kirchen und Privatschulen, sowie 
deren Unterhaltung sind es vor allen Dingen die Hilfsgeistlichen, 
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welche für die Diasporagemeinden als Vikare bestellt sind, welche 
Sonderschulen als Rektoren leiten und welche den Pfarrern, besonders 
in grösseren Städten zur Hülfeleistung beigegeben sind, die die 
Mittel der Katholiken in höchstem Maße in Anspruch nehmen, und 
die zu der hohen Besteuerung derselben durch Abgaben und frei- 
‘willige Spenden geführt haben. Trotz dieser durch Aufbringung 
der Mittel für die Hilfsgeistlichen bestehenden schweren Belastung 
der katholischen Kirchengemeinden sind die für die Besoldung der- 
selben zur Verfügung stehenden Beträge durchaus unzulängliche. 
Dementsprechend ist die Lage des Hilfsgeistlichen eine überaus 
traurige, sie sind vielfach erheblich schlechter gestellt, als die 
Arbeiter. Seit langen Jahren hat das Zentrum im preussischen Ab- 
geordnetenhause hierauf hingewiesen, ohne auch nur im Geringsten 
seitens der Kónigl. Staatsregierung ein Entgegenkommen zu finden. 
Erst in der Begründung des neuen Gesetzes werden, wenn auch nur in sehr 
geringem Maße, die Verhältnisse der Hilfsgeistlichen berücksichtigt. 

Das Zentrum hat entsprechend seiner ganzen bisherigen Haltung 
in dieser Frage auch bei Beratung des katholischen Pfarrbesoldungs- 
gesetzes entsprechend dem vor Einbringuug des Pfarrbesoldungsge- 
setzes vom 2. Juli 1898 seitens der Bischöfe unter V aufgestellten 
Grundsatzes eu Artikel 2 des Gesetzes den Antrag eingebracht: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beschliessen : 

die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, im Einver- 
nehmen mit den bischöflichen Behörden staatliche Mittel 
bereitzustellen, aus welchen zum Diensteinkommen der katho- 
lischen Hilfsgeistlichen (Kapläne, Vikare, Rektoren) 
Beihilfen gewährt werden. — s. Drucks. d. Haus. d. Abg. 
v. 1908/9 Nr. 130. — 

Der Antrag wurde sowohl von der Kommission, wie vom 
Plenum des Abgeordnetenhauses abgelehnt. 

Zu diesem Antrage führte der Berichterstatter in der Kom- 
mision Folgendes aus: 

»Nach der katholischen Kirchenverfassung sei es nicht mög- 
lich, dass eine Pfarrgemeinde von mehreren Pfarrern verwaltet werde. 
Während für eine evangelische Gemeinde bei starkem Anwachsen 
derselben mehrere Geistliche mit vollem Gehalt angestellt werden 
könnten, müsse eine katholische Gemeinde in gleicher Lage sich mit 
Hilfsgeistlichen begnügen. Diese bezögen nicht das volle Gehalt 
und müssten aus eigenen Mitteln der Gemeinde ohne staatliche Bei- 
hilfe besoldet werden. Das Gleiche treffe zu für die durch die Ver- 
mischung der Bevölkerung, insbesondere in den Industriegegenden, 
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unbedingt notwendig gewordenen durch Hilfsgeistliche verwalteten 
Missionsstellen. Gerade diese Geistlichen bildeten durch ihr 
aufopferungsvolles seelsorgerisches Wirken einen Hort der christ- 
lichen gegenüber der materialistischen Weltanschauung. Dabei 
handle es sich vielfach um arme Gemeinden, die trotz einer Kirchen- 
steuer von 50 bis 60?/, und mehr die erforderlichen Mittel nicht 
aufbringen kónnen und auf die Hilfe des Bonifaziusvereins ange- 
wiesen seien, der wiederum seine Mittel aus freiwilligen Gaben der 
Katholiken beschaffe. Diese Gaben stellten eine freiwillige Steuer der 
Katholiken dar. Eine weitere Belastung des katholischen Volksteils 
werde dadurch herbeigeführt, dass in den sogenannten Missions- 
stellen zur Erteilung besseren Unterrichts besondere Schulen errichtet 
werden müssten. Deren Leiter seien vielfach katholische Geistliche. 
Ihr Gehalt müsse auf die gleiche Weise aufgebracht werden, Nach 
einer Feststellung des Abgeordneten Schwartze in der 44. Sitzung ' 
des Abgeordnetenhauses vom 10. März 1902 (S. 2990) seien höch- 
stens 5 ?/, der evangelischen gegen mehr als 50 ?/, der katholischen 
Geistlichen Hilfsgeistliche. Die katholische Kirche sei allein nicht in 
der Lage, ihre Hilfsgeistlichen ausreichend zu besolden, und so komme 
es, dass diese vielfach kärgliche Gehälter von 300, 500, 600 oder 
750 «# beziehen.« | | 

Von einem anderen Mitantragsteller wurde zur weiteren Be- 
gründung des Antrages noch einmal auf die Notlage der katholischen 
Hilfsgeistlichen hingewiesen und betont, dass der Grundsatz staat- 
licher Beihilfen in Bedürfnisfällen der Kirchen hier ganz vorzüglich 
angewendet werden müsse. Die Stellung der Hilfsgeistlichen sei 
finanziell eine ganz unbestimmte, da ein Normalgehalt gar nicht ` 
bestehe, die Hilfsgeistlichen vielmehr mehr oder weniger von dem 
Wohlwollen der einzelnen Kirchengemeinden abhängig seien. Es 
beständen zum Teil ganz ungenügende Besoldungen. Auch das Ein- 
kommen der infolge Säkularisation vom Staate dotierten Kapläne sei 
nicht ausreichend. Was die Lage der Hilfsgeistlichen noch er- 
schwere, sei die oft lange Wartefrist bis zur Erlangung einer Pfarr- 
stelle, Es sei das freilich in den einzelnen Bistümern nicht gleich, 
im Erzbistum Cöln sei die Wartefrist zur Zeit durchschnittlich 8 
bis 9 Jahre, in der Diözese Münster müssten die Herren sogar 16 
bis 18 Jahre warten. Während dieser Zeit seien die Hilfsgeist- 
lichen mit einem kärglichen und unsicheren Gehalt vielfach tatsäch- 
lich in einer gedrückten Lage. Was aber von besonderer Bedeutung, 
namentlich auch für die Emeritierungsverháltnisse der katholischen 
Geistlichen sei: durch die Aufbringung der Gehälter für 8477 Hilfs- 
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geistliche — die von kirchlicher Seite ermittelte Zahl für Preussen 
— seien die einzelnen Kirchengemeinden auf das schwerste belastet. 
In vielen Gemeinden, z. B. des rheinisch-westfälischen Industriebe- 
zirkes, seien die Kirchengemeinden durch die Bestellung von Ge- 
hältern für Hilfsgeistliche zur Erhöhung der Kirchensteuern aut 50 
bis 60 */,, ja 80 bis 100 */, gezwungen. Es sei das sicher einer der 
Gründe, der die preussischen Bischöfe mit bestimmt habe, zur Auf- 
bringung der Emeritengelder nur die Möglichkeit einer allgemeinen 
Diózesansteuer von 1 ?/, anzusetzen. Die katholischen Einzelge- 
meinden seien eben durch die Aufbringung der Besoldungen der 
Hilfsgeistlichen ohnehin schon schwer genug belastet. 

Der Mitantragsteller bitte deshalb die Königliche Staats- 
regierung dringend, mit dem Episkopat in erneute Verhandlungen 
einsutreten und um eine Aufstellung gu bitten, wie hoch die Summe 
Sei, die von der katholischen Kirche für die Hilfsgeistlichen aufge- 
bracht werde, wie hoch die Kirchensteuern su diesem Zwecke in den 
Eingelgemeinden seien, und in welchem Alter und nach wie langer 
Wartezeit die Kapläne zur festen Anstellung gelangten. Er sprach die 
Hoffnung aus, dass diese Aufstellungen, die zweifelsohne eine ganz be- 
deutende Aufbringung von Geldmitteln von seiten katholischer Kirchen- 
gemeinden ergeben würden, die Königliche Staatsregierung veran- 
lassen würden, den Standpunkt völliger Ablehnung zu modifizieren. 

Der Vertreter des Kultusministeriums stellte sich demgegenüber 
auf einen grundsätzlich ablehnenden Standpunkt mit folgender Be- 
gründung: »Der Staatsregierung sei schon wiederholt nahegelegt 
worden, etwas für die katholischen Hilfsgeistlichen zu tun. Sie habe 
' sich dagegen immer ablehnend verhalten und müsse es auch jetzt 
noch tun, und zwar aus folgenden Gründen: Die Zahl der katho- 
lischen Hilfsgeistlichen sei ausserordentlich hoch. Sie belaufe sich 
nach Feststellungen von kirchlicher Seite auf 3477. Wollte der 
Staat zur Aufbesserung ihrer vielfach ausserordentlich geringen Ge- 
hälter beitragen, so würde er demnach sehr grosse Summen bei- 
steuern müssen. Dabei sei weiter zu bedenken, dass der Staat 
weder auf die Zahl, noch auch auf die Verwendung der Hilfsgeist- 
lichen irgendeine Einwirkung ausüben könne, während er bei den 
Inhabern der ordentlichen Pfarrstellen ein gewisses Einspruchsrecht 
habe. Schon aus diesem Grunde müsse der Staat es grundsätzlich 
ablehnen, für die katholischen wie für die evangelischen Hilfsgeist- 
lichen irgendwelche Mittel bereit zu stellen. Darin liege durchaus 
keine imparitätische Behandlung der katholischen Kirche, da diese 
prozentual eine weit höhere Zahl von ordeutlichen Pfarrstellen habe 


D. preuss. Ges. betr. d. Diensteink. d. k. Pfarrer v. 26. Mai 1909. 479 


als die evangelischen Kirchen. Denn während die gesamten evan- 
gelischen Laudeskirchen über etwa 9600 ordentliche Pfarrstellen 
verfüge, habe die katholische Kirche deren 5159. Ein reichliches 
Drittel aller Geistlichen entfalle also auf die katholische Kirche, 
und für sie sorge der Staat in gleicher Weise wie für die evangeli- 
sehen. Im übrigen habe die Staatsregierung schon insofern Ent- 
gegenkommen bewiesen, als sie sich damit einverstanden erklärt 
habe, dass Beihilfen aus den Staatszuschüssen zu Ortszulagen auch in 
solchen Fällen gewährt würden, wo ein Bedürfnis zur Beschäftigung 
eines Hilfsgeistlichen in einer Pfarrei vorliege und anerkannt werde. 
Weiter zu gehen sei die Staatsregierung nicht in der Lage.« 

Die Königliche Staatsregierung vermochte ferner nicht in Aus- 
sicht zu stellen, dass sie in erneute Verhandlungen mit dem Episkopat 
eintreten werde, und führte zur Begründung dessen aus: »An den 
grundsátzlichen Bedenken der Regierung kónne auch etwaiges weiteres 
Material nichts ändern. Soweit der Staat zur Unterhaltung von 
Hilfsgeistlichen auf Grund besonderer rechtlicher infolge der Säkulari- 
sation übernommener Verpflichtungen verbunden sei, würde die etwa 
erforderliche Auflassung ihrer Bezüge bei nachweisbarem Bedürfnis 
durch Einstellung des entsprechenden Mehrbetrages in den Staats- 
haushaltsetat Kap. 116 zu erfolgen haben. Was die Belastung der 
katholischen Gemeinden betreffe, so müsse doch in Betracht gezogen 
werden, dass die Belastung für allgemeine Diüzesanzwecke verhält- 
nismássig gering sei. Die evangelischen Landeskirchen müssten jetzt 
allein für die Aufbesserung der wirtschaftlichen Lage der Geistlichen 
9 °/, erheben; für allgemeine Zwecke seien ausserdem in den ein- 
zelnen Landeskirchen 3 und mehr Prozent aufzubringen, so dass sich 
die Gesamtbelastung jetzt auf über 8 °/, steigern würde. Demgegen- 
über sei die katholische Kirche belastet mit 1 /, auf Grund des Ge- 
setzes von 1903 über den Diözesanhilfsfonds, mit einem weiteren 1 9/, 
zur Aufbesserung der Dotationen der Bistümer; dazu komme nach 
dem neuen Gesetz 1°], zu Beihilfen für die Besoldungen der Geist- 
lichen nnd ein weiteres 1 °/, für den Neugründungsfonds; das seien 
zusammen nur 4?]. Machten die Diözesanbehörden von der Befug- 
nis des vorliegenden Gesetzes Gebrauch, bis zu 7 °/, zu erheben, so 
würde von Diózesan wegen für die Hilfsgeistlichen ausreichend ge- 
sorgt werden können. Die Belastung der einzelnen Kirchengemeinden 
der katholischen Kirche sei im allgemeinen geringer, keinesfalls 
hóher als die der evangelischen; im Osten erhóben z. B. die katho- 
lischen Kirchengemeinden vielfach gar keine Steuern.« 

Demgegenüber hat im Plenum des Abgeordnetenhauses in der 
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30. Sitzung vom 13. Februar 1909 (Sten. Bericht S. 2162) der Zentrums- 
abgeordnete Dr. Kaufmann ausgeführt; nachdem er zunächst wieder- 
um auf die traurige Lage der Hilfsgeistlichen eingegangen war: 

»Die Staatsregierung hat sich nun auf den Standpunkt ge- 
stellt, sie könne und wolle deshalb für die Hilfsgeistlichen nichts 
tun, weil die Zahl und die Anstellung der Hilfsgeistlichen nicht 
unter staatlichem Einflusse stánden. Demgegenüber möchte ich 
doch auf die grundsätzlichen Regeln bei der Zuwendung von 
Staatsbeihilfen hinweisen. Der Staat springt doch mit seinen 
Beihilfen da ein, wo die Kirche sich in einer Notlage befindet, 
wo die Kirche aus eigenen Kräften diese Notlage nicht lindern 
kann. Zweifellos ist aber die Lage der Hilfsgeistlichen sehr 
drückend und eine Unterstützung gerade dieser Geistlichen am 
allerdringendsten. 

Es liegt nun aber nach den kanonischen Grundsátzen — das 
ist auch beachtenswert — in dem Charakter des Amtes der 
Hilfsgeistlichen, dass sie eine feste Anstellung nicht besitzen. 
Ich bemerke ausdrücklich, dass die katholische Kirche sehr er- 
freut darüber wäre, dass es ihr sehr erwünscht wäre, wenn die 
oft übergrossen Pfarreien in kleinere Pfarreien zerteilt würden, 
wenn dadurch eine intensive Seelsorge móglich gemacht und 
auf diese Weise die Zahl der Hilfsgeistlichen vermindert werden 
kónute.« 

Die Erwiderung des Ministerialdirektors von Chappuis hierauf 
bewegte sich im wesentlichen in denselben Babnen, wie die Er- 
klárungen der Staatsregierung in der Kommission. Betreffs der ver- 
schiedenen Zahl und Verwendung der Hilfsgeistlichen gab er noch 
folgende Erláuterung: 

»Die Zahl der Hilfsgeistlichen hat sich iu den einzelnen 
Diózesen ganz verschieden entwickelt und steht in keinem be- 
stimmten Verhältnis zu der Zahl der Pfarrstellen und der 
Seelenzahl, 

Beispielsweise sind im Fürstbistum Breslau, das 2984 000 
Katholiken umfasst, 844 Pfarrstellen und 320 Hilfsgeistliche 
vorhanden; in der Erzdiözese Köln, die 2824 000 Seelen um- 
fasst, also 160 000 weniger als das Fürstbistum Breslau, sind 
dagegen 909 Pfarrstellen, also über 60 mehr als im  Fürst- 
bistum Breslau, und 1000 Hilfsgeistliche, also über das Drei- 
fache der in dem Fürstbistum Breslau vorhandenen Zahl. Ähn- 
liche Verschiedenheiten walten auch in den andereu Dió- 
zesen ob.« 
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Aus diesen gegenseitigen Ausführungen iim Landtage ergeben 
sich die Gründe, welche ganz entschieden für staatliche Beihilfen 
an die Hilfsgeistlichen sprechen, sind aber auch die Gegengründe 
der Kgl. Staatsregierung ersichtlich, welche zwar in Manchem eine 
gewisse Berechtigung zu haben scheinen, im wesentlichen aber als 
stichhaltig nicht anerkannt werden können. Der Hauptgrund ist 
zweifellos der, dass die Staatsregierung vor den sehr bedeutenden 
Summen zurückschreckt, welche eine regelrechte Unterstützung der 
Hilfsgeistlichen erfordern wird. Das dürfte sie aber nicht abhalten, 
die gewünschten Beihilfen zu gewähren, denn sie dürfte doch be- 
rücksichtigen müssen, dass die katholische Kirche gegenüber der 
evangelischen einer bedeutend umfangreicheren Seelsorge bedarf, 
dass das Auskunftsmittel der evangelischen Kirche, mehrere Pfarrer 
für eine Kirchengemeinde zu bestellen, für die katholische Kirche 
nicht anwendbar ist; dass somit die Bestellung von Hilfsgeist- 
lichen in der Organisation der katholischen Kirche begründet ist, 
und für das daraus entspringende Geldbedürfnis eine Staatsunter- 
Sstütizung wohl gerechtfertigt sein würde. Diese Berücksichtigung 
dürfte die katholische Kirche um so mehr beanspruchen können, als 
die Staatsregierung gegenüber den bei der katholischen Kirche nicht 
vorhandenen besonderen Bedürfnissen der evangelischen Landes- 
kirchen ein genügendes Entgegenkommen zeigt. Auch die weiteren 
Schwierigkeiten würden sich unter etwaiger Abänderung der bestehen- 
den staatlichen Grundsätze vielleicht beseitigen lassen. Dem Bericht- 
erstatter wurde in der Kommission keine Erwiderung seitens der 
Staatsregierung auf die folgende Anregung: 

»Bei der traurigen Lage vieler Hilfsgeistlichen, besonders der 
Kapläne, die auch regierungsseitig anerkannt worden sei, und bei 
dem Wohlwolien, das die Regierung gegenüber weiteren Wünschen 
des Episkopats in Aussicht gestellt habe, werde sich wohl ein Weg 
finden lassen, um hier Abhilfe su schaffen. Vieleicht liessen sich 
die Bedenken der Regierung durch eine Begrenzung der Zahl der 
staatlich eu unterstütsenden Hilfsgeistlichen aus dem Wege räumen.« 

Der Standpunkt der Königl. Staatsregierung war und blieb so- 
nach ein ablehnender. In der Plenarsitzung des Hauses der Abge- 
ordneten vom 13. Februar 1909 (30. Sitz. S. 2156) präzisierte ihn 
der Berichterstatter Abg. Tourneau nochmals dahin: 

»Ich will hier nur kurz den Standpunkt der Kóniylichen 
Staatsregierung hervorheben. 

Die Stellungnahme geht kurz dahin, dass die Staatsregierung 
auf die Anstellung, die Verwendung und die Zahl der Hilfs- 
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geistlichen keinerlei Einwirkung habe, da die Herren Bischöfe 

die Geistlichen beriefen, nach Orten schickten, die ihnen ge- 

eignet erschienen, und auch die Zahl der Hilfsgeistlichen zu 
bestimmen, ganz in ihrer Hand hätten; sie seien in keiner 

Weise an irgend welche staatlichen Vorschriften gebunden. Es 

liege auf der Hand, dass bei dieser Sachlage der Staat nicht 

dazu übergehen könne, irgend welche Mittel zur Besoldung der 

Hilfsgeistlichen bereit zu stellen. Es bestehe zwar bei der 

katholischen Kirche das Prinzip, nur einen Seelsorger in einer 

Kirche anzustellen, während bei der evangelischen Kirche 2, 3, 

4 Geistliche unter Umständen, bei grossen ausgedehnten Pfarr- 

bezirken, angestellt seien. Es sei aber der katholischen Kirche 

freigestellt, grosse Pfarrbezirke zu teilen und dazu Beihilfen zu 
verwenden.« 

Nach den vergeblichen Bemühungen der Bischöfe in den Vor- 
verhandlungen mit der Königl. Staatsregierung und der Zentrums- 
partei im Landtage, den seinerzeit vom Episkopat aufgestellten 
Grundsatz der Aufbesserang der Hilfsgeistlichen zur Anerkennung 
zu bringen, musste der Herr Kardinal Dr. v. Kopp in seiner Herren- 
hausrede vom 17. März 1909 (Sten. Ber. 3. Sitz. S. 25) resiguiert 
erklären: 

»Noch in einem andern Punkte sind die Wünsche und Hoff- 
nungen sowohl der Bischöfe als der Geistlichen getäuscht worden. 
Wiederholt haben wir darauf hingewiesen, dass doch etwas für die 
sehr schlecht gestellten Hilfsgeistlichen geschehen möge. Ich brauche 
keine Schilderung zu geben, es ist ja bekannt, wie die Verhältnisse 
eigentlich liegen. Die Hilfsgeistlichen sind im Laufe der Zeit, wäh- 
rend alle anderen Gehaltsverhältnisse sich gebessert haben, auf der- 
selben Gehaltsstufe stehen geblieben. Das ist ein ganz unwürdiger 
Zustand, der in bezug auf Gehalt den jungen Geistlichen zugemutet 
wird. Die Staatsregierung hat aber wiederholt erklärt, dass sie 
grundsätzlich nicht in der Lage sei, diesen Bedürfnissen Rechnung 
zu tragen. Sie hat verschiedene Gründe angeführt, zum Teil die 
grosse Zahl der Hilfsgeistlichen im Gegensatz zur evangelischen 
Kirche, zum Teil auch die Unsicherheit und Ungleichmässigkeit in 
der Besoldung und dergleichen mehr.« 

Immerhin ist es dankbar zu begrüssen, dass die Königl. Staats- 
regierung in Einzelfällen aus dem Etatfonds cap. 124 tit. 2e zu 
Unterstützungen für Geistliche aller Bekenntnisse für Hilfsgeistliche 
dort Unterstützungen gewährt, wo die Not am dringendsten ist. 
Der Regierungsvertreter hat in der Kommission ausdrücklich erklärt, 
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dass aus diesem Fonds auch bisher schon an katholische Hilfsgeist- 
liche in Fällen des Bedürfnisses Unterstützungen gewährt würden. 
(s. Bericht S. 15.) Noch mehr Wert ist darauf zu legen, dass die 
Kgl. Staatsregierung, wenn auch innerhalb Wahrung ihrer bisherigen 
Grundsätze und auch nur in sehr beschränktem Maße bei dem neuen 
Gesetzentwurfe dem Wunsche der Bischöfe betreffend Besserstellung 
der Hilfsgeistlichen entgegengekommen ist. Sie hat sich nämlich 
mit Verwendung der Ortszulagen für Hilfsgeistliche einverstanden 
erklärt und im Hinblick auf diesen bisher nicht gestatteten Zweck 
die Beihilfen erhöht. Ferner ist gestattet, auch die Überschüsse des 
Fonds für neuzugründende katholische Pfarrstellen zu Ortszulagen 
und demgemäss auch im gedachten Sinne zu verwenden. 


$ 20. Die Ortssulagen und deren Verwendung für Hilfsgeistliche. 


Über die Ortszulagen treffen die Artikel 3 und 4 des Gesetzes 

Bestimmung. Dieselben lauten: 
Artikel 3 

»Mit Genehmigung der bischöflichen' Behörde kann zur Er- 
höhung des Stelleneinkommens einer Pfarrstelle eine Ortszulage 
dauernd bewilligt, auch dem Stelleninhaber eine Ortszulage auf die 
Dauer oder auf Zeit gewährt werden.« 

Artikel 4 

»Bei Pfarrstellen, für welche das Stelleneinkommen wegen der 
besonders schwierigen oder anstrengenden Verwaltung nicht als an- 
gemessen zu erachten ist, kann die bischöfliche Behörde anordnen, 
dass das Stelleneinkommen bis auf den Betrag von 2400 M. jähr- 
lich durch eine Ortszulage auf die Dauer oder auf Zeit erhöht werde.« 

Die Artikel 3 und 4, welche sich, abgesehen von der ver- 
änderten Summe des Artikel 4 schon im Gesetze vom 2. Juli 1898 
finden, stehen in Wechselbeziehung. Die Ortszulagen nach Artikel 3 
sind freiwillige und zwangsweise nicht beitreibbar; diejenigen nach 
Artikel 4 angeordnete und zwangsweise durchführbar. Infolgedessen 
ist zwar für letztere, nicht aber für erstere eine Höchstgrenze fest- 
gesetzt. In der Begründung zu dem Gesetze vom 2. Juli 1898 heisst 
es hierzu (Drucks. des Hauses der Abg. v. 1898 nr. 115. S. 21): 

»Das Besoldungssystem ist darauf aufgebaut, dass der für ein 
dauernd errichtetes Pfarramt bestellte katholische Pfarrer neben 
freier Dienstwohnung oder angemessener Mietsentschädigung einen 
Anspruch auf Ergänzung des Stelleneinkommens auf den Mindest- 
betrag von 1500 Mark erhält. Die Congrua von 1500 Mark bleibt 
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daher unverändert. Doch kann die bischófliche Behörde unter ge- 
wissen Voraussetzungen das Mindesteinkommen bis auf den Betrag 
von 2100 Mark jährlich durch die Anordnung der Gewährung einer 
entsprechenden Ortszulage erhöhen. (Vergl. Artikel 4.) Die staat- 
lichen Rechte werden durch die Mitwirkung des Regierungs-Präsi- 
denten und die eventl. Entscheidung des Ministers der geistlichen 
Angelegenheiten gewahrt. 

Auch abgesehen von diesem Falle einer zwangsweise durchzu- 
führenden Anordnung kann jedes Stelleneinkommen durch freiwilligen 
Beschluss von Beteiligten (Gemeinden, Patronen, Dritten) unter Ge- 
nehmigung der bischötlichen Behörde erhöht werden. Eine Maximal- 
grense besteht in diesem Falle nicht. Unbeschadet der Ortszulagen 
tritt ergänzend das Alterszulagensystem ein. 

Dies trifft auch abgesehen von den veränderten Zahlen für das 
heutige Gesetz zu. Die Anordnung der bischöflichen Behörde ge- 
mäss Artikel 4 des Gesetzes erfolgt vorbehaltlich der Genehmigung 
des Regierungspräsidenten und kann nach erfolgter Genehmigung 
zwangsweise im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens durchge- 
führt werden. s. Artikel 11 des Ges. Aus Zweckmässigkeitsgründen 
wird die bischöfliche Behörde vor dieser Anordnung die Beteiligten 
— den Pfarrer und die Gemeinde — hören, erforderlich ist dies 
aber nicht. Der Artikel 4 des Gesetzes vom 2. Juli 1898 ging 
weiter als das neue Gesetz. Laut desselben konnte die bischöfliche 
Behörde die Anordnung der Ortszulagen auch dann treffen, wenn 
»das Stelleneinkommen nach den órtlichen Verhältnissen als unaus- 
kömmlich« zu erachten war. Diese Bestimmung ist weggefallen. 
Im allgemeinen wird aber dies kaum von Belang sein, denn es ist 
fast durchgehends dort, wo das Stelleneinkommen nach den órt- 
lichen Verháltnissen als unauskómmlich zu erachten ist, auch die Ver- 
waltung der Pfarrstelle eine besonders schwierige und anstrengende 
und dementsprechend der Bischof zur Anordnung der Ortszulage be- 
fugt. Sofern dies in einzelnen Fällen nicht zutrifft, kann aber im- 
merhin von den Beteiligten die Ortszulage gemäss Artikel 3 ge- 
wührt werden, die die bischófliche Behórde stets genehmigen wird. 
Irgend eine Nebenbeschränkung besteht bezüglich der Gewährung 
der Ortszulagen gemäss Artikel 3 nicht. Wie eine Höchstgreuze 
weder für die Zulage selbst besteht, so ist sie auch nicht für die 
Beihilfen der leistungsfähigen Gemeinde festgesetzt. Auch ist 
nicht ein Stelleneinkommen unter 2400 M. Vorbedingung. Auch die 
bischöfliche Behörde dürfte in der Lage sein, selbst aus den ihr 
etwa zur Verfügung stehenden Mitteln, insbesondere aus etwaigen 
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Ersparnissen Ortszulagen nach Artikel 3 des Gesetzes zu bewilligen, 
da auch sie als vorgesetzte Behörde des Pfarrers als »Beteiligte« 
im Sinne der Begründung anzusehen sein dürfte, und auch 
»dritte«, soweit sie beteiligt sind, also ein Interesse daran haben, 
laut derselben das Recht haben, das Gehalt des Pfarrers durch 
Ortszulagen freiwillig zu erhöhen. 

Die bischöfliche Behörde kann ferner unter Zustimmung des 
Regierungspräsidenten auch in den Fällen, in welchen eine Ortszu- 
lage gemäss Artikel 3 dem Pfarrer schon gewährt wird, ohne Rück- 
Sicht auf die Hóhe derselben das Stelleneinkommen durch eine Orts- 
zulage gemäss Artikel 4 bis auf den Gesamtbetrag von 2400 Mark 
anordnen, sofern jene freiwillige Ortszulage nach den Verhältnissen 
des Einzelfalles nicht der besonders schwierigen und anstrengenden 
Verwaltung entspricht. vgl. auch Foerster Kom. Anm. 2 Abs. 2 zu 
Artikel 3 S. 276 und den daselbst angezogenen Erlass des Min. d. 
geistl. Angelegenh. v. 21. August 1900. 

Die Ortszulagen werden aus den Überschüssen der Beihilfen 
des Staates zum Stelleneinkommen, zu den Alterszulagen und zu den 
neu zu gründenden Pfarrstellen gewährt. In der Begründung zum 
Gesetze vom 2. Juli 1898 S. 20 heisst es hierzu: 

»Die jährlichen Ersparnisse an der auf eine Diözese entfallenden 
Jahresquote verbleiben der betreffenden Diözese und werden zur Be- 
willigung von Beihilfen dienen, welche das Bedürfnis nach Gewährung 
von Ortszulagen ausreichend zu befriedigen ermóglichen.« 

Solche Ersparnisse treten ein durch bestehende Vakanzen von 
Pfarrstellen, durch Nichtverbrauch der bereit gestellten Summen für 
neuzugründende Pfarrstellen und durch Mehrbewilligungen der Staats- 
regierung aus dem über den berechneten Bedarf für die Pfarrstellen 
bereit stehenden überschiessenden Fonds, 

In der Begründung zu dem neuen Gesetze heisst es, nachdem 
die Höhe des staatlich bereit zu stellenden Bedarfs auf 5 460 590 Æ 
festgestellt, aber auf . . . . . . . . . . . 5568400 Æ 
angenommen ist: 

»Dieser Summe ist aus folgenden Erwägungen 
noch ein weiterer Betrag hinzugesetzt. Der im Ar- 
tikel 1 des Gesetzes vom 2. Juli 1898 bereitgestellte 
Staatszuschuss von 3438406 Æ jährlich hat bisher 
nicht nur ausgereicht, um den Bedarf an Zuschüssen 
zur Aufbringung des Mindeststelleneinkommens und 
an Alterszulagen für bestehende katholische Pfarr- 
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Übertrag 
stellen ‘voll zu decken, sondern er hat noch Über- 
schüsse von etwa 450 000 # jährlich geliefert. Mit Hilfe 
dieser Überschüsse ist es bisher möglich gewesen, Orts- 
zulagen an katholische Pfarrer im angegebenen Ge- 
samtbetrage zu bewilligen. Wenn auch anzunehmen 
ist, dass das Bedürfnis zur Gewährung von Ortszulagen 
nach Durchführung der Gehaltsaufbesserung sich ver- 
ringern wird, 80 dürfte es doch insbesondere für die 
zahlreichen Fälle fortdauern, in denen die besonders 
schwierige und anstrengende Verwaltung der Pfarr- 
stellen die Gewährung von Ortszulagen an die Stellen- 
inhaber notwendig erscheinen lässt. Es erscheint da- 
her gerechtfertigt, bei der Feststellung des Bedarts 
einen Betrag von jährlich : 
zur Gewührung von Ortszulagen für die bestehenden 
katholischen Pfarrstellen anzurechnen. 
Hiernach ergibt sich ein Gesamtjahresbedarf von 
Zur Deckung dieses Betrags ist in Aussicht ge- 
nommen, ausser dem bisherigen Zuschusse von jähr- 
lich 3438400 .# einen weiteren festen Zuschuss von 
jährlich 2180000 .#, zusammen also jährlich 
5618400 æ, aus Staatsmitteln bereitzustellen unter 
der Voraussetzung, dass die bischöflichen Behörden 
auch ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur Verfügung 
stellen, um die nach Verrechnung der staatlichen Bei- 
hilfen verbleibenden Bedürfniszuschüsse leistungsun- 
fähiger Pfarrgemeinden dauernd zu decken. Bei der 
Bemessung des Staatszuschusses ist davon ausgegangen, 
dass kirchlicherseits nach dem gegenwärtigen Stande 
des Ausgabebedarfs 1 Prozent des Staatseinkommen- 
steuersolls der katholischen Gemeindeglieder aufge- 
bracht werden wird. 
Hiernach stehen dem gesamten Ausgabebedarfe 
folgende Jahreseinnahmen gegenüber: 
1. der bisherige Staatszuschuss von 3438400 Æ 
2. der neu bereitzustellende Staats- 
zuschuss von. . . . . . . 2180000 , 
8. die Diózesansteuer von 1 Prozent 
des für 1906 ermittelten Staats- 
einkommensteuersolls . . . . 330000 „ 
zusammen 


9 568 400 Æ 


380 000 , 


5 948 400 A 


5,948 400 «A 
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so dass die Mittel zur Deckung des Gesamtbedarfs in voller Höhe 
verfüpbar sind.« 

Hieraus ergibt sich, dass die Königl. Satire über dən 
Bedarf zur Besoldung bereit gestellt hat . . . . . 107810 Æ 
ferner zu Ortszulagen gewährt . . . . . . $0000 „ 
dass sie rechnet mit Überschüssen von 450 000 A 

genau (s. 8 16 Aufstellung) . . . . . . . 440732 „ 
und mit 1*/, Diözesansteuern für Ortszulagen . . . 330000 „ 

zusammen . ... 934542 .4 

Diese nach der Berechnung der Kgl. Staatsregierung sich er- 
gebende Summe hat auch der Herr Ministerialdirektor v. Chappuis 
in der Kommission und im Plenum des Abgeordnetenhauses seinen 
Ausführungen zu Grunde gelegt. (— s. Bericht S. 5 und Sten. Ber. 
d. Haus. d. Abg. 30. Sitz. vom 13. Februar 1909 S. 2169 —.) 

Die von den Katholiken aufgebrachte Einkommensteuer ist in- 
zwischen von 33 Millionen im Jahre 1906 auf 41 Millionen Mark 
im Jahre 1907 gestiegen, so dass 1 %/, der Diózesansteuer sich nun- 
mehr auf 410 000 Mark stellen würde. Unter Zureehnung des Mehr- 
betrages derselben von 40000 Mark würde sich hiernach der Ge- 
samtbetrag auf 1014 542 Mark stellen. 

Legt man zu Grunde, dass der grósste Teil dieser Summe 
nunmehr für Hilfsgeistliche verwendet werden kann, so muss man 
zugeben, dass die Staatsregierung den Bischöfen eine Konzession von 
nicht unerheblicher Bedeutung gemacht hat. Die Möglichkeit hier- 
für war dadurch gegeben, dass man die Voraussetzung der Anord- 
nung einer Ortszulage durch die bischöfliche Behörde, dass nämlich 
»das Stelleneinkommen wegen der besonders schwierigen und an- 
strengenden Verwaltung nicht als angemessen zu erachten« sei, 
extensiv interpretierend dahin auslegte, dass diese Voraussetzung 
vorliege, wenn der Stelleninhaber in die Notwendigkeit versetzt sei, 
einen Hilfsgeistlichen halten zu müssen; dass ferner die Kgl. Staats- 
regierung weitere Mittel über den Bedarf sowie zu Ortszulagen im 
Gesamtbetrage von 157810 M. gewährte, und dass der Ersparnis- 
fonds des Artikel 9 nicht nur wie bisher zu Alters- sondern nun- 
mehr auch zu Ortszulagen verwendet werden darf. — vgl. die Aus- 
führungen in 8 17. — 
| Der Vertreter der Königl. Staatsregierung gab im Hinblick 
hierauf in der Kommission zwei wichtige authentische Erklürungen 
dahin ab: 

»So bleibe demnach ein Betrag von weit über 900000 M. den 
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Ortszulagen könnten für dis dem Pfatrbesoldungsgesetz unter- 
liegenden Pfarrstellen auch in solchen Fällen gewährt werden, 
wo- der Stelleninhaber in die Notwendigkeit versetzt sei, einen 

Hilfsgeistlicben halten zu müssen, und es ständen also in sol- 

chen Fällen auch Staatsmittel für die Hilfsgeistlichen zur Ver- 
füpung.« — s. Bericht S. 5. — 
und: | | 

»Im übrigen habe die Staatsregierung schon insofern Entgegen- 
kommen bewiesen, als sie sich damit einverstanden erklärt habe, 
dass Beihilfen aus den Staatszuschüssen zu Ortszulagen für auf- 
besserungsbedürftige Pfarrstellen auch in solchen Fällen gewährt 
würden, wo ein Bedürfnis zur Beschäftigung eines Hilfsgeist- 
lichen in einer Pfarrei vorliege und anerkannt werde.« — 
8. Bericht S. 9. — 

Diese Interpretation hat der Ministerialdirektor v. Chappuis 
noch weiter ausgedehnt durch folgende im Plenum des Abgeordneten- 
hauses abgegebene Erklärung: 

»Dessenungeachtet, meine Herren, hat die Königliche Staats- 
regierung bei Ausarbeitung dieses Gesetzentwurfes den besonderen 
Verhältnissen der katholischen Kirche in weitem Maße Rechnung 
zu tragen sich bemüht. Sie hat sich auf entsprechenden Antrag 
des Herrn Vertreters der Bischöfe damit einverstanden erklärt, dass 
den Pfarrern auf Stellen, die unter das Gesetz fallen, wo, sofern die 
Notwendigkeit zur Unterhaltung von Hilfsgeistlichen, zur Er- 
leichterung ihrer Amtsführung vorliegt, zu diesem Zweck Ortszu- 
lagen auch aus Staatsmitteln gewährt werden können. Eine solche 
Notwendigkeit wird überall da anzuerkennen. sein, wo die, Amts- 
führung schwer und anstrengend ist, weil entweder eine grosse 
Seelenzahl vorhanden oder der Pfarrbezirk räumlich sehr ausgedehnt 
ist. — Ich möchte bei dieser Gelegenheit die Frage beantworten, 
die der Herr Berichterstatter vorhin an mich gestellt hat, indem ich 
erkläre,. dass es unbedenklich ist, auch in Fällen, wo sich Pfarrbe- 
zirke auf mehrere Ortschaften erstrecken und die Lage dieser Ort- 
schaften zum Pfarrort die Stationierung eines Hilfsgeistlichen in einer 
derselben notwendig macht, zur Bestreitung des Aufwandes für diesen 
. Hilfsgeistlichen Ortszulagen aus staatlichen Mitteln zu gewähren.« 

— s8. Sten. Ber. d. Haus. d. Abg. 30. Sitz. v. 13. Februar 1909 
S. 2168 a. E. f. | 

Der Berichterstatter Abg. Tourneau hatte in der gleichen 
Sitzung (Sten. Ber. S. 2156) als die Auffassung der Königl. Staats- 
regierung Folgendes festgestellt; 
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»Die Ortszulagen dürften in den Fällen gewährt werden, in 
welchen für einen Pfarrer, dessen Stelle unter dieses Gesetz falle, 
das Bedürfnis anerkaunt sei, einen Hi]fsgeistlichen anzustellen. 
Die Ortszulagen seien in ihrer Höhe nicht beschränkt. Es werde 
auch dadurch die Möglichkeit geboten, für solche Hilfsgeist- 
lichen, die tatsächlich einen zweiten, dritten Geistlichen ein 
Pfarrbezirk ersetzten, Mittbl flüssig zu machen. Die vom Staate 
zur Verfügung gestellte Summe sei auf 1 Million Mark zu be- 
rechnen. Weiter könne aber der Staat nicht gehen. 

Der Herr Ministerialdirektor dürfte vielleicht, noch zur Auf- 
klärung darüber geneigt sein, ob die Ortszulagen auch für Hilfs- 
geistliche verwendet werden können, welche sich nicht am Wohn- 
sitz des Pfarrers, dem sie unterstellt sind, aufhalten.« 

Auf diese Ausführung und Anfrage beziehen sich die vorange- 
führten Erklärungen des Ministerialdirektors v. Chappuis. 

Aus den sämtlichen Erklärungen der Vertreter der Königlichen 
Staatsregierung geht hervor, dass in den Vorverhandlungen der Episko- 
pat eifrig für die Hilfsgeistlichen eingetreten ist, dass die König- 
liche Staatsregierung die Notlage der Hilfsgeistlichen anerkannt und 
dass sie unter Aufrechterhaltung der Grundsätze, die einzuhalten die 
beutigen Vertreter derselben gebunden sind, nach Möglichkeit diese 
Notlage in dem Rahmen des Gesetzes durch Ortszulagen zu mindern 
gewillt ist. 

Wendet man die Erklärungen der Vertreter der Königl. Staats- 
regierung an auf die Auslegung des Gesetzes, so ergibt sich 
Folgendes. 

Es können die zu Ortszulagen zur Verwendung für Hilfsgeist- 
liche bereit stehenden Mittel nur für solche Pfarrstellen gewährt 
werden, welche dem Pfarrbesoldungsgesetze unterliegen, d. h. welche 
kein höheres Einkommen, als 4000 Mark haben. Es kommt aber 
“nicht darauf an, ob der Hilfsgeistliche am Sitze des Pfarrers sein 
Amt ausübt, es genügt zur Gewährung der Ortszulage an den 
Pfarrer zwecks Verwendung für einen solchen Hilfsgeistlichen, dass 
er dem betreffenden Pfarrer unterstellt ist, Es genügt zur An- 
ordnung von Ortszulageu gemäss Artikel 4 des Gesetzes die Bezug- 
nahme darauf, dass Hilfsgeistliche vom Pfarrer in Anspruch genom- 
men werden müssen, Dadurch schon wird der Beweis für die Staats- 
regierung erbracht, dass eine besonders schwierige oder anstrengende 
Verwaltung der Pfarrstelle vorliegt, für welche das Stelleneinkommen . 
- nicht als angemessen zu erachten ist. Da nach der unwidersprochenen 
Feststellung des Berichterstatters die Ortszulagen, die für Hilfsgeist- 
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liche verwendet werden können, in ihrer Höhe nicht beschränkt sind, 
so ergibt sich daraus, dass die bischöfliche Behörde zwecks Ver- 
wendung für die Hilfsgeistlichen Ortszulagen auch gemäss Artikel 3 
des Gesetzes aus Staatsmittela gewähren kann. Die Befugnis der 
bischöflichen Behörde an sich zur Gewährung von Ortszulagen ge- 
mäss Artikel 3 des Gesetzes ist oben schon dargelegt. 

Voraussetzung dieser milden Interpretation ist aber, dass die 
Ortszulagen für die Hilfsgeistlichen bestimmt und verwendet werden. 
Eine Gefabr des Missbrauchs liegt für die Königl. Staatsregierung 
nicht vor, da ja die staatlichen Fonds für die Ortszulagen von der 
Kgl. Regierung verwaltet werden und die Bewilligung von Orts- 
zulagen aus staatlichen Mitteln nicht ohne die Genehmigung des 
Regierungspräsidenten erfolgen kann. 

Es erscheint nicht ausgeschlossen, dass bei der Berechaung der 
zur Verwendung von Ortszulagen insbesondere im Interesse der 
Hilfsgeistlichen bereiten Sammen Irrtümer untergelaufen sind, dass 
der Überschuss sich in anderen Jahren ungünstiger stellt, als in dem 
der Berechnung desselben zugrunde gelegten Jahre 1906. Es ist 
nicht stets die gleiche Höhe vakanter Stellen vorhanden, welche der 
Berechnung zugrunde liegt. Die eine wird früher, die andere später 
besetzt und es muss stets mit der baldigen Wiederbesetzung ge- 
rechnet werden. Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass infolge eines 
falschen Zuteilungsschlüssels die eine oder andere Diözese bei Zu- 
messung der Beihilfen zu den Alters- und Ortszulagen nicht genügend 
bedacht ist und in Zukunft höher mit den Beihilfen in Rechnung 
gestellt werden muss, dass in der einen oder anderen Diözese die 
gewährten Beihilfen zu anderen Zwecken — etwa für emeritierte 
Geistliche — mitverwendet werden mussten oder zu Reservefonds 
verwendet sind. Es kann ferner nicht für Jahre hinaus vorherge- 
sehen werden, wie viel Pfarrer für ihre eigene Person uud in wele 
cher Hóhe sie der Ortszulagen bedürfen. Ein genaues Bild kann 
jedenfalls die vorliegende Berechnung nicht gewáhren und man muss 
damit rechnen, dass eine erheblich geringere Summe zu Ortszulagen, 
insbesondere zu solehen zwecks Verwendung für Hilfsgeistliche zur 
Verfügung steht. Dazu tritt, dass die Ortszulagen für Hilfsgeist- 
liche nieht Verwendung finden kónnen bei Stellen, die hóher als mit 
4000 Mark dotiert sind, obwohl vielfach gerade solche Pfarrstellen 
unter Umständen so umfangreich sind, dass mehrere Hilfsgeistliche 
, auf derselben gehalten werden müssen, für deren Mitunterhaltung 
das Stelleneinkommen nicht ausreichend erscheint. 

Endlich erscheint es immerhin etwas zweifelhaft, ob. nicht 
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die Bischófe im Hinblick auf die geschilderte hohe Belastung der 
katholischen Kirchengemeinden glauben werden, davon absehen zu 
müssen, dass für die Hilfsgeistlichen den Diózesanen eine neue Steuer 
auferlegt werde, wie sie die Staatsregierung in ihrem Plane in Rech- 
nung stellt; ob sie nicht aus dem Grunde Bedenken tragen werden, 
dass bei Anordnung solcher Steuern im Interesse der Hilfsgeistlichen 
vielleicht die bisher für dieselben gewährten freiwilligen Gaben in 
erheblich höherem Maße zurückgehen werden, als der Betrag der 
Diózesansteuern ausmacht. Die Richtigkeit der staatlichen Berech- 
nung angenommen, würde ja trotz des Wegfalls der Diözesanbe- 
Steuerung noch die nicht unerhebliche Summe von 604 542 M. für 
Ortszulagen zur Verfügung stehen. 

Wenn der Herr Kardinal Dr. v. Kopp die Wirkungen des 
Planes der Königl. Staatsregierung etwas skeptisch ansieht, so ist 
das nach vorstehenden Ausführungen nicht zu verwundern. Er führt 
in seiner Herrenhausrede in dieser Hinsicht Folgendes aus: 

»Es hat aber — das erkenne ich dankbar an — nun der Herr 
Finanzminister in gewisser Weise einen Ausweg zu finden gesucht. 
Er hat die Zuschüsse des Staates zu dem Einkommen der Pfarrer 
80 bemessen, dass etwas übrig bleibt, um durch Ortszulagen diesen 
Bedürfnissen zu Hilfe zu kommen. Dafür danken ihm die Bischöfe 
von ganzem Herzen. Allerdings ist es nur eine teilweise und un- 
vollständige Hilfe, Ich mache darauf aufmerksam, dass die Ge- 
meinden schon zum Teil die Hilfsgeistlichen erhalten müssen durch 
die Gemeindekirchensteuer. Dazu würde daun noch ein Prozent 
Diózesansteuer kommen. Sie würden also für denselben Zweck dep- 
pelt besteuert werden. Und dann wird diese Hilfe nur denjenigen 
Pfarrern zuteil, welche unter das Gesetz fallen. Meine Herren, die- 
jenigen, welche über 4000 Mark haben, sind meistens die Pfarrer 
der bevölkerten grossen Gemeinden, die Hilfsgeistliche notwendig 
haben; diese sind aber von dieser Hilfe ausgeschlossen. Ich glaube 
also, dass nur in ganz ungenügender Weise der gute Wille und die 
Absicht des Herrn Finanzministers sich verwirklichen werden.« 

Mag man nach diesen Darlegungen auch recht unbefriedigt 
‘darüber sein, dass die Staatsregierung nur solch geringe und in 
ihrer Höhe unbestimmte Beträge zur Unterstützung der Hilfsgeist- 
lichen in Aussicht stellt, so ist es doch immerhin ein erfreuliches 
Zeichen, dass sie zum ersten Male ein Bedürfnis hierfür anerkannt 
hat und dass sie wenigstens auf indirektem Wege zu einer solchen 
Unterstützung — wenn auch mit einer nicht erheblichen Summe — 
beiträgt. Eine ausreichende Versorgung der Hilfsgeistlichen kann 
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nur dann erwartet werden, wenn dem vor Erlass des. Gesetzes vom 
2. Juli 1898 aufgestellten Grundsatze zu V des Episkopats stattge- 
geben wird. Dazu ist aber auf absehbare Zeit keine Aussicht. 


S 17. Die Lage der emeritierten Geistlichen. 

Wie die Lage der Hilfsgeistlichen ist auch diejenige der eme- 
ritierten Geistlichen eine überaus harte. Bezeichnend ist, dass in 
einer an das Abgeordnetenhaus gerichteten Petition ein Pfarrer der 
Diözese Ermland als Petent ausführte, dass das Ruhegehalt vou 
600 Mark der emeritierten Pfarrer dieser Diözese den heutigen An- 
forderungen nicht mehr entspreche und nicht standesgemäss_ sei, 
und dass demgemäss eine Aufbesserung des Ruhegehalts um 400 M. 
in Erwägüng gezogen werden möchte. In anderen Petitionen ist 
dargelegt: Gehalt und Pension der katholischen Geistlichen bedürften 
dringend der Verbesserung. Zur Zeit könne von einem rechtlichen 
Anspruch auf ein bestimmtes Ruhegehalt kaum die Rede sein. Uuter 
Umstäuden zahlten allerdings die bischöflichen Behörden nach dem 
Maße der ihnen zur Verfügung stehenden Mittel an dienstunfähige 
Priester ein gewisses Ruhegehalt. In verschiedenen Diözesen müssten 
zur Zeit zu finanztechnisch nicht einwandfreien Pensionskassen von 
den Geistlichen oft recht lästige Beiträge beigesteuert werden; aber 
selbst nnter Zuhilfenahme der Kassen betrage das Ruhegehalt sogar 
für solche Geistliche, welche 40 und mehr Jahre im Amte gewesen 
seien, nur 1800 M. und nur ausnahmsweise 2400 M. Es wird 
dann auf die erfolgte bezw. in Aussieht genommene günstige 
Hegelung der Rubegehälter der Geistlichen in Hessen-Darmstadt, 
Sachsen, Württemberg, Bayern und Baden Bezug vyenommen. In 
einer Petition wird ferner noch ausgeführt: In der Diözese 
Trier müssten Geistliche mit einem Dienstalter von 25 Jahren jáhr-' 
lich 72 M., aber auch die jüngeren Geistlichen schon hohe Summen 
als Kassenbeitrag zahlen. 

Der. Staat hat bisher nur bestimmte im cap. 115 des Etats 
aufgeführte Beiträge zu deu Emeritenanstalten der Diözesen der 
älteren preussischen Provinzen geleistet, zu denen er durch die bulla 
de salute rechtlich verpflichtet war. Im Einzelnen verteilen sich ' 
diese Beträge auf folgende Diözesen: l 


Ermland 4110. — A 
Kulm . 8445. 01 , 
Gnesen-Posen 10145. 22 , 
Münster 6660. — , 


zu übertragen 29360. 28 Æ 
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Übertrag 29360. 23 A 
Paderborn 9000. — , 
Cöln 12000 — , 
Trier 8904. — , 
zusammen 58724. 28 Æ 
Für die Emeriten der Diözesen Breslau, Hildesheim, Osnabrück, 
‘ Fulda und Limburg sind überhaupt Beträge im Etat nicht ausge- 
wiesen. 

. In einzelnen Diözesen stehen den bischöflichen Behörden grössere 
oder kleinere kirchliche Fonds für die Emeriten zur Verfügung, iu 
anderen nicht. Oft werden die vom Staate herausgezahlten Sperr- 
gelder oder sonstige den Bischöfen zu Gebote stehende oder gestellte 
Beträge für die Emeriten bewilligt. In den meisten Diözesen be- 
stehen Pensionskasseneinrichtungen, die aber ganz verschieden ge- 
ordnet und teilweise freiwillige, teilweise zwingende Kassen sind. 
In einigen Diözesen bestehen auclı solche nicht. Dort waren bisher 
die bischöflichen Behörden ganz darauf angewiesen, aus den Bei- 
hilfen des Staates für Alters- und Ortszulagen auch die Emeriten 
zu unterhalten. In vielen Fällen wird deshalb, soweit irgend mög- 
lich, von einer Emeritierung eines Pfarrers abgesehen und ihm ein 
Kooperator zur Hilfeleistung zur Seite gestellt. Auch werden die 
Pfründen durch Abzüge zugunsten der in den Ruhestand tretenden 
Inhaber, die den Nachfolgern auferlegt werden, belastet. vgl. auch 
Germania Nr. 29 vom 6/2 09 1. Bl. »Die Pensionsverhültnisse der 
kath. Geistlichen in Preussen«. 

Wie schon im § 7 dargelegt — siehe dort — hat die Könjgl. 
Staatsregierung im $ 5 Nr. 3s des Gesetzes betreffend dia Bereit- 
Stellung von Mitteln zu Diensteinkommensverbesserungen (sogen. 
Mantelgesetz) zum ersten Male einen Betrag von 120 000 Mark »zu 
Beihilfen an katholische Diözesen behufs Aufbringung der Ruhege- 
hälter der katholischen Pfarrgeistlichene in den Etat eingestellt und 
nachträglich weitere 230000 M. für diesen Zweck angewiesen. 

Der Begründung des genannten Gesetzentwurfes ist. eine be- 
sondere »Denkschrifte zu $ 5 Nummer 3a beigefügt. Dieselbe lautet: 

»Die bischöflichen Behörden haben behufs Gewährung von Bei- 
hilfen an katholische Diözesen zur Aufhringung der Ruhegehälter 
der katholischen Pfarrgeistlichen die Bereitstellung eines Staatszu- 
schasseg von jährlich 120000 M. beantragt. Für den Fall der Be- 
rücksichtigung dieses Antrages ist seitens der bischöflichen Behörde 
in Aussicht genommen, das bisher in den einzelnen Diözesen sehr 
verschieden geregelte Ruhegehaltswesen der katholischen Geistlichen 
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dahin zu ordnen, dass die Ruhegehälter in den beteiligten Diözesen 
nach möglichst einheitlichen Grundsätzen festgestellt werden. Zur 
Deckung des Bedarfs an Ruhegehältern sollen tunlichst gleichmässige 
Beiträge der Geistlichen zu den Diözesan-Ruhegehaltskassen er- 
hoben und in allen Diözesen, die ihren Bedarf nicht auf andere 
Weise voll und ganz aufbringen können, eine Diözesansteuer von 
l|, des Staatseinkommensteuersolls der katholischen Gemeinde- 
glieder ausgeschrieben werden. (Vergl. auch Artikel 16 des Ent- 
wurfs eines Gesetzes, betreffend das Diensteinkommen der katho- 
lischen Pfarrer.) Der erbetene Staatszuschuss soll zur Unterstützung 
solcher katholischen Diözesen verwendet werden, die zur Aufbringung 
der Ruhegehälter auch bei einer entsprechenden Beitragsleistung der 
Geistlichen und einer angemessenen Besteuerung der Diózesanen 
nicht imstande sind, 

Die Staatsregierung glaubt das helfende Eintreten des Staates 
durch Bereitstellung eines festen  Staatszuschusses von jährlich 
120000 M. für diesen Zweck befürworten zu sollen unter der auch 
von den bischöflichen Behórdeu als berechtigt anerkannten Voraus- 
setzung, dass der durch die Beiträge der Geistlichen, den Staats- 
zuschuss von 120000 M. und durch sonstige Einnahmen nicht ge- 
deckte Betrag der Ruhegehálter in voller Höhe aus kirchlichen 
Mitteln gewährt wird.« 

Über die Vorverhandlungen zwischen dem Episkopat und der 
Königl. Staatsregierung zwecks Erreichung genügender staatlicher 
Beihilfen für die emeritierten Geistlichen geben die nachstehenden 
Darlegungen des Herrn Kardinals Dr. v. Kopp in der Herrenhaus- 
sitzung vom 17. März 1909 (Sten. en S. 26 f) eingehende Aus- 
kunft: 

»Und nun, meine Herren, muss ich noch auf einen Punkt kom- 
men, auf den letzten, der allerdings nicht in dem Gesetze berührt 
isí, wohl aber in dem Mantelgesetze. "Wir haben wiederholt die 
Königliche, Staatsregierung auf das unzureichende und ungleiche 
MaB in der Versorgung der ruhebedürftigen Geistlichen aufmerksam 
gemacht. Sofort hat auch bei der Eróffnung der ersten Verhand- 
lungen über diesen Entwurf die Königliche Staatsregierung sich be- 
reit erklärt, den: Bischöfen zu Hilfe zu kommen, ihr Ruhegehalts- 
wesen zu regeln und gleichmässig zu gestalten. Sie hat die Bischöfe 
zu Vorschlägen aufgefordert, aber vor allem eine einprozentige 
Diözesansteuer für diesen Zweck verlangt. Die Diözesansteuer von 
einem Prozent setzt aber drei Bischöfe in den Stand, selbständig 
und ohne weitere Hilfe ihre Ruhegehaltsversorgung zu regeln, näm- 
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lich die Diózesen Kóln, Breslau und Münster, und deshalb habem 
diese drei Diözesen es vorgezogen, ihre schon bisher teilweise recht 
mangelhafte Versorgung der ruhegehaltsbedürftigen Geistlichen bei- 
zubehalten. Infolgedessen wurden die zur Verfügung stehenden 
120000 Mark auf die leistungsuntähigen und kleinen Diözesen unter- 
. verteilt. Meine Herren, das entsprach allerdings nicht der wohl- 
wollenden Intention des Herrn Finanzministers. Er wollte eine 
gleichmässige, eine dauernde, gerechte und befriedigende Lösung 
dieser Frage. Deshalb nahm er im Anfange dieses Jahres die Ge- 
legenheit wahr, eine weitere staatliche Beihilfe in Aussicht zu 
stellen und forderte die Bischöfe auf, die Grundlage für eine solche 
einzureichen. Das ist dann geschehen, und es ist das Bedürfnis 
darin festgestellt worden auf 700000 Mark. Dazu bewilligte der 
Herr Finanzminister, einschliesslich der 120000 Mark, 350000 M. 
und die übrigen noch fehlenden 350000 Mark sollten die Diözesen 
durch die einprozentige Diözesansteuer decken. Indessen ist bei 
dieser Berechnung ein Fehler untergelaufen. In den Deckungsmit- 
teln, welche mit eingerechnet werden, befanden sich auch die Be- 
träge von freien Priestervereinigungen für diesen Pensionsfonds. Diese 
fielen aber weg, wenn eine allgemeine Diözesansteuer erhoben werden 
‚sollte. Diese Deckungsmittel aus den freien Priestervereinigungeu 
betrugen 200000 Mark; die fehlten also fortan bei der Berechnung 
und bei der gleichmässigen Gestaltung des Pensionsfonds. Wir haben 
uns allerdings Mühe gegeben, die Ansprüche so weit als möglich zu 
. beschränken, und es ist auch gelungen, von den 200000 Mark bis 
auf 67000 bis 68000 Mark herunterzugehen, so dass eine gemein- 
same Regelung, eine gemeinsame Erhebung von gleichmässigen Bei- 
trägen von seiten der Geistlichkeit und dann der staatliche Zu- 
schuss, um dessen Erhöhung wir allerdings gebeten haben, die voll- 
ständige Deckung des Befürfnisses herbeiführen würde. Zu meinem 
Bedauern hat der Herr Finauzminister — und das ist das einzige, was 
ich noch zu erwähnen notwendig habe — eine weitere Erhöhung ab- 
gelehnt. Nun, meine Herren, es wird sehr fraglich sein, ob wir 
diese Regelung mit den jetzt zur Verfügung gestellten Mitteln voll- 
ständig vornehmen können. Die Staatsregierung wird sich ja be- 
mühen, die Unterverteilung möglichst gerecht und die Bedürfnisse 
berücksichtigend vorzunehmen; aber ich befürchte, dass wir sofort 
zu der einprozentigen Diözesansteuer übergehen müssen, was selbst- 
verständlich ‘die Geistlichen, welche sich mit anerkennenswerter Bè- 

reitwilligkeit zu ihren Beiträgen verpflichtet haben, sehr verstimmen 
` und vielleicht kopfscheu machen würde.« 
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° . Wie hieraus ersichtlich, haben die Bischöfe mit grossen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen gehabt, bevor sie eine, Erhöhung der Staats- 
beihilfe für die Emeriten von 120 000 Mark auf 350 000 Mark erreichten, 

Wie katholischerseits hatte sich auch auf evangelischer Seite 
ein Rechenfehler bezüglich der: Berechnung der Ruhegehälter ein- 
geschlichen. Dies gab die Veranlassung zu dem Antrage Winckler, . 
dessen Billigkeit die Königl. Staatsregierung anerkannte. Der Antrag 
Winckler u. Gen. forderte ausser dem im Gesetzentwurfe bereitge- 
stellten Betrage von 1600000 Mark für Ruhegehälter weitere 
900 000. Mark zwecks Einsetzung eines Fonds für die Witwen der- 
jenigen evangelischen Geistlichen, welche ein Dienstalter von mehr 
als 15 Jahren erreicht haben, weil sich nachträglich herausgestellt 
hatte, die Mittel hierfür seien nicht ausreichend. Dies gab der 
Königl. Staatsregierung nunmehr Veranlassung, den weiteren 
Wünschen der Bischöfe und des Zentrums entgegenzukommen, frei- 
lich immer unter Aufrechterhaltung der Forderung, dass Diözesan- 
steuern erhoben werden müssten. Im Einverständnis mit den Bischöfen 
stellte das Zentrum zur zweiten Beratung des Entwurfes des katho- 
lischen Pfarrbesoldungsgesetzes den Antrag Dr. Porsch u. Gen.: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beschliessen : 

die Königl. Staatsregierung zu ersuchen,: die im § 5 des soge-. 

nannten Mantelgesetzes unter Nr. 3a bezeichnete Summe von 

120000 M. so zu erhöhen, dass es den bischöflichen Behörden 

ermöglicht wird, eine allgemeine, gleichmässige, dauernde und 

befriedigende Regelung des Buhegehaltswesens der 
katholischen Geistlichen in der preussischen Monarchie 
vorzunehmen. — s. Drucks. d. Haus, d. Abg. v. 1908/9 Nr.132. — 

Schon in der Kommissionsberatung nach der 1. Lesung des 
kath. Pfarrbesoldungsgesetzes hatte das Zentrum einen im Wortlaut 
etwas abweichenden analogen Antrag gestellt, uud eingehend ver- 
treten in der Überzeugung, dass die Bischöfe gern bereit waren, 
höhere Beihilfen anzunehmen. Dieser, wie der später im Plenum 
gestellte Antrag konnten eine bestimmte Summe nicht enthalten, 
um den Vereinbarungen zwischen Staatsregierung und Episkopat 
nicht vorzugreifen. Der in der Kommission gestellte Antrag wurde 
seitens der Königl. Staatsregierung entschieden abgelehnt. 

Der Vertreter des Kultusministeriums führte hierbei folgendes 
aus: »Die Frage der Regelung der Ruhegehälter der Geistlichen sei 
natürlich bei den Verhandlungen der Staatsregierung mit den 
Bischöfen auch erwähnt worden, und es würde sich, wenn man da- 
von ausginge, die katholischen Geistlichen in dieser Beziehung ebenso 
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zu behandeln wie die evangelischen, wohl haben rechtfertigen lassen, 
auch für diese hóhere Beihilfen in Aussicht zu nehmen, da das Be- 
dürfnis ja gewiss vorliege, diese Ruhegehälter zu regeln. Vom Stand- 
punkt der Staatsregierung aus hätte die Regelung der Ruhegehalts- 
verhältnisse der katholischen Geistlichen auch durch ein Staatsge- 
setz erfolgen müssen. Es hätten also die Voraussetzungen der Emeri- 
tierung katholischer Geistlicher, die Bezüge und ausserdem vielleicht 
die Fálle der Zwangspensionierung usw. durch Staatsgeselz festge- 
stellt werden müssen. Eine solche Regelung aber hätten die Bischöfe 
nicht gewünscht. Sie wünschten, dass die Frage der Emeritierung 
der Geistlichen, die sie als eine innerkirchliche Angelegenheit an- 
sähen, ganz ebenso ihrer Kompetenz verbleibe, wie das bisher ge- 
schehen sei. Die Folge davon sei natürlich gewesen, dass die 


Staatsregierung habe Bedenken tragen müssen, Staatsmittel in ent- , 


sprechendem Umfange, wie für die Ruhegehaltskassen der evangeli- 
schen Geistlichen, bereitzustellen, auf deren Verwendung sie keinerlei 
Einfluss haben würde. Von diesem grundsätzlichen Standpunkt sei 
die Staatsregierung abgewichen, weil die Bischöfe ausgeführt hätten, 
sie beabsichtigten allerdings, die Ruhegehaltsverháltnisse selbständig 
zu regeln, und zwar für die einzelnen Diözesen nach dem Ermessen 
der Diözesanbehörden, bäten aber doch, zur Durchführung dieser 
Regelung eine Summe von 120000 M. ihnen zu Beihilfen zur Ver- 
fügung zu stellen. Lediglich mit Rücksicht auf den nicht erheb- 
lichen Umfang dieser Summe habe sich die Staatsregierung zu 
dieser Bereitstellung entschlossen. Es sei aber nach dem ganzen 
Gange der Verhandlung ausgeschlossen, diese Summe zu erhöhen, 
ganz abgesehen davon, dass seitens der Bischöfe ein Antrag an die 
Staatsregierung nicht gestellt worden sei.« 

Zentrumsseitig wurde das Bedauern ausgesprochen, dass die 
Königl. Staatsregierung höhere Beihilfen zur Regelung des Ruhe- 
gehalts der katholischen Geistlichen von einem staatlichen Rahege- 
haltsgesetz abhängig mache; denn die Bischöfe könnten hierauf 
nicht eingehen, weil die Regelung des Ruhegehaltswesens innerkiroh- 
liche Angelegenheit sei. Zu erreichen war aber nichts, — vgl. Be- 
richt S, 22. 

Der im Plenum gestellte Zentrumsantrag wurde gleichzeitig 
mit dem Antrage Winckler wiederum in die Kommission verwiesen, 
Nunmehr gab der Herr Finanzminister in der erneuten Kommissions- 
verhandlung folgende entgegenkommende Erklärung ab, die im 
Hinblick auf ihre Wichtigkeit im wesentlichen wiedergegeben wer- 
den soll: 
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»Trotz der ungünstigen Finanzlage sei er aus den Erwägungen, die 
zu der Zusage der Bereitstellung staatlicher Mittel für die Zwecke der 
Pfarr- Witwen- und Waisenfonds der evangelischen Landeskirchen ge- 
führt hätten und aus Rücksichten der Parität bereit, dafür. einzutreten, 
dass auch für die kathol. Geistlichen noch eine Erhöhung der staat- 
licherseits bereits in Aussicht genommenen Zuschussleistungen erfolge. 
Da bei den katholischen Geistlichen eine Versorgung von Relikten nicht 
in Frage komme, erscheine es, wie in dem vorliegenden Antrag (Nr. 132) 
zum Ausdruck gebracht, gerechtfertigt, den im 8 5 des Mantelge- 
setzes unter Nr. 3a vorgesehenen Betrag von 120000 M. für das 
Ruhegehaltswesen der katholischen Geistlichen zu erhöhen. Aller- 
dings sei daran festzuhalten, dass die Versorgung der emeritierten 
Geistlichen Sache der Kirche sei, und dass sie die zur Zahlung der 
. Ruhegehálter erforderlichen Mittel, soweit sie nicht durch den staat- 
lichen Zuschuss gedeckt würden, in vollem Umfange allein und 
dauernd aufzubringen habe. Auch könne die Bereitstellung staat- 
licher Mittel über den Betrag von 120000 M. hinaus nur daun er- 
folgen, wenn für diesen Mehrbedarf die nötigen Deckungsmittel vom 
Landtage besonders. zur Verfügung gestellt würden. 

Die katholische Kirche erscheine sebr wohl in der Lage, für 
die Zahlung vou Ruhegehältern Mittel durch Kirchensteuer aufzu- 
bringen. Den katholischen Kirchengemeinden sei gesetzlich die Be- 
fugnis beigelegt, für allgemeine kirchliche Zwecke an Kirchen- 
steuern 9?/, des Staatseinkommensteuersolls der katholischen Ge- 
meindemitglieder zu erheben und zwar 19?/, für Diözesanzwecke, 
29], für die Neugründung von Pfarrstellen und 2°/, für Pfarrbe- 
soldungs- und Ruhegehaltszwecke. Tatsächlich würden zur Zeit an 
Kirchensteuern für allgemeine Zwecke nur das eine Prozent für 
Diözesanzwecke und ein Prozent für die Neugründung von Pfarr- 
stellen erhoben, Auch nach dem Inkrafttreten des neuen Pfarrbe- 
soldungsgesetzes würden die Steuern bei weitem noch nicht bis an 
die Grenze der 5*/, erhóht zu werden brauchen; insbesondere sei 
der staatliche Zuschuss für die Durchführung des neuen Pfarrbe- 
soldungsgesetzes so hoch bemessen, dass wenigstens zunüchst über- 
haupt Kirchensteuern hierfür nicht erhoben werden dürften, Dem- 
gegenüber müssten die evangelischen Landeskirchen, die schon jetzt 
durchweg 5 bis 6 ?^/, der Staatseinkommensteuer für allgemeine 
Zwecke als Kirchensteuer erhöben, diese Steuern nach dem Inkraft- 
treten des neuen Gesetzes um 3!/,?|, erhöhen, sodass sie künftig 8 
bis 9 ?/, der Staatseinkommensteuer erheben würden. Hiervon ent- 
fielen 21|, °/, auf die Bedürfnisse des Ruhegehaltswesen, 3/,?/, auf 
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diejenigen der Reliktenversorgung, zusammen 3 %,, denen entsprechende 
Steuerleistungen der katholischen Kirchengemeinden nicht gegenüber- 
stehen. Diese würden deshalb sehr wohl in der Lage sein, min- 
destens 1 °/, der Staatseinkommensteuer ihrer Mitglieder für Zwecke 
des Ruhegehaltswesens aufzubringen. 

Der Antrag (Nr. 132) erscheine in der vorliegenden Fassung, 
der eine bestimmte Höhe der staatlichen Zuschussleistung nicht be- 
zeichne und den Anschein erwecke, als ob die zu der Regelung des 
Ruhegehaltswesens der katholischen Geistlichen erforderlichen Mittel 
in voller Höhe staatlicherseits bereitgestellt werden sollten, zur An- 
nabme nicht geeignet. Vielmehr würde zum Ausdruck gebracht 
werden müssen, dass der Staat einen ein für allemal ziffermässig 
fest begrenzten Zuschuss zu den Kosten des Ruhegehaltswesens 
leiste, dass aber im übrigen der gesamte Mehrbedarf allein aus 
kirchlichen Mitteln gedeckt werden würde. Nach einer überschläg- 
lichen Berechnung, die kirchlicherseits aufgestellt worden sei, werde 
der künftige Mehrbedarf bei angemessener Festsetzung der Ruhege- 
gehälter auf etwa 700000 M. augenommen. Hiervon würden seitens 
der katholischen Kirche, wenn nur Mittel in Höhe von 1%, der 
Staatseinkommensteuer der katholischen Gemeindemitglieder bereit- 
gestellt würden, nach der durchschnittlichen Hóhe des Staatseinkom- 
mensteuersolls in den letzten Jahren mindestens 350000 M., nach 
dem Ergebnis der Steuerveranlagung für 1908 sogar rund 410 000 M. 
gedeckt werden können. Zugunsten der katholischen Kirche solle 
nur mit einem Betrage von 350000 M. gerechnet werden; jeden- 
falls liege ein weitgehendes Entgegenkommen des Staates vor, wenn 
in Aussicht genommen würde, den staatlichen Zuschuss von 120 000 M. 
um 230000 M. auf 350000 M. zu erhöhen. Darüber hinaus könne 
eine Beteiligung staatlicher Mittel an den Kosten des Ruhegehalts- 
wesens keinesfalls in Aussicht genommen werden.e — vgl. Drucks. d. 
Haus. d. Abg. v. 1908/9 Nr. 145. — 

Nunmehr wurde aus der Mitte der Kommission heraus der den 
Erklärungen des Herru Finanzministers Rechnung tragende Antrag 
gestellt: 

>In Ausführung des Plenarbeschlusses vom 9. d. Mts. (Sten. 
Ber. der 26. Sitzung Spalte 1824) nachstehenden Antrag der 
verstärkten Budgetkommission zur Beratung zu überweisen: 

in den 8 5 des Gesetzentwurfs, betreffend die Bereitstellung von 

Mitteln zu Diensteinkommensverbesserungen, Drucksache Nr. 9, 

folgenden zweiten Absatz einzufügen: 

Die Staatsregierung wird ferner ermächtigt, vom 1. April 
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1909 ab ausser den im Kap. 115 des Staatshaushaltsetats für 
Emeriten ausgesetzten Fonds und der in Nr. 3a bezeichneten 
Summe von 120000 M. noch einen weiteren Betrag von 
230000 M. jährlich für den gleichen Zweck unter der Voraus- 
setzung zu verwenden, dass der Mehrbedarf für die Regeluug 
des Ruhegehaltswesens der katholischen Pfarrgeistlichen nur aus 
kirchlichen Mitteln gedeckt wird. Die Verteilung der staat- 
lichen Beihilfen auf die Diözesen erfolgt nach Benehmen mit 
den bischöflichen Behörden durch die Minister der geistlichen 
Angelegenheiten und der Finanzen.e — s. Drucks. d. Haus. d. 
Abg. v. 1908/9 Nr. 145. II. — 

Gleichzeitig wurde der Zentrumsantrag, der hierdurch erledigt 
war, zurückgezogen. Die weitere Überweisung des Antrages an die 
verstärkte Budgetkommission war geschäftsorduungsmässig erforder- 
lich, da das sogen. Mantelgesetz, in welchem die beantragte Be- 
stimmung Aufnahme finden sollte, dieser Kommission zur Erledigung 
übertragen war. 

In der verstärkten Budgetkommission gab bei Beratung des 
Antrages auf die Anfrage eines Kommissionsmitgliedes, welche Ga- 
rantien dem Staate für die ihrem Zwecke entsprechende Verwendung 
des Fonds gegeben seien, der Ministerialdirektor v. Chappuis hierzu 
nachstehende Erklärung ab: 

»Die Regelung der Ruhegehaltsverbälinisse der katholischen 
Geistlichen unterliegt als ianerkirchliche Angelegenheit der Ent- 
schliessung der Herren Bischöfe. Die Verhandlungen unter den- 
selben schweben, soweit dies zur Kenntnis der Staatsregierung ge- 
kommen ist, noch. Es wird hoffentlich ein nach Dienstjahren ab- 
gestuftes Ruhegehalt im Hóchstbetrage von 3000 M. gleich 3/, des 
im vorliegenden Gesetzentwurfe vorgeseheuen Höchstgehalts von 
4000 M. erreicht werden. Die Deckung des erforderlichen Bedarfs 
wird aus den bereitgestellten Staatsmitteln und, soweit diese nicht 
reichen, aus kirchlichen Mitteln zu erfolgen haben, erforderlichen- 
falls aus Diözesansteuern und Beiträgen von Geistlichen. Die neu 
bereitgestellten Staatsmittol von 350000 M. werden nach Benehmen 
mit den Bischöfen von dem Finanzminister und dem Kultusminister auf 
die einzelnen Diözesen verteilt und die Anteile dann in die einzelnen 
Diózesanetats eingestellt werden. Die Verrechnuug derselben unter- 
liegt den Vorschriften des für die staatliche Aufsicht über die Diö- 
zesanvermögensverwaltung erlassenen Gesetzes vom 7. Juni 1876. Es 
wird also Sache der Oberpräsidenten sein, aufgrund der: von den zu- 
ständigen Ministern festgestellten Etats die Verwendung der vorer- 
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wähnten Staatsbeihilfen zu Ruhegehältern aufgrund der Quittungeu 
der einzelnen Geistlichen zu prüfen, Ebenso wird diese Verwendung 
auch der Prüfung der Königlichen Oberrechnungskammer. unter- 
liegen;« 

Der Antrag wurde angenommen und damit Abs. 2 in $ 5 ge- 
bildet. — vgl. Bericht üb. d. 33., 34. u. 35. Sitz. d. Budgetkóm. 
S. 8 u. 4 Nr. 24. 

Der Antrag ist denn auch anstandslos im Plenum des Abge- 
ordnetenhauses angenommen worden, nachdem der Ministerialdirektor. 
v. Chappuis eine der vorstehenden entsprechende Erklärung auf Wie- 
derholung der vorbezeichneten Anfrage durch den Abg. Dr. Fried- 
berg erneut abgegeben hatte. Aus der Erklärung ist ersiehtlich, in 
welcher Weise der Episkopat das Ruhegehalt der emeritierten Geist- 
lichen zu regeln beabsichtigt und in welcher Weise die geschäftliche 
Behandlung der Übermittelung der staatlichen Beihilfen, sowie die 
Beaufsichtigung der Verwendung derselben erfolgt. 

Wie der Herr Kardinal Dr. v. Kopp ausgeführt hat, ist es 
 zweifelhaft geworden, ob die in Aussicht genommene Abstufung des 
Ruhegehalts bis zum Höchstbetrage von 3000 M. bewirkt werden 
kann; da nicht die genügenden staatlichen Mittel zu erreichen 
waren, Es ist dies für den Episkopat nunmehr um so schwieriger, 
die Ruhegehaltsverhältnisse in den heutigen Verhältnissen ange- 
messener Weise zu regeln, als auch unter der Zugrundelegung der 
Berechnung, welche den Staat zur Hergabe weiterer Mittel bestimmt 
hat, die Diózesansteuer in Anspruch genommen werden muss, Viel- 
leicht wird der Fehlbetrag, der von 200 000 M. schon bis auf 67 000 
oder 68000 M. heruntergesetzt ist, allmählich durch die Steigerung 
des Einkommens der Katholiken ausgeglichen und finden sich ander- 
weite Ersparnisse, aus welchen der Fehlbetrag des Fonds inzwischen 
aufgefüllt werden kann. Vielleicht gewährt auch der Staat aus dem 
cap. 124 tit. 6 des Etats verzeichneten Fonds zu »Unterstützungen 
für ausgeschiedene Geistliche aller Bekenntnisse« unter Erhöhung 
desselben — er beträgt nur 53500 M. — den Bischöfen: auf An- 
trag eine weitere Unterstützung. Auf jeden Fall sind die Bischöfe 
in keiner beneidenswerten Lage, wenn sie mit überaus knappen und 
unzulänglichen Mitteln eine allgemeine, gerechte und befriedigende 
Lósung des Ruhegehaltswesens vornehmen sollen. 

Dass die Gewährung weiterer ‚staatlicher Mittel zum Zwecke 
des Ruhegehaltswesens erheblichen Widerspruch auf der linken Seite 
des Abgeordnetenhauses hervorgerufen haben würde und deshalb die 
Staatsregierung zur Zeit nicht in der Lage war, höhere Beihilfen 
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zu gewähren, ergibt schon die in der verstärkten Budgetkommission 
gestellte und im Plenum des Abgeordnetenhauses, von liberaler Seite 
gestellte Anfrage. Es ist um so bitterer für die Bischöfe, solch 
knappe Mittel von 350000 Mark hierfür zu erhalten und in gleicher 
Höhe oder noch höher das katholische Volk durch Diözesansteuern 
in Anspruch nehmen zu müssen, im Hinblick auf die für das Ruhe- 
gehaltswesen der evangelischen Geistlichen gewährten Staatsmittel 
von 2100000 M., zu denen die evangelische’ Kirche nur 400000 M. 
‚beiträgt. — vgl. Begründung zum evangelischen Pfarrbesoldungs- 
gesetz. Drucks. d. Haus. d. Abg. von 1908/9 zu Nr. 11 S. 35 und 
Drucks. Nr. 140 S. 4 art. 3a, — Es ist auch zweifellos für die 
Geistlichen ein sehr peinliches und drückendes Gefühl, dass sie bei 
Unfähigkeit durch Alter und Krankheit von den Steuern der katho- 
lischen Bevölkerung erhalten werden sollen, die schon mit Kirchen- 
lasten überhäuft ist, Man kann es daher begreifen, dass weder 
der Episkopat noch der Klerus die Erhebung einer Diözesansteuer 
behufs Auffüllung des Fonds für die Emeriten gewünscht haben. 
Immerhin muss man aber im Hinblick darauf, dass der Kirche 
die vollen Rechte gewahrt sind bei der Entscheidung über die 
Emeritierung der Geistlichen und dass die Kirche dem Staate in 
dieser Beziehung keinerlei Rechte einräumen konnte, der Kgl. Staats- 
regierung dankbar dafür sein, dass sie zum ersten Male von ihren 
Grundsätzen in Anerkennung der traurigen Lage der katholischen 
emeritierten Geistlichen in erheblicher Weise abgewichen ist. 
(Schluss folgt.) 
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6. Die „römische Frage“ und die kirchenrechtliehe Möglich- 
keit ihrer Lösung. 


Von einem deutschen Kanonisten. 


(Forts, ; vergl. Bd. 89. S. 654 ff.; Bd. 90. 8. 68 ff.; Bd. 90. S 262 ff.) 


VI. Möglichkeit eines Verzichtes seitens des Papstes auf den 
Kirchenstaat. 


Im vorausgehenden Artikel haben wir die Unmöglichkeit eines 
legitimen Besitzes des Kirchenstaates seitens der italienischen Re- 
gierung nachgewiesen, solange nicht dem Apostolischen Stuhle ab- 
solute Freiheit in der Ausübung seiner göttlichen Leitungs- und 
Regierungsgewalt geboten wird. Wäre ihm eine solche auch ohne 
den Besitz des alten Kirchenstaates garantiert, könnte alsdann der 
Papst, wenn es das Heil der Kirche forderte, auf die weltliche Herr- 
schaft desselben verzichten? 

Diese Frage nach der Möglichkeit eines eventuellen Verzichtes 
des Papstes auf sein früheres weltliches Besitztum oder den Kirchen- 
staat ist eine viel umstrittene, wie das schon früher in einem Ar- 
tikel unserer Zeitschrift, dem wir uns hier eng anschliessen, aus- 
geführt wurde. 

Halten wir zunächst fest, dass eine etwaige Verzichtleistung 
keine Billigung oder Bestätigung, weder eine direkte oder indirekte, 
der Tat der Beraubung oder Usurpation des Patrimonium Petri als 
solcher zu enthalten braucht. Die Tat selbst ist nur vom Stand- 
punkte der Moral aus zu beurteilen, welche nie und unter keinen 
Umständen Gewalt und Unrecht sanktionieren kaun. Unrecht bleibt 
stets Unrecht und kann niemals durch Gründe der Notwendigkeit oder 
der Utilität oder Zweckmässigkeit, mögen sie auch noch so schwer- 
wiegender Natur sein, als eine legitime oder sittliche Handlung ge- 
rechtfertigt werden. Weder die tatsächliche Entfremdung seiner Pro- 
vinzen noch die von Gegnern behauptete Notwendigkeit eines einheit- 
lichen italienischen Staates, noch die Grundsätze oder Anschauungen 
der europäischen Diplomatie, welche heute für die Moralität politi- 
scher Akte massgebend sind, können den Papst bestimmen, Hand- 
lungen guieuheissen, durch welche das göttliche Gesetz, das jeden 
Eingriff in das Besitz- und Eigentumsreeht Dritter verbietet, verletzt 
werden, Vom christlichen oder natärlich-sittlichen Standpunkte aus 
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bleibt der Raub am rechtmässig erworbenen und besessenen Eigen- 
tum des Apostolischen Stuhles als solcher in Ewigkeit ein schreien- 
des Unrecht und kann durch nichts, zu einer rechtmässigen Tat 
werden. Das sind unerschütterliche Grundsätze der christlichen 
Moral, die keine Macht der Welt umzustürzen imstande ist. Des- 
halb würde jedes Ansinnen an den Papst, seine Zustimmung zur 
Usurpation des Kirchenstaates seitens der italienischen Regierung, sei 
eg auch indirekt, zu geben, eine schwere Beleidigung desselben in- 
volvieren und selbstverständlich von ihm mit Entrüstung zurückge- 
wiesen werden. Also unter dieser Voraussetzung oder Bedingung 
wäre ein Verzicht des Papstes für immer ein Ding der moralischen 
Unmöglichkeit. 

In gleicher Weise bliebe die Möglichkeit eines Verzichtes auf 
den Kirchenstaat seitens des Papstes ausgeschlossen, wenn dessen 
Besitz ein für die Freiheit und Unabhängigkeit des Apostolischen 
Stuhles absolut notwendiges Mittel, das überhaupt durch nichts er- 
setzt werden kann, bildete. Wir glauben indes aus inneren und 
äusseren Gründen früher nachgewiesen zu haben, dass dieses durchaus 
nicht zutrifft. Wäre es wirklich der Fall, daun hinge in der Tat der 
Primat in der Kirche bezüglich seiner Existenz und seines Zweckes 
von einer irdischen Voraussetzung, von dem Besitze eines territorialen 
Gebietes ab, obgleich weder Christus ein solches vorgesehen, vielmehr 
sein Reich als ein seinem Wesen nach geistliches, überirdisches er- 
klärt, noch dem Petrus, dem ersten Träger des Primates, eine welt- 
liche Herrschaft übertragen oder auch nur in Aussicht gestellt hat, 
noch dessen Nachfolger ein unabhängiges, irdisches Königreich bis 
zum achten Jahrhundert rechtlich oder tatsächlich besessen, noch 
irgend ein Papst selbst oder die Kirche erklärt haben, dass der Be- 
sitz einer solchen weltlichen Herrschaft ein absolut notwendiges Mittel 
bilde für die Zwecke des Reiches Christi aut Erden bezw. des Primates 
in demselben, so sehr die Päpste auch eine relative Notwendigkeit be- 
tont haben. Das Wesen des Papsttums besteht in der religiösen 
Gewalt, unwesentlich, zufälliger Natur ist die weltliche Herr- 
schaft. Ä 
Es kann auch nicht darüber gestritten werden, dass die Bildung 
der weltlichen Herrschaft des Papstes oder des Kirchenstaates auf 
dem Wege der Geschichte geschehen ist, und die Ursachen der Not- 
wendigkeit seiner Existenz zumeist in den gesellschaftlichen Verhält- 
nissen des Mittelalters und im Glauben der gesamten Christenheit 
von der erhabenen Würde und Aufgabe des Papsttums gelegen 
waren, Dadurch war die weltliche Herrschaft des Papsttums zu 
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einer relativen oder tatsächlichen Notwendigkeit geworden, weshalb 
wir auch annehmen müssen, dass das Zustandekommen derselben 
unter besonderer göttlicher Fügung sich vollzogen hat. 

Auch heute besteht diese Notwendigkeit noch insoweit, als 
vom Besitze einer weltlichen Herrschaft die zur freien Regierung 
der Kirche erforderliche Unabhängigkeit bedingt ist, was also auf 
eine Frage der Politik hinausläuft, über welche dem Apostolischen 
Stuhle allein das Urteil zusteht. Glaubt der Papst, dass seine Frei- 
heit zur Leitung der Kirche auch ohne das Mittel einer weltlichen 
Herrschaft garantiert sei, so steht ihm prinsipiell nichts im Wege, 
auf dieses Mittel verzichten zu können, da weltliche Herrschaft als 
solche nicht 'zum Wesen des Papsttums oder der Kirche gehört, 
sondern nur ein Mittel zur freien Betätigung seiner göttlichen Auf- 
gabe bildet, das, so notwendig es zu einer Zeit sein kann, in einer 
anderen infolge veränderter Verhältnisse durch neue mehr oder 
weniger geeignete oder wirksame Mittel ersetzt werden kann. 

Haben frühere Päpste die Notwendigkeit des Besitzes des 
Kirchenstaates betont, so taten sie das nur insoweit, als dieser 
ihnen unter obwaltenden Umständen das einzige oder sicherste Mittel 
für ihre volle Freiheit und Unabhängigkeit bot, was jedoch ihre 
Nachfolger nicht an der Überzeugung hindern kann, infolge ver- 
änderter Lage und von den früheren verschiedener Zeitverhältnisse 
dieses Mittels entbehren zu können. Von dieser Voraussetzung gehen 
deshalb auch die Beschlüsse der letzten deutschen Katholikenrer- 
sammlungen aus, wenn es in ihnen heisst: Die Freiheit und Unab- 
hängigkeit des Oberhauptes der Kirche könne erst dann als ver- 
bürgt anerkannt werden, wenn ein Zustand hergestellt sein werde, 
welchem auch der Papst selbst seine Zustimmung habe geben können. 

Ob und wann dieser Zustaud vorhanden, ist, ich wiederhole es, 
eine Frage der Politik, die deshalb, rein der persönlichen Beurteilung 
des Papstes unterliegt, dem also auch die Entscheidung über die 
Frage zusteht, ob unter diesen oder jenen Umständen oder Verhält- 
nissen der Besitz des Kirchenstaates noch weiter als ein für die 
freie Leitung der Kirche notwendiges Mittel zu betrachten sei oder 
von demselben abgesehen werden könne. Wäre letzteres der Fall, 
so ist nicht einzusehen, was ihn verhindern könnte, auf dasselbe 
im Interesse des Friedens zwischen Staat und Kirche Verzicht zu 
leisten. | 

Indes kommen Kanonisten und Theologen gerade hier mit der 
Entgegnung, dass der Papst überhaupt nicht rechtlich auf das Pa- 
trimonium Petri verzichten könne, da jeder Verzicht eine Veräusserung 
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einschliesse, der Papst aber nicht Herr, sondern nur Verwalter des- 
selben sei und er als solcher das ihm zur Verwaltung anvertraute Gut 
der römischen Kirche als Eigentümerin in seiner vollen Integrität 
zu erhalten habe, wozu sich der neu ernannte Papst bei Übernahme 
seines Pontifikats ausserdem auch noch eidlich verpflichte. 

Das Territorium des Kirchenstaates ist, wie das Kirchengut 
überhaupt, in der Tat nach den kanonischen Gesetzen unver&usser- 
lich und jede Schmälerung der darauf bezüglichen Rechte odios und 
wird mit den schwersten Kirchenstrafen verfolgt. Nicht nur der 
Papst nach seiner Krönung, sondern auch jeder Kardinal beim An- 
tritt ihrer Würde sowie beim Eintritt ins Konklave beschwören, 
an der Integrität des Kirchenstaates festhalten zu wollen. Pius IX. 
berief sich deshalb auch auf diesen von ihm geleisteten Eid, als er 
sich ausserstande erklärte, dem Rate Napoleons IIT., auf die rebelli- 
schen Provinzen des Kirchenstaates zu verzichten, folgen zu können, 
zumal es sich ausserdem nicht um seine Rechte, sondern um solche 
der Kirche, ja aller Katholiken handele. !) 

Nach der Reformakte Martins V.,?) so sagt man weiter, er- 
fordert eine rechtskräftige Veräusserung von Güteru der römischen 
Kirche ausserdem noch die schriftlich erklärte Zustimmung der 
Majorität der Kardinäle. Auch die 64. Kansleiregel erklärt die 
ausserhalb des Konsistoriums ohne Rat und Zustimmuug der 
Kardinále geschehene, selbst in Vertragsform mit dem Kaiser ver- 
einbarte Veräusserung eines päpstlichen Territoriums für ohne wei- 
teres null und nichtig. 

Ja, das kirchliche Recht geht noch weiter. Um von dem Papst 
jede Beeinflussung und jeden Drang zur Veräusserung von einzelnen 
Gebietsteilen des Kirchenstaates fernzuhalten, belegt es jeden, wessen 
Standes er auch sei und welche Würde er immer bekleiden möge, 
mit der dem Apostolischen Stuhle in besonderer Weise reservierten 
und ohne weiteres eintretenden Exkommunikation, der dem Papste 
eine Veräusserung des Kirchenstaates oder seiner einzelnen Gebiete 
auch nur nahelegt oder irgendwie empfiehlt.?) Innozenz XI. *) dehnte 
dieses Verbot ausdrücklich sogar aus auf jede Art von Infeudation 
auch erst heimgefallener Lehen. Gregor XIV.5) erklárte zwar den 
Fall für straffrei, wo aus Gründen der Not oder grossen Nutzens 


1) Encykl. Nullis v. 19. Jan. 1860; Arch. f. k. K.-R. Bd. 5. S. 102. 
2) 1418, Art. 12; Hübler, Konstanzer Reform, 1867. S. 144. 

3) Pius V. Const. Admonet v. 29. März 1567. 

4) Const. Quae ab hac v. 4. Nov. 1591. 

0) Const. v. 13. Sept. 1591. 
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dem Papste die weitere Infeudation eines noch nicht erledirten 
Lehens angeraten werde, indes Klemens VII. widerrief diese Aus- 
nahme.!) Daran änderte Alexander VII.?) ebensowenig etwas, wie 
Pius IX., der sämtliche obige Bestimmungen in ihrer vollen Trag- 
weite erhalten wissen wollte.) 

Aus allen diesen Gründen, so argumentiert man, gehe teils 
direkt teils indirekt klar hervor, dass die rechtliche Möglichkeit eines 
Verzichtes des Papstes auf das Patrimonium Petri ausgeschlossen sei. 

Indes trotz aller angeführten Argumente ist eine event, Ver- 
zichtleistung des Papstes auf den Kirchenstaat nicht bloss rechtlich 
möglich und gültig, sondern auch unter Umständen erlaubt. 

Zunächst ist die Aufstellung falsch, der Papst sei nur reiner 
Verwalter des Kirchengutes, nicht aber Eigentümer desselben. Im 
Wesen der Verwaltung eines materiellen Gutes liege nicht bloss 
seine Fruktifizierung, sondern als notwendige Voraussetzung dieser 
vor allem seine Konservierung oder Erhaltung eingeschlossen. Ge- 
wiss, der Papst ist kein Eigentümer des Kirchenstaates im juristi- 
schen oder privatrechtlichen Sinne, wohl aber der höchste und un- 
abhängige Verwalter desselben und kann deshalb als solcher, wenn 
das Heil oder der Nutzen der Kirche es erfordert, rechtlich darüber 
disponieren, es veräussern bezw. gültig darauf verzichten. In diesem 
Verzicht läge auch in keiner Weise, wie schon oben betout, eine 
Zustimmung oder Billigung des begangenen Unrechts, der Usurpation 
seitens der italienischen Regierung, sondern nur ein Akt, der ihm 
aus Gründen der Notwendigkeit oder Nützlichkeit infolge der aus 
der Okkupation entstandenen tatsächlichen Verhältnissen für geboten 
erscheint. Das Kirchengut ist auch nicht Selbsteweck, sondern nur 
Mittel für die Zwecke der Kirche, das deshalb der Verwaltung und 
Bestimmung ihres Oberhauptes als höchsten und unabhängigen Ge- 
setzgebers untersteht. Als solcher hat er darüber ganz allein zu 
befinden, unter welchen Umständen oder Voraussetzungen er das- 
selbe veräussern bezw. auf dessen Besitz teilweise oder gänzlich ver- 
zichten will. Wenn dem Papste auch kein Figentumsrecht über die 
Güter der Kirche zukommt, so besitzt er doch als höchster und 
souveräner Herrscher in dieser die freie und uneingeschränkte 
Herrschaft wie über jedes Kirchenvermögen, so auch insbesondere 
über das der römischen Kirche oder den Kirchenstaat, wie er denn 
überhaupt absoluter Herr im Reiche Christi kraft seines ihm von 


1) Const. v. 26. Juli 1592. 
2) Const. Inter caeteras v. 1. Febr. 1661. 
3) Const. Apost. Sedis v. 12. Okt. 1869. 
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Christus übertragenen Primates ist und als solcher deshalb jedes 
Recht im kirchlichen Bereiche, das nicht göttlichen Ursprungs oder 
göttlicher Natur ist, abändern oder aufheben kann. Wer das be- 
streiten wollte, müsste schon den Primat selbst in der Kirche 
leugnen. Man wird doch wohl nicht behaupten wollen, dass der 
Kirchenstaat göttlichen Ursprungs sei oder sein Bestand auf gött- 
licher Anordnung oder góttlichem Rechte gründe! 


Beruhte freilich die weliliche Herrschaft auf dem göttlichen 
Rechte, so könnte natürlich der Papst sich ihrer nicht entäusseren. 
Dass dies aber nicht der Fall ist, wird wohl kein Theologe je ge- 
leugnet haben. Kardinal Bellarmin lehrt ausdrücklich: »Papam 
non habere ullam mere temporalem jurisdictionem directe iure di- 
vino«. Für diese seine Aufstellung, »Papam directe neus loci 
esse Dominum temporalem jure divino«, beruft er sich auf Joh. 
de Torrecremata 1. II de Ecclesia cap. 114, sowie auf Cajetanus in 
Apol. pars 2, c. 13 ad 8 und Navarrus in cap. Novit. Wie Christus, 
so führt der grosse Theologe aus, in keiner Weise ein irdisches 
Heich gehabt und beansprucht, so komme auch dem Papste als 
Stellvertreter Christi jure divino keine irdische Gewalt direkt zu. 
Wenn trotzdem tatsächlich die höchste kirchliche Gewalt und Würde 
mit einem weltlichen Kónigtume verbunden sei, so kónne darin nicht 
etwa ein Vorzug oder eine Vollkommenheit gesehen werden, sondern 
nur etwas durch die Not der Zeiten Gebotenes. An sich, schreibt 
er, würde es wohl besser sein, wenn die Päpste sich bloss mit den 
geistlichen Dingen, die Könige aber mit den weltlichen befassten, 
aber wegen der Bösartigkeit der Zeiten seien durch göttliche Vor- 
sehung dem Papste und anderen Bischófen weltliche Fürstentümer 
gegeben worden. Es sei in der Kirche gegangen, wie bei den Juden, 
bei denen erst zuletzt, in der Makkabäerzeit, das Kónigtum mit dem 
Priestertume verbunden worden. So habe die Kirche iu den ersten 
Zeiten zur Behauptung ihrer Majestät der Fürstengewalt nicht be- 
durft, jetzt aber scheine sie derselben notwendig zu bedürfen.!) Iu 
ähnlicher Weise hebt auch das Hirtenschreiben des Konzils von 
Baltimore von 1849 hervor, dass der Nachfolger Petri keine gett- 
liche Herrschaft kraft göttlichen Rechtes besitze,*) und in dem 
Schreiben der Bischofskonferenz der Baltimorer Kirchenprovinz aus 
dem Jahre 1860 heisst es wörtlich: Civilis vero principatus quem 
vulgo Patrimonium s, Petri seu Statum ecclesiasticum appellant, 


1) Controversiae De Rom. Pont, ]. V. c. 9. 
2) Coll. Lac. III. p. 1136. 
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non eadem praeditus est illa quidem inviolabili sanctitate, utpote 
non a divina institutione profectus, sed potius quasi accessione 
quadam s. Sedi adjunctus.!) Dass die Güter der römischen Kirche, 
wie auch die der übrigen Kirchen, nicht an sich unveräusserlich 
sind, geht auch aus der kirchlichen Gesetzgebung selbst hervor, die 
z. B. für die Ersitsung derselben eine Verjährung vou hundert Jahren 
fordert, was also wenigstens die Möglichkeit einer rechtsgültigen 
Veräusserung voraussetzt. ?) 

Wie sehr man auch die Notwendigkeit einer weltlichen Herr- 
schaft des Papstes für dessen Souveränität aus inneren und äusseren. 
Gründen zu betonen berechtigt ist, diese jedoch aus dem göttlichen 
Rechte ableiten zu wollen, geht unter keinen Umständen an, wie 
denn auch solches unseres Wissens von keinem Theologen erustlich 
versucht worden ist. Der Kirchenstaat hat sich tatsächlich erst 
nach dem achten Jahrhundert zu bilden begonnen, ist also äusser- 
lich das Resultat der Geschichte, und zwar liegen die Ursachen da- 
zu, wie schon oben hervorgehoben, nicht im Wesen des Primates 
als solchen, denn dann hinge Sein und Nichtsein desselben von der 
Existenz eines rein zeitlichen Mittels ab, sondern die tatsächlichen 
Verhältnisse und veränderten Anschauungen der Zeit von der Er- 
habenheit, hohen Würde, Aufgabe und Stellung des Papsttums er- 
'zeugten das Bewusstsein von der Notwendigkeit der weltlichen 
Souveränität des Papstes und bereiteten die Wege, auf welchen 
sich nach und nach der territoriale Besitz desselben gebildet hat. 

Aus dieser Überzeugung der Nützlichkeit und Notwendigkeit 
einer weltlichen Gewalt zur freien und ungehinderten Leitung der 
Kirche gingen denn auch die Verbote der Püpste hervor, den 
Kirchenstaat oder einzelne Territorien desselben durch Verzicht oder 
sonstwie zu veräussern. Alle diese päpstlichen Gesetze, die die Ær- 
haltung des Patrimonium Petri bezweckten, waren teils gerichtet 
gegen den »Nepotismus, der vielfach besonders durch Belehnung 
Verwandter mit püpstlichen Gebieten getrieben wurde, teils um die 
Klagen zu beseitigen, welche das Regiment der Belehnten vielfach 
veranlasste, auch um die Päpste vor fortwährenden lästigen Bitten 
fürstlicher Familien, der Kardinäle etc. zu befreien, namentlich aber, 
um das Gebiet des Hl. Stuhles besser zu kousolidieren und vor all- 
mählichen völligen Verlusten zu schützen«. $) 

Da der Papst in der gegebenen Rechtsordnung keinen Höheren 
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über sich hat und jeder Papst gleiches Recht besitzt, so ist an sich 
auch keiner an Gesetze und Verfügungen seiner Vorgänger gebunden, 
Diesen Grundsatz stellt Innozenz mit klaren und unzweideutigen 
Worten auf: »Successoribus suis (papa) nullum potuit in hac parte 
praejudicium generare, pari post eum imo eadem potestate functuris, 
cum non habeat imperium par in parem«.!) Gewiss wird der Papst 
die Gesetze und Verfügungen seiner Vorgänger tatsächlich beobachten, 
solange sie mit ihren Gründen, aus welchen sie entstanden, noch 
weiter bestehen, kann aber zu jeder Zeit aus eigener Machtvoll- 
kommenheit dieselben ändern, gänzlich aufheben oder für den Ein- 
zelfall deren Anwendung suspendieren. »Romanus autem Pontifex 
est supra jus canonicum« und: »De jure possumus supra jus dispen- 
saree, 3) ist unbestrittene Lehre des kirchlichen Rechts. Deshalb 
haben denn auch zu öfters die Püpste die Gesetze und Verordnungen 
ihrer Vorgänger, wo die Notwendigkeit oder Nützlichkeit bei ver- 
änderten Zeitumständen solches geboten, ganz oder teilweise autge- 
hoben. Die Päpste hielten ihre disziplinaren Massnahmen nie für 
irreformabel ; Bonifatius VIII. wurde von Benedikt XI.5) und 
Klemens V.*) korrigiert; Klemens VIII. hob eine Reihe von Kon- 
stitutionen Sixtus V. auf, und auf das Beispiel Paschal II. von 1112 
berief sich Pius Vl. in seiner Retraktion des sogenannten Kon- 
kordats von Fontainebleau (1813). Doch das sind vom kanonisti- ' 
schen Recht so allgemein anerkannte und bekaunte Grundsátze, dass 
darüber kein weiteres Wort gesagt zu werden braucht. 

Warum sollte also der Papst nicht bestehende Kirchengesetze 
über Veráusserung von Kirchengütern abrogieren oder derogieren 
kónnen, da er doch über jedem positiv-kirchlichen Gesetze steht? 
Er ist überhaupt an die gesetzlichen Bestimmungen bezüglich Ver- 
waltung und Veräusserung von Kirchengütern rechtlich gar nicht 
gebunden; über die gerechte Verwaltung derselben hat er nur Gott 
und seinem Gewissen Rechenschaft abzulegen, nicht aber vor irgend 
einer Instanz in oder ausserhalb der Kirche. Eine entgegengesetzte 
Behauptung bestritte seine oberste, unabhängige Gewalt in der. 
Kirche und würde geradezu eine Irrlehre involvieren. Nur das 
positiv-góttliche und das natürliche Recht (jus divinum) ist der Ver- 
fügung und Abánderung des Papstes entzogen, da er diesem selbst 
wie jeder andere Mensch untersteht, wenn er dasselbe auch in 
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zweifelhaften Fällen kraft seine$ höchsten unfehlbaren Lehramtes 
authentisch erklären kann. Dagegen vermag er als absoluter Ge- 
setzgeber in der Kirche von jedem anderen Gesetze oder Recht stets 
gültig (valide) zu dispensieren, und wenn Not oder augenscheinlicher 
Nutzen (necéssitas vel evidens utilitas) vorliegen, so kann er dies 
auch erlaubter Weise (licite). 

Nach diesen unumstösslichen kirchlichen Grundsätzen ist der 
Papst als hóchster Gesetzgeber und oberster Verwalter der Kirchen- 
güter unsweifelhaft befugt, über die Verwendung und das Schicksal 
des zeitlichen Besitzes der Kirche, also auch des kirchenstaatlichen 
Gebietes zu disponieren nnd eventuell in eine alienatio oder Ver- 
äusserung mit und ohne Bedingung zu konsentieren oder bezüglich 
der Restitution usurpierter Güter zu kondonieren. Es ist selbstver- 
ständig, — wir wiederholen es immer wieder — dass der Papst nicht 
dem Akte der vergangenen Beraubung oder Veruntreuung als solchem 
zustimmen kann, so dass dadurch das Unrecht zum Recht erklärt 
würde, wohl aber vermag er den dadurch datsächlich geschaffenen, 
also bestehenden oder gegenwärtigen Zustand ausdrücklich oder 
stillschweigend anzuerkennen oder zu tolerieren, wie das ja auch 
öfters bezüglich des Besitzes anderer »sákularisierter« d. i. geraubter 
Kirchengüter seitens des Apostolischen Stuhles mit und ohne Kom- 
pensation faktisch geschehen ist. Was hier aber in zahlreichen 
Fällen gegenüber den »säkularisierten« Besitzungen der Kirche ver- 
schiedenster Art bezw. ihren unrechtmässigen Besitzern für ganze 
Lánder und einzelne Personen gültig vorgekommen ist, warum sollte 
dies unter Umständen bezüglich der römischen Güter oder des 
Kirchenstaates nicht ebenso der Fall sein können? Vom kirchen- 
rechtlichen Standpuukte aus kann hierüber auch nicht der geringste 
Zweifel bestehen. Um dies freilich erlaubter Weise zu können, 
müssen schwerwiegende Gründe vorliegen, aber über das Vorhanden- 
sein solcher hat ausschliesslich wieder die höchste Autorität in der 
Kirche, der Papst selbst, zu urteilen und endgültig zu entscheiden. 
Beruhte die weltliche Herrschaft des Papstes auf göftlichem Rechte, 
oder wäre der weltliche Besitz eines weltlichen Territoriums ein 
absolut notwendiges Mittel für die zur Leitung der Kirche erforder- 
liche Freiheit und Unabhängigkeit, wäre also überhaupt die Mög- 
lichkeit der Ausübung des Primates in der Kirche an die weltliche 
Souveränität des römischen Bischofs als solche geknüpft, hinge also 
weltliche Gewalt und Papsttum so innig zusammen, dass erstere vom 
letzteren nicht getrennt werden könnte, ohne dieses mit seinem von 
Gott gesetzten Zwecke für die Kirche zu zerstören, oder wären 
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überhaupt die Güter der römischeh Kirche an sich unverüusserlich, 
danu freilich wäre die Erhaltung des Kirchenstaates eine absolute 
Pflicht des Papstes und jede Art von Verzicht auf denselben ein in 
sich ungültiger Akt. Wir glauben aber oben nachgewiesen zu haben, 
dass die Notwendigkeit eines weltlichen Besitztums für die freie 
Ausübung des Primates nur eine relative ist, d. h. bloss eine unter 
jeweils obwaltenden Umständen oder Zeitverhältnissen erforderliche 
Bedingung für die zur Regierung der Kirche notwendige Freiheit 
und Unabhängigkeit des Papstes ist; eine unter allen Umständen 
und für alle Zeiten hierzu absolut notwendiges Mittel bildet die 
weltliche Herrschaft des Papsttums nicht, weshalb wenigstens die 
Möglichkeit des Fehlens derselben gegeben ist. 
l Aber setzt sich der Papst selbst nicht in die moralische Un- 
möglichkeit eines Verzichtes auf den Kirchenstaat durch die Eide, 
die er bei Übernahme des Pontifikates feierlich leistet, die Zeiten 
der römischen Kirche in ihrem vollen Bestande zu erhalten, so dass 
eine versuchte Veräusserung derselben rechtlich ungültig wäre? 
Hierauf ist zunüchst zu erwidern, dass der geleistete Ver- 
sprechungseid zwar eine religiöse oder moralische Verpflichtung nach 
sich zieht, nicht aber eine rechtliche. Würde er trotz des Bides 
eine Veräusserung vornehmen, so könute man eventuell von einer 
Versündigung gegen die Religion sprechen, nicht aber hätte diese 
eine Rechtsungültigkeit des Aktes selbst zur Folge; der Versprechungs- 
eid ist nur ein Aksidens zu einer gemachten Zusage. Hört diese in 
der Folge auf, überhaupt moralisch verbindlich zu sein, so zessiert 
auch von selbst die eidliche Verpflichtung nach dem Grundsatze: 
cessante principali cessat accessorium. Und könnte nicht schliess- 
lich der Papst sich selbst als oberster Richter über die Verbind- 
lichkeit des Treueides dispensieren, d. h. authentisch erklären, es 
haben sich die Umstände, um derentwillen das Gelóbnis gemacht 
worden, derart geändert, dass die Erfüllung desselben eine Beein- 
trächtigung des allgemeinen Wohles der Kirche wäre? Ein Ver- 
sprechungseid wird immer unter der selbstverständlichen Klausel ge- 
leistet, soweit das Beste der Kirche selbst sowie die Umstände der 
Zeit die Erfüllung der Verpflichtung möglich machen. Ob diese 
Möglichkeit besteht, darüber hat allein der Papst selbst wieder zu 
entscheiden. Kann derselbe überhaupt auf seinen weltlichen Besitz 
verzichten, dann wird ihm also diese Möglichkeit auch durch den 
geleisteten Eid nicht zu einer moralischen Unmöglichkeit gemacht. 
Wenn Pius IX. mit Hinweis auf den von ihm geleisteten Eid 
sich weigerte, auf sein weltliches Besitztum zu verzichten, so begreift 
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sich dies unter den damaligen Umständen, wo ein direkter Verzicht 
als Feigheit und Verrat an der Kirche und als eine wenn auch nur 
indirekte Billigung der schreienden Ungerechtigkeiten uud Gewalt- 
tätigkeiten eines Napoleon III. und einer piemontesischen Regierung 
gegenüber hätte erscheinen können. Die einfachste Regel der Politik 
musste ihm jede Transaktion mit Staatsmännern verbieten, die eineu 
solchen Verzicht nur dazu würden benutzt haben, von diesem Boden 
aus weiter zu intrigieren, bis ihr letztes Ziel, die vollständige Ok- 
kupation des Kirchenstaates, erreicht war. Unseres Wissens hat 
sich Leo XIII. niemals durch den Hinweis auf seinen von ihm ge- 
leisteten Eid die Tür zu einem Ausgleich mit der italienischen Re- 
gierung verschlossen, so energisch er auch bei verschiedenen Ge- 
legenheiten die Notwendigkeit seiner weltlichen Herrschaft zur freien 
und ungehinderten Regierung der Kirche betonte. Dasselbe ist auch 
bei Pius X. der Fall, der einfach nur erklärte, dass er eine Ver- 
söhnung auf Grund der gegenwärtigen Lage des Papsttums in Rom 
nicht annehmen und deshalb der Hl. Stuhl nicht auf den Protest 
verzichten könne. !) 

Beruft man sich ferner auf die Reformakte Martins V. von 
1418, Art. 12, wonach eine rechtskräftige Veräusserung von Gütern 
der römischen Kirche die schriftlich erklärte Zustimmung der Ma- 
jorität der Kardinäle erfordere, sowie auf die 64. Kanzleiregel, wo- 
nach die ausserhalb des Konsistoriums ohne Rat und Zustimmung 
der Kardinäle geschehene Veräusserung eines päpstlichen Territoriums 
für nichtig erklärt wird, so hat der regierende Papst, wie oben ge- 
zeigt, es immer in der Hand, diese gesetzlichen Bestimmungen seiner 
Vorgänger aufzuheben bezw. aus höchster Machtvollkommenheit die 
auch ohne Zustimmung der Kardinäle oder ausserhalb des Konsistoriuuns 
gemachte Veräusserung als rechtsgültig zu erklären.  Liefern übri- 
gens diese von den Päpsten sich selbst auferlegten Beschränkungen 
nicht den schlagendsten Beweis für die Möglichkeit einer rechts- 
gültigen Veräusserung von Gütern der römischen Kirche? Denu nur 
dann kann die Rechtsgültigkeit des Aktes von der Bedingung der 
Zustimmung der Kardinäle abhängig gemacht werden, wenn die 
Möglichkeit von Veräusserungen überhaupt gegeben ist. Vermag der 
Papst auf weltlichen Besitz der römischen Güter in keinem Falle 
rechtsgültig zu verzichten, so kann er dies auch nicht mi? Zu- 
stimmung der Kardinäle. 

Die Behauptung, der Papst sei verpflichtet, unter allen Um- 
ständen den Bestand des Kirchenstaates zu erhalten und ein dem 


1) Vgl. Libro bianco v. 80. Dez. 1905. 
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entgegengesetzter Akt sei rechtlich ungültig, widerstreitet nicht bloss 
dem Primat, dem obersten Gesetzgebungs- und uneingeschränkten 
Verwaltungsrechte des Apostolischen Stuhles, sondern schlägt auch 
offenen Tatsachen der Geschichte direkt ius Gesicht. Pius VI. trat 
dem vom Direktorium bevollmächtigten Napoleon Bouaparte in dem 
Frieden von Toletino (19. Februar 1797) nicht bloss die päpstlichen 
Besitzungen in Frankreich, Venaissin und Avignon, in aller Form 
vertragsmässig ab, sondern auch Teile des italienischen Kirchen- 
staates selbst, nämlich die drei Legationen Ravenna, Ferrara und 
Romagna. Ja, Pius VII. verzichtete zu Fontainebleau auf den ganzen 
Kirchenstaat. 

Man mag diese Akte für eine bedauernswerte Schwäche der 
damals arg bedrängten Päpste halten, aber die Auklage gegen die 
edlen Dulder erheben, dass sie sich einer wirklichen Rechtsverletzung 
oder gar eines Bruches ihrer mit dem Pontifikate eidlich übernom- 
menen Verpflichtungen hätten zuschulden kommen lassen, wäre 
ebenso pietätslos als ungerecht. Sie glaubten, zu einem Verzichte 
die Gewalt zu besitzen und machten von dieser unter dem Drucke 
der damaligen traurigen Verhältnisse Gebrauch, ohne dass jemand 
gewagt hätte, die Rechtsgültigkeit ihrer Handlungsweise offen zu 
bestreiten. 

Wenn einige neuere oder neueste Kanonisten — die älteren 
berühren die Frage gar nicht oder nur nebenbei, wie dies auch meist 
bei den neuerer Zeit der Fall ist — die Gewalt des Papstes, auf 
den Kirchenstaat Verzicht leisten zu können, leugnen, so gehen sie 
direkt oder indirekt von der Voraussetzung aus, dass die weltliche 
Herrschaft des Apostolischen Stuhles ein absolut notwendiges Mittel 
bilde für die freie und unabhängige Betätigung des Primates, be- 
denken aber nicht, dass sie durch eine derartige Annahme die gött- 
liche Institution des Papsttums in der Erfüllung ihrer von Christus 
überkommenen Aufgabe von einem rein zeitlichen Mittel abhängig 
machen, das zu geben und wieder zu nehmen in der Hand der 
Mächtigen dieser Erde liegt. Im übrigen wird diese ihre Lehre 
durch die entgegengesetzte anderer Kirchenrechtslehrer paralysiert. 
Stellen hier pro und contra anzuführen, hat für unsere Darstellung 
keinen Zweck und trägt auch nicht das geringste zur Aufklärung bei. 
Darin sind wohl alle einig, dass die oberste Dispositionsbefugnis des 
Papstes über die Kirchengüter nicht bestritten werden dürfe. 

Wichtiger für uns ist nunmehr die Frage nach dem Garantie- 
gesetze vom 13. Mai 1871 — »Gegetz betreffend die von Italien dem 
Hl. Stuhle und der katholischen Kirche erteilten konstitutionellen 
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Garantie und die Beziehungen des Staates zur Kirche«, das zwar, 
wie schon oben gesagt, vom Apostolischen Stulle als ungenügend 
für die Sicherstellung der dem Papste zur Leitung der Kirche 
notwendigen Freiheit und Unabhängigkeit abgelehnt wurde, aber 
faktisch und praktisch trotzdem die Grundlage bildet für das gegen- 
wärlige Verhältnis des neuen Königreichs zum Heiligen Stuhle so- 
wie der katholischen Kirche in Italien und wahrscheinlich auch wenig- 
stens die Unterlage für eine etwaige Neuregelung der Verhältnisse 
zwischen Vatikan und Quirinal bilden würde. Die Kenntnis des 
Inhalts und der Bedeutung dieses Gesetzes ist daher vom grössten 
Interesse, weshalb es in einem eigenen Artikel zu behandeln ist. 


(Fortsetzung folgt.) 
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II. Kirchliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


1. Konstitution Pius’ X. über Neuordnung der suburbikari- 
schen Bistümer. 


PIUS EPISCOPUS 
SERVUS SERVORUM DEI. 
Ad perpetuam rei memoriam. 

Apostolicae Romanorum Pontificum sollicitudinis, vel ab ipsis 
Ecclesiae primordiis, praecipua pars fuit ut christiani populi salus 
efficaci et constanti ministerio illorum esset commendata, de quibus 
scriptum est: Attendite vobis et universo gregi, in quo vos Spiritus 
Sanctus posuit episcopos regere Ecclesiam Dei. Inter hos principem 
sane locum obtinent qui, e numero Patrum Cardinalium, sedes oc- 
cupant Urbi propiores, quibus proinde nomen inditum est Subur- 
bicariis. 

Hi Antistites et amplitudine dignitatis et excellentia doctrinae, 
non minus quam ceteris virtutibus, praesertim liberalitate, muni- 
ficentia, studio provehendae fidelium salutis, quantum splendoris et 
opis in loca contulerint ipsorum iurisdictioni subiecta, ad haec usque 
tempora historiae monumenta testantur. Verum recentius rerum ho- 
minumque adiuncta longe immutata, ipsorum regimen effecerunt in 
dies difficilius, Hinc enimvero memoratae dioeceses graviore in ne- 
cessitate versantur et impensiorem curam vigilantiamque desiderant, 
Nam qui anteactis temporibus suburbani populi, colendis agris 
plerique dediti, quietam vitam tutamque ducebant, hodie, multipli- 
catis commerciis, expeditioribus itineribus, auctoque proinde nu- 
mero confluentium hominum, iu quotidianum vocantur Fidei mo- 
rumque discrimen. Ex altera vero parte obeunda Cardinalibus in 
Urbe negotia adeo sunt multiplicata, ut eorum paene mole obruantur, 
praesertim ob tot tantasque quibus Ecclesia nunc premitur necessi- 
tates. Quo fit ut suppeditandis auxiliis et impendentis curis, qui- 
bus, commissae iisdem dioeceses in praesenti rerum conditione ma- 
rime indigent, ac praestandae operae in negotiis quae apud Aposto- 
licam Sedem pertractantur, ingravescente praesertim aetate, tempus 
et vires interdum non sufficiant. His de causis Apostolicae Sedi op- 
portunum et necessarium visum est suburbicariis dioecesibus eorumqne 
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regimini aliquam temperationem afferre, qua Cardinales Episcopi 
Suburbicarii, sarcta tectaqne eorum dignitate in dioecesibus sibi 
commissis, per efficacius Suffraganeorum ministerium suppetias ha- 
berent, atque ita et pastoralis sollicitudo ipsis fieret aliquanto levior 
et suaram dioecesum spiritualibus nesessitatibus melius consuleretur. 

Quare omnia matura deliberatione complexi, adhibitisque in 
consilium pluribus S. R. E. Cardinalibus, quos inter Suburbicariis, 
firmo manente iure constituto de optione et nominatione Patrum 
Cardinalium ad suburbicarias dioeceses, vi praesentium Litterarum 
constituimus ac praecipimus ut circa Episcopos Cardinales Suburbi- 
carios eorumque Suffraganeos legum capita, quae infra scripta sunt, 
perpetuo inviolateque serventur. 

I. Cardinalis, ad Sedem suburbicariam promotus, ipse verus 
est Episcopus dioecesis, cuius possessionem inibit eadem ratione qua 
ceteri episcopi residentiam habentes, 

HI. Disciplina quae huc usque viguit ut E.mis Episcopis Sa- 
binensi et Veliterno adiutor daretur suffraganeus Episcopus, ad om- 
nes extenditur Cardinales Suburbicarios, quibus idcirco singulis suus 
erit in posterum suffraganeus Episcopus cum sede titulari. 

III. Suffraganeus à Summo Pontifice nominabitur et sui of- 
ficii possessionem capiet, litteras nominationis exhibendo Episcopo 
Cardinali. 

IV. Cardinalis Suffraganeo adtribuat et vi praesentis Consti- 
tutionis irrevocabiliter adtribuisse praesumitur, omnia ad regendam 
dioecesim necessaria ita ut uni Suffraganeo sint in dioecesi guber- 
nanda eadem iura et officia ac Episcopo residenti, quae hisce lit- 
teris contraria non sint. 

V. Suffraganeus dioecesim gubernat nomine et vice Cardinalis, 

VI. Cardinali vita functo vel renuntiante vel ad aliam dioe- 
cesim translato, Suffraganei iurisdictio non cessat, sed ipse dioecesim 
tunc regit nomine Sanctae Sedis ad instar Administratoris Apostolici. 

VII. Ipse debet quotannis de statu dioecesis etiam oeconomico 
ad Cardinalem referre. 

VIII. Ubi fieri poterit pars aedium Eriesvdliom a Sancta Sede 
destinabitur Suffraganeo et Curiae. 

IX. Ad unum Cardinalem pertinent solemnes oleorum bene- 
dictiones et pontificalia in festis anni maioribus, prout in Caeremo- 
niali episcoporum descripta sunt; nisi forte Pardinali ipse velit ea 
Suffraganeo committere. 

X. Cardinalis debet Missam, sicuti ceteri Episcopi residentes, 
pro populo applicare. 


— 
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XI. Insigne tantum Cardinalis domui Episcopali, cathedrali 
aedi, aliisque templis, piisve de more locis et actis Curiae apponatur. 

XII. Solium in dioecesi et nomen in canone Cardinali uni 
competit, 

XIII. Cardinalis, etiam absens, facultate pollet per universam 
dioecesim largiendae indulgentiae dierum biscentum. 

XIV. Uni Cardinali, quo tempore in dioecesi commoratur, ius 
est pontificialia in eadem peragendi aut permittendi. 

XV. Beneficia Capitulorum sive cathedralium sive collegialium 
et beneficia parochialia Sanctae Sedi non reservata, nequeunt a Suf- 
fraganeo, servatis servandis, conferri absque Episcopi Cardinalis 
consensu. 

XVI. Cardinalis ius est vigilandi dioecesim, et, si opportunum 
duxerit, etiam lustrandi, ne quid fides aut ecclesiastica disciplina 
detrimenti patiatur. 

XVII. Potest in sua dioecesi Cardinalis matrimoniis assistere 
et reliqua sacramenta ministrare omnia. Candidati tamen ad ton- 
suram et ad ordines doctrinae periculo subiiciantur et probentur a 
Suffraganeo; cui ceterum non licet ordines conferre, aut conferendos 
alii committere absque venia Cardinalis. 

XVIII. Synodus haberi nequit sine consensu Cardinalis; eiusque 
nomine convocanda est. Synodi autem decreta antequam promulgen- 
tur, Cardinali cognoscenda deferantur, eiusque nomine promulgari 
debent. 

XIX. Beneficia etiam parochialia in dioecesi ne uniantur, divi- 
dantur, dismembrentur, inaudito Cardinali. | 

XX. Idem Cardinalis audiri debet, antequam Seminarii rector, 
professores, oeconomus nominentur. 

XXI. Vita functo Suffraganeo vel renuntiante vel ad aliam 
dioecesim translato, Cardinalis per vicarium dioecesis administrationi 
providebit, donec a Sancta Sede nominetur successor. 

XXII. Vita functo Cardinali eadem debentur iusta funebria 
quae Cardinali Episcopo residenti. 

Igitur quaecumque his Litteris decreta, declarata, sancita sunt 
ab omnibus ad quos pertinet servari volumus ac mandamus, eaque 
rata, valida, firma in omnes partes esse ac fore decernimus, con- 
trariis non obstantibus quibuslibet, etiam specialissima mentione 
dignis. Cardinales autem qui modo Suburbicariis dioecesibus prae- 
sunt, eas regere pergant, ut ante, nisi velint ac petant praesenti 
Constitutioni se accommodare. 

Datum Romae apud Sanctum Petrum, anno Incarnationis Do- 
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minieae millesimo .nongentesimo decimo, die 15 Aprilis, Pontificatus 
Nostri anno septimo. | 
A. Card. Agliardi, C. Card. De Lai, 
S. R. E., Cancellarius.  S. C. Consistorialis, Secretarius. 
VISA 
Loco T Plumbi 
M. Ricci, C. A., Notarius. 
Reg. in Canc. Ap. n. 556. 


2. Vorlage aller partikularen Ablassbewilligungen 
behufs Prüfung an das Hl. Offlzium in Rom. 
Motu proprio Pius’ X. 

Cum per Apostolicas Nostras Litteras de Romana Curia quae 
incipiunt »Sapienti Consilio«, III Kal. Jul. 1908 datas universam 
rem de indulgentiis, ideoque et curam circa rectam et prudentem 
earum moderationem et onus invigilandi super earumdem publica- 
tione et impressione, un? Supremae Sacrae Congregationi Sancti Of- 
ficii devolutam voluerimus; ad praecavendas dubitationes quascumque 
quae ex concessionibus hac iu materia aliter quam per praefatam 
Sacram Congregationem forte obtentis facile oriri possent, utque om- 
nibus plane constet de earumdem authenticitate et efficacia, Suprema 
Nostra Auctoritate, motu proprio atque ex certa scientia, declaramus 
ac decernimus: 

1.0 Indulgentias quascumque, sive generales sive particulares, 
quae non respiciant ipsas personas petentium tantum, a supradicta 
Suprema Sacra Congregatione Sancti Officii esse recognoscendas; 

2.0 Idem dicendum de facultatibus concessis quibusvis sacerdo- 
tibus cuiuscumque gradus et dignitatis benedicendi pia obiecta eisque 
adnectendi indulgentias et privilegia pro quocumque vel quibuscumque 
christifidelibus ; 

3.0 Concessiones indulgentiarum et facultatum, de quibus supra, 
vim habere tantum postquam Sacra Congregatio Sancti Officii illas 
authentice recognoverit; 

4.? Quoad praeteritas, demum, concessiones, eas efficaciam tan- 
tum habituras, si intra sex menses ab huius Nostri Decreti publi- 
catione eidem Sacrae Congregationi exhibitae ab eaque recognitae 
fuerint ; 

5.0 Idcirco impetrantes posthac huiusmodi concessiones teneri, 
sub poena nullitatis gratiae obtentae, exemplar earumdem dictae Su- 
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premae Sacrae Sancti Officii Congregationi exhibere, ut rite recognosci 
ac ratae haberi possint. 

Haec edicimus, declaramus, sancimus, contrariis quibuscumque, . 
etiam speciali et individua mentione ac derogatione dignis, non ob- 
stantibus, 

Praesentibus perpetuis futuris temporibus valituris. 

Datum Romae, apud S. Petrum sub annulo Piscatoris, die 
7. Aprilis 1910, Pontificatus Nostri anno septimo. 

l PIUS PP. X. 


3. Für alle Fragen, welche gemischte Ehen betreffen, ist 
ausschliesslich das H1. Offizium zuständig. 


S. Congr. S. Officii litteris diei 27. Martii 1909 a. S. Congre- 
gatione Consistoriali formalem declarationem petiit circa competen- 
tiam relate ad matrimonia mixta. Itaque, propositio dubio in terminis 
ab Adsessore S. Officii statutis, hoc est: »quale sia la competenza 
»del S. Offizio in fatto di matrimonii misti, sia tra battezzati e non 
»battezzati, sia tra cattolici ed acattolici, tanto dal lato pratico, 
»0ssia per la concessione delle dispense, quanto dal lato teorico, os- 
»sia per la risoluzione dei dubbi che possono sorgere su tale ma- 
»teria, anche nei riguardi del recente decreto Ne temere«, E.mi 
Patres, perpensis consultorum votis et re mature considerata, re- 
spondendum censuerunt: »Competentiam S. Officii se extendere ad 
omnia quae sive directe sive indirecte, in iure aut in facto se re- 
ferunt ad Privilegium Paulinum et ad praefatas dispensationes. Et 
ad mentem, quae est: supplicandum SS.mum ut statuat ac decernat 
ut quaelibet quaestio circa praefata matrimonia deferatur Sacrae 
Congregationi S. Officii, salva huic Sacrae Congregationi potestate, 
Si ita censeat et casus ferat, quaestionem ipsam remittendi ad aliud 
S. Sedis officiume. 

SS.mus, audita relatione infrascripti Cardinalis Secretarii, re- 
solutionem ratam habuit et confirmavit, mandavitque ut in posterum 
quaelibet quaestio circa matrimonia mixta deferatur S. Congregationi 
S. Officii iuxta petita, sub lege tamen ut firma semper et in omni- 
bus maneat dispositio decreti Ne temere in art. XI n. 2° et 3? statuta. 

C. Card. De Lai, S. C. Consistorialis Secretarius. 
L. + 5S. Scipio Tecchi, S. C. C. Adsessor. 
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4. Das bischófliche Bücherverbot bindet auch die Ordens- 
geistlichen. 

Edito decreto Vicariatus Urbis quo libellum : Rivista .di Cul- 
iura damnatur, moderatores cuiusdam Ordinis religiosi supremam 
hanc Sacram Congregationem Sancti Officii adiverunt, responsum ad 
sequens dubium expostulantes: 

An decretum, die 28. Decembris 1908, ab E.mo ac R.mo Ur- 
bis Vicario, ordinaria tantum auctoritate latum, sacerdotes regulares 
etiam quoad suspensionem emanatam obstringat. l 

In Congregatione Generali Sanctae Romanae Universalis In- 
quisitionis habita feria IV, 13. Ianuarii 1909, propositis supra me- 
moratis precibus, EE. ac RR. DD. Cardinales in rebus fidei et mo- 
rum Inquisitores Generales, reformato dubio prout sequitur: 

An decretum, die 28 Decembris 1908, ab E.mo ac R.mo 
Domino Cardinali Urbis Vicario latum, sacerdotes regulares etiam 
quoad suspensionem irrogatam obstringat in casu speciali: 

Decreverunt: 

Attentis omnibus circumstantiis, affirmative, 

Insequenti vero feria V eiusdem mensis et anni, Sanctissimus 
Dominus noster Pius divina providentia Papa X, in audientia R. P. 
D. Adsessor impertita, habita de his relatione, decretam EE. ac RR. 
Patrum approbavit et confirmavit. 

Aloysius Castellano, S. R. U. L, Notarius. 


5. Neue Kanzlelregel für die Unterschriften der päpstlichen 
Konstitutionen. 
(A. A. S., II, pag. 287). 

De novis Apostolicis Constitutionibus edendis post ea quae in 
Apostolica Constitutione »Sapienti consilio« statuta sunt, SS.mus 
Dominus Noster Pius PP. X, audito quorumdam E.morum S. R. E. 
Cardinalium consilio, decernere dignatus est, ut Constitutionibus 
huiusmodi in posterum una subscribant Cardinalis S.. R. E. Cancel- 
larius, et Cardinalis qui officio praeest ad cuius competentiam res 
pertinet in eadem Constitutione pertractata; et ut duplex earumdem 
Constitutionum exemplar, alterum a Summo Pontifice, alterum a 
memoratis patribus Cardinalibus subscriptum in Apostolicae Cancel- 
lariae tabulario custodiatur et servetur. 

Die 15. Aprilis 1910. 

De speciali mandato SS.mi D. N. Pii Papae X. 

R. Card. Merry del Val, a Secretis Status. 
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6. Lósung von Zweifel über das Dekret ,Ne temere*. 


Wir geben eine Reihe von Zweifeln wieder, welche die Sakra- 
mentskengregation unterm 12. Márz 1910 beantwortet hat, wenn 
auch nur einige von ihnen für die Länder deutscher Zunge prak- 
tische Bedeutung haben. Es sollen schon wieder eine Reihe An- 
fragen vorliegen, die aber wahrscheinlich nur eine private Beant- 
wortung erhalten werden, was gewiss auch im Interesse des Dekrets 
sowie der Fragesteller gelegen wäre. 

In plenariis comitiis a S. Congregatione de disciplina Sacra- 
mentorum habitis, die 12 martii 1910, sequentia proposita fuerunt 
dirimenda dubia nimirum: 

I. Quid intelligendum sit nomine »regionis«, seu in qua 
distantia debeant versari contrahentes a loco in quo est sacerdos 
competens ad assistendum matrimonio, ut hoc possit valide et licite 
iniri coram solis testibus ad normam art. VIII deer. » Ne temere«. 

II. Accidit non raro ut ob sacerdotum inopiam plures paroeciae 
ab uno tantum parocho regantur, qui easdem omnes singulis mensi- 
bus invisere nequit. Sunt pariter quaedam amplae paroeciae, vicos 
etiam cum sacello publico valde dissitos continentes, qui infra men- 
sem, tum ob viarum asperitatem, tum ob fluminum impetum lustrari 
a parocho nequeunt omnino, nec parochus a fidelibus adiri potest. 
Quaeritur: a) Possintne fideles paroeciarum in primo casu, elapso 
mense quin parochus advenerit, valide ac licite matrimonium con- 
trahere coram duobus testibus tantum, iuxta art, VIII; b) Quilibet 
vicus in secundo casu possitne tamquam »regio« haberi, ita ut ibi 
degentes facultate praefati art. VIII uti valeant. 

III. "Utrum valide matrimonium coram solis testibus ineat qui 
in »regionem«, de qua art. VIII in fraudem legis se conferat. 

IV. An possint adhiberi ut testes mali christiani atque adeo 
pagani in ordine ad observandas praescriptiones art. II, III, VII 
et VIII. 

V. Quoad menstruam commorationem et vagos quaeritur: 
a) Utrum commoratio menstrua, de qua in art. V, S 2, sit ac- 
cipienda sensu relativo, i. e., quoad eos qui alibi habent domicilium 
aut quasi-domicilium, an sensu absoluto, seu quoad illos qui nullibi 
praedictum domicilium aut quasi-domicilium habent; b) Utrum pa- 
rochus vel Ordinarius proprius, de quo eodem art. V, 8 3, sit pa- 
rochus vel Ordinarius commorationis menstruae sensu absoluto ac- 
ceptae; c) Utrum nomine vagorum, de quibus art, V, 8 4, ii omnes 
veniant qui destituuntur domicilio et quasi-domicilio, an ii tantum 
qui, domicilio et quasi-domicilio destituti, praeterea nullibi habent 
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parochum vel Ordinarium commoratione saltem menstrua acqui-' 
situm, 

VI. Accidit ut parochorum coadiutores ab Episcopis nominentur, 
et quidem ex iure particulari facultate assistendi coniugiis non sint 
instructi; tamen usuvenit ut, ab incepto officii exercitio, parochis 
non contradicentibus, sed irrequisita eorum licentia, matrimonii ad- 
sistant, in libris etiam matrimoniorum adhibentes solam sui ipsorum 
subscriptionem; imo praesertim in maioribus paroeciis semper vel 
fere semper matrimoniis adsistant. Quaeritur in casu: a) An ma- 
trimonia coram coadiutoribus hucusque inita, tacentibus parochis, 
sint valida; b) Quatenus affirmative, an licite coadiutores se gerant 
in assistentia connubiis praestanda ab incepto officii exercitio, absque 
expressa parochorum delegatione; c) Utrum tolerari possit mos ut 
coadiutores omnibus vel fere omnibus matrimoniis in paroecia ad- 
sistant, an potius parochi urgeri debeant ad hanc adsistentiam ut 
plurimuin et ordinarie per seipsos explendam, nisi legitima et gravi 
causa, onerata ipsorum conscientia, impediti fuerint, quo in casu de- 
putationem coadiutoribus conferant et ita solitis verbis connubia in 
libris matrimoniorum describantur. 

VII. Utrum per art. I decreti maneat abrogatum ius speciale 
ante illud decretum in Hispania vigens, et ad Americam Latinam 
extensum, vi cuius ad valorem sponsalium requirebatur scriptura 
publica a notario subscripta. 

VIII. Utrum Ecclesiae regulares exemptae ad tenorem decreti 
existimari possint et valeant tamquam territorium parochi seu Or- 
dinarii, in quorum territoriali districtu sunt sitae, ad effectum ad- 
sistentiae matrimonii. 

IX. An et quomodo aunuendum sit petitionibus quorundam 
Ordinariorum, nimirum: 19 Episcopi Rosensis postulantis dispensa- 
tionem ab obligatione imposita per art. IX. 8 2, adnotandi in libro 
baptizatorum coniuges tali die in sua paroecia matrimonium con- 
traxisse; 2? Vicarii Apostolici Kiam-Si Orientalis postulantis dispen- 
sationem nou solum ab obligatione adnotandi matrimonium con- 
tractum in libro baptizatorum, sed etiam in libro matrimoniorum; 
3° quorundam Ordinariorum Sinensiam qui quaerunt: Utrum respon- 
sum S, C. C. diei 27. Iulii 1908, ad VII, restringatur ad solos duos 
casus tunc in quaesito proposito; et, quatenus affirmative, postulant 
ut responsum extendatur ad alios casus verae necessitatis; 49 Epi- 
scopi Mangalorensis qui postulat ut sibi facultas detur permittendi 
ut matrimonium celebratum in libro matrimoniorum "describi possit 
a Sacerdote qui ex delegatione parochi matrimonio adstitit quando 
parochus sit absens. ' 
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Et E.mi Patres ad huiusmodi dubia ita respondendum cen- 
suerunt: 

R. Ad 1." Matrimonium potest valide et licite contrahi coram 
solis testibus sine praesentia Sacerdotis competentis ad assistendum, 
semper ac, elapso iam mense, Sacerdos competens absque gravi in- 
commodo haberi vel adiri nequeat. 

Ad 2.» Provisum in primo. 

Ad 3." Affirmative. 

Ad 4." Quoad qualitates testium a decreto > Ne temere« nihil 
esse immutatum. 

Quoad 5.» Ad a et b. Provisum per responsum ad quintum 
datum a S. C. Concilii die 28. Martii 1908. 

Ad c: Nomine vagorum, de quibus art. V, 8 4, veniunt omnes 
et soli qui nullibi habent parochum vel Ordinarium proprium ra- 
tione domicilii vel menstruae commorationis. 

Quoad 06."» Ad a: acquiescant, facto verbo cum SS.mo; ad b: 
serventur de iure servanda; ad c: quoad assistentiam matrimoniis & 
parochis personaliter praestandam Archiepiscopus pro suo iure urgeat 
si quae sunt de ea re leges Concilii Provincialis. Quoad descriptio- 
nem matrimonii celebrati servetur art. IX Decreti »/Ve temere« et 
praescriptum Ritualis Homani. 

Ad 7." Affirmative. 

Ad 8."^ Affirmative. 

Quoad 9.» Ad 1.7 Non expedire et ad mentem. Mens est ut 
Ordinarius aliique ipsius cooperatores quantum in Domino possunt, 
satagant illam perniciosam superstitionem ab animis fidelium avertere, 
qua ab usurpandis Sanctorum nominibus in baptismo receptis deter- 
rentur. Doceant ipsos frequenter, idcirco nomina eis imponi Sancto- 
rum, ut eorum exemplis ad pie vivendum excitentur et patrociniis 
protegantur. Parochis vero aliisque animarum curae praepositis sa- 
cerdotibus commendent, ut quamdiu illa perniciosa superstitio era- 
dicari non possit, omni, qua valeant, diligentia libros parochiales 
conscribant, etiam adhibita opera aliorum, quorum industria ea in 
re iuvari posse credant. Quod si in casu particulari verum nomen 
coniugati scire non poterunt, stante morali impossibilitate legem ob- 
servandi, ea non obligantur. 

Ad 2.» Non expedire quoad utrumque et ad mentem. Mens 
est Ordinarios curare debere, ut a Missionariis regesta celebratorum 
matrimoniorum diligenter conficiantur et conserventur, eisque pro suo 
prudenti arbitrio praescribere cautiones ad vitanda incommoda ex- 
posita, adhibitis etiam, si opus fuerit, signis conventionalibus. 
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Ad 3.= Quod 1.'» Negative; quoad 2.°= Provisum in primo. 
Ad 4.» Pro gratia prudenti arbitrio et conscientiae Episcopi. 
Die autem 13 eiusdem mensis et anni SS.mus Dominus Noster, 
audita relatione infrascripti Secretarii, supra relatas resolutiones ra- 
tas habere et approbare dignatus est. 
D. Card. Ferrata, Praefectus. 
L. t S. . Ph. Giustini, Secretarius. 


7. Sämtliche Ehedispensen für Könige und Personen könig- 
licher Abstammung sind dem Apost. Stuhle reserviert. 


Inter causas maiores Apostolicae Sedi speciali modo reservatas 
dispensationes etiam illae recenseri sunt solitae, quae ad principum 
regiae stirpis matrimonia referuntur, exclusis ab eiusmodi utenda fa- 
cultate aliis omnibus Ecclesiae Praepositis. 

Verum, quandoquidem quae observantia et consuetudine. nitun- 
tur, non omnia semper sic plane definita et perspicua esse soleant, 
ut nihil anceps relinquant; idcirco, ne in re tanti momenti ulla 
possit suboriri dubitatio, SSmus D. N. huie S. Congregationi de 
disciplina Secramentorum mandavit ut opportunum Decretum hac de 
re promulgaret. 

Itaque Sacra haec Congregatio SSmi D. N. Pii Papae X. ussa 
faciens, de expresso Ipsius mandato atque Eiusdem auctoritate 
declarat, dispensationes a quibusvis impedimentis matrimonium sive 
dirimentibus sive impedientibus, quae regibus ac regiae stirpis 
principibus erunt concedendae, Sedi Apostolicae speciali modo esse 
reservatas, ita ut ab huius potestatis usu excludantur Ordinarii om- 
nes et alii quilibet, in quavis dignitate constituti; eandemque po- 
testatem in facultatibus cuilibet et quavis forma concessis, nullatenus 
esse comprehensam. 

Praesentibus in perpetuum valituris, contrariis quibuslibet, etiam 
Speciali mentione dignis, non obstantibus. 

Huius autem Decreti tenorem Sanctitas Sua in audientia ha- 
bita ab infrascripto Cardinali Praefecto die 6. Martii 1910 audivit 
et approbavit. 

Datum Romae, ex aedibus eiusdem S. Congregationis, die 
7 mensis Marti anno 1910. 

D. Card. Ferrata, Praefectus, 
L. T 8. Ph. Giustini, Secretarius. 
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8. Nachweis des Todes eines Ehegatten im Falle der Ver- 
schollenheit. 

In der letzten Zeit sind verschiedene Anfragen an die Redak- 
tion gestellt worden, was im ‚Falle der Verschollenheit eines Ehe- 
gatten zu geschehen habe, wenn der andere Ehegatte sich wieder- 
verheiraten will und ein Beweis durch Totenbescheinigungen oder 
Zeugen nicht möglich ist. In diesem Falle genügt ein indirekter 
Beweis, indem durch Indizien glaubhaft gemacht wird, dass der 
verschollene Gatte nicht mehr am Leben sein könne, so dass der Tod 
desselben moralisch sicher sei. Wir geben eine Instruktion des 
Hl. Offiziums aus dem Jahre 1868 wieder, welche das Nähere 
enthält: 

Matrimonii vinculo duos tantummodo »Christo ita docente 
copulari, et coniungi posse, alterutro vero coniuge vita functo, se- 
cundas, imo et ulteriores nuptias licitas esse, dogmatica Ecclesiae 
Catholicae doctrina est«. 

Verum ad secundas, et ulteriores nuptias quod attinet, cum de 
re agatur, quae difficultatibus, ac fraudibus haud raro est obnoxia, 
hinc Sancta Sedes sedulo curavit modo Constitutionibus generalibus, 
saepius autem responsis in casibus particularibus datis, ut libertas 
novas nuptias ineundi ita cuique salva esset, ut praedicta matri- 
monii unitas in discrimen non adduceretur. 

Inde constituta Sacrorum Canonum quibus, ut quis possit licite 
ad alia vota transire, exigitur quod de morte coniugis certo constet, 
uti cap. Dominus, de secundis nuptiis, vel quod de ipsa morte re- 
cipiatur certum nuncium uti Cap. In praesentia, De sponsalibus et 
matrimoniis. Inde etiam ea quae explanatius traduntur in In- 
structione Cum alias, 21. Augusti 1670 a Clemente X sancita, et 
in Bullario Romano inserta super examine testium pro matrimoniis 
contrahendis in Curia Emi Vicarii Urbis, et coeterorum Ordinariorum. 
Maxime vero quae propius ad rem facientia ibi habentur NN, 12 et 13. 

Et haec quidem abunde sufficerent si in eiusmodo causis 
peragendis omnimoda et absoluta certitudo de alterius Coniugis 
obitu haberi semper posset; sed cum id non sinant casuum pro- 
pemodum iufiuitae vices (quod sapienter animadversum est in laudata 
Instructione his verbis: Sz tamen huiusmodi testimonia haberi non 
possunt; Sacra Congregatio non intendit excludere alias probationes, 
quae de iure communi possunt. admitti, dummodo legitimae sint, et 
sufficientes) sequitur, quod stantibus licet principiis generalibus 
praestitutis, haud raro casus eveniunt, in quibus ecclesiasticorum 
Praesidum iudicia haerere solent in vera iustaque probatione digno- 
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scenda ac statuenda, imo pro summa illa facilitate, quae aetate 
nostra facta est remotissimas quasque regiones adeundi, ita ut in 
omnes fere orbis partes homines divagentur, eiusmodi casuum mul- 
titudo adeo succrevit, ut frequentissimi hac de re ad Supremam hanc 
Congregationem habeantur recursus, non sine porro partium incom- 
modo, quibus inter informationes atque instructiones, quas pro re 
nata, ut aiunt, peti mittique necesse est, plurimum defluit temporis, 
quin possint ad optata vota convolare. 


Quapropter Sacra eadem Congregatio huiusmodi necessitatibus 
occurrere percupiens, simulque perpendens in dissidis praesertim 
Missionum locis, Ecclesiasticos Praesides opportunis destitui sub- 
sidiis, quibus ex gravibus difficultatibus extricare se valeant, e re 
esse censuit, uberiorem edere Instructionem in qua, iis, quae iam 
tradita sunt, nullo pacto abrogatis, regulae indigitentur, quas in 
eiusmodi casibus haec ipsa S. Congregatio sequi solet, ut illarum 
ope, vel absque necessitate recursus ad Sanctam Sedem, possint iu- 
dicia ferri, vel certe, si recurrendum sit, status quaestionis ita 
dilucide exponatur, ut impediri longiori mora sententia non debeat. 
Itaque: 


1. Cum de coniugis morte quaestio instituitur, notandum primo 
loco, quod argumentum a sola ipsius absentia quantacumque (licet 
a legibus civilibus fere ubique admittatur) a Sacris Canonibus mi- 
nime sufficiens ad iustam probationem habetur. Unde sa. me. 
Pius VI ad Archiepiscopum Pragensem die 11. Iulii 1789 rescripsit, 
solam coniugis absentiam atque omnimodum eiusdem silentium satis 
argumentum non esse ad mortem comprobandam, ne tum quidem cum 
edicto. regio coniux absens evocatus (idemque porro dicendum est, si 
per publicas ephemerides id factum sit) nullum suimet indicium de- 
derit, Quod enim non comparuerit, idem ait Pontifex, non magis 
mors 1n causa esse poluit, quam eius contumacia. 


2. Hinc ad praescriptum eorumdem Sacrorum Canonum, docu- 
mentum authenticum obitus diligenti studio exquiri omnino debet; 
exaratum scilicet ex regestis paroeciae, vel xenodichii, vel militiae, 
vel etiam, si haberi nequeat ab auctoritate ecclesiastica, a gubernio 
civili loci in quo, ut supponitur, persona obierit. 


3. Porro quandoque hoc documentum haberi nequit; quo casu 
testium depositionibus supplendum erit. Testes vero duo saltem 
esse debent, iurati, fide digni, et qui de facto proprio deponant, de- 
functum cognoverint, ac sint inter se concordes quoad loeum, et 
'eausam obitus aliasque substantiales circumstantias, Qui insuper, 
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si defuncti propinqui sint, aut socii itineris, industriae, vel etiam 
militiae, eo magis plurimi faciendum erit illorum testimonium. 

4. [Interdum unus tantum testis examinandus reperitur, et licet 
ab omni iure testimonium unius ad plene probandum non admit- 
tatur, attamen ne coniux alias nuptias inire peroptans, vitam coeli- 
bem agere cogatur, etiam unius testimonium absolute non respuit 
Suprema Congregatio in dirimendis huiusmodi casibus, dummodo ille 
testis recensitis conditionibus sit praeditus, nulli exceptioni obnoxius, 
ac praeterea eius depositio aliis gravibusque adminiculis fulciatur; 
sique alia extrinseca adminicula colligi omnino nequeant, hoc tamen 
certum sit, nihil in eius testimonio reperiri quod non sit congruum 
atque omnino verisimile. 

9. Contigit etiam ut testes omnimoda fide digni testificentur 
se tempore non suspecto mortem coniugis ex aliorum attestatione 
audivisse, isti autem vel quia absentes, vel quia obierint, vel aliam 
ob quameumque rationabilem causam examinari nequeunt; tunc dicta 
ex alieno ore, quatenus omnibus aliis in casu concurrentibus circum- 
stantiis, aut saltem urgentioribus respondeant, satis esse censentur 
pro secutae mortis prudenti iudicio. 

6. Verum, haud semel experientia compertum habetur, quod 
nec unus quidem reperiatur testis qualis supra adstruitur. Hoc in 
casu probatio obitus ex coniecturis, praesumptionibus, indiciis et 
adiunetis quibuscumque, sedula certe et admodum cauta investiga- 
tione curanda erit, ita nimirum ut pluribus hinc inde collectis, 
eorumque natura perpensa, prout scilicet urgentiora, vel leviora 
sunt, seu propriore vel remotiore nexu cum veritate mortis coniun- 
guntur, inde prudentis viri iudicium ad eamdem mortem affirmandam 
probabilitate maxima, seu morali certitudine promoveri possit. Qua- 
propter quandonam in singulis casibus habeatur ex huiusmodi con- 
iecturis simul coniunctis iusta probatio, id prudenti relinquendum 
est iudicis arbitrio; heic tamen non abs re erit plures indicare fontes 
ex quibus illae sive urgentiores, sive etiam leviores colligi et haberi 
possint. 

7. Itaque in primis illae praesumptiones investigandae erunt 
quae personam ipsius asserti defuncti respiciunt, quaeque profecto 
facile haberi poterunt a coniunctis, amicis, vicinis, et quoquo modo 
notis utriusque coniugis. In quorum examine requiratur ez, gr.: 

An ille, de cuius obitu est sermo, bonis moribus imbutus esset ; 
pie, religioseque viveret; uxoremque diligeret; nullam sese occultandi 
causam haberet; utrum bona stabilia possideret, vel alia a suis pro- 
pinquis, aut aliunde sperare posset. l 
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An discesserit annuentibus uxore et coniunctis; quae tunc eius 
aetas, et valetudo esset. 

An aliquando, et quo loco scripserit, et num suam voluntatem 
quamprimum redeundi aperuerit, aliaque huius generis indicia col- 
ligantur. 

Alia ex rerum adiunctis pro varia absentiae causa colligi in- 
dicia sic potuerunt: 

Si ob militiam abierit, a duce militum requiratur quid de eo 
sciat; utrum alicui pugnae interfuerit; utrum ab hostibus fuerit 
captus; num castra deseruerit, aut destinationes periculosas ha- 
buerit etc. 

Si negotiationis causa iter susceperit inquiratur, utrum tempore 
itineris gravia pericula fuerint ipsi superanda; num solus profectus 
fuerit, vel pluribus comitatus; utrum in regionem ad quam se con- 
tulit supervenerint seditiones, bella, fames, et pestilentiae etc., etc. 

Se maritimum iter fuerit aggressus, sedula investigatio fiat a 
quo portu discesserit; quinam fuerint itineris socii; quo se con- 
tulerit; quod nomen navis quam conscendit; quis eiusdem navis 
gubernator; an naufragium fecerit; an societas quae navis cautionem 
forsan dedit, pretium eius solverit; aliaeque circumstantiae, si quae 
sint, diligenter perpendantur. 

8. Fama quoque aliis adiuta adminiculis argumentum de obitu 
constituit, hisce tamen conditionibus, nimirum: quod a duobus sal- 
tem testibus fide dignis et iuratis comprobetur, qui deponant de 
rationabili causa ipsius famae; an eam acceperint a maiori et 
saniore parte populi, et an ipsi de eadem fama recte sentiant; nec 
sit dubium illam fuisse concitatam ab illis, in quorum commodum 
inquiritur, | 

9. Tandem, si opus fuerit, praetereunda non erit investigatio 
per publicas ephemerides, datis directori omnibus necessariis personae 
indiciis, nisi ob speciales circumstantias saniori, ac prudentiori con- 
silio aliter censeatur, 

10. Haec omnia pro opportunitate casuum Sacra haec Con- 
gregatio diligenter expendere solet; cumque de re gravissima agatur, 
cunctis aequa lance libratis, atque insuper auditis plurium theo- 
logorum, et iurisprudentum suffragiis, denique suum iudicium pro- 
nunciat, an de tali obitu satis constet, et nihil obstet quominus 
petenti transitus ad alias nuptias concedi possit. 

11. Ex his omuibus Ecclesiastici Praesides certam desumere 
possunt normam quam in huiusmodi iudiciis sequantur. Quod si, 
non obstantibus regulis hucusque notatis, res adhuc incerta et im- 
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plexa illis videatur, ad Sanctam Sedem recurrere debebunt, actis 
omnibus cum ipso recursu transmissis, aut saltem diligenter ex- 
positis. 


9, Die Erlaubnis zum Erwerb usurpierter Klostergüter 
erteilt die Konzilskongregation, 


(A. A. 8., II, pag. 229). 


Sacra Congregatio Concilii, cum ipsi oblatae essent preces a 
Vicario Capitulari cuiusdam dioecesis cirea emptionem aedificii Or- 
dinis Regularis, cui a gubernio civili iamdudum ablatum fuerat, 
huie Saerae Congregationi Consistoriali proposuit dubium »utrum, 
post Constitutionem Sapienti Consilio, spectet ad S. C. Concilii, vel 
potius ad S. C. de disciplina Religiosorum, facultas permittendi 
christifidelibus, ut bona acquirant Ordinibus aut Congregationibus 
religiosis usurpata«, 

He autem mature perpensa et praehabito consultorum voto, 
E.mi Patres respondendum censuerunt: »spectare ad Sacram Con- 
»gregationem Concilii«, 

In audientia autem die 11. Martii 1910 infrascripto Cardinali 
Secretario concessa, SS.mus D. N. resolutionem probavit. 

Die 14. Martii 1910. 

C. Card. De Lai, Secret. 
L. t S. Scipio Tecchi, Adsessor. 


10, Erklürungen zum Dekret v. 7. Sept. 1909 über Zulassung 
von Postulanten zu religiösen Genossenschaften, 


Circa Decretum Ecclesia Christi d. d. 7. Septembris 1909 De 
quibusdam | Postulantibus in Religiosas Familias non admittendis, 
ab hac Saera Congregatione Negotiis Religiosorum Sodalium prae- 
posita, sequentium dubiorum solutio expetita fuit: 

I. An postulantes ad Novitiatum admissi ante publicationem 
decreti et in ipso comprehensi, valide ad professionem admitti queant, 
absque venia Apostolicae Sedis. 

II. An ii, qui in aliqua Familia Religiosa primam tantum 
professionem emiserant ante publicationem decreti, valide admitti 
possint ad alteram professionem, scilicet solemnem in Ordinibus Re- 
gularibus, et perpetuam in ceteris Institutis, si in decreto com- 
prehensi fuerint. 

III. An valide et licite ad novitiatum admitti possint postu- 
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lantes, qui a Seminariis vel a Collegiis sive ecclesiasticis sive reli- 
giosis vel a Novitiatu dimissi quidem non fuerunt formaliter, sed 
aequivalenter, id est,. quos Superiores induxerunt vel hortati sunt, 
ut sponte discederent ne dimitterentur. 

IV. An recipi valeant ii, qui professionem votorum impona: 
neorum in aliqua Congregatione emiserunt, sed, peracto tempore, 
eamdem sponte non renovarunt. 

Sanctissimus autem Dominus Noster Pius Papa X (ex audien- 
tia diei 5. Apr.) respondendum mandavit: 

Ad I. Negative. 

Ad II. Affirmative; sed Superiores sub gravi obligatione te- 
nentur: a) opportunas, secretas iuratasque informationes exquirere 
Superiorum Seminarii, vel Collegii, vel Instituti religiosi a quo, circa 
veras causas exitus alumnorum, de quibus agitur; b) moraliter aliunde 
certos fieri et de bonis eorum religiosis moribus, et de solidae voca- 
tionis argumentis, et, si agatur de clericis candidatis, etiam de 
idoneitate litteraria. Et Superiores æ quo, graviter onerata eorum 
conscientia, tenentur sincere et sub iuramento secretas huiusmodi in- 
formationes a Superioribus ad quos exquisitas transmittere. 

Ad III. Valide quidem per se, sed omnino illicite. Et ad frau- 
des vel abusus e medio tollendos in re tanti momenti, Superiores. 
nullum ex huiusmodi candidatis admittant, antequam per accuratas 
et secretas informationes a Moderatoribus Seminariorum, vel Col- 
legiorum ecclesiasticorum sive religiosorum, vel religiosi Instituti, in 
quo novitii fuerunt, sub fide iuramenti habitas, certi omnino fuerint, 
candidatos, de quibus agitur, neque formaliter dimissos fuisse, neque 
aequivalenter. Quod si de candidatis clericis agatur, pariter con- 
stare debet de eorum idoneitate litteraria. 

Ad IV. Affirmative, praehabitis tamen iuratis informationibus, 
ub supra, in responsione ad II et III. 

Contrariis quibuscumque, etiam speciali mentione dignis, non 
obstantibus, 


Fr. J. C. Card. Vives, Praefectus. : 
L. t S. D. L. Janssens, O. S. B., Secretarius. 
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11. Erklärung und Ausdehnung des Dekrets ,Quum minoris“ 
v, 15. Juni 1909 betr, Ablegung der einfachen Gelübde, 


Quum in aliquibus Congregationibus et Institutis Religiosis non 
babeatur professio votorum perpetuorum, sed tantum vel temporalium, 
vel etiam merum iuramentum perseverantiae, aut peculiares quaedam 
promissiones, quibus alumni, peracta probatione, Instituto vel Con- 
gregationi ligantur; et quum decretum Sacrae Congregationis de 
Religiosis d. d. 15. Iunii 1909, quo nonnullae praescribuntur clau- 
sulae, Rescriptis saecularizationis perpetuae vel temporaneae ac 
dispensationis votorum inserenda, expresse respiciat sacerdotes et 
clericos, in sacris consitutos, qui professionem votorum perpetuorum 
emiterunt; hinc dubium exortum est, utrum eisdem clausulis ser- 
vandis teneantur sacerdotes et clerici in sacris constituti, qui non 
quidem professionem votorum perpetuoram, sed vel temporalium 
tantum, vel iuramentum perseverantiae, vel peculiares quasdam pro- 
missiones, ad normam suarum Constitutionum, ediderant et ab 
eisdem dispentationem obtineant. 

Sanctissimus autem Dominus Noster Pius Papa X (d. 5. Apr. 
1910) respondendum mandavit: 

Affirmative, si Religiosi votis temporaneis, vel iuramento per- 
severantiae vel supradictis promissionibus per sex integros annos 
ligati fuerint. 

Contrariis quibuscumque non obstantibus, 

Fr. J. C. Card. Vives, Praefectus. . 
L. ł S. D. L. Janssens, O. S. B., Secretarius. 


12. Auch für Frauenorden gilt das Dekret v. 7. Sept. 1909 
über die Nichtzulassung von Postulanten in religiösen 
Genossenschaften. !) 


Sanctissimus Dominus Noster Pius Papa X, in audientia die 
4. Ianuarii 1910, infrascripto Cardinali Praefecto benigne concessa, 
decernere dignatus est, ut dispositiones Decreti Sacrae Congrega- 
tionis de Religiosis, d. d. 7. Septembris 1909, De quibusdam postu- 
lantibus in Religiosas Familias non admittendis, ad mulierum 
quoque Religiosas Familias in posterum extendantur. Ideoque, absque 
speciali venia Sedis Apostolicae et sub poena nullitatis professionis, 
non excipiantur sive ad Novitiatum, sive ad emissionem votorum, 
postulantes : 


1) Vgl. Archiv S. 129 f. 
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1° quae, propria culpa, e collegiis etiam laicis, gravi de a 
expulsae fuerint; _ 

29 quae a scholis domesticis, in quibus puellae speciali cura 
in spem amplectendae vitae religiosae educantur, quacumque ratione 
dimissae fuerint ; 

99 quae, sive ut professae, sive ut novitiae, ab alio Ordine vel 
Congregatione religiosa dimissae fuerint; vel, si professae, dispensa- 
tionem votorum obtinuerint ; 

4° quae iam admissae, sive ut professae, sive ut novitiae in 
unam provinciam alicuius Ordinis vel Congregationis et ab ea di- 
missae, in eamdem vel in aliam eiusdem Ordinis vel Congregationis 
provinciam recipi nitantur. 

Contrariis quibuscumque non obstantibus. 

Romae, 4. Ianuarii 1910. 

Fr. J. C. Card. Vives, Praefectus. 
L. T S. D. L. Janssens, O. S. B., Secretarius. 


13. Kredo und Offertorium in Hochämtern. 


Ab hodierno R.mo D.no Episcopo Curiensis Dioecesis proposito . 


dubio: »An sustineri possit consuetudo quae in multis Ecclesiis mi- 
noribus Curiensis dioeceseos ab immemorabili tempore invaluit, ut 
nempe in Missis cantatis, exceptis quibusdam solemnioribus, celebrans 
Symbolum intonet, hocque recitato, immediate pergat ad Offertorium 
illudque conficiat, dum a Cantoribus Symbolum decantatur?e 

Sacra Rituum Congregatio, audito etiam Commissionis Liturgicae 
suffragio, respondendum censuit: Negative et serventur Rubricae et 
Decreta. 

Atque ita rescripsit, die 11. Decembris 1909. 

Fr. S. Card. Martinelli, Prafectus. 
L. f S. Ph. Can. di Fava, Substitutus. 


14. Gründung eines Pensions- und Unterstützungsfonds für die 
Geistlichen der Erzdiözese Freiburg hohenzollernschen Teils, 
(Anzeigebl. f. d. Erzdiözese Freiburg Nr. 21. 1909.) 

Thomas durch Gottes Erbarmung und des heiligen Apostolischen 
Stuhles Gnade Erzbischof von Freiburg, Metropolit der Oberrheini- 
schen Kirchenprovinz, 

Nachdem durch Artikel 7 des Gesetzes vom 26. Mai 1909 be- 
treffend die Bereitstellung von Mitteln zu Diensteinkommensver- 
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besserungen ($ 7 Abs. 1 Z. 3a und Abs. 2 Lit. b, Ges.-S. 1909 
S. 88) erstmals ein staatlicher Zuschuss zur Regelung des Ruhege- 
haltswesens der katholischen Geistlichen bereitgestellt ist, und nach- 
dem die preussischen Bischöfe sich über die Grundsätze bezüglich 
der Höhe der zu gewährenden Ruhegehalte und die Aufbringung 
der erforderlichen Mittel geeinigt haben, errichten Wir für die Geist- 
lichen des hohenzollernachen Teils Unserer Erzdiözese einen Pensions- 
und Unterstüleungsfonds mit nachfolgender 


Satzung. 
8 1. 


Anspruch auf Ruhegehalt oder Unterstützung gemäss dieser 
Satzung haben alle Kleriker der hóheren Weihen, welche auf den 
Titel des hohenzollernschen Allgemeinen Kirchenfonds bezw. dieses 
Pensions- und Unterstützungsfonds geweiht oder übernommen sind. 
Der Anspruch erliseht durch die definitive Übernahme eines Kirchen- 
amtes ausserhalb Hohenzollerns, sowie dureh die Ablegung der Pro- 
fess in einem kirchlichen Orden. Der Anspruch ruht bei Übernahme 
sonstiger, ein Recht auf entsprechendes Ruhegehalt oder ander- 
weitige Versorgung sichernder Stellungen. 


8 2. 


Das aus diesem Fonds zu gewährende Ruhegehalt beträgt: 


l. vom vollendeten 5. bis zum vollendeten 10. Priesterjahre 1200 A, 
2, n " 10. N N ? 20. » 1500 Mt , 
9. 0, " 20; 5 š 30. " 2000 JA, 
4. 90. í 40. » 2400 A, 


5 dach vollendeten 40. Priester e... o 3000 Æ. 

Der kanonische Grundsatz, dass die Pension, soweit tupac; 
auf die Pfründe gelegt werde, bleibt unberührt. 

. Eine Erhóhung des einmal festgesetzten Ruhegehaltes findet 
nicht statt. Ausnahmsweise kann jedoch, sofern ein besonderes Be- 
dürfnis vorliegt und die Mittel des Fonds es gestatten, eine ‚stets 
widerrufliche Zulage zum Ruhegehalt gewährt werden. 

Die Ruhegehälter sind zahlbar in Vierteljahresbetreffnissen auf 
Schluss des Vierteljahres bis zum Todestage des Berechtigten zu- 
züglich eines weiteren Monatsbetreffnisses. 

8 3. 
Die Anträge auf Zuruhesetzung sind an das Ordinariat zu 


richten. 
Die Entscheidung darüber, ob, in welchem Umfange, auf 


* 
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welchen Zeitraum und zu welchem Zeitpunkte dem Antrage eines 
Geistlichen auf Versetzung in den Ruhestand stattzugeben ist, steht 
dem Ordinarius zu. Derselbe kann Vorlage des Gutachtens eines 
beamteten Arztes verlangen. l , 
“ Dem Ordinarius bleibt vorbehalten, einem Priester anstatt der 
Zuruhesetzung einen Hilfsgeistlichen zur Unterstützung oder Ver- 
tretung beizuordnen oder ihm eine andere, dem Maße der noch vor- 
handenen Dienstfáhigkeit entsprechende Stelle zu übertragen, ge- 
gebenenfalls mit angemessenem Zuschuss aus dem Pensionsfonds oder 
aus sonstigen kirchlichen Mitteln. 

Der Zuschuss ist so zu bemessen, dass der Berechtigte ein 
Einkommen aus seiner Dienststelle und der Beihilfe — gegebenen- 
falls nach Abzug des Aufwandes für den Hilfspriester — in Hóhe 
der ihm gemäss 8 2 im Falle völliger Dienstunfähigkeit zustehenden 
Pensivn bezieht; der Anschlag der Dienstwohnung und des Haus- 
gartens wird hiebei nicht in Anrechnung gebracht. 


8 4. 

Bezieht der Zuruhgesetzte aus einer Verwendung im Kirchen- 
dienst oder in einem sonstigen Öffentlichen Dienst ein Einkommen 
oder ein Warte- oder Ruhegehalt, so mindert sich die tarifmässige 
Pension aus dem Pensionsfonds insoweit, als die Pension und die 
genannten Bezüge zusammen den Betrag des letzten kirchlichen 
Diensteinkommens vor der Pensionierung übersteigen, sofern dieses 
Einkommen mehr als 1500 .# betragen hat. 


| g 5. : | 

Wird der Pensionierte vor Vollendung des 40. Priester- bezw. - 

65. Lebensjahres wieder ganz oder teilweise dienstfähig, so kann 

sein Anspruch auf Fortbezug der Pension oder sonstigen Beihilfe 

durch den Ordinarius für beruhend erklärt oder die Pension gekürzt 

werden, wenn und solange er sich weigert, einen ihm angebotenen, 
seinen Kräften angemessenen kirchlichen Dienst anzutreten. 


8 6. 
Die Ansprüche an den Pensionsfonds erlöschen ferner: 

a) unbeschadet des Anspruches auf den Tischtitel (8 7) 
durch rechtskräftiges ausdrückliches Erkenntnis des Erz- 
bischöflichen Offizialats in Fällen, in denen auf Verlust 
einer Pfründe erkannt werden darf; 

b) durch Nichtzahlung der Beiträge bis zum Schlusse des 
auf die Fälligkeit folgenden Kalenderjahres; 

c) durch Verzicht. l 
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Im Falle b können die Ansprüche wieder erlangt werden durch 
Nachzahlung der geschuldeten Beiträge nebst angemessenem Zu- 
schlag für den Zinsverlust des Pensionsfonds, 

Die Ansprüche an den Pensionsfonds ruhen, solange der Wohn- 
sitz des Zuruhegesetzten ohne Genehmigung des Ordinarius ausser- 
halb der Erzdiözese verlegt wird. 


8 ". 

Kleriker der hóheren Weihen vor Vollendung des fünften 
Priesterjahres haben unter den nämlichen Voraussetzungen, welche 
bei höherem Weihealter zum Bezug eines Ruhegehalts berechtigen, 
Auspruch auf den Tischtitel. 

Tischtitelberechtigt sind ferner jene Geistlichen, welche infolge 
eigenen Verschuldens aus dem Kirchendienst entlassen wurden, so- 
wie jene Pensionäre, denen der Anspruch auf Ruhegehalt durch 
kirchliches Urteil (8 6) aberkannt wurde (Demeriten); anstelle des 
Tischtitels kann bei Demeriten die freie Sustentation in einer kirch- 
lichen Anstalt gewährt werden. 


8 8. 

Der Mindestbetrag des Tischtitels ist 1000 4. Derselbe kann, 
wenn der standesgemässe Unterhalt des Tischtitulanten schon auf 
andere Weise ganz oder zumteil sichergestellt ist, herabgesetzt oder 
ganz sistiert, im Falle besonderen Bedürfnisses auch erhöht werden. 

Die Bestimmungen des $ 2 Abs. 4 und der Paragraphen 4, 5 
und 6 Abs. 2 finden auch auf Tischtitulanten entsprechende An- 
wendung. - 

Der Tischtitel wird entzogen, wenn und solange der Tisch- 
titulant die klerikalen Standespflichten gróblich verletzt. 


8 9. 

An bedürftige Kleriker können, auch ohne dass eine Zuruhe- 
setzung stattfindet, aus diesem Fonds, sofern es nach Erfüllung der 
übrigen Verpflichtungen möglich ist, Unterstützungen zu Kur- und 
Heilzwecken gewährt werden. | 

8 10. 

Als Grundstock werden diesem Fonds überwiesen die seit 1905 

von der Pfarrpfründe Inneringen xu Ruhegehaltszwecken an den 
= Allgemeinen Kirchenfonds entrichteten Beträge nebst den erwachsenen 
Zinsen. 

Dem Grundstock.fliessen ferner zu: 

a) die jährlichen Einnahmeüberschüsse abzüglich eines vom 
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Erzbischüflichen Ordinariat  festzusetzenden Kassenbe- 
standes; 

b) Schenkungen und Vermächtnisse; 

c) anderweitige von der kirchlichen Behörde angeordnete 
Zuwendungen. 


8 11. 


Die ordentlichen Einnahmen selzen sich zusammen aus: 

a) den Erträgnissen des Grundstockvermógens; 

b) einem jährlichen Zuschuss des Allgemeinen Kirchenfonds; 

c) dem jährlichen Staatszuschuss; 

d) den fixierten Jahresbeiträgen der beitragspflichtigen 
Geistlichen (8 12); | 

e) einer im Bedarfsfalle zu erhebenden Diözesansteuer des 
hohenzollernschen Bistumsteiles bis zu 2°/, der veran- 
lagten Staatseinkommensteuer. | 


8 12. 


Beitragspflichtig zum Pensionsfonds sind sämtliche gemäss 
Paragraph 1 dieser Satzung ruhegehaltsberechtigten Geistlichen. Die 
Beitragspflicht erlischt mit der Gewährung eines Ruhegehaltes (1 2), 
einer Unterstützung nach Paragraph 3 dieser Satzung, sowie des 
Tischtitels (8 7), auch dann, wenn diese Leistungen aufgrund der 
Bestimmungen der Paragraphen 4—8 gemindert oder sistiert werden. 
Mit dem Rücktritt in den Kirchendienst nach wieder erlangter Dienst- 
fähigkeit lebt auch die Beitragspflicht wieder auf. 

Geistliche, welche bei ihrem Eintritt (Wiedereintritt) in den 
hohenzollernschen Kirchendienst bereits ein Ruhegehalt mindestens 
im Höchstbetrage der tarifmässigen Pension ($ 2), beziehen, sind 
nicht beitragspflichtig. 

8 13. 

An Beiträgen sind zu erheben: 

a) bei einem Diensteinkommen bis zu 1800 Æ . . 1% 

b , , ; über 1800 bis 4000 #11], *J,, 

€) » » von mehr als 4000 Æ 2 *j,, 
jeweils des gesamten Diensteinkommes, 

Bei Berechnung des beitragspflichtigen Einkommens wird stets 
eine durch 50 teilbare Zahl zugrunde gelegt; Reste mit mehr als 
25 oK werden dabei auf 50 .4 aufgerundet, solche mit 25. und 
weniger Mark bleiben ausser Ansatz. 

Die freie Verpflegung eines HiUfspriesters T hierbei mit 


900 „4 zur Anrechnung. 
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Für Pfarrer kommt das für die staatliche Aufbesserung maß- 
gebende Stelleneinkommen zuzüglich des Staatszuschusses in An- 
satz, das wirkliche Diensteinkommen aber dann, wenn dasselbe um 
wenigstens 200 «Æ von dem erstgenannten differiert; bei Pfarreien 
mit mehr als 4000 «Æ Einkommen sowie den Kaplaneien und Bene- 
fizien kommt das in der letzten geprüften Jahresrechnung festge- 
stellte Reineinkommen einschliesslich der Stol- und Anniversarge- 
bühren und der etwa aus kirchlichen Mitteln bewilligten Gehalts- 
aufbesserung in Anrechnung. 

Bei Priestern, welche zu Studien beurlaubt sind, wird das zu- 
letzt vor der Beurlaubung bezogene Einkommen, oder wenn sie kein 
solches bezogen haben, das Einkommen eines Vikars (Gehalt und 
freie Verpfiegung) zugrunde gelegt. 

Den Einkommensanschlag beitragspflichtiger Priester in anderen 
Stellungen setzt das Ordinariat nach der Lage des Einzelfalles fest. 


8 14. 


Priester, welche erst nach ihrer Ordination definitiv in den 
kirchlichen Dienst des hohenzollernschen Bistumsteiles übertreten, 
haben die Beiträge nach Maßgabe ihrer Priesterjahre und ihrer 
früheren Einkommensverhältnisse nachzuzahlen. Das Nähere wird 
vom Erzbischöflichen Ordinariate bestimmt, 

Priestern, welche aus Hohenzollern endgültig in den Kirchen- 
dienst des badischen Diózesanteils übertreten, erhalten die gezahlten 
Beiträge insoweit zurückvergütet, als der Pensionsfonds für den 
badischen Teil der Erzdiózese aufgrund seiner Satzung von ihnen 
Nachzahlung fordert; die Vergütung geschieht durch direkte Über- 
weisung an den Pensionsfonds des badischen Teils der Erzdiözese. 

Im übrigen findet ein Rückersatz gezahlter Beiträge nicht statt. 


8 15. 


Ein Nachlass fälliger Beiträge findet nicht statt. Beurlaubten 
Priestern kann die Beitragsleistung bis zum Wiedereintritt in den 
Kirchendienst oder bis zum Bezuge eines anderen genügenden Ein- 
kommens vom Erzbischóflichen Ordinariate gestundet werden. Nicht- 
bezahlte Beitráge nebst Zinsen sind an den Bezügen aus dem 
Pensions- und Unterstützungsfonds in Abzug zu bringen. 


8 16. 


Die Beiträge sind hälftig auf den 1. April und 1. Oktober 
jeden Jahres fállig und bemisst sich die Beitragspflicht nach dem 
an diesen Terminen bezogenen Einkommen. 
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Mit dem Einzug der Beiträge der Kapitelsgeistlichkeit sind 
die Erzbischóflichen Kammerer beauftragt. Beitragspflichtige Priester, 
welche ausserhalb Hohenzollerns wohnen, haben ihre Beiträge zu 
den angegebenen Terminen portofrei an die Verrechnung des Pensions- 
fonds abzuführen. 

S 17. 


Der Pensions- und Unterstützungsfonds wird vorläufig als Neben- 
kasse des hohenzollernschen Allgemeinen Kirchenfonds in Sigmaringen 
mit gesonderter Kassen- und Rechnungsführung verwaltet. 


8 18. 


Gegenwärtige Satzung tritt mit ihrer Veröffentlichung im Erz- 
.bischöflichen Anzeigeblatt in Kraft. Die Beiträge (8 13) sind erst- 
mals für das II. Halbjahr 1909 zu erheben. Die Ruhegehaltssätze 
des § 2 finden auf Priester, welche vor dem Inkrafttreten dieser 
Satzung in den Ruhestand übergetreten sind, keine Anwendung. 


Freiburg, den 15. Dezember 1909. 
T Thomas, Erzbischof. 
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III. Staatliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


1. Bedakteur und Mitarbeiter. 


Im vorigen Jahre spielte sich in Freiburg $. Br. ein Prozess 
in erster und zweiter Instanz ab, der für Redaktionen von Zeit- 
schriften und Zeitungen nicht bloss vom grössten Interesse, sondern 
auch von weittragendster Bedeutung ist. Stellen sich alle deutschen 
Gerichte auf den Stand der beiden Freiburger Instanzen, dann werden 
sich die Redakteure bedanken, von jemandem einen Artikel zu er- 
bitten, oder aber sich vorher mit solchen Klauseln sicherstellen, die 
eine Honorarausbeutung unmöglich machen. Zur Information und ` 
Sicherstellung der Redaktionen sollen die Prozessakten, so peinlich 
die Veröffentlichung auch sein mag, ohne jeden Kommentar und 
jegliche Kritik zum Abdruck gelangen. Die species facti oder der 
Tatbestand ergibt sich von selbst aus den Schriftsätzen der Anwälte 
sowie aus den gerichtlichen Urteilen. Zur Klärung möge nur der 
Brief der Redaktion der »Christlichen Frau«, der die Bitte um Ab- 
fassung eines Artikels für diese Zeitschrift enthält, vorausgeschickt 
werden. Derselbe lautet: 


Sr. Hochwürden 
Herrn Universitätsprofessor Dr. Walter 
München, Wörthstrasse 19. 2. 


Hochwürdiger, verehrter Herr Professor! 


Sie erinnern sich vielleicht, dass wir im Laufe des letzten 
Winters wegen eines Aufsatzes über »Sexual-Pädagogik für die 
Christliche Frau« in Korrespondenz getreten waren. Damals liessen 
Sie die Frage offen, ob Sie den Aufsatz vielleicht später liefern 
könnten, ‘da Ihr Gesundheitszustand die sofortige Arbeit nicht er- 
laubte. Ich würde Ihnen nun dankbar sein, wenn ich erfahren 
kónnte, ob Sie den Aufsatz jetzt zu liefern imstande sind und bis 
wann er alsdann fertiggestellt wäre. 

Ihr neues Buch über das einschlägige Thema habe ich ange- 
zeigt gesehen, aber zur Rezension noch nicht erhalten. Ich will es 
mir kommen lassen und. würde alsdann Ihrem Aufsatze eine redak- 
tionelle Besprechung des Werkes beigeben. 

Sollten Sie mir den Aufsatz nicht liefern können, so habe ich. 
eine andere Bitte, die Ihnen vielleicht befremdlich erscheint. Bei 
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unseren Verhandlungen im letzten Winter hatte ich Ihnen einen 
ausführlichen Brief über die Bedürfnisse meines Leserkreises ge- 
schrieben, soweit die Frage der Sexual-Pádagogik in Betracht kommt. - 
Ich hatte zu diesem Zwecke genau nachgesehen, was in der »Christ- 
lichen Frau« schon behandelt war; hatte ferner die Einwendungen zu- 
sammengestellt, die mir von den Aufklärungsgegnern hauptsächlich 
gemacht wurden. Der Brief hatte mich also ziemlich viel Arbeit ge- 
kostet. Eine Kopie davon habe ich leider nicht. Wenn der Brief 
noch in Ihrem Besitze sein sollte — vorausgesetzt natürlich, dass 
Sie denselben Aufsatz nicht schreiben — so würden Sie mir einen 
grossen Dienst erweisen, wenn Sie mir den Brief gütigst zurücksen- 
den wollten. Ich hätte dann eine Unterlage für die einschlägige Kor- 
respondenz mit einem anderen Autor. Der Grund zu dieser Bitte 
ist folgender: Ich weile seit April in Freiburg, wo ich mich einer 
Magenoperation unterziehen musste, so dass ich jetzt mit meiner Zeit 
und meinen Kräften sehr haushälterisch umgehen muss. 

Ich brauche gewiss nicht zu wiederholen, dass der Aufsatz aus 
Ihrer Feder mir besonders willkommen sein würde. 

Würde es Ihnen vielleicht auch möglich sein, für die Christ- 
liche Frau einen Aufsatz über Ehereform- Bestrebungen zu schreiben ? 

Einer gütigen baldigen Antwort sieht entgegen Ew. Hochwürden 


sehr ergebene Hedwig Dransfeld. 
An das 
Grossherzogliche Amtsgericht 
Freiburg i. B. 


Klageschrift der Reclitsanwälte Dr. Nützel und Laturner 
in München, Karlsplatz 10/2 
l für 
Dr. Frans Walter, K. Universitätsprofessor in München, Wörtstr. 19 
gegen 
den Charitasverband für das katholische Deutschland in Freiburg i. B., 
eingetr. Verein, gesetzlich vertreten durch den Vorstand, dieser durch 
den Vorsitzenden Mons. Dr. Lorene Werthmann, Erzbischöfl. geistl. 
Rat in Freiburg i. B., und Emil Armbruster, Grossh. Oberamtsrichter 
in Freiburg i. B., Stellvertreter des Ersteren i 
. wegen Forderung. 
- Streitwert: 175 A. 
L 
Der Kläger schloss mit Hedwig Dransfeld, Redakteurin der zu 
Werl i. W. erscheinenden, vom »Charitasverband für das katholische 
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Deutschland zu Freiburg i. B.« herausgegebenen Zeitschrift » Die 
christliche Frau«, anfangs des Jahres 1907 einen Vertrag dahin ab, - 
dass er sich verpflichtete, für die Zeitschrift einen Aufsatz über die 
»sexuellé Aufklärungsfrage« zu schreiben, wofür ein Honorar von 
5 M für die Druckseite vergütet werden sollte. Der Umfang des 
Aufsatzes wurde nicht begrenzt, vielmehr von der die Verhandlung 
führenden Dransfeld erklärt, dass dem Kläger »Raum nach Belieben« 
zur Verfügung stehen sollte. Der Kläger lieferte die Arbeit im 
Oktober 1907 an die Redaktion der »Christlichen Fraue ab; diese 
verweigerte jedoch die Aufnahme des Artikels mit der Begründung, 
der Artikel sei im Hinblick auf den Umfang ihrer Zeitschrift viel 
zu lang; eine Artikelserie könne nicht veranstaltet werden. Ein Ab- 
druck des Artikels erfolgte nicht. 
Beweis: Privaturkunden, Zeugin Dransfeld. 


II. 


Die Zeitschrift ».Die christliche Frau« steht im Verlage des im 
Vereinsregister des Grossh. Badischen Amtsgerichts Freiburg i. B. 
unter Band I Ordnungszahl 44 vorgetragenen Vereins: »Üharitas- 
verband für das katholische Deutschlande mit dem Sitze in Frei- 
burg i. B. 

Vorstand des Vereines ist der Beklagte Monsignore Dr. Lorenz 
Werthmann, Erzbischöflicher geistlicher Rat in Freiburg i. B., Stell- 
vertreter desselben der Grossherzogliche Oberamtsrichter Emil Arm- 
bruster in Freiburg i. B. Die verantwortliche Redakteurin der 
Zeitschrift, Hedwig Dransfeld, ist die Vertreterin des Vereins; der 
Gegenkontrahent des Klägers ist sohin der genannte »Charitasver- 
bande. (8 164 B. G.-B.) 

Durch den Vertrag wurde die Verpflichtung des Verlegers be- 
gründet, das Werk zu vervielfältigen. (8 14 Verlagsgesetz vom 19. 
VI. 1901.) ! 

Da der Beklagte sich weigerte, dieses zu tun, so machte er sich 
einer Vertragsverletzung schuldig, die einen Anspruch auf Schaden- 
ersatz begründet. 

Primär wird behauptet, dass ein Verzug nach $ 326 B. G.-B.: 
` vorliege, bei dem sich zufolge ausdrücklicher Erfüllungsverweigerung 
des Beklagten Mahnung und Fristsetzung erübrigt. (vergl. Staub, 
Handelsgesetzb., letzte Auflage, Jahrg. 1907, Exkurs zu 8 374 H. G. B. 
Anm. 84 ff.) 

Eventuell wird behauptet, es liege eine Handlungsweise des 
Beklagten vor, die eine so erhebliche Gefährdung des Vertrags- 
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zweckes darstellte, dass dem Kläger die Fortsetzung des Vertrags 
nicht mehr zugemutet werden kann — eine positive Vertragsver- 
letzung — (vgl. Staub, Exk. zu 8 374 Anm. 173 ff.) 

Bei der einen wie bei der anderen Konstruktion ist der Be- 
klagte schadensersatzpflichtig, 8 326 B. G.-B. 

Zu aller Vorsorge ist die beklagte Partei unter Setzung einer 
Frist von einer Woche gemahnt worden, den Artikel innerhalb der 
Frist von einer Woche aufzunehmen oder innerbalb dieser Frist die 
Bereitschaft zur Aufnahme zu. erklären. Der Kläger hat gleich- 
zeitig dem Beklagten gegenüber die Erklärung abgegeben, dass er 
nach fruchtlosem Ablauf der Frist die Annahme der Leistung ab- 
lehne und Schadensersatz wegen Nichterfüllung verlange, 8 326 
B. G.-B. 

Der Schaden, den der Kläger infolge Nichterfüllung des Ver- 
trags erleidet, besteht zum mindesten in der entgangenen Vergütung 
für die geleistete Arbeit; die Arbeit hätte ca. 35 Druckseiten ge- 
füllt, also ein Honorar von 175 .# eingetragen. Das vereinbarte 
Honorar von 5 «Æ pro Druckseite ist übrigens auch angemessen. 


Beweis; Sachverständige. 


Weitere Ansprüche bleiben ausdrücklich vorbehalten. 

Als Prozessbevollmächtigter des Klägers Dr. Franz Walter 
k. Universitätsprofessor dahier erhebe ich gegen den Charitasver- 
band für das katholische Deutschland in Freiburg i. B., eingetr. Verein, 


i Klage 
zum Grossherzo; lichen Amtsgericht Freiburg i. B., ersuche um An- 
beraumung eines Termines zur mündlichen Verhandlung ‚des Rechts- 
streites und lade hiezu den Beklagten. 
Ich werde Antrag stellen zu urteilen: 
I. Der Beklagte ist schuldig, an den Klageteil 175 Æ 
Hauptsache nebst 4?/, Zinsen bieraus seit 9. Dezember 
1907 (d.i. Tag der anwaltschaftlichen Mahnung) zu be- 
zahlen ; 
II. Der Beklagte hat die Kosten des Rechtsstreites zu tragen 
und zu erstatten; 
III. Das Urteil wird für vorläufig vollstreckbar erklärt, 
Vollmacht der apa! übergebe ich in der mündlichen 
Verhandlung.. 
Ich besorge die Zustellung. Die Gerichtskosten N der 
Kläger vor. 
Der Rechtsanwalt: gez. Nüteel. 
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Hierauf erfolgte folgende Erklärung der beklagten Partei: 


Gr. Landgericht Freiburg! 
Zivilkammer I. 
Erklärung _ 
i. S. 
des Dr. Franz Walter, K. Universitátsprofessor in München 


gegen 
den Charitasverband für das katholische Deutschland E. V. in Freiburg, 


Auf die Ausführungen des Klägers, Professor Dr. Walter, vom 
4. Januar 1909 habe ich folgendes zu erwidern: 

I. Die Absicht der Redaktion der Zeitschrift »Die christliche 
Frau« ist nach der Erklärung vom 25. Nov. 1907 zweifellos ge- 
wesen, über die Grenzen der sexuellen Aufklärung nur einen pro- 
grammatischen Artikel von etwa 8 Druckseiten zu erhalten. Des- 
halb war bei den Vertragsverhandlungen eine Willenseinigung zwi- 
schen den Parteien nicht vorhanden. 

II. Bei der Beantwortung der ersten. Bestellung des Aufsatzes 
im Januar scheint Herr Professor Walter selbst einen Umfang des 
Artikels von der genaunnten Grösse im Auge gehabt zu haben. 
Denn er hat als Manuskript ein gesetztes Kapitel seines Buches 
über die sexuelle Aufklárung mit der Bitte um sofortigen Abdruck 
übersandt. Dieses Kapitel hatte ungefähr den von der Redaktion 
gewünschten Umfang. 

Auf diesen Umfang lässt ferner der Wunsch des Verfassers 
schliessen, das Manuskript innerhalb 14 Tagen wieder zurückzu- 
erhalten, ebenso die Erklärung der Redaktion vom 31. 1. 07, dass 
sie dasselbe evtl. in die Márznummer (also in eine Nummer der zen 
schrift) aufgenommen hätte. 

Dieser Aufsatz war von der Redaktion zurückgewiesen worden. 
Die Zurückweisung erfolgte aber nicht etwa deshalb, weil der Auf- 
satz nicht umfangreich genug war, sondern 1) weil es sich um einen 
bereits fertigen Teil einer grösseren Arbeit handelte, während für 
die Zeitschrift ein Originalartikel erwünscht war, 2) weil er einen . 
einzelnen Punkt aus der gauzen Frage behandelte, alsó nur eine 
fragmentarische Darstellung bot, und 3) weil zu einer programmati- 
schen Darstellung. der Frage ein zweiter Aufsatz notwendig geworden 
wäre; dieses wollte aber die Redaktion aus guten Gründen unter . 
allen Umständen vermeiden. 

III. Auch bei der im Schreiben vom 31, Januar 1907 folgen- 
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den Anfrage nach einem Originalartikel wird keineswegs ein Aufsatz 
von grösserem Umfang gewünscht; es werden vielmehr Gesichtspunkte 
als Grundlage für die Ausarbeitung aufgestellt, die eine möglichste 
Beschránkung der Ausführungeu sehr nahe legen. .Die Redaktion 
fordert nämlich 1) die Berücksichtigung der besonderen redaktionellen 
Schwierigkeiten, die ohne grosse Geistesschürfe in der notwendigen 
äussersten Rücksichtnahme auf den Leserkreis und auf die grosse 
Beschránktheit des Raumes gefunden werden konnten; sie fordert 
ferner 2) bei der Bearbeitung Berücksichtigung der im zweiten Jahr- 
gange bereits erschienenen einschlägigen Aufsätze; da die Frage hier 
in 4 Artikeln schon eingehend erörtert war, musste folgerichtig eine 
erneute ausführliche Darstellung unterbleiben; sie fordert 3) eine 
programmatische Bearbeitung des Themas: Die Grenzen der sexuellen 
Aufklärung. Eine programmatische Ausführung ist naturnotwendig 
kurz gefasst; das erhellt schon aus dem Wort Programm. 

IV. Weiterhin ist in dem genannten Briefe dieser Aufsatz er- 
klärt als wissenschaftliche Grundlage für ein Flugblatt, das für die 
Frauen der mittleren nnd unteren Volksschichten vom Charitasver- 
band herausgegeben werden sollte. Unter einer Grundlage eines: 
Flugblattes kann man sich aber kein Buch, sondern höchstens einen 
Artikel von mássigem Umfange vorstellen. 

V. In dem Briefe ist ferner gesagt, dass die Darstellung sich 
auf zwei Punkte beschränken soll: 1) auf die programmatische Dar- 
legung des eigentlichen Standpunktes der Aufklärungsfreunde, 2) auf 
die Zurückweisung der Auswüchse der Aufklürungstheorie, wober 
eine etwas ausführlichere Kritik der Lischnewska'schen Schrift ge- 
wünscht wird. Für die Behandlung dieser zwei Punkte, auch in er- - 
schópfender Darstellung, war ein Aufsatz von 85 Druckeiten absolut 
nicht notwendig. Das hat Herr Professor Walter selbst zugestanden, 
indem er bei den brieflichen Verhandlungen der Redaktion gestattete, 
aus seinem Aufsatz einen Auszug von 10 Seiten zu machen. Er 
verlangte nur das Geld für seine Arbeit. Ein Bedenken wegen 
mangelnder Vollstándigkeit wurde von ihm nicht erhoben. 

VI. Fast zum Überfluss wies die Redaktion im Schreiben vom 
21. 1. 07 ausdrücklich noch daraufhin, dass ihm zweifellos bekannt 
sei, wie in den Kreisen der gebildeten katholischen Frauen den-Er- 
örterungen dieser Frage gegenüber noch sehr viel Angstlichkeit 
‚herrschte. Auch damit war ein deutlicher Wink gegeben, allzu- - 
grosse Ausführlichkeit zu vermeiden. 

VII. Endlich erklärt Frl. Dransfeld, den Aufsatz an hervor- 
ragender Stelle und móglichst bald aufnehmen zu wollen. Die diesem 
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Satze klar und leicht erkeunbar zugrunde liegende Vorstellung vom 
Raum der Zeitschrift und Zeit des Erscheinens nötigt geradezu zu 
dem Schlusse, dass es sich nur um eine Nummer und. um einen 
Aufsatz an der Spitze der Nummer handeln konnte, wie ja gewohn- 
beitsmássig die Zeitschrift »Die christliche Fraue prinzipielle Aus- 
einandersetzungen an der Spitze des Blattes zu bringen pflegte. 
Wenn darum Frl. Dransfeld, um den Verfasser zur Übernahme des 
Artikels zu bestimmen, unmittelbar darauf erklärt, »Haum steht 
Ihnen nach Belieben zur Verfügunge, so erleidet das im Zusam- 
menhang mit dem  vorausgehenden die  selbstverstándliche Ein- 
schränkung: innerhalb des in der »Chr. Frau« üblichen Umfangs 
der Artikel. Wäre der Ausdruck als gänzlich unbegrenzt aufzu- 
fassen, so hätte auch der Verfasser ganze Bände schreiben und auf 
Aufnahme in der Zeitschrift oder auf Entschádigung seiner Arbeit 
klagen kónnen. 

VIII Auf die Ausführungen des Klägers vom 4. Januar näher 

'eingehend, erkläre ich es als unrichtig, dass er bei der püdagogi- 
schen Bedeutung der Frage annehmen konnte, er dürfe weiter aus- 
"holen. Die pädagogische Bedeutung der Frage war im 2. Jahrgang 
in den dem Verfasser zugestellten Artikeln bereits ausführlich dar- 
gelegt und die Redaktion hatte ausdrücklich Berücksichtigung dieser 
Artikel zur Bedingung ihres Auftrages gemacht, also gerade das 
Gegenteil des Weiterausholens, eine kurze, programmatische Dar- 
stellung war gewünscht. 
d IX. Es ist ferner falsch, dass der Kläger die Zeitschrift »Die 
christliche Frau« unregelmässig und nur zu dem Zwecke erhielt, um 
den Geist der Zeitschrift kennen zu lernen. Aus dem Briefe vom 
31. Januar 1907 erhellt, dass ihm die 4 Nummern aus dem 2. Jahr- 
gang der »Christl. Frau«, welche die Aufklärungstheorie behandeln, 
ausdrücklich zu dem Zwecke zugesandt wurden, damit er Kenntnis 
von den Aufsátzen nehme und sie berücksichtige. Ausserdem ist 
ihm nach dem gleichen Briefe ein Gratisexemplar des laufenden 
9. Jahrgangs angewiesen worden. Die ersten Nummern dieses Jahr- 
gangs wurden ihm am 6. 2. 07 zum ersten Male zugestellt. Seit- 
dem sind die Nummern regelmässig bis auf den heutigen Tag an 
Herrn Professor Walter gratis unter Kontrolle des Gescháftsführers 
des Charitasverbandes, Herrn Johaunes Basch, gesandt worden. 

X, Was nun den Umfang der Artikel in der »Christlichen 
Frau« im allgemeinen betrifft, so ist es jedem, der nur oberflächlich 
von der Zeitschrift Kenntnis nimmt und die Pflichten einer Redaktion 
berücksichtigt, ohne weiteres klar, dass bei einem regelmässigen Um- 
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fang von 32 bis 36 Seiten die einzelnen Artikel mehr als 2 bis 7 
Seiten gar nicht umfassen dürfen. Artikel von 10 Seiten müssen, 
wenn sie überhaupt vorkommen, als äusserste Seltenheit gelten. 

XI. Der Bezug auf die Artikel im »Hochland« seitens des 
Klägers ist unangebracht, weil die Redaktion in einer nebensäch- 
lichen Bemerkung nur erklärt hat, dass sie den Darlegungen im 
»Hochland« vollkommen beipflichte, Irgendwelche Bemerkungen über 
den Raum und Umfang des Artikels daran anzuknüpfen, würe ge- 
radezu sinnlos gewesen. Dagegen hätte dem Kläger aus dem sich 
nahelegenden Vergleich des Umfanges des »Hochland« mit dem der 
»Chr. Frau« unschwer die Erwägung kommen müssen: wenn für ein 
Heft wie das »Hochlande von ungefähr 130 Seiten Umfang ein Auf- 
satz von 21 Seiten angemessen ist, dann muss für eine Zeitschrift 
von nur 32 bis 36 Seiten ein Aufsatz von 35 Seiten das Maß des 
Zulässigen weit überschreiten. — Die Annahme des Verfassers, dass 
gerade für die Zeitschrift »Die christliche Frau« gar noch eine er- 
schöpfendere Darstellung als im »Hochlande angebracht sei, ist nach 
den eingangs gegebenen Erklärungen und den darin eindringlich her- 
vorgehobenen Hinweisen der Redaktion hinfällig; im Gegenteil, ge- 
rade die Rücksicht aaf den Leserkreis der »Chr. Fraue, die auf dem 
Familientisch und in Instituten und Seminarien nicht nur älteren 
verheirateten Frauen, sondern auch Jungfrauen, Klosterfrauen, In- 
stitutsfräulein, Lehrerinnen und Seminaristinnen in die Hände kommt, 
hätte dem Verfasser möglichste Kürze nahelegen müssen. 

XII. Aus dem Verhalten der Redaktion und des Verlags gegen- 
über dem Artikel lässt sich nur die grosse Geneigtheit dieser beiden 
Faktoren entnehmen, dem Verfasser soviel als möglich entgegenzu- 
kommen, keineswegs aber ein Urteil über den Wert des Artikels als 
solchen noch weniger der Schluss ableiten, als habe der Verlag den 
Artikel als zugkräftig und dessen Veröffentlichung als gewinn- 
bringend gehalten. In Wirklichkeit hatte eine oberflächliche Prüfung 
durch Dr. Werthmann Bedenken bezügl. mancher Ausdrücke ergeben, 
die mit spezieller Rücksicht auf die Leserinnen der »Chr. Frau« bei 
dem Druck des Artikels hätten geändert werden müssen. Eine da- 
hingehende Forderung wurde nicht gestellt, weil die Lünge des Ar- 
tikels die Aufnahme ohnehin ausschloss. 

- XIII. Wenn der Kläger in seiner Erklärung gar behauptet, 
sich nicht mehr erinnern zu können, ob er davon wusste, dass die 
“ Frage in der Zeitschrift »Die chr. Fraue schon früher einmal be- 
handelt worden sei, so ist die Einsichtnahme des Briefes der Re- 
daktion vom 31, Januar 1907 geeignet, seinem Gedáchtnis nachzu- 
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helfen. Dort heisst es ausdrücklich: »Ich erlaube mir die nochmalige 
Anfrage, ob Sie unter Berücksichtigung besonderer redaktioneller 
Schwierigkeiten und der in der »Christl. Fraue bereits erschienenen 
einschlägigen Aufsätze (ich lasse Ihnen die betreffenden Nummern 
durch die Geschäftsstelle zugehen) das Thema »Grenzen der sexuellen 
Aufklárung« in abgerundeter und gewissermassen programmatischer 
Darstellung bearbeiten würden«. 

XIV. Endlich sei noch mit Bezug auf die Erklärungen des 
Klägers, dass er von anderen Zeitschriften ersucht worden sei, einige 
Artikel zu schreiben, hervorgehoben, dass er gerade aus diesem 
Grunde die Forderung der Schadloshaltung wegen entgangenen Ge- 
winns nicht geltend machen kann. Er hat bei der Übersendung des 
Manuskriptes unter dem 11. Oktober ausdrücklich darauf hinge- 
wiesen, dass er auch den Aufsatz noch leicht in anderen Zeit- 
schriften unterbringen würde, und diesen Hinweis benützte er, um 
seine Forderung einer ausnahmsweisen Erhöhung des Honorars auf 
7 Mark für die Seite zu begründen. Einer anderweitigen Verwertung 
des Artikels stand also nach der sofort erfolgten Ablehnung und Zu- 
rücksendung durch den Charitasverband nicht das geringste Hinder- 
nis entgegen. 

. XV. Was endlich die Berechnung der Forderung betrifft, so 
beruht dieselbe auf einer unsicheren Schätzung der Redaktion, und 
deshalb wird beanstandet, dass diese zur Grundlage der Forderung 
gemacht wurde. Zur definitiven Feststellung des Honorars wäre 
jedenfalls eine Schätzung durch die Leitung der Charitas-Druckerei 
‚notwendig gewesen. 

Urteil. 
In Sachen 
Dr. Franz Walter, K. Universitätsprofessor in München, Wörtstrasse 
Nr. 19, Kläger 
Prozessbevollmächtigter: Rechtsanwalt Dr. Laturner und Dr, Nützel 
in München, Karlsplatz 10/2, 
gegen i 
den Charitasverband für das kath. Deutschland in Freiburg i. Br., 
eingetr. Verein, gesetzlich vertreten durch den Vorstand, dieser 
durch den Vorsitzenden, Msgr. Dr. Lorenz Werthmann, Erzbischöfl. 
geistlicher Rat in Freiburg i. Br., Beklagte 
Prozessbevollmächtigter: Rechtsanwalt Marbe in Freiburg 
wegen Forderung 
hat das Grossherzogliche Amtsgericht in Freiburg auf die münd- 
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liche Verhandlung vom 24. Sept. 1908 durch den Grossherzoglichen 
Oberamtsrichter Uhde 
für Recht erkannt; . 
Der Beklagte wird verurteilt, an Kläger 175.— M. — Einhundert- 
fünfundsiebzig Mark — nebst 4 °/, Zinsen seit 9, Dezember 1907 zu 
bezahlen und die Kosten des Rechtsstreites zu tragen. 
Das Urteil ist vorläufig vollstreckbar. 


V. R W. 
An Herrn i 


Rechtsanwalt Marbe gez. Uhde. 
Hier. 


Tatbestand. 


Der kläg. Vertreter liess beantragen, den bekl. Verein zur 
Zahlung von Mark 175.— nebst den Zinsen zu 4*/, vom 9. De- 
zember 1907 als dem Tage der Mahnung und zu den Kosten zu 
verurteilen und das Urteil vorläufig vollstreckbar zu erklären, mit 
folgender Begründung: Mit dem Schreiben vom 31. Januar 1907 
habe das Fräulein Dransfeld in Werl in Westfalen, die im Auftrage 
des bekl. Vereins die Redaktion der vom Verein herausgegebenen 
Zeitschrift »Die christliche Fraue besorge, den Kläger ersucht, für 
diese Zeitschrift eine programmatische Darstellung über das Thema: 
»Grenzen der sexuellen Aufklärung« zu schreiben. Hierbei habe sie 
wörtlich erklärt: Raum steht Ihnen nach Belieben zur Verfügung. 
Darauf habe der Kläger einen Aufsatz geschrieben und dem Fräulein 
Dransfeld zugesandt. Diese habe jedoch den Abdruck verweigert, 
weil der Aufsatz für die Zeitschrift zu lang sei. 

Diese Einwendung könne aber nach der Bestellung nicht er- 
boben werden. 

Der Kläger verlange daher eine Bezahlung von 175.— Mark, 
nämlich von 5 Mark für die Druckseite, da der Aufsatz etwa 
35 Seiten gefüllt haben würde. Der bekl. Verein liess die Ab- 
weisung der Klage beantragen. Es wurde nur bestritten, dass der 
. Umfang des Aufsatzes der Bestellung entsprochen habe. Ein ganzes 
Heft der Zeitschrift enthalte nur etwa 50 Druckseiten. Dem Kläger 
sei die Zeitschrift bekannt gewesen, sowohl nach ihrer Grösse als 
nach der Einteilung, dass nämlich jede Ausgabe nur einen grósseren 
Aufsatz und mehrere kleinere Abhandlungen enthalte. Trotz der 
Äusserung des Fräulein Dransfeld, dass dem Kläger Raum nach 
Belieben zur Verfügung stehe, hätte er auf Grund seiner Kenntnis 
sich sagen müssen, dass sein Aufsatz 6 Druckseiten nicht, oder doch 
nicht viel überschreiten dürfe. Die vorgelegten Briefe an den Kläger 
wurden anerkannt. 
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Gründe. 

Wenn auch dem Kläger, wie er nicht bestritt, die Zeitschrift 
nach der Gfósse und der Einteilung ihrer Ausgaben bekannt war, 
so war ihm durch die Ausführungen des Frl. Dransfeld im Briefe 
vom 31. Januar 07 der Umfang seines Aufsatzes freigegeben, nicht 
nur durch den Satz, dass ihm Raum nach Belieben zur Verfügung 
stehe, sondern auch durch den weiteren Satz, dass er den Leserinnen 
etwas zumuten dürfe, was die erschöpfende Darstellung, soweit es in 
einer Zeitschrift möglich sei, und Wissenschaftlichkeit der Abhand- 
lung angehe.. Der Kläger konnte daher annehmen, dass sein Aufsatz, 
wenn er auch für eine Nummer der Zeitschrift zu lang sei, in mehreren 
aufeinanderfolgenden Ausgaben verteilt, abgedruckt werden könnte. 

Daher wurde nach den 88 631, 284, 288 B. G.-B. der Klage 
entsprochen, nach dén 88 92 und 709 Nr. 4 C.-P.-O. auch wegen der 
Kosten und der vorläufigen Vollstreckbarkeit. gez. Uhde. 

In der Appellationsinstanz wurde das Urteil des Freiburger 
Amtsgericht bestätigt. Dasselbe lautet: 

Urteil. 
In Sachen 
des Universitätsprofessors Dr. Franz Walter in München, Klägers, 
Berufungsbeklagten 
vertreten durch die Rechtsanwälte Fehrenbach und Distel hier, 


gegen 
. den Charitasverband für das katholische Deutschland in Freiburg 
E. V., vertreten durch den Vorsitzenden des Vorstands Dr. Werth- 
mann hier, Beklagten, Berufungskläger, 
vertreten durch Rechtsanwalt Marbe hier, 


wegen Forderung 


hat die I. Zivilkammer des Grossherzoglichen Landgerichts in Frei- 
burg auf die mündliche Verhandlung vom 5. Februar 1909 unter 
Mitwirkung folgender Richter: 

1. des Grossherzoglichen Landgerichtsdirektors Wiehl, 

2. des Grossherzoglichen Laudgerichtsrats Clauss, 

3. des Grossherzoglichen Landgerichtsrats Oster 

i für Recht erkannt: 

Die Berufung des Beklagtén gegen das Urteil Grossherzog- 
lichen Amtsgerichts Freiburg vom 8. Oktober 1908 wird kosten- 


fällig zurückgewiesen. 
V. R. W. 


gez. Wiehl. Clauss. Oster. 


und Entscheidungen. vol 


Tatbestand : 


Gegen das den Beklagten zur Zahlung von 175 M. und 4°], 
Verzugszinsen verurteilende Urteil Gr. Amtsgerichts Freiburg vom 
8. Oktober 1908, welches der Beklagte am 9. November v. Js. dem 
Kläger zustellen liess, hat der Beklagte unterm 11. November v. Js. 
— zugestellt am 16. November v. Js. — die Berufung eingelegt 
und unter Aufhebung des Urteils die Abweisung der Klage bean- 
tragt, während Kläger die Zurückweisung der Berufung beantragte. 
Die Verurteilung stützt sich darauf, dass der Kläger auf Bestellung 
der Redaktion der vom Beklagten herausgegebenen Zeitschrift »Die 
christliche Frau« einen etwa 35 Druckseiten umfassenden Aufsatz 
über das Thema: »Grenzen der sexuellen Aufklärung«, geliefert, die 
Redaktion aber die Aufnahme desselben einzig aus dem Grunde, weil 
er mehr als 6—8 Druckseiten umfasste, verweigert habe, ohne dazu 
berechtigt zu sein, weil Kläger nach der Bestellung einen ausführ- 
lichen erschöpfenden Aufsatz zu liefern hatte und ihm hierzu aus- 
drücklich »Raum nach Belieben« zur Verfügung gestellt war, er 
dieses Maß nicht überschritten und dafür eine Vergütung von 5 M. 
für die Seite anzusprechen habe. Der Beklagte hatte eingewendet, 
dass die einzelne Nummer der Zeitschrift, wie dem Kläger bekannt, 
nur 12 Seiten umfasse und nur je einen grösseren Aufsatz von 
6—8 Seiten enthalte; mit dem Ausdruck »Raum nach Belieben« 
sei nur Raum in einer Nummer gemeint gewesen. Kläger hat zum 
Beweise der Bestellung und ihrer Auslegung drei Briefe der Redaktion 
vom 31. I. 07, 13. VII. 07 und 25. XI. 07 vorgelegt, deren Echt- 
heit anerkannt sind. 

In zweiter Instanz wurde das Streitverhältnis ebenso vorge- 
tragen und nur in viel ausführlicher Weise auf die einzelnen Um- 
stände verwiesen, welche für den Standpunkt jedes Teils sprechen. 
Kläger hat insbesondere darauf aufmerksam gemacht, dass die ihm 
von der Redaktion zur Orientierung über die Zeitschrift zugesandten 
Nummern Aufsätze enthielten, die sich in Fortsetzungen auf 4—6 
Nummern erstreckten, was beklagterseits nicht widersprochen worden 
ist, und hat daraus geschlossen, dass, wenn ihm Raum nach Belieben 
zur Verfügung gestellt sei, auch sein Aufsatz in mehreren Fort- 
setzungen gedruckt werden würde. Er hat zuerst einen kleineren, 
etwa 6 Druckseiten umfassenden Aufsatz geliefert, den die Redaktion 
nicht annahm, weil er nur einen einzelnen Punkt des Themas be- 
handelt hatte, also nicht erschöpfend genug war und nur den Aus- 
zug aus einem erschienenen Buche des Klägers bildete, während die 


Redaktion eine originale, programmatische Darstellung der ganzen 
Archiv für Kirchenrecht. XC. 36 
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Frage der sexuellen Aufklärung gewünscht hat. Kläger hielt sich 
infolgedessen gemäss den im Bestellbriefe vom 31. Januar 1907 aus- 
geführten Gesichtspunkten zur Lieferung einer umfangreicheren er- 
schöpfenden Arbeit für verpflichtet und berechtigt. Es wird auf die 
zum Vortrag gekommenen, vorbereitenden' Schriftsátze zweiter In- 
stanz Bezug genommen. 

Gründe: 

Die ordnungsgemäss eingelegte Berufung erscheint sachlich 
nicht begründet. 

Der Redaktion war der vom Kläger zuerst gelieferte Aufsatz 
nicht erschöpfend genug, sie wünschte das Thema nach allen Ge- 
sichtspunkten, wie sie schrieb »programmatische ausgeführt, es 
sollten die früher in der Zeitschrift erschienenen einschlägigen Auf- 
sätze berücksichtigt, die von den Gegnern der sexuellen Aufklärung 
veröffentlichten Einwendungen widerlegt und insbesondere die Lich- 
newsky’sche Schrift ausführlicher kritisiert werden, ferner sollte der 
Aufsatz die Grundlage für ein von der Redaktion geplantes, zur 
Massenverbreitung bestimmtes Flugblatt bilden. Wenn im Hinblick 
auf diese Gesichtspunkte und die ausdrückliche Versicherung, es 
stehe dem Kläger Raum nach Beliehen zur Verfügung, dieser sich 
zur Lieferung einer 35 Druckseiten umfassenden, erschöpfenden 
Arbeit für berechtigt hielt, so durfte er dies mit Recht tun, beson- 
ders da die Zeitschrift schon wiederholt solche Aufsätze in Fort- 
setzungen erscheinen liess und die Redaktion ihn nach Lieferung des 
ersten Aufsatzes von 6 Druckseiten nicht darauf hinwies, dass der 
viel erschöpfender gewünschte zweite Aufsatz an Umfang nicht oder 
nicht viel grösser werden dürfe. Wenn sie den Ausdruck »Raum 
nach Belieben« auf den Teil einer einzigen Nummer beschränkt haben 
wollte, hätte sie dies deutlich schreiben müssen. Die Beanstandung 
des Beklagten in zweiter Instanz, dass der gelieferte Aufsatz nur 
nach Schätzung der nicht sachverständigen Redaktion etwa 35 Seiten 
umfasse, dies aber erst noch durch die Druckerei des Beklagten nach- 
zuprüfen wäre, konnte nicht mehr beachtet werden, da laut Tatbe- 
stand des amtsgerichtlichen Urteils dies in erster Instanz nicht be- 
anstandet worden ist. 

Rechtlich ist der Anspruch in Gesetz über das Verlagsrecht 
vom 19. Juni 1901 — $$ 41 in Verbindung mit 14. 2213. 30. 32. 
45, Abs. 2 — und in den 88 631 folg. B. G.-B. begründet. Der 
Verleger weigerte sich ausdrücklich der Aufnahme des Artikels, 
dessen Druck er sofort nach Lieferung versprochen hatte, er war 
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also in Verzug (8 30 Abs. 4 V. G.), weshalb dem Verfasser der An- 
spruch auf Erfüllung d. h. Zahluag der stillschweigend zu erwarten- 
den Vergütung (8 22 V. G. 8 632 B. G.-B.) gegen Wiederzurver-* 
fügungstellung des Aufsatzes an den. Beklagten oder auf Schadens- 
ersatz wegen Nichterfüllung (8 45 Abs. 2 V. G. 8 326 B. G.-B.) 
zusteht, durcb die amtsgerichtliche Entscheidung ist der Beklagte 
also nicht beschwert und war seine Berufung kostenpflichtig (8 97 
C.-P.-O.) zurückzuweisen. 


gez.: Wiehl. Clauss. Oster. 


2. Eine prinzipielle Entscheidung des Preussischen Oberver- 
waltungsgerichtes zum „Kirchhofsfall“ in Hövel. 


Zum »Kirchhófsfall« in Aöfel bei Hamm in Westfalen hat das 
Preussische Oberverwaltungsgericht eine Entscheidung von grundsätz- 
licher Bedeutung getroffen. 

Im Jahre 1906 war der evangelische Hartnach und im Jahre 
‚1908 der evangelische Fettial auf derjenigen Abteilung des katho- 
lischen Friedhofes beerdigt worden, die für die "Beerdigung solcher 
Katholiken bestimmt ist, die kein katholisch-kirchliches, wohl aber 
ein bürgerlich-ehrliches Begräbnis erhalten. Der Regierungspräsident 
zu Münster erliess am 24. November 1908 eine Verfügung, in wel- 
cher ein Dreifaches verordnet wurde: nämlich dass 1. die beiden 
Leichen auszugraben seien; 2. dass sie in der Reihe der katholischen 
Gräber zu beerdigen seien, und 3. dass der katholische Kirchenvor- 
stand auf seine eigenen Kosten diese Umbettung zu bewirken habe. 
Der Kirchenvorstand erhob gegen diese Verfügung Beschwerde, welche 
durch Bescheid des Oberprásidenten der Provinz Westfalen vom 
3. Februar 1909 zurückgewiesen wurde, worauf die katholische 
Kirchengemeinde mittels Klage im Verwaltungsstreitverfahren vor- 
ging. Das am 5. April 1910 beschlossene Erkenntnis des Oberver- 
waltungsgerichts in der Verwaltungsstreitsache der kathol. Kirchenge- 
meinde Hövel wider den Oberpräsidenten der Provinz Westfalen hat 
folgenden Wortlaut: »Der Bescheid des beklagten königlichen Ober- 
präsidenten vom 3. Februar 1909 und die darin aufrechterhaltene 
Verfügung des königlichen Regierungsprästidenten zu Münster vom 
24. November 1909 werden aufgehoben. Die Kosten werden, unter 
Festsetzung des Wertes des Streitgegenstandes auf 300 M., dem 
Beklagten zur Last gelegt, das Pauschquantum bleibt jedoch ausser 
Ansatz.« l 

36 * 
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In der ausführlichen Begründung legt das Oberverwaltungsge- 
richt dar, dass der Regierungspräsident mit Recht die Bestattung 
des Hartnach (1906) und des Fettial (1908) als kein »ehrliches 
Begräbnis« bezeichnete, weil beide Leichen an der Stelle beerdigt 
wurden, wo Katholiken ein allerdings bürgerlich-ehrliches, aber kein 
katholisch-kirchliches Begrábnis finden. Dekanntlich ist am 26. De- 
zember 1908 nach dem Begräbnis Fettials auf dem der katholischen 
Kirchengemeinde eigentümlich gehórendeu Friedhof eine eigene sehr 
würdige Stelle für protestantische Leichen im Einverständnis mit 
dem evangelischen Pfarrer Niemann angewiesen und darauf auch 
Schon eine protestantische Kindesleiche durch Pfarrer Niemann be- 
graben worden. In der Urteilsbegründung heisst es weiter: »Wenn 
auch die Protestanten Fettial und Hartnach kein »ehrliches Be- 
gräbnis« erhielten und daher ihre Leichen umzubetten sind, so babe 
doch die katholische Pfarrgemeinde diesen evangelischen Leichen die 
ehrliche Begräbnisstelle nicht verweigert, sie könne also zur Um- 
bettung auf ihre Kosten nicht gezwungen werden, nur müsse sie 
andere, den gesetzlichen Anforderungeu entsprechende Stellen auf- 
weisen. Dann sagt das Oberverwaltungsgericht wörtlich: »Bei der. 
Anweisung der neuen Stellen darf nach den vorstehenden Dar- 
legungen kein Platz niederer Ordnung gewählt werden, womit in- 
dessen nicht gesagt ist, dass nur die Beerdigung in der Reihe der 
Gräber als ein ehrliches Begräbnis anzusehen sei, vielmehr ist die 
hierauf gerichtete Forderung auch dann als erfüllt anzusehen, wenn 
ein für allemal ein bestimmter Teil des Kirchhofs den Angehörigen 
der anderen Konfession ordnungsmässig gewidmet ist, oder gewidmet 
wird und die Zuweisung der Grabstellen auf diesem Teile erfolgt.« 


3. Der Gotteslästerungsprozess August Richters 
vor dem Bundesgericht in der Schweiz. 
(Schweiz. Kirchenztg. Nr. 49, 1909.) 


. An der am 4. Juni 1908 abgehaltenen Versammlung des 
deutschschweizerischen Freidenkerbundes hielt Ingenieur August 
Richter einen Vortrag über: »Christentum und Monismus«. Bei 
diesem Anlasse verkaufte Richter folgeude Broschüren: 

1. »Die Verbrechen Gottes«, 

2. »Gott und Teufel im 20. Jahrhunderte. 

3. »Die geschlechtliche Gesundheitslehre der Frau«. 

Wegen der Beteiligung am Verkaufe dieser Schriften erklärte 
das luzernische Kriminalgericht August Richter der Gotteslästerung 
und Verletzung der Sittlichkeit schuldig, was das Obergericht am 


»nd Entscheidungen. 555 


3. April 1909 bestätigte. Dabei war es von folgenden Erwägungen 
ausgegangen: August Richter habe die Broschüre: »Die Verbrechen 
Gottes« übersetzt und verlegt. Dafür könnte er freilich nicht im 
Kanton Luzern bestraft werden, wohl aber für Verbreitung der 
Broschüre, was einem selbständigen Delikte gleichkomme. Die Be- 
teiligung am Verkaufe der Broschüre durch Richter sei erwiesen, 
ebenso der durchaus blasphemische Charakter dieses Schriftwerkes. 
Die Lästerung Gottes bei Öffentlichen Versammlungen und der Vor- 
satz, zu lästern, sei auch vorhanden, da die Schriften nicht der 
wissenschaftlichen Belehrung dienen, sondern einfach den Zweck 
haben, zu schmähen, was Richter wohl bewusst war. Die Bestrafung 
der Gotteslästerung verstosse nicht gegen die Glaubens- und ‚Ge- 
wissensfreiheit, die zwar den Atheismus ebensowohl schütze wie den 
Glauben, aber doch die Herabwürdigung des Glaubens nicht freigebe, 

Die Rekurseingabe Richters ans Bundesgericht führte folgen- 
des aus: 

Das Urteil der luzernischen Gerichte verstosse gegen die 
Glaubens- und Gewissensfreiheit und die Gleichheit vor dem Ge- 
setze, wie beides von der Bundesverfassung gewährleistet sei. Die 
„wei Broschüren bedeuten nur eine Kritik des Gottesbegriffes. . Der 
Atheist habe ein Recht, den Gottesbegriff anzugreifen und für seine 
Weltanschauung Propaganda zu treiben. Die Broschüren gehen über 
die erlaubte Propaganda nicht heraus. Die Bundesverfassung aner- 
kenne den Gottesbegriff nicht als etwas Unverletzliches. Die an 
Gott Glaubenden betrachten Angriffe auf Gott als viel schwerer, als. 
sie in der Tat seien. In der betreffenden Propagandaschrift sei ver- 
sucht worden, den Gottesbegriff ad absurdum zu deduzieren. »Wenn 
Gott existierte, so müsste er auch das Böse verantworten. Da Gott 
das Böse nicht tun und wollen könne, könne er, da er doch als all- 
mächtig gedacht werde, in Wirklichkeit nicht existieren . .« Die zur 
Anwendung gelangte Ironie sei erlaubt und berechtigt und dadurch 
die fremde religióse Anschauung noch nicht herabgewürdigt worden. 
Die Broschüre verstosse also weder gegen die Bundesverfassung nocb 
gegen den konfessionellen Frieden. Wer mit den Schlüssen der 
Broschüre nicht einverstanden sei, könne sich ja die Existenz des 
Bösen anders erklären. Gerade durch Urteile, wie jene der Luzerner- 
gerichte, werde der religiöse Friede gefährdet. Schliesslich habe 
nicht Richter, sondern Eckert die Broschüren verkauft. Auch habe 
Regierungsrat Walther die Strafanzeige nur gestellt aus Rache gegen 
den Rekurrenten, der dem ultramontanen Regimente unbequem sei, 
um Richter in der Propaganda zu hindern. — 


* 
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Das Obergericht betonte gegen diesen Rekurs, dass der Begriff 
` des Religionsvergehens in der Rechtswissenschaft genau in dem von 
ihm angewandten Sinne gefasst werde, und verwahrt sich dagegen, 
als ob der Vorsteher des FoBtoidopattómentes aus Rache gehan- 
delt habe. 

Wir übergehen nun die Erwägungen des Bundesgerichtes be- 
züglich der formellen Seite des Prozessverfahrens und gehen nur auf 
die Hauptfrage ein: Wie stellt sich das Bundesgericht zu dem 
Probleme: ist die Gotteslästerung strafbar? — Das Bundesgericht 
führte folgendes aus: 

Das luzernerische TTE bestimmt in 8 115: 
»Wer vorsätzlich und mit Bedacht Gott lástert und dadurch öffent- 
liches Ärgernis erregt, wird mit Zuchthausstrafe auf zwei Jahre be- 
legt . .« Bis jetzt hatten die politischen Bundesbehörden in ver- 
schiedenen Fällen die Auffassung bekundet, dass nur dann Religions- 
vergehen bestraft werden können, wenn der Frieden unter den Kon- 
fessionen gestört worden sei. Allein diese Auffassung ist, wie das 
Bundesgericht meint, doch juristisch nicht zulässig. Die positive 
Seite der Glaubens- und Gewissensfreiheit muss, wie die negative, 
unter dem gesetzlichen Schutze stehen. Ein Angriff auf die religiösen. 
Auffassungen eines Dritten ist rechtswidrig, sobald die Mittel der 
Propaganda vom Rechte missbilliget sind. » Eine rechtswidrige Ver- 
letzung der fremden Persönlichkeit durch einen Angriff auf ihre 
religiösen Anschauungen ist also immerhin möglich und soweit eine 
-Rechtswidrigkeit vorliegt, steht vom Standpunkte der Bundesrer- 
fassung aus auch nichts entgegen, dass gesetzliche Bestimmungen 
zur Ànwendung gelangen, welche die Verletzung mit Strafe bedrohen, 
Wenn in einem Falle ein rechtswidriger Angriff auf religiöse An- 
schauungen eines Dritten vorliegt, darf daher auch der in Frage 
stehende $ 115 des luzernerischen Kriminalstrafgesetzes zur An- 
wendung gebracht werden.« 

Das Bundesgericht betont ferner: die Kritik fremder Glaubens- 
ansichten nach dem Grundsatze der Glaubens- und Gewissensfreiheit 
ist nur innerhalb der Schranken der Sittlichkeit gestattet. Neben 
dem Kanton Luzern ist aber noch in fünf andern Kantonen die Gottes- 
lästerung ein strafrechtliches Delikt,") ebenso in zwölf Kantonen die 
Herabwürdigung der Lehre, Einrichtungen und Gebráuche oder Gegen- 
ständö der Verehrung von Religionsgenossenschaften, ?) und in allen 


1) Schwyz, Unterwalden, Baselland, Graubünden, Wallis. 
2) Obige Kantone mit Ausnahme von an und Wallis und Thurgau, 
neuen Obwalden, Bern, Zug, Appenzell A.-Rh. u. I.-Rh., St. Gallen, 
reiburg 
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Kantonen die Störung des Gottesdiestes, Das Bundesgericht schliesst 
daraus, dass das religióse Gefühl des Individuums in der Schweiz 
geschützt ist und das zweifellos-auch der Standpunkt der Bundes- 
verfassung sei. Letztere will ja vor allem, »dass Menschen ver- 
schiedener Konfessionen, unbeschadet der Ausübung ihrer Religion, 
in öffentlichem Frieden neben einander leben kónnen«. Da das re- 
ligiöse Gefühl bald beleidigt und dadurch die Gefahr der Störung 
des konfessionellen Friedens sehr leicht herbeigeführt werde, so könne 
die Bundesverfassung strafrechtliche Normen zum Schutze des reli- 
giösen Gefühles nicht schlechthin ausschliessen. »Eine bestimmte 
Abgrenzung des rechtmässigen und der widerrechtlichen Handlungen 
ist aber damit noch nicht gewonnen«. i 
Ist nun die Handlung Richters vom Standpunkte des Art. 49 
der Bundesverfassung aus als erlaubt und rechtmässig zu bezeich- 
nen? Das Bundesgericht antwortet darauf: . 
Für die Handlung kommt ausschliesslich in Betracht der Ver- 
kauf der Broschüre: »Gott und der Teufel im 20. Jahrhundert«. 
Hier hebt das Bundesgericht einige der am meisten Gott lästernden 
Stellen heraus und spricht dann folgenden Satz aus: »Und weun dann 
das luzernerische Obergericht in anderem Zusammenhange erklárt, ,ein 
Blick auf den Inhalt der besprochenen Schriften tue dar, dass da- 
durch in erster Linie nicht eine Belehrung gegeben, oder ein wissen- 
schaftlicher Nachweis geführt, sondern das, was andern heilig sei, 
herabgewürdigt und geschmäht werden wolle‘, so kann in einer der- - 
artig allgemeinen und in ihrer Allgemeinheit zudem unrichtigen 
Behauptung eine ernsthafte richterliche Beurteilung nicht erblickt 
werden«, Dieser Satz lässt eine gewisse Gereiztheit gegen Luzern 
unschwer erkennen. | 
Die Broschüre: »Gott und der Teufel im 20. Jahrhundert« 
stellt sich nach Auffassung des Bundesgerichtes dar als freidenkerische 
Propagandaschrift. Die erste inkriminierte Stelle beschimpfe nicht 
Gott, «sondern jene Menschen, die mit dem Gottesglauben nach 
Auffassung des Verfassers ein Gewerbe treiben«e. Es handle sich 
also um keine Gotteslásterung. !) 
»Die zweite, dritte und vierte Stelle hángen miteinander zu- 
sammen», .Der Verfasser bringt hier folgende Schlussfolgerung vor: 
Habe ein unendlich gut gedachter Gott die Welt erschaffen, so er- 


1) Aber ist denn die Beschimpfung der Geistlichkeit auch völlig straf- 
los? — Man kónnte glauben, dem sei wirklich so, wenn das B. G. auch den 
»Asino«, das bekannte Schmutzblatt, das den Papst Pius auf unflátigste Weiso 
beschimpft hat und stets von neuem beschimpft, frei spricht, wie dies vor 
wenigen Tagen geschehen ist. 
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zielte er damit einen vollen Misserfolg. Es entspreche weder der 
göttlichen noch menschlichen Gerechtigkeit, dass der Unschuldige 
für den Sehuldigen leiden müsse, wie das bei Christus der Fall war, 
»Gott schlachtete seinen eingeborenen Sohn dahin«.!) Auch die 
Glaubensverfolgungen hátte Gott nie zulassen dürfen; denn er hátte 
sich dagegen wehren müssen, dass zu seiner Ehre solche Unge- 
rechtigkeiten begangen worden wären. Die Tatsache, dass nur ein 
' Viertel der Menschen dem Christentum angehören, sei ein Wider- 
spruch gegen das Wort Christi: Prediget das Evangelium jeder 
Kreatur. — 

Diese Stellen wollen die Glieder der Beweisführung für die 
Nichtexistenz Gottes vorbringen. »Sie sind die Gründe, welche die 
Freidenker für ihre Weltanschauung geltend machen. Es sind 
Gründe sachlicher Nature. — Ob diese Gründe zutreffen, meint 
das Bundesgericht, kommt für den Richter nicht in Frage. ` »Als 
sachliche, wenn auch möglicherweise unrichtige und nicht unbe- 
fangene Kritik geniesst die Broschüre: ‚Gott und der Teufel... .' 
den Schutz des Art. 49 der Bundesverfassunge. Es sei möglich, 
dass durch die Broschüre das religiöse Gefühl anderer beleidigt 
worden sei. Allein ein Angriff auf das religiöse Gefühl anderer 
kann nur dann bestraft werden, wenn sich der Angriff »lediglich als 
eine rohe und gemeine Herabwürdigung aus unlautern Motiven dar- 
stellt, welche mit der Achtung vor fremder Überzeugung nicht ver- 
einbar ist. Das Verkleinern der Vollkommenbeiten Gottes im Rahmen 
der sachlichen Begründung der eigenen freidenkerischen Lebensauf- 
fassung ist dagegen ein Bestandteil einer sachlichen Kritik«, daher 
erlaubt und straflos. Das die Worte des Bundesgerichtes. — 

Das Ergebnis all seiner Ausführungen und Erwägungen fasst 
das Bundesgericht in den Satz zusammen: 

»Die Bestrafung des Rekurrenten Richter wegen Verbreitung 
der Broschüre: ‚Gott und der Teufel‘ ist daher mit Art. 49 der 
Bundesverfassung im Widerspruch und aufzuheben«. 

Den Vorwurf gegen Regierungsrat Walther, als habe er als 
Vorsteher des Polizeidepartements seine Anzeige aus Rache gegen- 
über dem Rekurrenten erstattet, weist das Bundesgericht mit den 
Worten zurück: »dass für das Vorliegen eines Willküraktes in den 
Akten gar keine Anhaltspunkte bestehen«. Deshalb wurde dem An- 
walt Richters: Otto Ackermann, eine Rüge erteilt. 

1) Darauf bemerken wir: Nicht Gott schlachtete seinen Sohn dahin, sondern 
die Menschen; die Menschen vollbrachten in jener Tat ein Verbrechen und Gott 


wusste es umzuändern zu einem Segen und zur Erlösung für alle, die guten 
Willens sind. 


und Entscheidungen. 559 


Das Urteil lautet folgendermassen: 

. 32, Der Rekurs gegen das Urteil des Obergerichtes des 
Kantons Luzern vom 3. April 1909 wird teilweise gutgeheissen und 
demgemäss das Urteil des Obergerichtes aufgehoben, soweit der Re- 
kurrent wegen Gotteslästerung verurteilt und bestraft wurde«. 

Wir knüpfen au das Urteil des Bundesgerichtes noch einige 
Bemerkungen. 

l. Das Bundesgericht gibt zu, dass auch solche Religions- 
edikte möglich sind, die in Angriffen auf das individuelle religiöse 
Gefühl bestehen. Das religiöse Gefühl des Individuums ist also 
grundsätzlich in der Schweiz geschützt. 

2. Ein Angriff auf das religiöse Gefühl anderer ist aber nur 
dann strafbar, »wenn sich der Angriff lediglich als eine rohe und 
gemeine Herabwürdigung aus unlautern Motiven darstellt, die mit 
der Achtung vor der fremden Überzeugung nicht vereinbar iste. 
Solange Gott herabgesetzt wird durch eine »sachliche Kritik« (wie 
“das Bundesgericht sagt), liegt keine Gotteslästerung vor, kann das 
individuelle religiöse Gefühl auf keinen Staatsschutz Anspruch er- 
heben, ist die betreffende blasphemische Handlung juristisch erlaubt 
und straflos. 

3. Das Bundesgericht fand in den Broschüren, die Richter 
verkauft hatte, den Tatbestand einer Gotteslästerung nicht vor, obwohl 
Gott in der gemeinsten Weise dargestellt und er der grössten Un- 
gerechtigkeiten, ja eigentlicher Verbrechen bezichtigt wurde. 

Für das praktische Leben ergeben sich aus dem Urteil des 
Bundesgerichtes folgende Konsequenzen: 

1. Der Theorie nach ist der gläubige Christ in seinen reli- 
giösen Anschauungen gegen frivole Angriffe geschützt; in der Praxis 
aber entbehrt er meist jeden Schutzes, da der Tatbestand eines An- 
griffes für das Bundesgericht wohl gar nie vorliegen wird. Wann 
wird der Angriff auf das religióse Volksempfinden »lediglich eine 


rohe und gemeine Herabwürdigung« sein, — »aus unlautern Mo- 
tiven hervorgehene, — »mit der Achtung vor der fremden Über- 
zeugung nicht vereinbart werden kónnenc? — Wenn die von Richter 


verkauften Broschüren diesen Tatbestand nicht enthalten, dann wird 
er überhaupt nie mehr vorliegen. 

2. Ein hergelaufener Deutscher darf also unter dem Schutze 
des Bundesgerichtes unsere alten Landesreligionen ungestórt und un- . 
bestraft schmähen und lástern, die Geistlichkeit, die aus den ältesten 
Geschlechtern der Schweiz hervorgegangen ist und eine einzigartige 
religióse und moralische Kulturarbeit in unserm Vaterlande geleistet 
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hat und diese Kulturmission immer noch in hohem Maße erfüllt, 
durch Verkauf von Schriften ungestört und unbestraft als Betrüger, 
Schwindler, als den Auswurf der Menschheit darstellen; dazu hat 
Richter ein volles Recht, er geht dabei über den Rahmen der sach- 
lichen Kritik nicht heraus, er verletzt dabei keineswegs als Aus- 
länder das Asylrecht, das Aufenthaltsrecht in der Schweiz und dass 
er den konfessionellen Frieden dadurch etwa gefährdet oder gar stört, 
das erklärt unser Bundesgericht als völlig ausgeschlossen. Ganz 
anders liegt aber der Fall bei dir, mein lieber Freund und Vetter, 
der du in den Jesuitenorden eingetreten bist. Du stammst zwar wie 
ich aus einem Geschlechte, das bei der Gründung der Eidgenossen- 
schaft schon seit Jahrhunderten in den verächtlich genannten »kleinen« 
Kantonen gewohnt hat. Unser Geschlechtsname wird genannt bei 
allen Schlachtjahrzeiten, wenn die Namen der gefallenen Schweizer- 
helden verlesen werden; unsere Vorväter haben die Schweizerfreiheit 
mit ihrem Blute erstritten bei Morgarten, Sempach, bei Grandson, _ 
Murten und drunten auf den Schlachtfeldern der italienischen Tief- 
ebene. Aber das alles nützt dir nichts mehr. Die Rechtslage für 
die Katholiken in der Schweiz ist so gestaltet: der Ausländer Richter 
darf natürlich Gott und unsern Glauben, unsere Kirche und unsere 
Priester lástern und schmähen und von Stadt zu Stadt den Gottes- 
hass tragen und die gláubigen Schweizer in ihren heiligsten Ge- 
fühlen beleidigen. Das alles ist erlaubt; gegen blasphemische 
Schandschriften einzuschreiten, findet das Bnndesgericht keinen An- 
lass. — Aber wenn du, der du dem Jesuitenorden angehörst, als 
Sohn der Schweiz, hervorgegangen aus einer der ersten Familieu 
der katholischen Schweiz, etwa den Fuss auf eine Kanzel setzen 
wolltest, nicht um Gott zu lästern, sondern um seine Ehre zu ver- 
künden, dann, mein Lieber, erheben sich alle eidgenössischen Ge- 
setze, Räte und Richter wider dich. Wie heisst doch der berühmte 
Artikel unserer Bundesverfassung: »Es ist ihnen (nicht etwa den 
Gotteslästerern und Anarchisten, sondern »natürliche den Gliedern 
der Gesellschaft Jesu Christi) jede Wirksamkeit in Kirche und 
Schule untersagte«. . . . . Das ist die Rechtslage, welche das Urteil 
des Bundesgerichtes für viele hochangesehene Familien der katho- 
lischen Schweiz nach sich zieht. Die Schweizerfreiheit ist für den 
fremden, den Gotteslásterer da, nicht für den Schweizer selbst, den 
* katholischen Priester, weun er seine individuell religiósen Rechte 
betätigen will. — 

3. Abgesehen von allen Konsequenzen für die tatsáchlichen 
Verhältnisse in unserm öffentlichen Leben, offenbart das Urteil des 
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Bundesgerichtes einen bedenklichen Mangel an Verständis für die 
eigentlichen philosophischen Grundlagen des modernen Staates. Die 
gesamte moderne Rechtswissenschaft ist darin einig, dass der mo- 
derne Staat bis jetzt (vielleicht mit Ausnahme Frankreichs) nicht 
den Atheismus zur philosophischen Voraussetzung hat, sondern den 
Glauben an Gott den Allmächtigen, dessen Namen die Bundesver- 
fassung einleitet. Damit hängt innerlich die Auffassung zusammen, 
dass die Religion ein Volksgut im besten und höchsten Sinne des 
Wortes sei, ein ideales Gut, für welches das theoretische Recht 
ebensowohl einen vollen Schutz kennt, als das Staatsgesetz. Das 
Bundesgericht ist über die Theorie der jetzigen Rechtswissenschaft 
und das geltende Recht hinausgegangen und hat nach jeder Hin- 
sicht weniger Recht gesprochen, als vielmehr Recht gesetzt. Dieses 
neue Recht aber steht in Widerspruch zu den Grundanschauungen 
der erdrückenden Mehrheit des Schweizervolkes, das jedenfalls den 
Unglauben noch nicht offiziell als Weltanschauung seinem Rechte 
und seinem Gesetze zugrunde legen will. 
= Dr. jur. <r. 
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IV. Kleinere Mitteilungen. 


1. Schriftwechsel zwischen Bischof Fritzen von Strassburg 
und Bischof Benzler von Strassburg einerseits und elsässische 
Regierung andererseits 
in Sachen des Allgemeinen Deutschen Lehrervereins. 


I. 
Ministerium 
für Elsass-Lothringen 
Oberschulrat. Strassburg, den 1. Januar 1910. 


Aus den óffentlichen Bláttern entnehme ich, dass Eure Gnaden 
au die Ihrer Diözese angehórigen katholischen Lehrer eine Mitteilung 
und Aufforderung bezüglich ihrer Stellung zum Allgemeinen Deutschen 
Lehrerverein gerichtet haben. Da die Nachricht bisher von keiner 
Seite widerrufen ist, muss ich annehmen, dass sie den "Tatsachen 
entspricht. 

Die Mitteilung Eurer Gnaden an die Lehrer kommt der Er- 
teilung von Verwaltungsmassregeln gleich. Den darin liegenden 
Eingriff in den Bereich der staatlichen Befugnisse muss ich zurück- 
weisen. Ich bedauere denselben umsomehr, als Eurer Gnaden aus 
früherer Mitteilung meines Herrn Amtsvorgängers (Schreiben vom 
14. Oktober 1907 O. S. 7265) die Stellung der Schulverwaltung zur 
Sache bekannt ist: »Es ist für diese selbstverständliche Pflicht, dass 
sie das Recht des einzelnen Lehrers achtet, sich ausserhalb des 
Amtes frei, jedoch innerhalb der Schrauken der Gesetze, insbesondere 
des Beamtengesetzes, zu bewegen«, Die gleiche Richtlinie muss von 
jeder anderen Behörde inne gehalten werden, Mitteilungen aber in 
bezug auf das Verhalten der Lehrerschaft in ihrer Gesamtheit oder 
ihren Hauptgruppen sind nur auf dem Dienstwege zulässig. So fern 
es mir liegen würde, den Seelsorger zu verhindern, mit den Ange- 
hörigen der Gemeinde über religiöse uud kirchliche Angelegenheiten 
zu verhandeln, so wenig ich daran gedacht hatte, dem Oberhirten 
einer Diözese das Recht zu beschränken, durch einen kirchlichen 
Akt sich an die Gesamtheit seiner Diözesanen zu wenden, ebenso- 
sehr muss ich daran festhalten, dass die mir nachgeordneten Be- 
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amten und Lehrer hinsichtlich ihres Verhaltens lediglich von ihren 
Vorgesetzten Weisung erhalten. 

Sollte je der Fall eintreten, dass Eure Gnaden glauben, in 
bezug auf Angelegenheiten nichtkirehlicher Art Wünsche hiusicht- 
lich der Schule oder der Lehrer geltend machen zu sollen, so möchte 
ich Sie bitten, Sich darüber mit mir ins Benehmen setzen zu wollen. 
Ich bin jederzeit bereit zur Fórderung sachlich berechtigter Interessen 
mitzuwirken. 

Da die ganze Angelegenheit in die Öffentlichkeit gelangt ist, 
sehe ich mich veranlasst, auch dieses Schreiben demnächst zu ver- 
öffentlichen. 

An Seine Gindon Der Staatssekretär 
den Bischof Herrn Dr. Fritzen gez.: Zorn v. Bulach. 
Hier. 
O. S. 10 
II. 
Bistum Strassburg. 
IV N. 10 Strassburg, den 4. Januar 1910. 

Eurer Exzellenz beehre ich mich auf das gefällige Schreiben 
vom l. d. Mts., O. S. 10. betreffend Mitteilung an die meiner Dió- 
zese angehórigen katholischen Lehrer, ganz ergebenst folgendes zu 
erwidern. 

Es war zu meiner Kenntnis gelangt, dass eine eifrige Agi- 
tation eingesetzt hatte, um die Lehrer des Landes zu bewegen, sich 
dem Allgemeinen Deutschen Lehrerverein anzuschliessen. Ich hielt 
es für meine Pflicht, die katholischen Lehrer vor diesem Schritte zu 
warnen, da zahlreiche Kundgebungen des Allgemeinen Deutschen 
Lehrervereins auf dem religiösen Gebiete Tendenzen zutage treten 
liessen, die den Grundsätzen der katholischen Kirche widersprechen. 
Diese Warnung erfolgte dadurch, dass ich den katholischen Lehrern 
einen Artikel des von Prälat Nigetiet redigierten »Schulfreundes« 
einfach »zur Kenntnisnahme« zugehen liess. 

Ich habe mich nur an die katholischen Lehrer gewandt, woraus 
zur Genüge erhellt, dass ich nur ihre Eigenschaft als Katholiken, 
nicht aber ihre Eigenschaft als Lehrer ins Auge gefasst habe. Die 
Amtstätigkeit der Lehrer wurde weder im Artikel des »Schul- 
freundese noch in meinem Begleitschreiben berührt. Den einzigen 
Gegenstand des Artikels bildete der Anschluss an einen rein privaten 
Verein, dessen Tendenzen ich vom religiösen Standpunkt aus ver- 
urteilen muss. Wie ich hierin meine Befugnisse überschritten haben 
: sollte, vermag ich nicht einzusehen. 
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Die Frage, um die es sich hier handelt, ist in erster Linie 
eine Gewissensfrage für einen Teil meiner Diözesanen. Dem Bischof, 
als dem ordentlichen Träger der kirchlichen Hirten- und Lehrge- 
walt, obliegt die Pflicht and steht das Recht zu; seine Didzesanen 
auf die Verpflichtungen des christlichen Sittengesetzes hinzuweisen, 
die sich aus den Verháltnissen des Lebens für sie ergeben kónnen. 
Durch den Umstand, dass diese Diózesanangehórigeu als Beamte 
oder Lehrer einer staatlichen Behórde unterstellt sind, kann das 
prinzipielle Verháltnis nicht abgeschwücht werden, in dem sie in 
bezug auf Glaubens- und Gewissensfragen zur kirchlichen Hirten- 
und Lehrgewalt stehen. 

Dem Auszug aus dem Schreiben vom 14. Oktober 1907 O. S. 
7265: »Es ist für die Schulverwaltung selbstverstándige Pflicht, dass sie 
das Recht des einzelnen Lehrers achtet, sich ausserhalb des Amtes 
frei, jedoch innerhalb der Schranken der Gesetze, insbesondere des 
Beamtengesetzes, zu bewegen«, stimme ich voll und ganz bei. Wenn 
aber dann gesagt wird, dass »Mitteilungen in bezug auf das Ver- 
halten der Lehrerschaft in ihrer Gesamtheit oder in ihren Haupt- 
gruppen nur auf dem Dienstwege zulässig sinde und dass »die Be- 
amten und Lehrer hinsichtlich ihres Verhaltens lediglich von ihren 
Vorgesetzten Weisungen erhalten« sollen, so gestatte ich mir, diese . 
Auffassung dahiu richtigzustellen, dass der Dienstweg einzubalten 
ist, sofern es sich um Mitteilungen handelt, die iu der staatlichen 
Kompetenzsphäre liegen und sich auf die dureh die staatlichen Ge- 
‚setze geregelte Amtstätigkeit der Beamten und Lehrer beziehen. 

Ausser den staatlichen Gesetzen haben aber die katholischen 
Beamten und Lehrer Glaubens- und Gewissenspflichten zu erfüllen, 
in bezug auf welche sie nächst Gott ihren kirchlichen Vorgesetzten 
unterstehen. Wie ich eine diese Gewissenspflichten betreffende Mit- 
teilung auf dem Dienstwege und durch staatliche Vorgesetzte an die 
Lehrer gelangen lassen könnte, ist mir nicht ersichtlich, umsoweniger, 
als der Kais. Oberschulrat selbst erklärt, dass der Anschluss an den 
Allgemeinen Deutschen Lehrerverein, um den es sich hier handelt, 
durch die staatliche Gesetzgebung dem freien Ermessen der Lehrer 
anheimgestellt bleibt. Dementsprechend sehe ich mich veranlasst, 
den gegen mich erhobenen Vorwurf eines »Eingriffes in den Bereich 
der staatlichen Befugnisse« zurückzuweisen. 

. Im Sehlusssatz des dortseitigen Schreibens vom 1. d. Mts. wird 
die Veróffentlichung desselben in Aussicht gestellt, Nachdem diese 
Veróffentlichung bereits, und zwar an demselben Tage, an dem es 
in meine Hände gelangte, erfolgt ist, trage ich meinerseits kein. 
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Bedenken, nunmehr auch meine gegenwärtige Antwort der Öffent- 
lichkeit zu übergeben. 
Seiner Exzellenz Der Bischof von Strassburg 
dem Herrn Staatssekretăr gez.: Dr. Adolf Fritzen. 
Freiherrn Zorn von Bulach 
Hier. 
. Antwort des Bischofs Benzler von Metz: 
i Metz, den 5. Januar 1910. 
Ew. Exzellenz antworte ich auf das gūtige Schreiben vom 1. 
d. M. ganz ergebenst, dass ich die vorliegende Nummer des »Schul- 
freundes« au die Pfarrer meiner-Diüzese gesandt und sie ersucht 
habe, von derselben Kenntnis zu nehmen und sie alsdann den Lehrern 
ihrer Gemeinden zuzustellen. Ich erachte es als ein Recht bezw. als 
eine Pflicht meines oberhirtlichen Amtes, die katholischen Lehrer 
meiner Diözese auf die religiöse Seite des Eintritts in den allge- 
meinen deutschen Lehrerverein aufmerksam zu machen. Eine Er- 
teilung von Verhaltungsmassregeln an die Lehrer lag mir dabei 
selbstverständlich fern und noch mehr ein Eingriff in die staatlichen 
„Befugnisse. Wenn Ew. Exzellenz es für angezeigt halten, das 
Schreiben zu veröffentlichen, so bin ich genötigt, auch diese Ant- 
wort der Öffentlicbkeit zu übergeben. 
gez. Willibrord, 
Bischof von Metz. 


III. 
Der Kaiserliche Statthalter 
in Elsass-Lothringen. 


Strassburg, den 9, Januar 1910. 

Euere Bischófliche Gnaden haben dem Herrn Staatssekretär 
auf sein, den Anschluss der elsass-lothringischen Elementarlehrer 
an den Deutschen Lehrerverein betreffendes Schreiben vom 1. d. Mts, 
unterm 4. d. Mts. eine Antwort zugehen lassen. Dieselbe enthält 
allgemeine Ausführungen über das Verhältnis nicht nur der katho- 
lischen Lehrer, sondern auch der katholischen Beamten überhaupt zu 
den katholischen Kirchenbehörden. Da ich diese auf alle katho- 
lischen Inhaber eines óffentlichen Amtes sich erstreckendeu Aus- 
führungen als zutreffend nicht anzuerkennen vermag, sehe ich mich 
als oberster Chef der Landesverwaltung veranlasst, meinerseits Euer 
Gnaden folgendes zu erklären: 

Nach deu Ausführungen des in Elsass-Lothringen geltenden 
Staatskirchenrechts erstrecken sich die amtlichen Bsfugnisse der 
geistlichen Behórden ausschliesslich auf solche Angelegenheiten, die 
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dem religiösen oder kirchlichen Gebiete angehören. Mit diesen Grund- 
sätzen aber vermag ich die von Euer Gnaden an jeden einzelnen 
katholischen Lehrer gerichtete Mitteilung, die sich als eine in Aus- 
übung des bischóflichen Amtes erfolgte Kundgebung kennzeichnet, 
nicht in Einklang zu bringen. Ich muss gegen die Beanspruchung 
einer solchen Befugnis umso ernstere Verwahrung einlegen, weil ihre 
Anerkennung die katholischen Beamten des Laudes bei der Ausübung 
ihrer dienstlichen Pflichten und staatsbürgerlichen Rechte nur zu 
leicht in Gewissenskonflikte treiben könnte. 

Der Anschluss der elsass-lothringischen Lehrer an den Deutschen 
Lehrerverein ist weder eine religiöse noch eine kirchliche Angelegen- 
heit, es handelt sich dabei vielmehr um Fragen, die die Berutstätig- 
keit und die Standesinteressen der Lelirerschaft als solcher betreffen. 
Eine derartige Angelegenheit aber fällt in das Gebiet der Staats- 
hoheit. 

Die elsass-lothringische Regierung hatte keinen Anlass, den 
Beitritt der Lehrer des Landes zu dem Deutschen Lehrerverein zu 
beaustanden, was übrigens auch in keinem Bundesstaat geschehen 


ist. Es ist nicht meines Amtes, für den Deutschen Lehrerverein, 


einzutreten, die Behauptung aber, dass er Bestrebungen gegen die 
katholische Religion verfolge, ist nach meiner Keuntnis unzutreffend, 
wie sich denn auch unter seinen weit über 100 000 Mitgliedern viele 
tausend katholische Lehrer befinden. Im Übrigen wird das Wesen 
der Schule nicht durch die Beschlüsse eines irgendwie gearteten 
Lehrervereins bestimmt, sondern es ist der staatlichen Gewalt vor- 
behalten, die Angelegenheiten des Unterrichts im Verein mit den 
verfassungsmássig berufenen Faktoren zu regeln. 

Die grundsätzliche Auffassung, auf der die Ausführnngen des 
dortseitigen Sehreibens beruhen, müsste, meines Erachtens, zu un- 
haltbaren Zuständen führen. Es würden die kirchlichen Behörden 
daraus das Recht ableiten können, Lehrern und Beamten nicht nur 
in ausserdienstlichen, sondern auch in dienstlichen Angelegenheiten, 
sofern nur ein mittelbares oder vermeintliches kirchliches Interesse 
geltend gemacht werden könnte, Verhaltungsmassregeln zu erteilen, 
was einen direkten Eingriff in die dem Staate ausschliesslich zu- 
stehende Disziplin seiner Beamten bedeuten würde. 

Ich kann bei dieser Gelegenheit mein lebhaftes Bedauern 
darüber nicht unterdrücken, dass Euere Gnaden sich bewogen ge- 
funden haben, als Mittel zur Einwirkung auf die katholischen 
Lehrer sich eines Artikels des »Schulfreunde zu bedienen, dessen 
schroffe Ausfälle gegen die dem Anschluss an den Deutschen Lehrer- 
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verein geneigten elsass-lothringischen Lehrer als eine Verunglimpfung 
der letzteren und als eine Schädigung ihres Ansehens sich darstellen, 

Wie Euer Gnaden sich versichert halten dürfen, dass die Re- 
gierung es stets als ihre Pflicht erachten wird, die durch das gel- 
tende Staatskirchenrecht gewührleisteten Rechte und Befugnisse der 
kirchlichen Behörden nicht nur uneingeschränkt anzuerkennen, son- 
dern auch voll zu unterstützen, ebenso darf ich erwarten, dass die 
letzteren es sorgfältig vermeiden werden, die Grenzen zu über- 
schreiten, die jenes Staatskirchenrecht zwischen der Kompetenz der 
staatlichen und kirchlichen Behörden gezogen hat. 

Dem so erwünschten ungetrübten Frieden zwischen staatlicher 
und kirchlicher Obrigkeit wird dadurch sicher am besten gedient sein. 
An Seine Bischöflichen Gnaden gez.: G. v. Wedel. 

den Hochwürdigsten Bischof 

Herrn Dr. Fritzen. 

Hier. 

St. G. 3. 


Bistum Strassburg. = 
IV. N. 9123, Strassburg, den 10. Januar 1910. 

Eurer Exzellenz beehre ich mich auf das gefällige Schreiben 
vom 9. d. Mts., St. G. 3, ganz ergebenst zu erwidern, dass ich von 
dem Inhalt desselben geziemend Kenntnis genommen habe. Ich stehe 
nicht an, bereitwilligst zu erklären, dass ich die Förderung des fried- 
lichen Zusammenwirkens der beiden Gewalten zum Wohle des Vater- 
landes als eine der vornehmsten Pflichten meines Amtes erachte und 
dass insbesondere meiner Mitteilung an die katholischen Lehrer durch- 
aus nicht die Absicht zugrunde lag, auf die staatlichen Befugnisse 
überzugreifen. Ich gestatte mir übrigens die Aufmerksamkeit Eurer 
Exzellenz darauf hinzulenken, dass die in meinem Schreiben vom 
4. d. Mts. ausgesprochene Auffassung von dem Verhältnis aller 
Katholiken zum kirchlichen Hirten- und Lehramt nicht etwa bloss 
meine privatpersönliche Meinung, sondern die offizielle dogmatische 
Lehre der katholischen Kirche darstellt. Eine Gefahr für die Disziplin 
der Beamten ihren Vorgesetzten gegenüber kann sich daraus umso- 
weniger ergeben, als die Lehre über die Standespflichten, die einen 
wesentlichen Bestandteil der katholischen Sittenlehre bildet, insbe- 
sondere die Beamten zur gewissenhaften Erfüllung ihrer dienstlichen 
Obliegenheiten und zur Treue gegen die von Gott gesetzte Obrigkeit 
verpflichtet. 

Dass die Möglichkeit gegensätzlicher Auffassungen auf staat- 


licher und kirchlicher Seite gegeben ist, kann nicht in Abrede ge- 
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stellt werden. Bei beiderseitigem guten Willen und freundlichem 
Entgegenkommen aber werden die Schwierigkeiten in den einzelnen 
Fällen auf eine beide Teile zufriedenstellende Weise gelöst werden 
kónnen, und es wird mir wohl gestattet sein, daran zu erinnern, dass 
ich in den 18 Jahren meiner Amtstätigkeit stets im Sinne des fried- 
lichen Übereinkommens mit der Regierung gewirkt habe. Ich hebe 
noch hervor, dass meine Mitteilung an die katholischen Lehrer in 
keiner Weise deren dienstliches Verhalten betraf. 

In bezug auf den Allg. Deutschen Lehrerverein gestatte ich 
mir zu wiederholen, dass, wenn sich auch in dessen Statuten keine 
 antireligióse Bestimmungen vorfinden, derselbe tatsächlich doch 
Tendenzen aufweist, die direkt gegen die christliche Religion ge- 
richtet sind. 

Die Organe des A. D. L.-V., wie die »Allg. Deutsche Lehrer- 
Zeitunge, die »Pädagogische Zeitunge, »Bayrische Lehrerzeitung«, 
»Preussische Lehrerzeitung«, Dittes »Pädagogium« u. a. enthalten 
eine ganze Reihe von Angriffen gegen die katholische Kirche, gegen 
katholische Dogmen und katholische Hierarchie, sogar gegen die 
Grundlagen des Gottesglaubens und treiben fortgesetzt zur religions- 
losen Schule hin. Im gleichen Sinne bewegen sich zahllose Kund- 
gebungen auf den Versammlungen des A. D. L.-V., deren Äusse- 
rungen nicht nur keine Missbilligung erfuhren, sondern auch allge- 
meinen Beifall fanden. Ich weise nur auf die beiden Versammlungen 
in München 1906 und Dortmund 1908 hin. Auf der Münchener 
Versammlung wurde die Forderung der religionslosen Moral für die 
Schule nur aus Opportunitátsrücksichten nicht zur Resolution er- 
hoben. In Dortmund hat der Festredner Dr. Natorp die Lebrer in 
seinem »Pfingstgelübde« aufgefordert, den Abfall des deutschen 
Katholizismus von Rom in die Bahnen zu leiten. Seine Rede wurde 
stürmisch begrüsst, und in der an ihn gerichteten Dankesrede wurde 
die Aufforderung an die Lehrer erneuert, sich von der »falschen 
Mutter« der Schule, d. h. von der hatholischen Kirche abzuwenden. 

Angesichts dieser Tatsachen steht wohl ausser Zweifel, dass 
sich der Allgemeine Deutsche Lehrerverein nicht nur mit Fragen 
befasst, die sich auf die Berufstätigkeit und die Standesinteressen 
der Lehrerschaft als solchen beziehen, sondern dass er auf dem 
religiös-kirchlichen Gebiete Bestrebungen an den Tag legt, die den 
katholischen Glauben aufs schwerste zu gefährden geeignet sind. 
Ohne irgendwie die bürgerliche Freiheit der Lehrer und deren 
staatsbürgerlichen Rechte antasten zu wollen, hatte ich nur diese 
antireligiöse Tendenz des A. D. L.-V. im Auge, als ich meine Mit- 
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teilung an die katholischen Lehrer richtete, deren Beitritt zu diesem 
Verein nach meiner Auffassung die schwerste Schüdigung für die 
Orthodoxie des katholischen Religionsunterrichts und somit aller- 
dings auch unabsehbare Schwierigkeiten sowohl für die Schulver- 
waltung als auch für die kirchliche Behörde befürchten lassen muss. 

Was den Artikel des Prálaten Nigetiet betrifft, so bemerke ich 
ergebenst, dass ich mit dessen Übersendung an die katholischen 
Lehrer nur eine Warnung vor dem Anschluss an den A. D. L.-V.- 
bezweckte. Es lag mir durchaus fern, die Form desselben in allen 
Einzelheiten zu billigen, was schon daraus hervorgeht, dass ich den- 
gelben nur zur »Kenntnisnahme« übersandt habe. Dass ich die katho- 
lischen Lehrer in keiner Weise verletzen wollte, dafür bürgt wohl 


die Tatsache, dass ich bisher der Lehrerschaft und ihren berech- - : 


tigten Bestrebungen stets das wärmste Interesse entgegenge- 
bracht habe. 
Seiner Exzellenz Der Bischof von Strassburg. 


dem Kaiserlichen Statthalter gez.: Dr. Adolf Fritsen. 
in Elsass-Lothringen 
Herrn Grafen von Wedel 
Hier. 


V. 
Der Kaiserliche Statthalter 


in Elsass-Lothringen. ] Strassburg, den 12. Januar 1910. 


Euerer Bischóflichen Gnaden beehre ich mich den Empfang des 
mir gestern Mittag zugegangenen gefälligen Schreibens vom 10. d. 
Mts. ergebenst zu bestätigen. Gern erkenne ich den friedlichen Geist 
desselben an und begrüsse es mit Genugtuung, dass es Euerer Gnaden 
ferngelegen hat, die Form des Artikels des Prälaten Nigetiet in allen 
Einzelnheiten zu billigen und dass damit ein Hinweis verbunden ist, 
der die Absicht Euerer Gnaden, die katholischen Lehrer zu verletzen, 
ausschliesst. Es 

Ich erachte es auch ferner nicht als meines Amtes, für den 
Deutschen Lehrerverein Stellung zu nehmen und habe im Hinblick 
auf mein Schreiben vom 9. d. M. keinen Anlass, mit Euerer Gnaden 
über die Tendenzen dieses, in allen deutschen Bundesstaaten ur 
lassenen Vereins in eine Erörterung einzutreten. 

Zu bemerken aber möchte ich nicht unterlassen, dass den Orts- 
geistlichen in Elsass-Lothringen auf Grund des Gesetzes über das 
Unterrichtswesen vom 24. Februar 1908. und der zu diesem Gesetze. 
erlassenen Ausführungsbestimmungen des Ministeriums vom 2, März 
1908, die herkömmliche Aufsicht über den in der Schule zu er- 
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teilenden Religionsunterricht zusteht und dass sie befugt sind, etwaige 
Wahrnehmungen den Kreisschulinspektoren mitzuteilen. 

Mit Euerer Gnaden bin ich durchaus der Ansicht, dass etwaige 
gegensätzliche Auffassungen auf staatlicher und kirchlicher Seite 
durch beiderseitigen guten Willen und freundliches Entgegenkommen 
in den einzelnen Fällen auf eine beide Teile zufriedenstellende Weise 
gelöst werden können und wird die Regierung dazu stets gern die 
Hand bieten. An ihrem in meinem obenerwähnten Schreiben ent- 
wickelten, auf die Gesetze und das Staatskirchenrecht gestützten 
Standpunkte aber muss die Regierung nicht nur unbedingt fest- 
halten, sondern sie wird denselben gegebenenfalls auch mit aller 
Entschiedenheit vertreten. Ich vermag daher auch nach wie vor 
: nicht anzuerkennen, dass Euerer Gnaden Kundgebung an die katho- 
lischen Lehrer in einer Angelegenheit, welche deren Berufstütigkeit 
und Standesinteressen betraf, die zwischen staatlicher und kirch- 
licher Gewalt gesetzlich gezogenen Grenzen gewahrt hat. 

Bei Lage der Verhültnisse erachte ich es für geboten, dass 
auch der zwischen Euerer Gnaden und mir gepflogene Schriftwechsel 
der Öffentlichkeit übergeben wird, und glaube ich mich der still- 
schweigenden Zustimmung  Euerer Gnaden versichert halten zu 
dürfen, dass die Publikation auch des dortseitigen Schreibens vom 
10. d. Mts. am 14. d. Mts. erfolgt. 

An Seine Bischöflichen Gnaden gez.: G. v. Wedel. 
den Hochwürdigsten Bischof 

Herrn Dr. Fritzen 

Hier. 
St. G. 4. 
VI. 
Bistum Strassburg. 
IV. N. 9124. Strassburg, den 13. Januar 1910, 

Eurer Exzellenz beehre ich mich auf das gefällige Schreiben 
vom 12. d. Mts. St. G. 4 ganz ergebenst zu erwidern, dass ich die 
erst im dortseitigen Schreiben vom 9. d. Mts. berührte Seite der 
Angelegenheit, die sich auf die Form des Artikels des »Schulfreund« 
und auf eine etwaige diesseitige Absicht, die Lehrer zu verletzen, be- 
zieht, nunmehr als erledigt betrachten darf. 

Bezüglich des Hinweises auf den Deutschen Lehrerverein sei 
mir gestattet, hervorzuheben, dass ich in meinem Schreiben vom 
10. d. Mts. deshalb näher auf die Tendenzen desselben einging, weil 
in dem Schreiben Eurer Exzellenz vom 9. d. Mts. zu lesen war, es 
sei unzutreffend, dass der Deutsche Lehrerverein Bestrebungen gegen 
die katholische Religion verfolge. 
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Es soll keineswegs in Abrede gestellt werden, dass die Re- 
gierung auch nach den durch das Gesetz, betreffend das Unter- 
richtswesen, vom 24. Februar 1908 durchgeführten Änderungen von 
der Absicht beseelt ist, den religiósen Unterricht in der Volksschule 
zu wahren; ich darf jedoch bemerken, dass eine sichere Gewähr für 
Erteilung eines rechtgläubigen Religionsunterrichtes und für die Er- 
ziehung zum christlichen Leben, die das katholische Volk auf Grund 
der bestehenden Gesetzgebung von der Schule zu fordern berechtigt 
ist, in erster Linie in der gläubigen Überzeugung der Lehrer liegt. 

Ich begrüsse mit lebhafter Genngtuung die mit meiner An- 
sicht übereinstimmende Ausserung Eurer Exzellenz, dass etwaige 
gegensätzliche Auffassungen auf staatlicher und kirchlicher Seite 
durch beiderseitigen guten Willen und freundliches Entgegenkommen 
in den einzelnen Fällen auf eine beide Teile zufriedenstellende Weise 
gelöst werden können und die Regierung dazu stets gern die Hand 
biete. Wenn es dann weiter heisst: »An ihrem im obenerwähnten 
Schreiben entwickelten, auf die Gesetze und das Staatskirchenrecht . 
gestützten Standpunkte aber muss die Regierung nicht nur unbe- 
dingt festhalten, sondern sie wird denselben gegebenenfalls auch mit 
aller Entschiedenheit vertreten«, so dürfte es auch mir nicht ver- 
übelt werden, wenn ich au dem bereits in meinen Zuschriften vom 
4. und 10. d. Mts. zur Genüge dargelegten Standpuukte festhalten 
muss. Ich kann nicht anerkennen, dass ich durch die Warnung an 
die katholischen Lehrer, bei der ich nur die religióse Seite der 
Frage im Auge hatte, die Grenzen der bischóflichen Gewalt über- 
Schritten habe. 

Nach diesem beiderseitigen wiederholten Meinungsaustausch, 
der bei der Verschiedenheit unserer Gesichtspunkte schwerlich zu 
einem anderen Ergebnis in der Theorie führen konnte, hege ich trotz- 
dem die Hoffnung, dass in der Praxis, wie es für die Vergaugenheit 
der Fall war, so auch in Zukunft unserm Lande der Segen eines un- 
getrübten religiösen Friedens voll und ganz erhalten bleiben wird. 

Dem Wunsche Eurer Exzellenz, unsern gegenseitigen Schrift- 
wechsel der Öffentlichkeit zu übergeben, komme ich gern entgegen. 

Der Bischof von Strassburg 
Seiner Exzellenz gez.: Dr. Adolf Fritzen. 
dom Kaiserlichen Statthalter . 
Herrn Grafen von Wedel 
Hier. 

Hiermit scheint die unerquickliche Angelegenheit einen vor- 

láufigen Abschluss gefunden zu haben. Dass die beiden Bischöfe 
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von ihrem katholischen Standpunkte aus nicht bloss ein Recht, son- . 
dern auch die Pflicht hatten, die katholischen Lehrer ihrer Diözese 
vor dem Anschlusse an den antikatholischen und antichristlichen 
Allgemeinen Lehrerverein zu warnen, ohne dadurch in die staatlichen 
Schulangelegenbeiten als solche einzugreifen, ist für den Katholiken 
gar keine Frage; aber auch jeder objektiv denkender Protestant 
muss von seinem Standpunkte aus das Vorgehen der beiden Kirchen- 
fürsten billigen. Uns hier weiter auf die Auslassungen der liberalen 
und kirchenfeindliche Presse weiter einzulassen, hat für unsere Zeit- 
schrift keinen Wert, Wir Katholiken sind den beiden Bischöfen zum 
Dank verpflichtet wegen ihres mutigen Eintretens für die Rechte ihres 
bischóflichen Amtes. Das Vorgehen der elsássischen Regierung hat 
durch ihr Vorgehen dankenswerte Aufklárung geschaffen über die 
Lage der katholischén Kirche im Reichslande, sowie des Deutschen 
Reiches, speziell Preussens selbst. 


2. Einführung von theologischen Fachprüfungen in Österreich. 


Zu den bereits im vorigen Hefte S. 369 ff. mitgeteilten »Pro- 
visorische grundsätzliche Bestimmungen für die Abhaltung von 
theologischen Fachprüfungen an den in und ausser dem Verbande 
einer Universität stehenden katholisch-theologischen Fakultäten in 
Ósterreich« bemerkt Prof. Dr. Joh. Haring in Graz: 

Das Studium der katholischen Theologie wurde in Österreich 
staatlicherseits durch die Verordnung vom 23. April 1850, R.-G.-Bl. 
Nr. 157, die Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht - 
vom 30. Juni 1850, R.-G.-Bl. Nr. 319, Erlass desselben Ministers 
vom 16. September 1851, R.-G.-Bl. Nr. 216, und 29. März 1858, 
R.-G.-Bl. Nr. 50 geregelt. Hiezu kommt die Rigorosenordnung vom 
. 8. April 1903, R.-G.-Bl. Nr. 97. (Sämtliche Dokumente bei Beck- 
Kelle, Die österreichischen Universitätsgesetze, 1904, 730 ff.) 

Danach unterscheidet man Theologische Fakultäen, von denen 
zwei (Salzburg und Olmütz) ausserhalb des Verbaudes einer Uni- 
versität stehen, und theologische Diózesau- (Kloster-) Lehranstalten. 
Sind letztere gesetzmässig organisiert, so berechtigten die an den- 
selben auf Grund eines Maturitätszeugnisses zurückgelegten Studien 
zur Ablegung der theologischen Rigorosen an der Fakultät, voraus- 
gesetzt dass die vorgelegte Dissertation approbiert worden ist. 

Abgesehen von den Rigorosen, waren die bisherigen theologi- 
schen Prüfungen mehr privater Natur. So heisst es in $ 15 des 
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des zit. Erlasses vom 16. September 1851: »Die Theologeu aus dem 
Sákular- und Regularklerus sind auf Verlangen . . . den Semestral- 
oder Annualprüfungen zu unterziehen«. Tatsächlich wurde dieses 
Verlangen von den Vorgesetzten (Bischöfen und Klosteroberen) ge- 
stellt und forderten sowohl die Bischófe vor der Ordination als auch 
die staatlichen Behörden vor Zuerkennung des landesfürstlichen Tisch- 
titels den Nachweis über die erfolgreiche Ablegung dieser Prüfungen. 

Vor etwa 10 Jahren beantragte die Wiener theologische Fakultät 
zugleich mit einer Reform der theologischen Studienordnung auch eine 
Änderung der Prüfungsordnung. An Stelle der Semestral- oder An- 
nualprüfungen sollten drei Qualifikationsprüfungen (jede eine Gruppe 
von theologischen Disziplinen umfassend) treten. Der österreichische 
Gesamtepiskopat sprach sich in seiner Generalversammlung vom 
13. November 1901 (Archiv LXXXVI, 1906, 256 ff.) gegen diese 
Qualifikationsprüfungen aus und entschied sich für sogenannte Fach- 
prüfangen. Da nach dem österreichischen Lehrplan die einzelnen 
theologischen Disziplinen beinahe ausnahmslos in einem Studienjahr 
vorgetragen werden, so fallen die Fachprüfungen mit den Jahres- 
prüfungen zusammen. Nichtsdestoweniger bedurfte die Durchführung 
dieser Neuerung einer neunjährigen Verhandlung. 

Auffallend ist, dass in dieser Verordnung die gesetzmässig 
organisierten theologischen Diözesan- und Klosteranstalten nicht be- 
rücksichtigt sind. Für die Absolventen der theologischen Fakultäten 
sind die Fachprüfungen obligat, während für die Hörer der erstge- 
nannten Anstalten der bisherige Prüfungsmodus bleibt, obwohl sie 
auf Grund dieser Studien an der Fakultät den theologischen Doktor-. 
grad erwerben können. 
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Rezensionen. 


Wesen und Ursprung des Katholizismus von Rudolph Sohm. (Des 
XXVII. Baudes der Abhandlungen der Philologisch-Historischen 
Klasse der Kónigl. Sáchsischen Gesellschaft der Wissenschaften 
Nr. X). Leipzig, B. G. Teubner, 1909. S. 335—390. M 2.40. — 


Der vor 18 Jahren erschienene 1. Band des Kirchenrechts von 
Sohm — ein 2. ist bisher nicht herausgekommen — war der ver- 
blüffenden These gewidmet: Es gibt kein Kirchenrecht. Wir haben 
damals in eben dieser Zeitschrift, Bd. 68 (1892), S. 445—461, 
energisch gegen diesen Satz remonstriert. Andere wie Kahl, Bendix, 
Reischle, Friedberg, Stutz ebenso. Selbst Harnack, der in vielem 
der Wegbereiter für Sohm war, hat sich doch wiederholt gegen den 
Leipziger Kanonisten erklärt. Gegen ihn hauptsächlich ist nun diese 
neue Arbeit gerichtet, in der Sohm auch nicht um einen Zoll breit 
aus seiner Position weicht, 

Das Wesentliche derselben ist: Die Kirche ist kraft ihres Ideals 
und Wesens die Christenheit, das Volk und Reich Gottes, der Leib 
Christi auf Erden. Es ist undenkbar, dass das Reich Gottes meusch- 
- liche (rechtliche) Verfassungsformen, dass der Leib Christi mensch- 
liche (rechtliche) Herrschaft an sich trage. Das Wesen des Rechts 
ist dem idealen Wesen der Kirche entgegengesetzt. Die Urkirche 
hat nur charismatische Organisation gehabt. Der Lehrbegabte hat 
auf Grund seines Charismas die iu der christlichen Versammlung 
notweudigen kirchlichen Fuuktionen vorgenommen. Nun bildeten 
sich aber christliche Gemeinden als organisierte Körperschaften. Die 
' Feier der Eucharistie in den Hauptversammlungen brachte die 
Bischöfe, Ältesten, Diakonen hervor, welche au Stelle der charisma- 
tisch Begabten funktionierten. Da ist die Gefahr eingetreten, dass 
diesen von den Gemeindeangehörigen der Gehorsam verweigert wurde. 
In diesem Augenblick hat sich die Einführung rechtlicher Ordnung 
als geschichtliche Notwendigkeit erwiesen. Das Kirchenrecht ist ge- 
kommen und durch das Kirchenrecht hat sich das Urchristentum 
in katholisches Christentum verwandelt, Der Katholizismus hat dann 
auf allen Stufen der Kirchenverfassung an die Stelle des göttlichen 
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Geistes, welcher die Kirche leiten und in alle Wahrheit führen soll, 
menschliche Gewalthaber: Papst, Bischöfe, Priester gesetzt, welche 
kraft formalen Rechts beanspruchen, an Gottes Statt die Christen- 
heit zu regieren. Aus einer geistlichen Gemeinschaft ist unter den 
Händen des Katholizismus eine Rechtsgemeinschaft, aus dem Leib 
Christi ein mit irdischer Gewalt regierter Rechts- und Verfassungs- 
körper geworden. Diese alten Ideen werden in der neuen Arbeit 
unverändert wiedergegeben und verfochten unter den Überschriften: 
I. Der Stand der Forschung; II. Das Wesen des Katholizismus; 
III. Der Ursprung des Katholizismus: 1. Kirche und Gemeinde; 
2. Die charismatische Organisation; 3. Dus Kirchenrecht. Z. B. liest 
man S. 357, A. 17: »Ebensogut wie von einem »christlichen« 
(d. h. religiösen) Körperschaftsbegriff könnte man von dem christ- 
lichen Begriff eines Schiessgewehrs sprechen. Aber durch den Katho- 
lizismus sind wir so an die Vermengung des Christlichen (Religiösen) 
mit dem Rechtlichen (Weltlichen) gewöhut, dass der innere Selbst- 
widerspruch, der in einem »christlichen Körperschaftsbegriff«, einem 
»christlichen Eigentumsbegriffe, überhaupt in dem Begriff eines 
»christlichen Staates« und »christlichen Rechtes« liegt, gar nicht 
mehr empfunden zu werdeu pflegte. 

Bei der Tragweite dieser echt lutherischen, aber auch gut mo- 
dernistischen Theorie habe ich mich auch kurz iu meinem Kirchen- 
recht 2 (1909) S. 8 gegen Sohm ausgesprochen: »Diese angebliche 
charismatische Organisation der Kirche ist eine ebenso dem Begriff wie 
der Geschichte der Kirche widersprechende Contradictio in adiecto. 
Aus dem Neuen Testament lásst sich geschichtlich erweisen, dass die 
Kirche von Anfang an rechtliche Organisation hatte. Und wenn je 
die charismatische Verfassung das Ursprüngliche gewesen wäre, so 
ist die Frage, ob sie für immer bleiben sollte oder konnte. Da wird 
nun zugestanden, dass das Eintreten einer rechtlichen Verfassung 
der Kirche eine geschichtliche Notwendigkeit war. Diese Notwendig- 
keit des Kirchenrechts kann aber doch dem Begriff der Kirche nicht 
widersprechen, weil das Notwendige nicht begriffswidrig sein kann. 
Also steht das Kirchenrecht nicht mit dem Wesen der Kirche im 
Widerspruch. Und wenn es je so würe, so würe das katholische 
und protestantische Kirchenrecht zu Nutz und Frommen des Sekten- 
wesens zu- beseitigen«. 

Darauf, speziell gegen den ersten Satz erwidert nun Sohm: 
»Sägmüller ist also mit dem Apostel Paulus wenig einverstanden 
(S. 376, A. 53)«. Das ist aber eben die Frage, ob der Apostel 
Paulus etwa mehr mit Sohm einverstanden ist. Zum Beweis, dass 
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dem nicht so ist, wären jetzt die verschiedenen Stellen des Neuen 
Testaments, speziell auch beim Apostel Paulus heranzuziehen. Doch 
ginge das weit über die hier beabsichtigte kürzere Besprechung 
hinaus, Verwiesen sei dafür auf die ausgezeichnete neue Antwort 
Harnacks auf Sohm in seiner Schrift: Entstehung und Entwicklung 
der Kirchenverfassung und des Kirchenrechts in den zwei ersten 
Jahrhunderten, Leipzig, Hinrichs, 1910, XI und 252 S., M 6,60, 
geb. M 7,50. So sehr nämlich Harnack für ursprünglich charisma- 
tische Leitung der Kirche ist (vgl, S. 33, 40, 63 ff.), so anerkennt 
er doch von Anfang an in der Kirche vorhandene parallele recht- 
liche Keime und Elemente. So S. 5 (die Apostel von Jesus als - 
künftige Regierer im Messiasreich eingesetzt), S. 13 (bei Matthäus 
18, 17 erscheint die Einzelgemeinde als richterliche Auktorität), 
S. 16 f. (die den Aposteln [Matthäus 16, 19; 18, 18; Johannes 
20, 23] verliehene Gewalt der Sündenvergebung, an und für sich 
nicht rechtlicher Natur, wurde doch zu einer förmlichen richter- 
lichen Funktion), S. 20 (zur Handauflegung waren die Zwölf be- 
rechtigt), S. 27 (es kann sehr wohl sein, ja es ist wahrscheinlich, 
dass mit Matthäus 16, 18 etwas wie ein Universalepiskopat [wenn 
auch ohne diesen Namen] ins Auge gefasst war), S. 40 (der am 
meisten demokratischen Gemeinde, Korinth, gegenüber macht Paulus 
seine apostolische Auktorität am stärksten geltend), S. 49 (Timotheus 
und Titus sollen in den Gemeinden Beamte einsetzen), S, 51 ff. (der 
Clemensbrief spricht von Beamten). »Zuerst nun, so viel wir wissen, 
wird im Clemensbrief die gewordene Ordnung der Lokalgemeinde auf 
das alttestamentliche Vorbild und auf apostolische gesetzliche Ord- 
nung zurückgeführt. [Letzteres hat an den Tatsachen einen gewissen 
Anhalt, ist aber als »Gebot« der Apostel eine verhängnisvolle Fiktion]. 
Sie erhält dadurch den Charakter des Rechts, des geistlichen und 
sozusagen des profanen zugleich (S. 68).« »Als das wahre ‚Volk 
Gottes‘ war die Christenheit ‚Theokratie‘ . . . und damit war gött- 
liches Kirchenrecht in ihr gesetzt (S. 101).« »Der faktische Primat 
Roms ist im 2. Jahrhundert bereits unverkennbar (S. 118, A. 1).« 
»Wenn Paulus, wenn schon die Urkirche vor ihm die Erscheinung 
der Kirche mit ihrem Wesen gleichsetzt und demgemäss die Kirche 
von Jerusalem, Rom usw. als die wahre Kirche Christi angesehen 
hat, und wenn doch nach Sohm selbst die erscheinende Kirche als 
irdische Grösse notwendig korporativ ist und als solche ohne 
»Rechte«e nicht sein kann, — wie kann man da leugnen, dass das 
Kirchenrecht und ewar als göttliches Kirchenrecht immer da war 
(S. 158)?« »Das Kirchenrecht, welches die Kirche als äussere Ge- 
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sellschaft regelt, ist ein nolwendiges Mittel; denn das Innere muss 
erhalten, es muss verteidigt "werden (S. 186).« Nun das eben haben 
wir schon längst gesagt. Die Leugnung des Kirchenrechts bei der 
von Christus gestifteten sichtbaren Kirche ist ein Nonsens. Aber lieber 
solchen denn Anerkennung der katholischen Kirche als der wahren. 
Das ist Sohms Standpunkt. : 
Auf dem steht auch A. Koch in seiner Schrift: Cyprian und 
der römische Primal, Leipzig, Hinrichs, 1910, IV u. 173 S. M 5,50. 
Da wird so gut wie alles Katholische auf dogmengeschichtlicher 
Basis geleugnet vor allem zunächst die göttliche Einsetzung vom 
Priestertum (S. 158 f.) und Primat. Mit ermüdend monotoner, wie 
faszinierter Hartnäckigkeit wird unter Berufung auf alle irgend auf- 
treibbaren Stellen bei diesem afrikanischen Martyrerbischof in Abrede 
gezogen, dass in Mattháus 16, 18 f., Johannes 20, 21 ff. ein Primat für 
Petrus liege. Petrus ist bei Cyprian nur par inter pares. Nicht der 
Primat, sondern der Gesamtepiskopat hat die Kirche zu leiten. Wenn 
nun auch zuzugeben ist, dass man viele Stellen bei Cyprian so inter- 
pretieren kann, so ist Koch trotz krampfhafter Anstrengungen u. a. 
jedenfalls nicht im geringsten fertig geworden mit der seit altem immer 
wieder für den Primat angeführten Stelle Ep. 59, 14: »Post ista 
adhuc pseudoepiscopo sibi ab haereticis constituto navigare audeant 
et ad Petri cathedram atque ad ecclesiam principalem, unde unitas , 
sacerdotalis exorta est, ab schismaticis et profanis litteras ferre nec 
cogitare eos esse Romanos, quorum fides Apostolo praedicante lau- 
"data est, ad quos perfidia habere non possil accessum«. Auf die 
von uns unterstrichenen Worte geht Koch S. 93 ff. zunächst 
gar nicht ein und wo er S. 181 f. auf sie zu sprechen kommt, wird 
er ihnen nicht im geringsten gerecht. Wenn man dann an die be- 
kannten viel älteren Stellen bei Ignatius, der die römische Kirche 
die rpoxadnpsvn các Ayannc nennt, an Irenäus, Adversus haeres. 
III, 3, 2: »Ad hanc enim ecclesiam etc.« erinnert, so wird mit vor- 
nehmer Miene erklärt: »Diese Zeugnisse sind zu unbestimmt und 
vieldeutig, als dass sie Cyprians Gewicht aufwiegen könnten (S. 145)«. 
Dieses dürfte genügen, um die »wissenschaftliche« Einseitigkeit und 
Voreingenommenheit der Koch'schen Schrift zu konstatieren. 


Tübingen. Sägmüller. 


Bruno Seidel, Die Lehre vom Staat beim heiligen Augustinus. 
(Kirchengeschichtliche Abhandlungen, herausgegeben von Sdralek. 
Bd. IX. 1.) Breslau, Aderholz, 1909. 53 S. M 1.60. 


Es gibt kaum einen Gegenstand, welcher zu so abenteuerlichen 
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und sich gegenseitig widersprechenden Darstellungen Anlass gegeben 
hat, als die Staatslehre des heil. Augustinus. — Dorner findet bei 
Augustinus eine Geringschätzung des Staates, während nach Schmidt 
der Staat für Augustinus »die irdische Vorsehung« ist; Eucken, für 
welchen Augustinus »aus Widersprüchen wie zusammengesetzt ist«, 
schreibt ihm ein System des religiösen Utilitarismus zu; Sommerlad 
dagegen sieht in ihm einen »radikalen Heissporn«, welcher »den 
gegenwärtigeu Staat um der Existenz eines Idealstaates willen 
negierte uud Felix Dahn versteigt sich sogar zu der Behauptung, 
Augustinus Lehre sei eine »logisch falsche, sittlich kraukhafte, 
politisch verderbte, mit den Pflichten gegen den Staat unvereinbare«. 

Im Hinblick auf den gewaltigen Einfluss, welchen die Ge- 
danken des hl. Augustinus auf die Eutwickelung der mittelalter- 
lichen Christenheit gehabt haben, ist die vorliegende Schrift aufs 
freudigste zu begrüssen, gewährt sie uns doch einen Einblick in die 
wahre Lehre Augustins, von welcher die bisherigen Darstellungen 
uns meist nur ein Zerrbild gegeben haben. Die irrtümlichen Auf- 
fassungen haben ihren Grund vor allem darin, dass mau sich keine 
klare Erkenntnis des augustinischen Begriffs der civitas terrena ver- 
schafft hat; mit Recht beginnt daher der Verfasser seine Abhand- 
lung mit der Feststellung dieses Begriffes und er kommt nach sorg- 
. fültiger Untersuchung zu folgendem wohlbegründeten Resultat (,S. 14): 
l. civitas terrena ist nicht der irdische Staat als solcher, sondern 
die societas impiorum, derjenige Teil der meuschlichen Gesellschaft, 
welcher rein irdische Zwecke, mit Ausschluss der höheren, verfolgt ;- 
2. civitas terrena kann auch bedeuten ein bestimmtes Staatswesen, 
welches wegen der Gesinnung seiner Angehörigen einen Teil der 
Societas impiorum bildet; 3. für Augustius Staatslehre sind vor allem 
diejenigen Stellen in Betracht zu ziehen, wo er von respublica, 
regnum, civitas, imperium spricht. 

Nach Feststellung dieses für das Verständnis Augustins grund- 
legenden Begriffes der civitas terrena geht der Verfasser über 
zum Wesen des Staats und weist nach, dass Augustinus einen 
durchaus einheitlichen Staatsbegriff hat, welcher auf den christlichen 
und den nichtchristlichen Staat gleicherimassen Anwendung findet, 
námlich: populus est coetus multitudinis rationalis rerum quas diligit 
concordi communione sociatus, eine durch das Streben nach dem 
bonum commune geeinte Menschenmenge. 

Die Aufgabe des Staates ist die Gewährung der pax terrena, 
welche im Innern durch Pflege der Gerechtigkeit und nach Aussen 
durch Abwehr der Angriffe aufrecht erhalten wird; diess gilt auch 
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für den nichtchristlichen Staat und darum schulden die Christen - 
auch ihm Gehorsam, sofern er nicht eine Religionsübung festsetzt, 
welche der wahren Religion widerspricht. Am vollkommensten wird 
allerdings der Staatszweck erreicht, wenn im Staatsleben das christ- 
liche Sittengesetz geachtet wird; es liegt also im Interesse des 
Staates selbst, dass das ganze Leben von christlichen Grundsätzen 
beherrscht werde. | 

Was den Ursprung des Staates als solchen betrifft, so führt 
ihn Augustinus zurück auf die zum gesellschaftlichen Leben be- 
stimmte Natur des Menschen; bei der Gründung der einzelnen ge- 
schichtlichen Staaten hat die Sünde ihren Anteil und darum ist ihre 
Gestaltung eine mangelhafte und sie können civitates terrenae sein; 
das hindert aber nicht, dass sie als civitates ihre Berechtigung bei- 
behalten; darum hat die Kirche auch den nichtchristlichen Staat in 
der Erfüllung seiner Aufgabe zu unterstützen; in ein innigeres Ver- 
hältnis aber tritt sie zu demjenigen Staate, in welchem das öffent- 
liche Leben von den Grundsätzen des Christentums durchdrungen 
ist; ein solcher Staat hat seinerseits die Pflicht, die Kirche in ihrer 
Aufgabe zu unterstützen dadurch, dass er keine Gesetze erlässt, welche 
der Religion widersprechen und dass er der Kirche seine Macht- 
mittel zur Verfügung stellt; christlicher Staat und Kirche stehen in 
einem Freundschaftsverhältnis, in welchem es keinen Widerstreit der 
Interessen gibt. 

Wenn man diese vorzügliche, klare, aus den Quellen geschöpfte 
Darstellung der augustinischen Lehre liest, so kann man sich nicht 
genug über die Entstellungen wundern, welchen Augustins Gedanken 
bei so vielen Schriftstellern zum Opfer gefallen sind; man wird an . 
die Irrungen erinnert, welche Denifle in »Luther und Luthertum« 
den protestantischen Theologen hinsichtlich der scholastischen Theo- 
logie nachgewiesen hat. Auch diese Missverständnisse hinsichtlich 
der Anschauungen des hl. Augustinus sind zum grossen Teil auf 
Oberflächlichkeit und auf mangelhaftes Eindringen in die augustini- 
schen Schriften zurückzuführen, nicht minder sind sie aber, wie der 
Verfasser richtig bemerkt, dadurch veranlasst worden, dass, seitdem 
die Reformation das Übernatärliche und das Natürliche auseinander 
gerissen hat, die katholische Denkweise von der Einheit zwischen 
Natur und Übernatur von den Andersgläubigen gar nicht mehr ver- 
standen wird; ohne dieses Verständnis ist‘ aber eine gerechte und 
richtige Beurteilung der katholischen Vorzeit unmöglich. 


Freiburg (Schweiz). Prof. Dr. Speiser. 
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. Dr. Wilhelm Renken, Der angebliche Lehnseid Albrecht I. Halle, 
Kaemmerer & Co., 1910. 102 S. M 1.20. 


Zum Beweis für die anmassende Herrschsucht Bonifaz VIII. 
und die tiefe Erniedrigung, in welche der Habsburger Albrecht I. 
das Deutsche Kaisertum dem Heiligen Stuhl gegenüber versetzt hat, 
pflegt man sich auf einen angeblichen Lehnseid zu berufen, welchen 
Albrecht I. im Jahre 1303 dem Papste geleistet haben soll. Seit 
der Abhandlung von Niemeier!) gilt dieser Lehnseid als eine er- 
wiesene Tatsache; so schreibt z. B. Finke »Er (Bonifaz VIII.) zwingt 
König Albrecht, ihm, zum erstenmal, einen wirklichen Vasalleneid 
zu leisten und so das Reich zu einem Vasallenreich der Kirche zu 
machen«.2) Die früher von Phillips, *) Hergenróther, 4) Lindner 5) 
und a. mit guten Gründen vertteidigte Ansicht, dass es sich bei 
Albrechts Eid nicht um einen Lehnseid, sondern um einen Treueid 
handelt, hat in Renken einen neuen Vertreter gefunden. 

Renken behandelt zunáchst den Wortlaut des Eides und weist 
nach, dass in ihm die charakteristischen Bestandteile des Lehnseides 
nicht zu finden sind; nicht nur ist darin kein Lehen genannt, für 
welches der Eid geschworen wird, sondern es fehlt sogar jede An- 
deutung, dass es sich überhaupt um einen Lehnseid handelt, wie 
dies bei allen von Niemeier zum Vergleich herbeigezogenen wirk- 
lichen Lehnseiden der Fall ist, Es fehlt ferner die Verpflichtung 
beim Tode des Lehensherrn den Schwur seinem Nachfolger zu er- 
neuern, sowie der von den Päpsten regelmässig für das Lehen ver- 
langte Recognitionszins und es fehlt bei der Anerkennung Albrechts I. 
als König vor allem die dem Lehensverháltnis durchaus wesentliche 
. Investitur durch Übergabe eines Investitursymbols. 

Aus diesen Umständen zieht Renken den vollberechtigten 
Schluss, dass es sich beim Eide Albrechts I. um ein iuramentum 
fidelitatis handelt, um einen »Eid der persönlichen Treue, den der 
König als Schirmherr der Kirche ihrem Oberhaupte dem Papste 
schwört, um ihn seiner rechtgläubigen Ergebenheit und des treuen 
Schutzes der kirchlichen Rechte zu vergewissern«. (S. 68.)9) Es ist 


TEE an über die Beziehungen Albrechts I. zu Bonifaz VIII., 


2). iu as Tagen Bonifaz VIII. 8.156. — Eichmann (Acht und Bann 
S. 54) ist derselben Ansicht und bemerkt: »den Nachweis hat A. Niemeier. 


erbrachte. 
A Kirchenrecht. IIT, 133. 
4) Katholische Kirche und christlicher Staat, 1872, S. 197 ff. 
is 2 Deutsche Geschichte unter den Habsburgern und ET 


6) Imperator praestat iuramentum ut filias, advocatus et defensor ec- 
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ein »iuramentum de servando personam suam (scil. pape) et papa- 
tume, wie der Bericht über die Eidesleistung seitens der Prokuratoren 
Albrechts sich ausdrückt. (S. 66.) Renkens Auffassung wird be- 
státigt durch die Beurteilung, welche Albrechts Eid bei den Chronisten 
und Publizisten des XIV. Jahrhunderts gefunden hat. Die Chronisten 
sprechen von dem Eid als einem Treueid, viele heben ihn gar nicht 
besonders hervor und geben schon dadurch zu erkennen, dass sie in 
ihm nichts besonderes gefunden haben, was ihn von den frühern 
Eiden der deutschen Könige unterschieden hätte; gerade so ziehen 
die Publizisten in ihren Auseinandersetzungen die Eide Otto I. und 
Heinrich VII. heran und sprechen nur von Albrechts Approbation 
durch den Papst, ohne seinen Eid zu erwühnen; daraus folgt un- 
zweifelhaft, dass sie Albrechts Eid auf die gleiche Stufe stellen, wie 
jene frühern Eide, welche sicherlich keine Lehenseide waren. 

Zum Schluss bespricht Renken die Auffassung, welche in Clemens V. 
Bulle »Romani Principes« (c. un. in Clem. de iure iur. 2. 9.) zu 
Tage tritt. Obschon es Renken »ziemlich sichere (S. 92, 94) scheint, 
dass Clemens V. das Wort fidelitas im vasallitischen Sinne genom- 
men habe, so erblickt er darin keine Schwierigkeit gegen die von 
ihm gegebene Erklärung des Eides Albrecht L, eben weil Clemens V. 
diesen Eid Albrechts ganz auf die gleiche Stufe stellt, wie die blossen - 
Treueide anderer römischer Könige. Wir möchten weiter gehen und 
sagen, weil Clemens V. die Eide Heinrich VIL, Albrecht I. und der 
übrigen deutschen Könige unter sich gleichstellt, so folgt daraus, 
dass auch er keinen Lehenseid und kein Lehensverhältnis im Sinne 
hatte. Wenn er in der Bulle »Romani Principes« den Treueid des 
Königs mit dem Schwur des päpstlichen Vasallen Robert von Neapel 
auf die gleiche Linie stellt, so geschieht dies nicht in bezug auf das. 
homagium, welches der Lehensmann leistet, sondern in Rücksicht der 
filelitas, welche auch ohne homagium geschworen werden kann. 

Diese Unterscheidung, welche Renken selbst in bezug auf den 
Eid Albrecht I. (S. 68) so klar hervorgehoben hat, verbunden mit : 
dem Umstand, dass auch in der Bulle Clemens V. von einem Lehen 
nie die Rede ist, genügt völlig, um auch von der Bulle »Romani 
Principes« den Begriff des Lehenseides auszuschliessen und auch in 
dieser Hinsicht die von Phillips?) und Hergenróther?) vertretene 
Auffassung zu rechtfertigen. Im übrigen gebührt Renken das Ver- 
dienst, durch seine eingehende, sorgfältige und methodisch sichere 
clesiae Romanae, non ut cliens seu vasallus. Alteserra, Commentar. in libr. 
Clementin. 2, 9. 


1) Kirchenrecht III, 282. 
2) Katholische Kirche und christlicher Staat, 1872, S. 202. 
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Untersuchung der Quellen den angeblichen Lehnseid Albrechts I. 
wissenschaftlich beseitigt zu haben. 
Freiburg (Schweiz). Prof. Dr. Speiser. 


Zwinglis Lehre von der Obrigkeit von Dr. phil. Jakob Kreutser, 
Lehramtsreferendar am Realgymnasium zu Mainz. (57. Heft 
der kirchenrechtlichen Abhandlungen, herausgegeben von Prof, 
Dr. Ulrich Stutz). Stuttgart, Ferdinand Enke, 1909. XIV u. 
100 S. M 4.—. 


Mit grossem Fleiss und Verständnis hat der Verfasser aus 
Zwinglis Werken zusammengestellt, was sich auf die Staatsgewalt, 
ihren Ursprung und ihre Befugnisse bezieht. Der Stoff ist in folgende 
Abschnitte gegliedert: der Ursprung, die Grundlage, die Aufgabe der 
Obrigkeit, Zwinglis Stellung za den Obrigkeitsformen, die kirchlichen 
Rechte der Obrigkeit, die Lehre vom Widerstandsrecht, Zwingli und 
Luther. Kreutzers Darstellung zeigt, dass Zwinglis Anschauungen 
wenig originelles haben; sie sind zum grossen Teil ein Gemisch von 
Wahrheiten, welche er der katholischen Vorzeit verdankt (Notwen- 
digkeit der Staatsgewalt S. 6, allerdings mit unrichtiger Begründung, 
Notwendigkeit und Nutzen der Religion für den Staat S. 24, Unter- 
stätzung der Kirche durch den Staat S. 29, soziale Pflichten des 
Staates S. 32 usw.), und von Irrtümern, die er den heterodoxen 
Schriftstellern des Mittelalters, namentlich dem defensor pacis des 
Marsilius Patavinus, entnommen hat. Darum mangelt seiner Lehre 
Konsequenz and Harmonie. Zudem ist Zwingli einerseits, infolge 
seiner Abhängigkeit vom Humanismus rationalistisch, anderseits 
huldigt er, wie der Verfasser richtig bemerkt, einem übertriebenen 
Supernaturalismus, welcher die natürlichen Grundlagen der mensch- 
lichen Gesellschaft missachtet; dies zeigt sich namentlich in Zwinglis 
Unterfangen, dem mosaischen Recht, weil es einen Bestandteil der 
Bibel bildet, unmittelbare Geltung für alle Zeiten zuzuschreiben, 

Ebenso inkonsequent, wie in seinem System selbst, ist Zwingli 
in der praktischen Anwendung seiner Theorien. Dafür liefert uns 
einen schlagenden Beweis der Abschnitt, in welchem die kirchlichen 
Rechte der Obrigkeit dargestellt werden (S. 48 ff.). 

Nach Zwinglis Lehre ist »jeder Gläubige, vom Heiligen Geiste 
geleitet, befähigt die göttliche Wahrheit zu finden und weil der 
Geist führt, finden sie alle die gleiche Wahrheit« (S. 53). 

Eine praktische Probe hätte natürlich sofort die Unwahrheit 
dieses Grundsatzes ergeben; darum musste Zwingli, um zu einer 
Einheit zu gelangen, eine höhere Instanz suchen, welcher sich die 
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möglicherweise unter sich abweichenden religiösen Ansichten der 
Gläubigen unterordnen müssen. Diese Instanz ist in Zwinglis 
System die einzelne Gemeinde, welche nach ihm die sichtbare Kirche 
darstellt, Die einzelne Gemeinde, die »Kilchhöre«, urteilt über die 
Lehre, sie bestimmt die Gottesdienstordnung, sie übt den Bann aus 
und in allen diesen Befügnissen ist sie autonom auch gegenüber der 
weltlichen Obrigkeit. Eine solche Doktrin hätte in der Praxis zur 
völligen Zersplitterung des Kirchenwesens geführt und die Durch- 
führung der Zwinglischen Neuerungen verunmóglicht. Darum hütete 
man sich in Zürich, mit dieser Lehre der Gemeindeautonomie in 
religiósen Dingen Ernst zu machen; die Einführung der neuen Lehre 
geschieht vielmehr durch die Obrigkeit, sie befiehlt in Glaubens- 
sachen, sie übt den Bann aus, sie erlässt die berühmten Sittenman- 
date, sie droht schon im Jahre 1522 denjenigen, welche sich ihren 
religiösen Anordnungen nicht fügen, mit Gewalt (S. 58 ff).!) Das 
alles geschieht in voller Übereinstimmung mit dem  Reformator. 
Sohm 2) ist darum durchaus im Recht, wenn er von Zwingli schreibt: 
»er ist von seinem Gemeindeprinzip abgefallen«. Offenbar sah Zwingli 
selbst den Widerspruch zwischen seiner Theorie und seiner Praxis 
ein und versuchte es, ihn durch eine Fiktion zu lósen, kraft welcher 
eine stillschweigende Übertragung der Befugnis der Gemeinden auf 
die Obrigkeit anzunehmen sei. Für das Vorhandensein einer solchen 
Übertragung liegt aber nicht der geringste Beweis vor; im Gegen- 
teil, die Zwangsmittel, welche sowohl gegen die Wiedertäufer als 
gegen diejenigen Gemeinden, die am alten Glauben festhalten 
wollten,®) in Anwendung gebracht wurden, zeigen aufs deutlichste, 
dass der Rat durchaus nicht als der Bevollmächtigte der einzelnen - 
Gemeinden angesehen werden konnte. Im Hinblick auf diese Ge- 
waltmassregeln ist es auch mehr als seltsam, wenn Kreutzer (S. 35) 
schreibt »80 erstrebte Zwingli sein ideales Ziel mit reineren, ange- 
messeneren Mitteln; er erkannte die Grenzen, die das Wesen der 
Obrigkeit als Gewalt ihrer Heranziehung für den supranaturalen 
Zweck zog und behielt die volle Losung der Aufgabe einer allein 
mit dem Dienste am Wort ausgestatteten Kirche vore. 

Schliesslich muss Kreutzer denn auch selbst zugeben, dass 
Zwinglis Stellung eine widerspruchvolle war und sich nur er- 
klären lasse durch die zwei Seelen, welche in seiner Brust wohnten, 


1) Siehe auch Staehelin, Huldreich Zwingli, H, 75 f., 141 ff. Fleischlin, 
Studien und Beiträge zur Schweizer. Kirchengeschichte, III, 317 ff. 

3) Kirchenrecht I, 646. : 

3) Staehelin, Huldreich Zwingli, II, 76. 


Archiv für Kirchenrecht. XC. 38 
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»die des religiósen Reformators und die des politischen Reformers« 
(S. 73); als Reformator halte er an der Autonomie der Gemeinde 
fest, als Politiker gebe er faktisch diese kirchliche Selbstándigkeit 
auf. Nach diesem Zugeständnis hat es nicht viel auf sich, wenn 
Kreutzer trotzdem behauptet, Zwingli habe seine Lehre nicht ge- 
ändert; denn welchen Wert hat eine Doktrin, deren Verwirklichung 
in der Praxis nicht einmal angestrebt wird? heisst das nicht durch 
die Tat leugnen, was man mit dem Munde bekennt? 

Zwinglis Stiftung, die Zürcherische Religionsgenossenschaft, 
verfiel notwendigerweise dem gleichen Schicksal, wie die luterische 
Gründung; sie kam unter das landesherrliche Kirchenregiment und 
wurde zur reinen Staatskirche. 

Die von uns herausgegriffenen Fragen beweisen das Interesse 
der vorliegenden Schrift; sie ist allen zu empfehlen, welche in Kürze 
über Zwinglis Anschauungen vom Staat sichere Auskunft erhalten 


wollen." 
Freiburg (Schweiz). Prof. Dr. Speiser. 


Joseph Unger, Priesterehen und Mönchsehen. Rechtliche Natur der 
Scheidung von Tisch und Bett. Zwei Abhandlungen aus dem 
österreich. Recht. Jena, G. Fischer, 1910. 28 S. 8^. 


Nach dem Vorwort waren die beiden Abhandlungen ursprüng- 
lich für die Festschrift bestimmt, welche die Juristische Gesellschaft in 
Wien zur Zentenarfeier des Österreich. Allgem. Bürgerl. Gesetzbuches 
veranstaltet. Die Rücksicht auf sein hohes Alter (geboren 1828) 
habe aber den Verfasser bestimmt, sie bereits zur Vorfeier des 1. Juni 
:1911 zu veröffentlichen. 

Der als erste Autorität auf dem Gebiete des österreich. Privat- 
rechts bekannte Autor legt hier zwei kleine Aufsätze vor, die schon 
vermóge ihres geringen Umfanges — 8 bezw. 10 Druckseiten — auf 
eine wirklich wissenschaftliche Durcharbeitung der angeschnittenen 
Fragen keinen Anspruch machen kónnen, sondern nur in sehr ak- 
zentuierter Form die Auffassung des Verfassers über diese in dep 
Mittelpunkt einer leidenschaftlichen Agitation gerückten  Rechts- 
fragen der breitesten Öffentlichkeit kundgehen wollen. Die Ver- 
mutung, dass damit der Aktion der sog. österreichischen Zhereformer 
ein Dienst geleistet werden solle, drängt sich geradezu auf. 

Der Verfasser erklärt sich unter ausdrücklicher Betonung, dass 
er in Theorie und Praxis die herrschende Meinung gegen sich habe, 
dafür, dass der 8 63 des österreich. B. G.-B., wonach Kleriker der 
hóheren Weihen und Ordensleute nach feierlicher Profess eheunfühig 
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sind, sich nicht auf ausgetrelene Priester und Ordensprofessen be- 
ziehen könne. Unger erklärt sich die Bestimmung so: Dieser 
Paragraph statuiere ein selbständiges bürgerliches Ehehindernis, das 
nicht aus dem kanonischen Recht, sondern allein aus dem Geist des 
Bürgerl. Gesetzbuches zu erklären sei. Es handle sich hier um ein 
reines Söandeshindernis. Diesen Stand könne man aber aufgeben 
und gebe ihn mit dem Austritte auf; einen character indelebilis er- 
kenne der Staat nicht an. Aber dafür, dass das Allg. Bürg. Gesetz- 
buch in dieser Bestimmung nicht das kanonische Recht seinerseits 
habe sanktionieren wollen, bleibt Unger den Beweis vollständig 
schuldig. Warum haben nun denn aber gerade allein noch die katho- 
lischen Staaten Spanien und Österreich eine solche Bestimmung? 
Selbst der radikale Reformer Joseph II. hatte in seinem Ehepatent 
und seinem Bürgerl. Gesetzbuch diese Bestimmung des kanon. Rechtes 
aufrechterhalten; das Bürgerl. Gesetzbuch von 1811 war nach der 
gesamten Zeitlage in diesem Punkte sicher nicht weitgehender. Von 
seiner verkehrten Auffassung hätte Unger die einfache Erwägung ab- 
halten müssen: Soll diese Bestimmung für ausgetretene Priester und 
Ordensleute nicht mehr gelten, dann ist sie im Gesetz absolut sinn- 
und zwecklos. Denn dass Ordensleute, so lange sie noch im Ordens- 
verband stehen, und Priester, die mit ihren kirchlichen Obern nicht 
gebrochen, nicht heiraten kónnen und dürfen, dazu bedarf es keiner 
staatlichen Machtmittel, das besorgt die Kirche bezw. der Orden 
Schon von sich aus. 

Die »Trennung von Tisch und Bett«, welche das österr. Recht 
in denjenigen Fällen, in welchen andere Gesetzgebungen eine völlige 
Scheidung zulassen, den Katholiken allein einräumt, ist Unger eine 
halbe Maßregel und »involviert einen unlöslichen Widerspruch«. 
Und worin besteht dieser Widerspruch? »Die Gatten bleiben kraft 
Rechtens verbunden und sind zugleich kraft Rechtens getrennte. 
»Die geschiedene Ehe ist eine Grösse, die ein Pluszeichen und ein 
Minuszeichen zugleich zum Vorzeichen hat: die Ehe besteht und 
besteht zugleich nichte. 

Eine so oberflächliche Anschauungsweise sollte man bei einem 
Gelehrten vom Rufe eines Unger wirklich nicht für möglich 
halten. Der Widerspruch wäre vorhanden, wenn die Trennung eine 
Pflicht, nicht bloss ein Recht für den unschuldigen Teil statuierte. 
Nun aber bewirkt gerade das Verbot, eine dritte Person zu heiraten, 
sodann die nach österr. Recht gewährleistete Fortdaner des ehelichen 
Güterverhältnisses und die Möglichkeit, nach Verrauschen der Leiden- 


schaft oder nach Besserung des anderen Teiles jederzeit formlos die 
387 
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eheliche Gemeinschaft wieder aufzunehmen, emen sehr starken An- 
trieb einerseits gegen völlige Entfremdung der Gatten, andererseits 
für eine dauernde Versöhnung und Wiedervereinigung. Dass diese 
Gesetzesbestimmung eine eminent moralische und soziale Funktion 
m sich schliesst, bedarf gar keiner Hervorhebung. Unger scheint 
leider naeh seinen Ausführungen für diese christlichen und sozialen 
Gesichtspunkte kaum Verstándnis zu haben. Es trifft somit keines- 
wegs zu, dass »die durch Scheidung körperlos und inhaltsleer ge- 
wordene Ehe nur eine transzendentale, imagináre Existenz in der geistigen 
Welt des Rechtes« führe. Auch mit der Annahme, dass die Katho- 
liken im Deutschen Reiche sich mit der gänzlichen Lösung des Ehe- 
bandes befreundet hátten, befindet sich U. in einem grossen Irrtum. 
Die Statistik beweist, dass Ehescheidungen rein katholischer Ehen 
im Deutschen Reiche im Verhältnis zu anderen Religionsgemein- 
schaften recht selten sind ; gläubige, praktizierende Katholiken dürften 
‘aber noch weit wenig als Ehekläger hier zu finden sein.. 

Recht befremden muss auch, dass Unger die sittlich laxe An- 
schauung verteidigt, wonach der Geschlechtsverkehr eines in Ehe- 
trennung lebenden Gatten mit anderen Personen nicht als Ehebruch 
anzusehen und zu bestrafen sei; mindestens sollte nach ihm ein 
solcher Verkehr straflos bleiben, denn es sei ungerecht, »eine Hand- 
lung zu strafen, die der Handelnde nicht im Bewusstsein ihrer (ver- 
 meintlichen) Rechtswidrigkeit, sondern in gutem Glauben unternom- 
men hate (1!). 

Der Verfasser hat mit solchen Ausführungen sicher weder 
seinem Gelehrtenberufe noch seinem Vaterlande gedient. 

Freiburg i. B. Rösch. 


Dr. iur. Leo Mergentheim, Die Quinquennalfakultäten pro foro ex- 
terno. Ihre Entstehung und Einführung in deutschen Bistümern. 
(Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgegeben von Dr. Ulrich 
Stutz, 52. u. 53. Heft). 2 Bände. XX, 306; VIII, 336 S. 
Stuttgart, Enke, 1908. M 23.—. 


Quinquennalfakultäten heissen die ausserordentlichen Vollmachten, ` 
welche vom Heiligen Stuhl den Bischöfen für die Dauer von fünf 
Jahren gewährt und für denselben Zeitraum wieder erneuert werden. 
Für die Geschichte ihrer Entstehung und ihrer Einführung in Deutsch- 
land war man bis jetzt auf die Darstellung angewiesen, welche Mejer 
in seinem bekannten Werke über die Propaganda gegeben hat.!) Es 


T" aolet Mejer, Die Propaganda und ibr Recht. (Göttingen 1852 u. 1853). 
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war darum eiu verdienstliches Unternehmen Mergentheims auf Grund 
der seit der Publikation Mejers zugänglich gewordenen Quellen, 
namentlich der Nuntiatürberichte, eine neue Untersuchung über diesen 
Gegenstand anzustellen. 

An eine kurze Einleitung, in welcher das XV. u. XVI. Jahr- 
hundert als der »gegebene Milieu« für die Quinquennalfakultäten 
bezeichnet werden, schliessen sich folgende Kapitel an: I. Die Quellen, 
— II. Die Bischofsfakultäten bis 1634. — III. Die Nuntiaturfakul- 
täten. — IV. Die Ordensfakultáten. — V. Die Entstehung der Quin- 
quennalen. — VI. Die Einführung der Quiuquennalen in Deutsch- 
land. — VII. Der Charakter der Neuschópfung. — In einem An- 


hang werden 53 zum grössten Teil bis jetzt ungedruckte Aktenstücke 


mitgeteilt. 

Wenn sich der Verfasser genau an diese an sich klare Dispo- 
sition gehalten hätte, so wäre es ihm ohne Zweifel gelungen, des 
umfangreichen und spróden Materials, welches er mit grossem 
Fleisse von überallher zusammengetragen hat, Herr zu werden; 
leider hat er sich aber dazu verleiten lassen, die Abgrenzungen der 
einzelnen Kapitel zu überschreiten und vorgreifend Dinge zu be- 


handeln, welche nach dem Plan des Werkes erst später zu be- 


Sprechen waren; so bekommt das ganze Buch etwas unübersicht- 
liches und weitschweifiges und ermüdet den Leser durch zahlreiche 
Wiederholungen. Immerhin ist auch die Disposition selbst in der 
Hinsicht zu tadeln, dass die Ordensfakultäten erst im Kap. IV be- 
handelt werden, während sie doch den in Kap. II und III behan- 
delten Bischofs- und Nuntienfakultáten nicht nur zeitlich voran- 
gehen, sondern auch als ihr Vorbild zu betrachten sind. Diese 
Ordensfakultäten wurden seit dem XIII. Jahrhundert den Ordens- 
leuten verliehen, welche in Missionsländern, d. h. in Gegenden, wo 
die Kirche in der Ausübung ihrer geistlichen Machtbefugnisse ge- 
hindert war, der Predigt des Evangeliums oblagen. Die gleichen 
Vollmachten wurden in dem Augenblick auch für Deutschland nótig, 
als dort die Häresie iu einzelnen Gegenden zur Herrschaft gelangte 
und in Folge davon die ordentliche Verwaltung des Kirchenregiments 
unmöglich wurde,!) Sobald ein solcher Zustand eintritt, welcher die 
Anwendung des kirchlichen Rechts in seinem ganzen Umfang hindert, 


1) Dies wird durch den Ausdruck bezeichnet »ubi impune grassantur 
haereses«; den Gegensatz zu diesen Ländern bilden die »loca ubi S. Officium 
exerceture. Unter diesem S. Officium ist aber nicht, wie Mergentheim (Il, 29) 
anzunehmen scheint, »ein römisches Inquisitionstribunal« zu verstehen, sondern 
das Gericht des Diözesanbischofs, welcher kraft seines Amtes Richter in Glau- 

en ist. . 


588 Resensionen. 


ist die Kirche genötigt, Milderungen der kirchlichen Disziplin und 
Abweichungen vom gemeinen Recht zu gestatten.*) Da nun der 
Papst allein in der Anwendung der allgemeinen Kirchengesetze Aus- 
nahmen gestatten kann, es aber aus praktischen Gründen nicht an- 
geht, in jedem einzelnen Falle nach Rom zu gelangen, so delegiert 
der Heilige Stuhl seine Dispensationsgewalt denjenigen geistlichen 
Behörden, welche für die Gläubigen leicht erreichbar sind: den 
Bischöfen, den apostolischen Vicaren, den Missionáren. Je nach ihrer 
Entfernung von Rom, je nach den Zustánden des Landes, wo sie 
sich befinden, werden ihre Vollmachten ausgedehntere oder be- 
schränktere sein.?) Von diesem Gesichtspunkte aus ist das Institut 
der Quinquennalen zu betrachten. Da gleiche Übel gleiche Heil- 
mittel verlangen, ist es nicht auffallend, dass die mit dem Beginn 
der Glaubensspaltung für Deutschland erteilten Vollmachten den- 
jenigen entsprechen, welche schon seit Jahrhunderten den Ordens- 
leuten erteilt wurden, die in ähnlichen Verhältnissen unter 
Schismatikern, Häretikern und Heiden ihre Missionstätigkeit aus- 
übten. In der Tat, wenn wir die Fakultäten durchgehen, welche 
die sog. Formula X enthält (Mergentheim II, 89 ff. und 73 ff.), so 
finden wir sie alle (mit einer einzigen selbstverständlichen Ausnahme» 
die sich auf das Bücherverbot bezieht), wenigstens in substantia iu 
der Bulle Innocenz 1V. »Cum hora undecima« ®) von 1253, gerichtet 
an die Dominikaner, welche unter Andersgläubigen das Evangelium 
verkünden. Wenn man derartige Fakultäten je nach der Person, 
welcher sie erteilt werden, als Missions- oder Bischofs- oder Nun- 
tiatur-Fakultäten bezeichnen will, so ist dagegen nicht viel einzu- 
wenden, nur soll man nicht glauben, dass diese verschiedenen Be- 
nennungen auch einen innern Unterschied bezeichnen und dass das 


1)... ubi mores collapsi iacent, ubi vitia libere vagantur, ubi pietas 
ac religio exulat, et lumen omne fidei fere extinctum est, aperiendi sunt benigni- 
tatis fontes ne desperatione aut difficultate veniae peccatores a poenitentia re- 
vocentur et in coeno turpissimorum facinorum insordescaut. Quare Sanctae In- 
quisitionis Congregatio in formulis facultatum concedendis . . . nihil antiquius 
quam ut has vel temporum vel locorum vel populorum diversitates et varios 
quasi religionis status accurate cognosceret, et morbis remedia opportuna acco- 
modaret. (Praefatio Cardinalis de Cremona in Formulas facultatum bei 
Mergentheim II, 267 ff.) 

2) Non passim et pro cuiusque Episcopi merito facultates ab Apostolica 
Sede conceduntur, sed iuxta antiquam praestitutam praxim, prout regionum 
distantia ab Urbe. et Dioecesium utilitas postulat, cuiuslibet regni aut pro- 
vinciae Episcopis distribuuntur, ita ut minores iis qui intra Europam, ampliores 
autem iis, qui in aliis mundi partibus commorantur, largiri consueverit. Ratio 
etiam habetur eorum, qui sub potestate vivunt principum infidelium eorumve 

ui in felici catholicorum principum ditione degunt. (Instr. S. Off. ad Episc. 
cepusien., 16 Aug. 17*1, in Collect. Congr. Prop. Fid. I. n. 549.) 
3) Ripoll, Bullarium Ord. Fr. Praedicator. I, 237. 
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Wesen der Fakultäten nach der Person des Empfängers eine Ände- 
rung erleide. Das ist so wenig der Fall, als eine Waffe sich ver- 
ändert, je nachdem sie von einem Soldaten der regelmässigen Armee 
oder von dem Glied eines Freikorps gehandhabt wird. Nennt man 
sie Missionsfakultäten, so darf man doch nicht so weit gehen, wie 
Mejer, wenigstens nach Mergentheims Ansicht, !) es tut, und aus 
der Erteilung solcher Vollmachten an die Bischöfe den Schluss 
ziehen, dass sie dadurch ihrer potestas ordinaria entkleidet und zu 
blossen Missionsobern geworden seien; eine Erweiterung der kirch- 
lichen Befugnisse, wie sie in den Quinquennalfakultäten enthalten 
ist, ändert selbstverständlich in der hierarchischen Stellung der 
Bischöfe nicht das geringste. Dass aber die Quinquennalfakultäten 
im Hinblick auf ihren Ursprung passend als Missionsfakultäten be- 
zeichnet werden können, darin kann man Mejer unbedenklich zu- 
stimmen. Mergentheim polemisiert zwar gegen diese Charakte- 
risierung der Quinquennalen seitens Mejers, schliesslich kommt er 
aber selbst zum gleichen Resultat, in dem er schreibt »trotzdem 
bleibt diese Behauptung (Mejers) im wesentlichen richtige (II, 143), 
und er fügt sogar bei »im Grossen und Ganzen trifft es durchaus 
zu, dass die deutschen Bischofsquinquennalen ihrem Ursprung nach 
wirklich Missionsfakultäten waren. Mejers Behauptung stimmt in 
weit höherem Maße, als er es selbst geahnt hat« (II, 146). 
Mergentheim will allerdings eine Ausnahme machen in bezug auf 
die Quinquennalen, welche den episkopalistisch gesinnten Erzbischöfen 
von Köln, Mainz, Trier und Salzburg erteilt wurden; seine Beweis- 
führung ist aber nicht überzeugend und wird schon dadurch wider- 
legt, dass im XVII. Jahrhundert, wie er selbst schreibt, »man in 
Rom Deutschland allgemein als ein Land der Ketzermission ansah, 
auch dort, wo die ordentliche bischöfliche Jurisdiktion nicht aufge- 
hoben war« (II, 144). Dass man in Rom die Form der Quinquen- 
nalen wählte, um das usurpatorische Streben dieser Bischöfe nach 
Erweiterung ihrer Dispensationsgewalt in gesetzliche Bahnen zu 
leiten, soll damit nicht geleugnet werden, dass aber die Bischofs- 
fakultäten als solche nicht ein Zugeständnis an das System des 
Episkopalismus sind, geht daraus hervor, dass sie auch heute noch 
bestehen, trotzdem das, was der Verfasser »Papalismus« (I, 6) und 
»Gregorianismus« (I, 11) nennt — Ausdrücke, welchen man bei einem 
katholischen Schriftsteller nicht gern begegnet — unzweifelhaft 


1) Dass Mejer diese Ansicht habe, geht übrigens aus den von Mergentheim 
i ure Stellen aus Mejers Werk (Propaganda, II, 201—249) nicht klar 
ervor, 
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geltendes Recht ist. Nach dem Inhalt unterscheidet Mergentheim 
»gegenreformatorische Fakultáten«, welche dem Kampf gegen die 
Háresie dienen, und »reformatorische«, deren sich die Bischófe zur 
innern Reformation der Kirche bedienen sollen. Zu den erstern 
zählt er namentlich: absolutio ab haeresi, licentia legendi libros 
prohibitos, Reconziliation entweihter Kirchen und Kirchhófe (I, 105 ff.); 
als Beispiel der letzteru führt er an: die » Vollmacht ohne Einholung 
der Interstitien und extra tempora zu weihen, erst Dreiundzwanzig- 
jährige zum Priestertum zu befördern, sowie andere Defekte der 
Priesterkandidaten zu beheben«, ferner gewisse Ehedispensfakultäten 
` (1, 107). Diese Unterscheidung ist eine künstliche, denn die meisten 
Fakultäten dieser Zeit finden sich, wie oben gesagt, schou im 
Missionsrecht des XIII. Jahrhunderts, kónnen also mit der Glaubens- 
spaltung des 16. Jahrhunderts nur insofern zusammenhängen, als 
diese die deutsche Kirche in der Lage einer Missionskirche versetzte. 

Wáhrend Mejer aus dem 17. Jahrhundert nur eine Quinquen- 
nale für Deutschland kannte, námlich eine Urkunde für Mainz von 
1680, ist es Mergentheim gelungen, eine ganze Reihe früherer und 
gleichzeitiger Quinquennalen nachzuweisen, von denen er eine für 
Köln von 1655 und eine für Eichstätt von 1649 zum Abdruck 
bringt (I, 15 ff) Eine fernere Quelle für die Geschichte der 
Quinquennalen bilden die Streitschriften, welche anlásslich des Kon- 
flikts zwischen dem Nuntius Pacca und den rheinischen Erzbischöfen 
veröffentlicht wurden. Dieser Streit drehte sich wesentlich um die 
Ehedispensen, welche die Erzbischöfe kraft eigenen Rechts zu ver- 
leihen beanspruchten, ohne dafür auf die Fakultäten des Papstes an- 
gewiesen zu sein; endlich hat der Verfasser auch die gedruckten 
Nunfiaturberichte benützt, sowie das Archiv der Sekretarie der Breven. 
Ungemein reichhaltig ist das Verzeichnis der zu Rate gezogenen 
Literatur; leider fehlt darin das für das Missionsrecht so wichtige 
Werk von Verriccelli: Quaestiones morales seu tractatus de aposto- 
licis missionibus, Venetiis, 1656. Bei Verriccelli (S. 796) hätte der 
Verfasser den Wortlaut sämtlicher Fakultäten gefunden, wie sie von 
der Kongregation der Propaganda am 11. Januar 1638 auf Antrag 
des Sekretärs Francesco Ingoli genehmigt wurden. Die Kenntnis 
dieser Aktenstücke hätte ihn veranlasst, die Darstellung, welche er 
von der Entstehung der heutigen Fakultätenformulare gibt, abzu- 
ändern. Ganz richtig bringt Mergentheim die Vereinheitlichung der 
Fakultätenformulare im Jahre 1637 in Zusammenhang mit der Er- 
richtung der Congregatio de Propaganda fide. In den Händen dieser 
Behörde, welche Gregor XV. im Jahre 1622 ins Leben gerufen 
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hatte, war von da an das ganze Missionswesen der Kirche zentralisiert; 
von ihr empfingen alle Missionäre ihre Sendung, sie bestimmte die 
Befugnisse, welche den einzelnen Missionären zustehen sollten. Auch 
die Ordensangehörigen waren in bezug auf ihre Missionstätigkeit von 
ihr abhängig und darum stand es auch bei der Kongregation, ihre 
Privilegien und Vollmachten zu bestätigen, zu widerrufén oder ab- 
zuändern. Diese Zentralisation rief naturgemäss einer Neuordnung 
des ganzen Fakultätenwesens. Die Kardinalskongregation, welcher 
diese Angelegenheit zur Beratung überwiesen wurde, verwendete 
allein drei Jahre auf die Sammlung des Materiale. Die von ihr 
festgestellten fünf Formulare wurden am 10. Februar 1637 durch 
die Kongregation der Propaganda unter dem Vorsitz des Papstes 
Urban VIII. genehmigt. Nach Mergentheims Darstellung kombinierte 
Francesco Ingoli aus diesen Formularen noch fünf weitere ;- daraus 
ergaben sich also zehn Formulare, welche, wie Mergentheim meint, 
bis heute die Vorlage für die gewöhnlichm Fakultätendelegationen 
geblieben sind (II, 65 ff). Nach den von Verriccelli a. a. O. mit- 
geteilten Dokumenten ist der wirkliche Sachverhalt ein anderer. Von 
der Kongregation selbst wurden gewisse allgemeine Regeln aufge- 
stellt, welche zu beachten sind »in concedendis facultatibus Mis- 
sionarum« und besondere »regulae in concedendis facultatibus in 
Regno Hiberniarum« ; daran schlossen sich die von Mergentheim er- 
wühnten fünf Formulare enthaltend: 1. Facultates pro Episcopis in 
Africa, Asia et America. — 2, Facultates pro Episcopis in locis 
Europae infidelibus subiectis etc, — 3. Facultates pro locis Europae 
ubi impune grassantur haereses, Nunciis Apostolicae Sedis, et Ar- 
chiepiscopo Philipensi pro Hollandia et Confoederatis Provinciis con- 
cedendas. — 4. Facultates maiores seu extraordinarias pro praefectis 
missionum Asiae, Africae et Americae etc. — 5. Facultates minores 
seu ordinarias pro missionariis. Um die Anwendung dieser fünf 
Formulare für die verschiedenen Länder zu erleichtern, stellte 
Ingoli eine Anzahl Beispiele auf, nach denen bei Erteilung der Voll- 
machten zu verfahren war. Er sagt »Ut ex superioribus regulis et 
formulis facultatum Episcoporum et Missionariorum facilius dedu- 
cantur formulae peculiares pro locis, ad quae missiones erunt diri- 
gendae, infrascripta subiiciuntur exempla pro Hibernia, Anglia, 
Scotia, Gallia, Hollandia, Germania, Polonia et Regnis Septentriona- 
libus et partibus Europae sub Turcis, ad quae missiones frequentius 
fiunt, ut ex illis innotescere possit, quomodo sit procedendum in 
componendis formulis pro aliis locis,.in quibus formulae particulares 
non habentur«. (Verriccelli a. a. O. S. 803). Alle diese Formulare 
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wurden, wie oben bemerkt, vou der Kongregation am 11. Januar 1638 
genehmigt (Verriccelli a. a. O. S. 810). Daraus scheint hervorzu- 
gehen, dass die vou Mergentheim dieser Zeit zugeschriebene Ent- 
stehung der heute üblichen Formulare I—X einer späteren Periode 
zuzuweisen ist. 

Die ganze Darstellung Mergentheims musste notwendigerweise 
darunter leiden, dass ihm die Hauptquelllen für die Geschichte der 
Quinquennalen, die Archive der Inquisition und der Propaganda 
nicht zugänglich waren; nur derjenige, welcher von den dort liegen- 
den Akten Einsicht nehmen kann, wird im Stande sein, eine ab- 
schliessende Arbeit über den vorliegenden Gegenstand zu liefern. 
Seien wir dem Verfasser für das, was er mit dem lückenhaften 
Material geleistet hat, dankbar und wünschen wir ihm, später 
wenigstens das Archiv der Propaganda benützen zu können; er hat 
sich so in den Stoff hineingearbeitet, dass er wie kein anderer dazu 
befähigt erscheint, uns in diesen verwickelten Fragen als Führer zu 
dienen. 

Freiburg (Schweiz). Prof. Dr. Speiser. 


L. Wouters C. S. S. R., Commentarius in Decretum »Ne temere« 
ad wsum scholarum compositus. Editio tertio penitus recognita 
et aucta. Amstelodami (C. L. van Langenhuysen) et Romae 
(Desclée et Socii) 1910. gr. 89. 116 S. Preis M. 0.80. 

- Der in der dritten Auflage erschienene Kommentar bringt von 

S. 5—19 den Wortlaut des Ehedekretes Ne temere vom 2. August 

1907 nebst allen dazu erschienenen authentischen Erklärungen der 

Congr. Concilii und der 'Congr. de Sacramentis bis einschliess- 

lich der vom 16, August 1909; "die neuerdings unterm 12, März 

1910 erflossenen Entscheidungen konnten dagegen nicht mehr auf- 

genommen werden. Auch der Text der Konstitution Provida vom 

18. Januar 1906 wird S. 20 ff. angereiht. 

Der Kommentar (S. 23—92) behandelt in 12 Artikeln: 1. Die 
Vorschriften bezüglich des Verlóbnisses. 2. Pfarrer und Ordinarius. 
3. Erfordernisse der gültigen Eheschliessung im allgemeinen. 4. Gül- 
tigkeit. 5. Erlaubtheit der Eheassistenz. 6. Delegation. 7. Eheschliessung 
in Todesgefahr. 8. Eheschliessung ohne Priester. 9. Eintragung der 
Eheschliessung. 10. Strafbestimmungen. 11. Geltungsbereich des De- 
kretes Ne temere. 12. Verkündigung und Verpflichtung dieses Gesetzes. 

Drei kurze Abhandlungen im Anhang über das Eheschliessungs- 
recht vor dem Dekret Ne temere, über das ehemals in Holland und 
dessen Kolonien geltende diesbezügliche Recht, endlich über Domizil 
und Quasidomizil bilden den Schluss der gehaltvollen Schritt. 
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Der im Eherecht wohl bewanderte Autor bemüht sich, seinen 
Gegenstand möglichst von allen Seiten zu erfassen, so dass der Kom- 
mentar auf die meisten, in der Praxis sich einstellenden Fälle eine 
Antwort geben dürfte. Die stets solid begründete Auffassung des 
Verfassers wird man fast durchweg als die richtige anzuerkennen 
geneigt sein. Ein geschickt gewählter casus practicus und dessen 
Lösung schliesst die einzelnen Artikel ab. 

Von Einzelheiten sei folgendes hervorgehoben: 

In dem an zweiter Stelle aufgeführten Verlöbnisformular (S. 25) 
fehlt die Unterschrift des einen schreibkundigen Verlobten; nach 
dem Dekret genügen in diesem Falle allerdings die Unterschriften 
der Zeugen, doch würden wir die Mitunterschrift des schreibkundigen 
Verlobten für mindestens sehr angebracht halten. 

Der Autor lässt mit Recht auch eine Verlobung per procura- 
tionem zu (S. 28). 

Unter den Begriff derjenigen, qui legitime praesunt parochiae 
canonice erectae subsumiert W. auch diejenigen Priester qui ab Ordinario 
vela parocho ad normam iuris in dioecesi vigentis ad universalem 
animarum curam deputati sunt, sive parochus absens sive praesens 
est (S. 34). Wir stimmen dieser Ansicht insofern bei, als auch wir 
diese Hilfspriester allerdings als trauungsberechtigt ansehen, doch 
nicht als quasi parochi, sondern zufolge einer allgemeinen Delegation. 
Die Priesterweihe ist für den parochus zur Eheassistenz in seiner 
Pfarrei nicht erforderlich (S. 37). 

Der Pfarrer, nicht aber die Zeugen müssen zur Teilnahme er- 
sucht sein (S. 40). W. hält die Ansicht, dass eine Eheassistenz des 
Pfarrers infolge eingeflösster schwerer Furcht auch dann ungültig sei, 
wenn es sich um metus iuste incussus handelt, für die besser be- 
gründete (S. 44). Seite 46—48 wird die Eheschliessungsform inter 
absentes erörtert, die in der Praxis höchst selten zur Anwendung 
kommen dürfte. 

Das Quasi-Domizil ist durch das Dekret Ne temere für die 
Eheschliessung bedeutungslos geworden (S. 51); der einmonatliche 
Aufenthalt muss, sofern der Ordinarius zustándig sein soll, nicht in 
einer Pfarrei zugebracht sein, Der Monat ist zu 30 Tagen zu be- 
rechnen; eine kleine Unterbrechung ist zulässig (S. 52). Die Praxis 
der Pfarrer einer Stadt, sich gegenseitig die Erlaubnis zur Trauung 
eines Pfarrkindes der anderen Pfarrei zu geben, wird von W. ge- 
billigt (S. 53). Der Begriff »vagi« ist nunmehr durch Erklärung 
der Sakramentskongregation vom 12. Márz d. J. auf diejenigen Per- 
sonen beschränkt, welche nirgendwo auf Grund eines Domizils oder 
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einmonatlichen Aufenthalts einen eigenen Pfarrer oder Ordinarius 
haben (zu S. 54). 

Die Frage, ob ein Priester, der bei Todesgefahr eines 
Nupturienten ad consulendum conscientiae vel ad legitimationem 
prolis kraft des früheren von Leo XIII. 1888 erteilten, nunmehr von 
Pius X. erweiterten Iadultes auch vom Ehehindernis der Klaudestinit&t 
dispensieren, d. h. ohne Zeugen trauen könne, wird mit Recht bejaht 
(S. 69). Sehr instruktiv ist der Vergleich zwisehen den beiden Indulten 
Leo’s XIII. und Pius X. (S. 69 f.) Bei Trauung eines Katholiken 
mit einem Ungetauften in einem solchen Falle müssen die entsprecheu- 
den cautiones verlangt werden (S. 71). 

Was die Trauung ohne Priester vor zwei Zeugen betrifft, so 
hat die Kongregation am 12. März d. J. erklärt, dass sie zulässig 
sei an Orten, wo nach Ablauf eines Monats ein zuständiger Priester 
absque gravi incommodo nicht erlangt bezw. aufgesucht werden 
kann; eine Trauung ohue Priester ist in diesem Falle auch dann 
gültig, wenn die Brautleute in fraudem legis sich an einen solchen 
Ort begeben haben. 

Wir stehen nicht an, den Kommentar Wouters für einen der 
reichhaltigsten und zuverlässigsten der über diese Materie erschienenen 
Erklärungen anzuerkennen. Der Stil ist fliessend, die Darstellung 
überall leicht verständlich. Der Preis ist mit Rücksicht auf den 
Umfang und die Ausstattung ein ungewöhnlich niedriger. 

Freiburg i. B. Dr. Rösch. 


Frane, Dr. Hermann, Studien zur. kirchlichen Reform Josephs II. 
mit besonderer Berücksichtigung des vorderösterreichischen 
Breisgaus. Freiburg i. Br., Herder, 1908. XXVI u. 331 S. M. 7.— 


Jm Grunde genommen fördern diese Studien keine völlig neuen 
Resultate zutag, wohl aber liefern sie zu den bisherigen Forschungen 
wertvolle Ergänzungen und Erklärungen, maucherorts auch Berich- 
tigungen, da sie auf einem eingehenden und umfassenden Studium 
eines weitschichtigen Aktenmaterials aufgebaut sind. Obschon die 
Aufhebung des Jesuitenordeus nicht in die Regierungszeit Josephs II. 
fällt und nicht sein Werk ist, so musste sie doch im Rahmen dieser 
Arbeit zur Sprache kommen, da sie ja das Resultat derselben Aut- 
klärungstendenzen war und in ihren Wirkungen in die kirchlichen Re- 
formen Josephs II. hinübergriff. Was der Verfasser im Anschluss 
daran über den Streit zwischen Österreich und Baden um Jesuiten- 
und Klostergut behauptet, wird nieht allgemein befriedigen und 
überzeugen. 
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Die eigentlichen »josefinischen« Reformen, die aber meist schon 
von der Mutter inauguriert waren, wenn auch unter dem Druck des 
Mitregenten, werden geschildert in den Abschnitten: Die Reformen 
zur Verstaatlichung des Klerus, die Aufhebung der Bruderschaíten, 
die Klosteraufhebung, die Pfarreinrichtung, der Religionsfonds. Unter 
den Reformen, die auf eine Verstaatlichung des Klerus abzielten, 
nehmen die Aufmerksainkeit am meisten in Anspruch die Darlegung 
über die Generalseminarien, deren Bedeutung dahin charakterisiert 
wird, dass »Joseph II. mit der aus der Reform der theologischen 
Studien hervorgegangenen Gründung der Generalseminarien die Kirche 
in Österreich mundtot gemacht hatte« (S. 64). 

Ganz und gar abhold gesinnt war Joseph II. den Bruder- 
schaften, die zwar schon von Maria Theresia eine »liebevolle« Auf- 
merksamkeit erfuhren und für die staatlichen Schulpläne nutzbar ge- 
macht wurden, von Joseph II. aber erst völlig verboten, bezw. zu 
einer einzigen Genossenschaft unter dem Titel der christlichen Nách- 
stenliebe zusammengelegt wurden. Beides schlug fehl sowohl der 
erhoffte finanzielle Nutzen aus der Aufhebung als auch das Auf- 
blühen der »einzigen Liebesversammlung«, 

Parallel zur Beseitigung der Bruderschaften lief die Kloster- 
aufhebung, die wiederum in ihren Anfüngen auf die Klosterpolitik 
Maria Theresias zurückgeht. Sie forderte als Opfer etwas mehr als 
400 Klöster. Inr vorderösterreichischen Breisgau waren Joseph viel- 
fach die Hände gebunden, da die Klöster zahlreichen »ausländischen« 
Streubesitz hatten. Mehrfach tritt diese Tatsache, dass die rauhe 
Wirklichkeit hochfliegende Pläne zuschanden macht, in diesen 
Studien zutag, besonders jedoch in der Klosteraufhebung. 

Während anderwärts, z. B. im Bergischen, die Güter des 
Jesuitenordens in einem eigenen Schulfonds vereinigt wurden, gestaltete 
man in Österreich daraus den Studienfonds und aus den Gütern und 
Einkünften der Bruderschaften und aufgehobenen Klöster einen Re- 
ligionsfonds, um mit seinen Erträgnissen die Aufwendungen für 
geistliche Bedürfnisse zu bestreiten. Da jedoch die genannten Zu- 
flüsse nicht ausreichten, war Joseph genötigt, eine eigene Religions- 
fondssteuer zu erheben und das um so mehr, als auch der Normal- 
schalfonds daraus gespeist wurde. 

Wie der Religionsfonds war auch die Pfarreinrichtung eine 
notwendige Folge der Klosteraufhebung; denn bis dahin hatten die 
Insassen der Klóster mehr oder minder eifrig für die geistigen und 
geistlichen Bedürfnisse des Volkes gesorgt. Diese Seelsorge hórte 
auf, und so musste Joseph dafür eintreten — aber auch hier 
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waren die Erfolge spärlich, da es an den Mitteln fehlte und die 
Persönlichkeiten mangelten, die sich der Sache mit Eifer annahmen. 

Aus dieser Skizzierung und Andeutung des reichhaltigeu In- 
haltes lásst sich zur Genüge erkennen, in welcher Richtung der 
Wert nnd die Bedeutung des Buches liegt. Abgesehen von manchen 
Ungenauigkeiten in Sache und Form, die teilweise durch das schwer 
zu verarbeitende, weitschichtige A ktenmaterial verursacht sein mögen, 
ist die Arbeit eine wertvolle Beisteuer zur Geschichte Maria Theresias 
uud Josephs II. und der Beziehung des aufstrebenden Zentralstaates 
zur Kirche. Nicht bloss der ehemalige Breisgau hat an diesen 
Forschungen Interesse, sondern auch Österreich, weil den Verfasser 
das lobenswerte Bestreben leitete, überall die Einzelereignisse in die 
allgemeine Entwicklung zu verweben und die gemeinsamen Grund- 
tendenzen herauszuarbeiten. 

Freiburg i. B. Dr. Moser. 


B. Ojetti, S. J., De Romana Curia. Commentarium in constitutio- 
nem »Sapienti consilio« seu de curiae Piana reformatione. 
Romae, Manuzio, 1910. XCI u. 229 S, Preis E 5. 


Der Verfasser behandelt im ersten Teile die Hauptverände- 
rungen, die durch die neue Kurialreform geschaffen sind, und knüpft 
làngere Austührungen an die Entscheidungen der Konsistorialkongre- 
gation vom 28. Januar und 3. Juni 1909. Der Frage bezüglich der 
restitutio in integrum gegen eine Kongregationsentscheidung (S. 27— 36) 
wird wohl ein zu grosser Raum gewührt, besonders mit Rücksicht 
darauf, dass es sich hier um die Kompetenz nur für die Übergangs- 
zeit handelt und daher die Frage für heute fast gegenstandslos ge- 
worden ist, Die vom Verfasser bezüglich der Zuständigkeit der 
Signatura Apostolica ausgesprochene Ansicht (S. 36 No. 20) wird 
wohl kaum haltbar sein. Im zweiten Teile geht O. auf die einzelnen 
Dikasterien näher ein, wobei er immer die geschichtliche Ent- 
wickelung hervorhebt und das geltende Recht dem früheren gegen- 
überstellt. Die Bulle »Sapienti consilio« sowie die »Lex propriae 
und der »Ordo servandus« sind im Wortlaute beigegeben. Wertvoll 
ist die sehr reiche Literaturangabe, wenngleich die Zusammen- 
stellung gerade bezüglich der neuen einschlägigen Werke deutscher 
Autoren leider grosse Lücken aufweist. Man gewinnt beim Lesen 
der Schrift unwillkürlich den Eindruck, dass O. sich seine Sache 
etwas zu leicht gemacht hat. Das gilt vor allem für die auf die 
frühere Kurialverfassung sich beziebenden Partien, die zum grossen 
Teile aus Zitaten bestehen (z. B. sind nicht weniger als 25 volle 
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Seiten de Luca, relatio curiae romanae wörtlich entlehnt). Die Zahl 
der Rotaauditoren gibt O. (S. 179 No. 139) aut 10 an; wenn er un- 
mittelbar nachher ohne jede weitere Erklärung aber 11 Prälaten auf- 
zählt, die jetzt das Richteramt ausüben, so zeugt das nicht von 
grosser Vorsicht. Es lässt sich nicht leugnen, dass O. einige gute 
und scharfsinnige Gedanken bringt, doch wäre es nicht wünschens- 
wert, wenn die Studierenden, für die das Buch geschrieben ist, sich 
die Methode des Verfassers als Muster für ihr wissenschaftliches 
Arbeiten nehmen würden. 
Rom. | Dr. Frans Egon Schneider. 


Felice Cappello, La curia Romana secondo la sapiente riforma di 
Pio X. Torino, Marietti, 1910. VIII u. 107 S. Ł 1.25. 


Nach einer Betrachtung über die Kurie im allgemeinen geht 
der Verfasser auf die Kongregationen, Gerichtshófe und Ämter im 
einzelnen ein und hehandelt am Schlusse mit klarem Verständnis 
und juristischer Schärfe einzige Einzelfragen unter Berücksichtigung 
neuer Kongregationsentscheidungen. Im Aubange gibt er die Bulle 
»Sapienti consilioe im Wortlaut wieder. Der Verf. kündigt ein 
grösseres Werk über die römische Kurie an (La S. sede nel completo 
ordinamento dei suoi Dicasteri). Nach der vorliegenden Arbeit darf 
man sich etwas Gutes davon versprechen. 

Rom. Dr. Frane Egon Schneider. 


Dr. Joh. Nep. Foerstl, Das Almosen. Eine Untersuchung über die 
Grundsätze der Armenfürsorge in Mittelalter und Gegenwart. 
Paderborn, Schöningh, 1909. 156 S. .Preis M 3.40. 


Nach einer klaren Darlegung der mittelalterlichen Lehre von 
der Pflicht und Heilsverdieustlichkeit des Almosens und nach einer 
auf die grossen Theologen des Mittelalters gestützten wirksamen 
Zurückweisung des jener Zeit gemachten Vorwurfs der Werkheilig- 
keit und Kritiklosigkeit behandelt der Verfasser die Organe der 
mittelalterlichen Liebestätigkeit. Im Vordergrunde steht die Kirche, 
wenn auch neben ihr andere Kräfte, besonders die zur Zeit des Feu- 
dalismus weit ausgedehnte Familie und die »Bruderschaften« in 
ihren verschiedenen Formen unterstützend wirken. An die Stelle 
der mittelalterlichen Armenpflege, die nur auf ein sehr begrenztes 
Gebiet, auf Heilung und Linderung schon eingetretener Not und 
Armut sich erstreckte, ist heute eine planmüssige Wohlfahrspflege 
getreten, die im Kampfe gegen die ideellen und materiellen Ursachen 
der Verarmung ihre Hauptaufgabe sieht und eine grosszügige Für- 
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Sorge für jedes Alter und Geschlecht ins Werk setzt. Auch hierbei 
ist wie im Mittelalter der freien Liebestätigkeit die prinzipielle 
Stellung einzuräumen, der Staat tritt erst subsidiär ein. Am Schlusse 
geht der Verfasser auf die Motive der freien Liebestätigkeit in der 
Gegenwart ein, rechtfertigt die milde mittelalterlich-katholische Auf- 
fassung gegenüber den rigorosen und zu hoch gespannten Forderungen 
der Protestanten, verurteilt die Auffassung der unabhängigen Moral, 
die religiöse Gründe für die Übung der Wohltätigkeit nicht kennt, 
sondern Nützlichkeit, Mitgefühl und sogar Wohltätigkeitssport als 
Ersatzmotive bietet. — Jedem Menschenfreunde tut es wohl an der 
Hand der Darstellung des Verfassers zu sehen, was in den letzten 
Jahren die christliche Caritas, unterstützt durch die staatl. Gesetz- 
gebung, zur Lindernng der Armut und Verhütung der Not getan 
hat. Hier ist viel Material zusammengetragen, das zu Vorträgen 
verarbeitet werden kann. Die fleissige Arbeit verdient die aller- 
beste Empfehlung. 
Rom. Dr. Frane Egon Schneider. 
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.I. Abhandlungen. 


1. Die Rezeption der kanonischen Zivilprozessformen und des 
Sehriftlichkeitsprinzips im geistlichen Gericht zu — 


Von Dr. Leo Ober. 


Wie der weltliche, so hat auch der geistliche Prozess in Deutsch- 
land eine Romanisierung durchgemacht; während aber ersterer Vor- 
gang die wissenschaftliche Betrachtung bereits in ausgiebiger Weise 
beschäftigt hat, ist dies für letzteren in bedeutend geringerem Maße 
und in weit weniger eindringender Weise der Fall gewesen.!) Und 
doch wäre eine genauere Kenntnis des Vorganges der Romanisierung 
des geistlichen Prozesses in Deutschland sowohl für die tiefere Er- 
fassung des gesamten Entwicklungsganges des Kirchenrechtes über- 
haupt, als auch der Ursachen der Rezeption des römischen Rechtes 
in Deutschland von hohem Interesse.?) Im folgenden soll der Ver- 
such gemacht werden, dieses allmähliche Eindringen der kanonischen 
Prozessformen in die geistlichen Gerichtshöfe Strassburgs bis zu dem 
Punkte zu verfolgen, wo die Rezeption in allen wichtigen Teilen 
vollendet war. | 

Es ist bekannt, dass diese Rezeption in Deutschland und also 
-auch in Strassburg sieh noch im 13. Jahrhundert vollzog. Aber von. 
einem eigentlichen Abschluss, von einem Stillstand der Entwicklung 
an einem bestimmten Zeitpunkt kann keine Rede sein. Die Vor- 
schriften des kanonischen Rechts boten Spielraum genug, um auch 
später noch mehr lokale Gebräuche und Gewohnheiten — über 
welche die noch zahlreich in den’Archiven ruhenden Prozessakten 
des 14. Jhds. und am besten die i. J. 1388 promulgierten »Statuta 
episcopalis curie argentinensis« 3) unterrichten — entstehen zu lassen. 
Unsere Aufgabe soll es aber hier nicht sein, diese spätere Entwick- 
lung darzustellen; uns soll es genügen, die Entwicklung bis zu dem 
bereits gekennzeichneten Punkte zu verfolgen. 


1) Vgl z. B. die von Georg von Below, Die Ursachen der Rezeption 
' des Römischen Rechts in D$utschland (Historische Bibliothek Bd. XIX.) 1906. 
8. 113 zitierte Literatur. 

2) Vgl. die Ausführungen von Ad. Stölzel, Die Entwicklung des ge- 
lehrten Richtertums in deutschen Territorien. Stuttgart. I. 1872. S. 28. 
l 8) Strassbg. Bezirks-Archiv Serie G. 1414 (gute m. 
mid für Kirchenrecht XC, 4. 39 
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Im ganzen sind die Quellen, die für unsere Zwecke zur Ver- 
fügung stehen, nur spärlich. Umfangreichere Quellen, wie etwa 
der »ordo judiciarius«e für Speier,!) gibt es in Strassburg nicht. 
Hauptsächlich in Betracht kommen die noch urkundlich erhaltenen, 
von den geistlichen Richtern gefällten Urteile; sie ermöglichen es, 
den Gang der Rezeption, wenn auch nicht in allen Einzelheiten — ein 
derartiges lückenloses Bild ist selbstverständlich nicht zu erwarten — 


.80 doch in den Grundzügen zu verfolgen. Die Form dieser Sentenzen 


hat natürlich selbst wieder ihre Geschichte; zu Beginn des 18. Jahr- 


-hunderts ist sie noch knapp und schwankend, die einzelnen Phasen 


des Prozesses zum Teil eben nur andeutend, zum Teil dieselben 
übergehend. Im Laufe dieses Jahrhuuderts aber wird sie, haupt- 
sächlich am bischóflichen Offizialat, dem bedeutendsten geistlichen 
Gerichtshofe der Diözese, stetig weiter ausgebildet, allmählich aus- 
führlicher; wir erfahren mehr aus ihrem Inhalte über den ganzen 
Verlauf des Prozesses; die neu rezipierten Formen werden erwähnt. 
Dazu kommt allmählich eine immer festere Form, bis in den acht- 
ziger Jahren zuerst jene Gestalt auftaucht, die nun auf lange Zeit 
in Strassburg ohne wichtige Änderung beibehalten wurde, und die 
uns einen ziemlich klaren Einblick in das eingehaltene Verfahren 
ermöglicht. Die erste uns bekannte, in dieser Form abgefasste 
Sentenz ist vom 18. März 1282 datiert;?) sie lässt volle Rezeption 
der römisch-kanonischen Prozessformen erkennen und bildet daher 
einen guten Maßstab für die Beurteilung des jeweiligen Standes der 
Entwicklung der früheren, von den geistlichen Richtern gefällten 
Urteile — und ein solcher Maßstab ist uus für unsere Zwecke hoch- ` 
willkommen. 


Bis Ende des 13. Jhds. sind uns dann noch vier andere in 
dieser selben Form verfasste Sentenzen der Strassburger Offiziale 
bekannt. 8) Übrigens ist es eine durchaus ähnliche Form der Urteils- 
urkunde, wie sie auch in anderen süddeutschen Offizialaten üblich 


1) Vgl. näheres bei Otto Riedner, Das Speirer Offizialatsgericht. (Mit- 
teilungen des histor. Vereins der Pfalz Heft 29/30; auch separat erschienen). 
Speier 1907. S. 43 ff. 


2) Strassb. Bezirks-Archiv Serie H. 2634 (1) or. mb. c. sig. pend. l. ge- 
druckt Anhang No. III. 


8) Str. Bez.-Arch. H. 2647 (1) (6. Juli 1985); Strbg. Hospital-Archiv 
No. 744 (24. Dezember 1293): Strbg. Bez.-Arch. G. 2909 (1) (3. Septemb. 1296); _ 
ib H. 2679 (5) (12; Juli 1293). Aus den ersten Jahren des 14. Jahrhunderts 
seien vermerkt: Str. Bez.-Arch. H. 2639 (20) (19. Dezemb. 1301); ib. 2684 (8) 
e Juni 1308); ib. 2698 (2) (16. Novemb. 1308); U. B. der Stadt Strassbur i 
II. No. 668 (S. 203) (29. April u. 5. Mai 1310); Strassb. Stadt-Arch. IV. 
No. 71—72. 30. August 1313). . 
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.war, wenn auch derartig frühe Beispiele, wie für Strassburg, mir 


b 


nicht bekannt sind. 1) 

Ausführlicher als die Schlusssentenz belehren über einen Rechts- 
streit natürlich dessen Akten. Während nun aus den übrigen geist- 
lichen Gerichtshófen Deutschlands Prozessakten aus dem 13. Jahr- 
hundert, soviel ich weiss, 2) überhaupt nicht bekannt sind, besitzen 
wir noch Prozessakten des Strassburger Bischöflichen Offizialats über 
einen Prozess, der am 26. Februar 1269 begann,®) dann allerdings 
bald eine längere Unterbrechung erlitt und erst im Jahre 1281 
wieder aufgenommen wurde. Leider sind diese Prozessakten nicht 
vollstándig erhalten; aber was wir noch davon besitzen, bildet eine 
recht ergiebige Quelle für unsere Zwecke. 

Um uns nun ein Bild von dem Gange der Rezeption des 
kanonischen Prozessverfahrens zu machen, ist es vor allem nótig zu 
wissen, wie denn im 12. Jahrhundert das in den geistlichen Ge- 


1) Riedner druckt S. 80 f. das ülteste ihm bekannte in dieser Form ge- 
haltene Urteil des Speirer Offizials ab; jedoch stammt es nach ihm erst aus 
dem zweiten Jahrzehnt des 14. Jhds.; für Augsburg aus der Mitte des 14. Jhds., 
vgl. Rich. Maschke, Aus dem Urteilsbuch des geistlichen Gerichts Augsburg 
(Festgabe der Kieler Juristenfakultüt für Dr. Albert Hänel. Kiel u. Leipzig 
1907. S. 225 f.). 


2) Vgl. Riedner S. 73; H. Schaumann, Die Akten des ersten schrift- 
lichen Prozesses in Deutschland. Jena 1847 druckt die Akten eines Prozesses aus 
den J. 1811/12 ab, in dem päpstliche Delegaten Richter waren. Mit Recht 
aber bemerkt A. Engelmann, Der Zivilprozess. Breslau 1896. II. Heft 8 S. 107 
dazu: »Es liegt sogar nahe an der Angabe zu zweifeln, dass dies der erste 
schriftliche Prozess in Deutschland gewesen seie. Vgl. die ähnliche Bemerkung 
bei Ad. Stölzel, Die Entwicklung des gelehrten Richtertums in deutschen 
Territorien. I. S. 2223; er zitiert dügoron die Akten eines Prozesses aus dem 
Jahr 1300. Aus späterer Zeit sind dann viele derartige Prozessakten bereits 
gedruckt, vgl. z. B. R. Hermann, Die Akten eines schriftlichen Prozesses aus 
dein J. 1840 und 1341. Jena 1871. Mehrere solcher Drucke zitiert Th. Muther 
Ursprung und Entwicklung des gemeinen deutschen Zivilprozesses (Jahrbücher 
für Gesellschafts- und Staatswissenschaften herausgeg. von Glaser IX. 1868. 
S. 240). Vgl. auch Æ. Ott, Beiträge zur Rezeptionsgeschichte des rómisch- 
kanonischen Prozesses i. d. böhmischen Ländern. Leipzig 1875. S. 82; 291 ff. 


3) Strassb. Bez.-Arch. H. 2679 (3) Pergamentrodel. — Obwohl, wie wir 
sehen werden, es nicht nótig sein wird, unsere Untersuchung über die achtziger 
Jahre hinaus auszudehnen, so sei bier doch mitgeteilt, dass aus dem 13. Jahrh. 
an Strassburger Prozessakten noch vorhanden sind: eine Pergamenturkunde, 
die, vom 19. März 1298 datiert, lange Zeugenaussagen enthält (Strassburger 
St. Thomas-Arch. B. VI. No 8). Dann 31 Urkunden über einen Prozess dos 
in den Jahren 1297 bis 1301 spielte (ibid. No 9; vgl. U. B. III No 441, 8.137) ; 
diese 31 Urkunden sind wohl nichts anderes, als die Originale der von den 
Parteien eingereichten und der von Beamten des Offizialats selbst im Laufe 
des Prozesses ausgefertigten Schriftstücke; jedoch ist jedesmal ein kurzer Be- 
richt über die an den Terminen vor Gericht vorgenommenen Handlungen von 
anderer Hand hinzugefügt, wie z. B. das genaue Datum der Ueberreichung des 
Schriftstücks vor Gericht oder des vom Richter festgesetzten folgenden Termins. 
Ob nun diese Urkunden selbst als Prozessaktendienten oder ob die hinzuge- 
fügten Berichte zugleich mit den Urkunden nur als Grundlage bei der spáteren 
Ausfertigung der eigentlichen Prozessakten dienten, wissen wir nicht. 
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richten bei strittigen Sachen beobachtete Verfahren beschaffen war. !) . 
Es ist das eine Frage, deren Beantwortung wegen der grossen Spür- 
lichkeit der Quellen gerade in dieser frühen Zeit nicht leicht ist. 
Immerhin lässt sich aber für Strassburg soviel mit Sicherheit fest- 
stellen, das das geistliche Verfahren damals ein stark germanisches 
Gepráge trug. Jene Erscheinung, die für Italien bereits hervorge- 
hoben wurde, dass man nämlich in den geistlichen Gerichten sich 
dem in den weltlichen Gerichten üblichen Verfahren anschloss, 3) 
finden wir hier in Strassburg wieder. 


Ganz dem germanischen Rechte nachgebildet war die Stellung, 
welche der Vorsitzende Richter in der Gerichtsversammlung ein- 
nahm: das Urteil wurde nicht durch den Einzelrichter gefällt, son- 
dern durch den »Umstaud«, während der Richter das Urteil nur ver- 
kündete, ein entsprechendes Rechtsgebot erlies.*) Bereits aus dem 
Jahre 1135 liegt hierfür ein Beispiel vor: ein Streit wegen der 
Sendgerichtsbarkeit über einen dem Kloster Peterlingen gehörigen, 
bei Hüttenheim gelegenen Hof wurde vor dem Archidiakon Adel- 
godus »omuium qui aderant communi judicio« entschieden.) In 
gleicher Weise wurde am 7. August 1193 in einem Streite, der 
zwischen den Domkanonikern Berthold von Gerolseck und Hugo 
von Friburg ausgebrochen war, vor dem Probst Eberhard »iuxta 
sentenciam confratrum« d. i. der Versammlung der übrigen Mit- 
glieder des Domkapitels zur näheren Untersuchung geschritten und 
»per sententiam unanimem confratrum« das Recht Hugos bestätigt; 
der Vorsitzende erlies ein dem Urteil entsprechendes Gebot, diesem 
zu leisten.5) Nicht anders. war es, wenn der Bischof selbst zu Ge- 
richte sass; so gelangte ein Streit um Patronats- und Zehntrechte 
zwischen den Kanonikern von Marbach und den Herren von Hatt- 


1) In der Literatur finde ich betreffs dieser Frage für die Länder dies- 
seits der Alpen nur ganz spärliche Angaben, vgl. L. Beauchet, Origines de 
la juridiction ecclésiastique . . . . en France jusqu'au 13° siècle (Nouvelle revue 
hist. de droit français et étranger IX. 1883) S. 426 ff.; Paul Fournier, Les 
Officialités au moyen áge. Paris 1880. S. 129 f. 

) Jul. Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens. 
Innsbruck 1872. III. S. 282 ff.; kich. Schmidt, Lehrbuch des deutschen Zivil- 
prozessrechts. Leipzig 1898. S. 60; Derselbe, Die Klagünderung. Lpzg. 1888. S. 49. 

3) Vel. z. "B. R. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte. 
Leipzig 19075, S. 569 ff; A. von Bethmann-Hollweg, Der Zivilprozess des 
gemeinen Rechts, Bonn V. 1873. S. 169 ff; über ähnliche Erscheinungen in 
italienischen geistlichen Gerichten vgl. Jul. Ficker, Ill. 282 ff.; auch S. 360 f. 

4) S. A. Würdtwein, Nova subsidia diplomatica, Heidelberg 1786. VII. 
No 33. S. 88 f.; G. Wentske, Regesten der Bischöfe von Strassburg I. No 454; 
vgl. U. B. der Stadt Strassburg I. No 84. S. 65. 

5) U. B. I. No 131. S. 108 f. Ueber die Exemtion der Kapitel von der ' 
bischóflichen Jurisdiktion vgl. Hinschius, K.-R. II S. 143. 
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statt, den der Erzbischof von Besancon dem Strassburger Bischof 
Heinrich zur Entscheidung übertragen hatte, im J. 1188 im Chor 
der Strassburger Kirche »ex communi sentencia« der Anwesenden !) 
zum Austrag; der vorsitzende Bischof bekräftigte den Entscheid mit 
seinem Banne;?) und ganz ebenso wurde eine Appellation des Pleban 
Hartungus von seinem Archidiakon an den Bischof i. J. 1191 ent- 
schieden. 3) 

Bei Entscheidungen von Streitigkeiten auf Synoden machte 
sich damals germanischer Einfluss in ganz ähnlicher Weise dadurch 
geltend, dass die ganze Versammlung urteilte; *) so z. B. auf der 
Synode vom Jahre 1181 (synodali iudicio decretum est) in dem 
Streite über Güter bei St. Quirin zwischen dem Abt Werner von 
Mauersmünster und Heinrich von Moyenmoutier. 5) ; 

An germanische Rechtsanschauungen erinnert dann auch die 
Eigentümlichkeit, dass der Dompropst in besonderer Weise ver- 
pflichtet war, auf Synoden das Urteil zu »finden«.*) 

Ein weitgehender Einfluss germanischer Anschauungen lässt 
sich auf dem Gebiete des Beweisrechtes feststellen; Ordale waren 


1) Anwesend waren die Domherren, viele Kleriker und die bischóflichen 
Ministerialen; die Anwesenheit der letzteren in diesem geistlichen Gericht er- 
klärt sich daraus, dass sie einen privilegierten Gerichtsstand besassen. Vgl. 
N. Hilling, Gegenwart und Einfluss der Geistlichen und Laien auf der Diö- 
zesansynode (Archiv für kath. K.-R. Bd. 79. 1899. S. 220 f.). 

2) Würdtwein, Nova subs. dipl. X. No IL S. 145; Regest No 642. 
Vgl. dazu die Bestätigung des Urteils durch den Erzbischof von Besangon ib. 
No L. S. 150 f., worin es heisst der Streit sei in Strassburg »ex sentencia judicii« 
beendigt worden. 

3) U. B. I. No 129 S. 105 f.; Regest No 667. 

" — Vgl. Hinschius III. 589 besonders Anmerkung 4; Hilling l. c. 
. 225 ff. 

5) Würdtwein l. c. X. No XXXVII. S. 116 f.; Regest No 608. 
.M. Sdralek, Die Strassburger Diózesansynoden (Strassburger Theolog. Studien 
II. Heft 1) Freibg 1894 hat diese Synode anscheinend übersehen. 

6) Vgl. die bekannte aus dem Anfang des 12. Jahrh. stammende Fälschung 
einer Urkunde des Papstes Hadrian I. (U. B. I. No 18 S. 8; vgl. L. Ober, 
Ueber die Einteilang der Diózese Strassburg in sieben Archidiakonate im Strass- 
burger Diózesanblatt XXVIII. 1909 S. 166; Sdralek 1. c. S. 9): Nullum tamen 
episcopo quasi ex debito de hac fratrum prepositura facere debet servicium, nisi 
quod sibi esset voluntarium, preter sentencias canonicas, as in sinodo 
ad causas daret singulas. — Ein gutes Beispiel für das Zusammenwirken 
des Bischofs, des Probstes und der Versammlung bei Streitverhandlungen auf 
der re Liane bietet die Basler Synode vom Jahre 1187 (G. Wentzke, 
Ungedruckte Urkunden No VI. Mitteilungen des Instit. für Österr. Geschichts- 
forschungen XXIX. 1908. S. 585). Nachdem die streitenden Parteien auf der 
Synode zuerst ihre Einwendungen vorgebracht, wandte sich der Basler Bischof 
an die Versammlung: »His itaque ex utroque parte propositis, sententiam 
a preposito maiori et synodo nostra commisimus, quid de iure nobis esse 
faciendum, prepositus et synodus iudicarunt, quod . . . . deberemus precipere, 
' quatenus .. ..« Offenbar haben wir es hier mit der germanischen Urteils- 
rage zu tun. 
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gebräuchlich, !) wie der oben erwähnte vor dem Archidiakon Adel- 
godus i. J. 1135 verhandelte Prozess zeigt, in dem die Beklagten 
sich mittelst der Feuerprobe des heissen Eisens reinigen wollten, 
In dem auch schon zitierten Prozess, den Bischot Heinrich als 


Delegierter des Erzbischofs von Besangon i. J. 1188 entschied, kam. 


als Beweismittel der Eid mit sieben Eideshelfern zur Anwendung. 3) 
In demselben Prozesse erging, ganz nach deutscher Art) ein zwei- 
züngiges Beweisurteil auf Erbringung des Beweises oder auf Leistung. 
Auch auf der Synode vom Jahre 1181 trat der Abt von Mauers- 
münster mit ordinierten und nichtordinierten Religiosen vor (cum re- 
ligiosis clericis et laicis procedens) und leistete einen Beweiseid mit 
diesen als Eideshelfern; dieser Beweis aber wurde — uud das ist 
wiederum durchaus germanisch gedacht *) — nicht sowohl dem 
vorsitzenden Richter, als vielmehr dem Gegner und der ganzen 
Versammlung erbracht. Vielleicht war mit dem geistlichen Rechts- 
gang auch die sogenannte »Gefahr« verbunden; wenigstens wurde 
i. J. 1193 vor dem Domprobst Eberhard »remota hinc inde juris 
subtilitatee verhandelt, was auf die Beseitigung der Gefahr zu 
deuten sein dürfte, 5) 

Alles in allem genommen ist es somit zwar nicht sehr viel, 
was uns die Strassburger Quellen des 12. Jahrhunderts über das 
gewöhnlich im geistlichen Prozesse eingehaltene Verfahren lehren, 
die Quellen sind ja in dieser frühen Zeit gar spärlich; aber soviel 
erkennen wir mit Sicherheit, dass es stark von germanischen An- 
schauungen beeinflusst war und zwar noch im letzten Dezennium 
dieses Jahrhunderts, also in einer Zeit, wo in Frankreich bereits 
die Rezeption des römisch-kanonischen Verfahrens sich vollzog. 6) 

Aber auch römische Prozessformen waren damals bereits in 
Strassburg nicht unbekannt. Schon das häufige Eingreifen der 
päpstlichen Legaten, die natürlich römische Prozessformen zur An- 
wendung brachten, musste dem Eindringen der neuen Formen den 


1) Vgl. Literatur bei Saymüller, K.-R. 19092. S. 7611. 

2) Der Eid mit Eideshelfern kommt ja auch in kirchenrechtlichen Quellen 
vor (vgl. C. Gross, Das Beweisverfahren im kanonischen Prozess. Innsbruck 
II. 1880 S. 69; 75); andere reiche Literatur bei Säymüller, K.-R.3 S. 7608, 
Aber ursprünglich ist er eben doch dem deutschen Recht entnommen. 

" "m J. W. Planck, Die Lehre von dem Beweisurteil, Göttingen 1848. 

4) Planck 1. c. S. 38 ff. 

5) Im späteren Mittelalter wurde im weltlichen Rechtsgang die Gefahr 
regelmässig beseitigt vgl. Schröder, Lehrbuch der deutschen R.-G. S. 786 f. 
— Ist die Vermutung im Text richtig, so würde das mit der, wenigstens für 
Frankreich, von Fournier S. 128 aufgestellten Behauptung, das geistliche Ver- 
fahren sei regelmässig ein mehr freies gewesen, nicht übereinstimmen. 

6) Nach Fournier l. c. S. 130 geschah dies in den Jahren 1180—1200. 
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Weg ebnen; unter dieser Rücksicht ist z. B. die Urkunde des 
. Kardinallegaten Humbert vom 20. Mai 1160 bemerkenswert. 1) 

Wichtiger aber für die Verbreitung der Kenntnis römischer ?) 
und kanonischer Prozessformen wurden die in Strassburg seit dem 
Papste Lucius III. vorkommenden ®) päpstlichen Delegationen, durch 
. welche die Päpste gewisse, meist durch Appellation an sie gelangte 
Streitigkeiten, Männern in hervorragenden Stellungen an Ort und 
Stelle zur Entscheidung übertrugen.*) Derartige Delegierte be- 
obachteten nämlich stets die Formen des Prozesses, wie sie damals 
in Rom üblich waren;5) durch Reskripte gaben die Päpste noch 
nähere Anweisungen und übten auf diese Weise auf die Umge- 
staltung des Prozesses zum sogen. kanonischen Verfahren einen maß- 
gebenden Einfluss aus. ®) 

Die mit Strassburg in Beziehung stehenden derartigen päpst- 
lichen Delegationen hat neulich Paul Wentzke in einem inhalts- 
reichen Aufsatze besprochen und auch eine bisher unbekannte Ur- 
kunde mitgeteilt," die in der Tat ein helles Licht auf diese Ver- 
hältnisse wirft. Danach beurkundet am 2. März 1187 Bischof 
Heinrich I. von Basel »die Erledigung eines Streites um den Zehnten 
der Kapelle von Minrewilre zwischen der Abtei Murbuch und dem 
Pleban Friedrich von Colmar, Propst von St. Thomas in Strassburg 
einerseits, dem Grafen Ludwig von Pfirt und dem Pleban Baldemar 
Ammerschweier andererseits«e. Der Streit war zuerst vor dem 
Bischofe von Basel verhandelt, dann durch Appellation an den 
Papst gebracht worden; dieser hatte dann hierfür den Strassburger 
Bischof Heinrich, den Abt von Walburg und den Propst von 


1) Strassb. Bez.-Arch. H. 641 (3). 

2) Ueber das Verhältnis des weltlichen römischen zum kirchlichen Recht 
in damaliger Zeit vgl. F. v. Schulte, Die Geschichte der Quellen und Literatur 
"uw cw MEN Rechts. Stuttgart 1876. I. 92 ff; R. v. Scherer, K.-R. I. 


3) Vgl. Wentske, Ungedruckte Urkunden S. 571. 

4) Vgl. Hinschius I. 172 ff.; III. 734 f.; G. Phillips, K.-R. VI. 762 f; 
F. X. Wernz, Ius decretalium. Romae II. 1899 8. 632 ff; v. Scherer, K.-R. 
I. 415. Ueber die analoge Erscheinung in den weltlichen Gerichten vgl. 
O. Franklin, Das Reichshofsgericht. Weimar 1869 II. S. 49 ff.; Ficker lll. 
916 ff; 360 ff. 

5) Vgl. über den römischen Prozess im XII. Jhd. besonders Jul. Ficker 
L 52 f.; v. Bethmann-Hollweck V. 393 ff.; A. Engelmann, Der Zivilpro- 
zess. Breslau 1889. II. Heft 2. insbesondere S. 15 ff. 

6) Vgl. Hinschius I. S. 172 ff.; E. Ott, Beiträge zur Rezeptionsgesch. 
des róm.-kan. Prozesses i. d. böhmischen Ländern. Leipzig 1879. S. 127 f.; 
Briegleb, Einleitung in die Theorie der summarischen Prozesse. Leipzig 1859. 
S. 18—28;: J. Felseker, Dissertatio continens brevissimam delineationem eorum 
quae per deéretales in processu romanorum civili mutata novaque introducta 
sunt. Heidelberg 1808. — Leider fehlt immer noch eine Geschichte des kanoni- 
schen Prozesses. 

7) Ungedruckte Urkunden No. VI. l. c. 8. 583. Regest No. 629. 
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Schlettstadt delegiert. Diese hielten sich nun, soviel die Urkunde 
erkennen lässt, an die römischen und kanonischen Prozessformen. 
Sie erliessen einen Spruch (pronuntiaverunt), wonach, beide Parteien 
ihre Zeugen vorzuführen‘ hatten .(testes producere) und ganz dem 
römischen Gebrauche gemäss!) führten nun zuerst die Kläger ihre 
Zeugen vor. Hierauf sollte auch Graf Ludwig die seinen vorführen: - 
aber er weigerte sich; der Grund seiner Weigerung ist nun äusserst 
interessant; er zeigt, dass wohl den Richtern, nicht aber dem Grafen 
die römisch-kanonischen Vorschriften über die Verteilung der Be- 
weislast geläufig waren und dass er das ganze Vorgehen als eine 
Ungerechtigkeit empfand: er behauptete, er sei näher zum Beweis, 
die Richter hätten befehlen müssen, dass er allein und nicht der 
Abt den Beweis zu erbringen habe; und er appellierte an den Papst. 
Wären deutschrechtliche Prozessvorschriften massgebend gewesen, 
zweifellos hätte Graf Ludwig recht gehabt.?) Aber auch die Richter 
scheinen ihrer Sache nicht ganz sicher gewesen zu sein, denn ent- 
gegen den vom Papste erhaltenen Instruktionen erliessen sie kein 
Endurteil (sentencia deffinitiva). Infolge der Appellation aber griff 
der Papst nun abermals ein, indem er durch ein Reskript die Sache 
an die drei Delegierten zurückverwies und ihnen nähere Vorschriften 
über das einzuhaltende Verfahren gab. Nun zitierten die Richter 
die Parteien abermals und zwar erliessen sie eine »citatio perempto- 
riae. Am festgesetzten Termin erschien aber Graf Ludwig nicht 
und schickte auch keinen Vertreter (responsalem).5) Die Richter 
entschieden trotz dessen Abwesenheit, da die Sache ihnen spruch- 
reif schien, zugunsten des Klägers, wieder ganz gemäss den 
 kanonischen Grundsätzen.) Das Urteil selbst aber fassten sie, 


1) Vgl. Engelmann ]. c. S. 16; Ficker I. S. 56; von Bethmann- 
Hollweg V. S. 410 f; C. Gross, Das Beweisverfahren I, S. 25 ff.; Nic. 
München; Das kanonische Gerichtsverfahren und Strafrecht. Köln und Neuss 
1865 I. S. 99; 265; A. v. Bethmann-Hollweg, Versuche über einzelne Teile,.. 
des deutschen Zivilprozesses. Berlin und Stettin 1827. S. 325 fi. 

2) R. Schröder, Lehrbuch der deutsch. R.-G. S. 371 f.; R. Schmidt, 
Lehrbuch des deutsch. Zivilprozessrechts. S. 49 f.; Pranck, Die Lehre vom Be- 
weisurteil. S. 41; 47; er betrachtet die Zulassung zum Beweis vorzüglich als 
ein Recht, nicht als eine Last; A. Engelmann l|. c. II. Heft 1. S. 50 ff. und 
die dort zit. Lit. : 

. . 8) Diesen Ausdruck z. B. auch c. 5. X. II. 6. 87 (Innocenz III. 1209); 
Migne, Patres lat. 204, 1391. D (ao. 1188). 

4) c. 3 X. II 14. (Alex. III. 1159—1181); vel. Endemann, Zivilprozess- 
verfahren nach.der kanonistischen Lehre (Zeitschrift für deutschen Zivilprozess 
XV. 1891) S. 206; München I. 324; Fournier S. 157; Ueber das analoge 
Verfahren im romanischen Prozess vgl. W. Werzell, System des ordentlichen 
Z.-P. Lpzg. 18788. S: 617 ff.; v. Bethmann-Hollweg V. S. 429 f. 
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»gemäss den Vorschriften des Rechts«, wie sie ausdrücklich bemerken, 
schriftlich ab. !) 

Noch klarer zeigt die Befolgung römischer und kanonischer 
Prozessformen eine Verhandlung über einen zwischen den Abteien 
St. Lambert und Selz ausgebrochenen Streit um die Pfarrei Frecken- 
felt, vor dem Bischofe von Strassburg Konrad II. und dem Abt von 
Walburg als pápstlichen Delegierten, worüber der Bischof am 28. April 
1196 an Papst Cölestin III. berichtete.2) Wie sich aus diesem Be- 
richt ergibt, hatte auch diesmal der Papst in seinem Delegations- 
reskript über das einzuhaltende Verfahren ausdrückliche Anweisungen 
erteilt. Der Prozess wurde nun in der Weise eingeleitet, dass, 
»postulante®) abbate Salsensi« der Richter den Beklagten zitierte. 
Der Abt von St. Lambert erschien zwar am Termine, aber er liess 
dem Kläger gar keine Zeit, etwas gegen ihn vorzubringen (pro- 
ponere), sondern er appellierte nach Rom“) und entfernte sich. 

Die beiden Richter sandten nun zwei ehrenhafte Priester, um 
den Abt zurückzurufen, da der Papst jede Appellation verboten 
hatte;5) auch diese Art der Zitation durch zwei Priester war für 
höhere kirchliche Würdenträger im kanonischen Prozess üblich. 6) 


1) >»... hanc sentenciam secundum juris formam scripto protulerunt...« 
Am Anfang derselben Urkunde sagt der Bischof von Basel: »Quoniam iuxta 
canonum et legum auctoritatem ea que in judiciis actitantur in scripto redigi 
solent, id enim est quod presenti pagina concipi decrevimus, qualiter . . . .» 
vgl. Jul. Ficker UWI. S. 300 ff; Engelmann, Z.-P. Bd. II. Heft 2. S. 17; 
Maurer, Geschichte des altgermanischen und namentlich altbayrischen óffent- 
lich-mündlichen Gerichtsverfahrens. Heidelberg 1824. S.813 f. R. Schmidt, 
Die aussergewöhnlichen Wahrnehmungen des Prozessrichters (Sächsisches Archiv 
f. Bürg. Recht und Prozess II 1891). S. 293. 

2) Abgedruckt bei F. X. Remlina, U. B. zur Geschichte der Bischöfe 
zu Speyer. Aeltere Urkunden. Mainz 1852 No 422. S. 386 ff.; Regest No 681 
vgl. Riedner S. 15; Wentske, Ungedruckte Urkunden S. 571. 

8) Vgl. X. I. 37. — Von einem Klagelibell ist keine Rede; bei Prozessen 
vor päpstlichen Delegierten ersetzte das Delegationsreskript den Klagelibell; 
vgl. H. Müchel, Das Verfahren bis zur Litiskontestation im ordentl. kanon. 
Z.-P. Lpzg. 1870. S. 20. Ueber das Aufkommen und die obligatorische Natur 
des Klagelibells vgl. Rich. Maschke, Aus dem Urteilsbuch des geistl. Gerichts 
Augsburg 1. c. S. 229; J. Ficker, Ueber die Zeit und den Ort der Entstehung 
des Brachylogus. Wien 1871. S. 84 f.; H. Schmidt, Die Klagänderung, Leipzig 
1888. S. 19; 60 f. — Uebrigens war damals selbst in Italien der Gebrauch des 
Libells noch nicht so recht eingebürgert R. Schmidt, Die aussergerichtlichen 
Wahrnehmungen |. c. S. 2937, 

4) Ueber die ausgedehnte Zulässigkeit der Appellation im damaligen 
geistl. Prozess vgl. z. B. dictum Gratiani ad c. 14 C. II q. 6; c. 12 X II. 28 
(Alex. III.) Planck, Beweisurteil 1. c. 130 ff. ; München I. 522; Ph. Hergen- 
röther, Die Appellationen nach dem Dekretalenrecht. Eichstätt 1875. S. 14. 
... 5) Vgl. über die Klausel »appellatione remota« und die allmähliche Ein- 
une der Zulässigkeit "der Appellation ° durch die Päpste Planck 
. €. S. 191. i 
f BU Endemann, Zivilprozessverfahren nach der kanonistischen Lehre 
. €. S. ; 
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Der Abt von St. Lambert aber kam nicht. Nun setzten die 
Richter einen peremptorischen Beweistermin fest, an dem beide 
Parteien erscheinen und ihr ganzes Beweismaterial vorlegen sollten; 
zugleich drohten die Richter, dass sie au jenem Tage das Urteil 
fällen würden. Dieses ganze Vorgehen der Richter hat etwas Be- 
fremdendes; es bewegt sich nicht mehr innerhalb des Rahmens 
des ordentlichen romanischen Prozesses; vielmehr sind es ausser- 
ordentliche Massregeln zur Verhütung der Prozessverschleppung. 
Derartige Massregeln finden wir aber bereits damals im italienischen 
Territorialprozess,!) und das Verfahren, wie es uns die in Frage 
stehende Strassburger Urkunde zeigt, dürfte eben eine Anlehnung 
an jene Gebräuche des italienischen Territorialprozesses sein. An 
dem Termin erschien der Abt von St. Lambert wieder nicht, und 
nach langem Warten auf ihn,?) -befahlen die Richter dem Abt von 
Selz, den Beweis anzutreten (proclamaciones exhibere). 3) 

Der Abt von Selz führte denn auch den Beweis, indem er eine 
Urkunde des Kaisers Heinrich vorwies und eine Reihe von Zeugen 
vorführte. Da die Sache genügend geklärt erschien, fállten nun die 
Richter ihr Urteil, obwohl die beklagte Partei abwesend war »quia 
contumaces pro presentibus sunt habendie«: also offenbar bereits das 
italienische Koutumazialverfahren.4) Vor der Fällung des Urteils 
aber holten die Richter den Rat der anwesenden Äbte, Pröpste, Ar- 
chidiakone und insbesondere von »weisen« (sapiencium) Männern, die 
schon vorher in der Urkunde erwähnt sind, ein. Zum erstenmale 
finden wir bier im ordentlichen Verfahren in elsässischen Quellen 
die »sapientes«e erwähnt, deren bald häufig gedacht wird. Über die 
Einholuug des Rates bei weisen Männern ist schon vielfach ge- 
schrieben worden 5); es ist unzweifelhaft, dass auch dieser Brauch 
aus den geistlichen Gerichten Italiens übernommen ist. Endlich 
sei auf den Gebrauch des Wortes »adjudicare« (sentenciavimus... 
adjudicando) hingewiesen. Die Definitivsentenz muss bekanntlich 


1) Ueber diese Mittel des italienischen Territorialprozesses zur Verhütung 
der ee pE vgl. A. Wach, Der italienische Arrestprozess. Leipzig 
1868. S. 180 ff. und Rich. Schmidt, Die Klagänderung S. 79 tt. 

d Cumque diutissime . . . expectassemus ... 

3) Dieser Ausdruck ist wieder der Terminologie der romanischen Ge- 
richte entlehnt vgl. von Bethmann-Hollweg V. S. 403. 

4) c. 3. 4. X. II. 14 (Alexander III. 1159—81; Urbanus III. 1185—87). 
Ad. Wach, Der italienische Arrestprozess. S. 182 ff., 188 fi. 

5) Vgl. Jul. Ficker III. die im Index S. 507 s. v. Rath Kundiger 
zitierten Stellen; Rich. Schmidt, Lehrbuch des deutschen Z.-P.rechts (Leipzig 
W S. 55 f; Ad. Stölzel, Die Entwicklung des gelehrten Richtertums 

190 
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nach Durantis das Wort »condemno« oder »absolvo« enthalten, !) 
und der Gebrauch dieser Worte lässt sich in Italien bereits in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts nachweisen. 3) Häufiger scheint 
aber in Italien damals der Gebrauch der Worte »adjudicares und 
»abjudicare« gewesen zu sein.?) Es dürfte daher der Gebrauch 
dieses Wortes, der bald in den Strassburger Urteilen lángere Zeit 
zur Regel wurde, ebenfalls auf italienischen Einfluss hindeuten. 

Auch über die Ausdehnung der eingehaltenen Schriftlichkeit 
lässt die in Frage stehende Urkunde einiges erkennen.*) Abgesehen 
davon, dass das Urteil selbst schriftlich abgefasst wurde, geschah 
auch die erste Zitation des Abtes von St. Lambert in schriftlicher 
Form »literis citatoriis«. 5) Ferner aber müssen auch bereits die 
Zeugenaussagen schriftlich fixiert worden sein; denn nur 80 ist es 
erklärlich, dass sie zum Teil wörtlich in das Urteil aufgenommen 
werden konnten. Auch in Italien kam ja für die Fixierung der 
Zeugenaussagen zuerst eine umfangreichere Schriftlichkeit in Ge- 
brauch. ®) 

Obwohl diese beiden Urkunden für das in den ordentlichen 
Strassburger Gerichten übliche Verfahren eigentlich nichts bedeuten, 
haben wir deren Inhalt doch etwas ausführlicher wiedergegeben, weil 
sie, wie obige Besprechung zur genüge zeigt, geradezu Muster- 
beispiele darstellen für die Beobachtung romanischer und kanoni- 
scher Prozessformen im 12. Jahrhundert durch die päpstlichen 
Delegierten im Elsass. Im folgenden Jahrhundert fuhren die Päpste 
fort in gleicher Weise Delegierte zu bestellen und durch ihre 
Reskripte Anweisungen über das Verfahren zu geben. Aber die 
Sentenzen dieser Delegierten aus den ersten folgenden Dezennien 


Pe aa nt 
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1) Vgl. Endemann |]. c. S. 289; Engelmann, Z.-P. II. Heft 3. S. 70; 
für das römische Recht vgl. von Bethmann-Hollweg Il. 292. 

2) Vgl. Ficker 1II. S. 303. 

3) Vgl. z. B. c. 6. 8. 18 X. II 27; Ficker III S. 303; ven Bethmann- 
Hollweg V. S. 424 in den Anmerkungen. 

4) Ueber die Schriftlichkeit in Italien vgl. Ficker III. 300 ff., besonders 
Rich. Schmidt, Die aussergerichtl. Wahrnehmungen des Prozessrichters (l. c.) 
Excurs: Zur Entstehungsgeschichte des Schriftlichkeitsprinzips S. 292 ff.; in 
Frankreich: L. Tanon, L'ordre du procès civil au XIVe siècle (Nouvelle revue 
hist. de droit français et étranger 1X. 1885. S. 302 ff); A. Tardif, La pro- 
códure civile et criminelle au XIIIe et XIVe siècle. Paris 1886 S. 72 ff.; in 
Deutschland: Moddermann, Die Rezeption des römischen Rechts. Aus dem 
Holländischen von K. Schulz 1875 8. 60; Th. Muther, Ursprung und Ent- 
wicklung des gem. deutsch. Z.-P. (Jahrbücher für Gesellschafts- und Staats- 
wissenschaften, herausgeg. von C. Glaser. IX. 1868 S. 238; 240 ff). Stölzel 
l. c. S. 175 ff. j 

5) Vgl. v. Bethmann-Holiweg V. S. 403. 

6) Vgl. Rich. Schmidt, Die aussergerichtlichen Wahrnehmungen des , 


- Prozessrichters 1. c. S. 294. 
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sind nicht so ausführlich wie die beiden eben besprochenen.!) Darüber 
aber kann kein Zweifel obwalten, dass in solchen Fällen stets das 
römisch-kanonische Verfahren massgebend war und die päpstlichen 
Delegationen zur Verbreitung der Kenntnis dieser Formen auch 
ferner beitrugen. 

Zur Rezeption des kanonischen Prozessverfahrens in den geist- 
lichen Gerichten wirkten aber noch eine Reihe anderer Faktoren 
mit, auf die wir hier nicht näher eingehen können. Die päpstlichen 
Delegationen selbst waren nur ein Glied jener Kette von Maßnahmen, 
durch welche die Päpste eine gänzliche Umgestaltung des Kirchen- 
rechts herbeiführten;?) die Gesamtheit jener Maßnahmen sind es, 
die häuptsächlich auch die Umgestaltung des geistlichen Prozesses 
in Strassburg bewirkten. Die Frage nach den Ursachen der Rezeption 
des fremden Rechts in den geistlichen Gerichten ist daher auch keine 
derart schwierige und verwickelte, wie jene nach der Rezeption des 
fremden Rechts in den weltlichen Gerichten. 

Im besondern sei hier nur hingewiesen auf den Einfluss des 
neu aufblühenden Rechtsstudiums. Die Wichtigkeit des Studiums 
Deutscher auf den französischen und italienischen Universitäten für 
‚die Rezeption des weltlichen römischen Rechts ist längst erkannt 
und vielfach behandelt;®) eine ähnliche Bedeutung kommt ihm für 
die Rezeption in den geistlichen Gerichten zu. Bereits i. J. 1212 
treffen wir in Strassburg einen Domscholastikus namens Marcus ®) 
als delegierten Richter des Papstes tätig, der den Magistertitel trägt, 
offenbar also im Ausland studiert hatte. Im J. 1216 trägt denselben 
Titel Bruno, Kustos von St. Peter;5) auch er ist gerichtlich und 


1) Vgl. z. B. ao. 1206 (Strassb. Bez.-Arch. G. 2927 (1); ao. 1221 (Gran- 
didier, Oeuvres inéd. III. No. 125 S. 239; »prout et jus exigebat« wurden die 
eistlichen Handlungen vorgenommen): 1234 Aug. 20. (U. B. IV. 1. No 46 S. 51). 
emerkenswert ist das Reskript Innocenz III. vom 9. Januar 1212 (Grandidier No 217 
S. 276 f.; U. B. IX. 1. S. 92), worin er den Strassburger Bischof darüber be- 
lehrt, dass die im weltlichen Verfahren üblichen Gottesurteile des Kesselfangs, 
des glühenden Eisens und des Zweikampfes in den geistlichen Gerichten unzu- 
lüssig seien. 

2) Vgl. Hinschius III. 734 ff.; F. von Schulte, Die Geschichte der 
Quellen und Literatur des kanonischen Rechts I. S. 92 i£; U. Stuts, Die kirch- 
liche Rechtsgeschichte. Stuttgart 1995. S. 29, 48; vgl. die ganze Periodisierung 
bei Stutz, K.-R. (Holtzeudorf-Kohlers Enzyklopädie der Rechtswissenschaft. 
Leipzig und Berlin 1904. II. S, 809—972). 

Vgl. von Below, Die Ursachen der Rezeption des róm. Rechts in 
Deutschland 1. c. S. 108. T^. Muther, Zur Geschichte der Rechtswissenschaft 
u. d. Universitáten in Deutschland. Jena 1876. S. 402 und viele andere, vgl. 
auch Riedner S. 48. . : : 

4) Grandidier, Oeuvres inédites III. No 223 S. 278 f.; gestorben am 
31. Dezember 1218 (vgl. Ecclesiasticum Argentinense VIII. 1839. Archivlische 

- Beilage S. (92)). 
5) U. B. I. No 15 S. 10. 
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zwar als Delegierter des Bischofs tätig; und in späterer Zeit mehren 
sich die Männer in Strassburg, die auf ausländischen Universitäten 
sich den Magistertitel erworben hatten. Sie sind es ohne Zweifel, 
die das fremde Recht mitbrachten und ihm in den geistlichen Ge- 
richtshöfen Eingang verschafften. 
| Eine ganz besondere Bedeutung für die Einführung des fremden 
Rechts in Deutschland wurde bekanntlich dem gerade um die Wende 
des 12. zum 13. Jhd. zu so weiter Verbreitung gelangten Kom- 
promiss zugesprochen. !) Italienischer Einfluss sei es gewesen, der 
denselben nach Deutschland brachte und ihm seine bestimmte Ge- 
staltung verlieh. Dieser Auffassung wurde aber von Ed. Rosenthal?) 
mit Bestimmtheit widersprochen und es wird sich nicht leugnen 
lassen, dass er auch gewichtige Argumente für seine Ansicht bei- 
brachte.5) Wie dem nun auch immer sei, soviel ist sicher, dass ein 
Kompromissverfahren im 12. Jhd. in Deutschland bereits bekannt 
war,*) und auch im geistlichen Gericht zu Strassburg begegnet es 
schon frühzeitig.5) Die Gestaltung dieses Verfahrens selbst aber ist 
nicht so recht geeignet, um mit Sicherheit den Einfluss irgend eines 
Rechtssystems nachzuweisen; denn das ist das Charakteristische, dass 
es an feste Formen nicht gebunden war;9) und dann bestehen noch 
gar viele Kontroversen über die Gestaltung der Schiedsgerichte im 
Einzelnen sowohl im römischen als auch im deutschen Recht. ") 
Einen ziemlich klaren Einblick in den Hergang in Strassburg 


1) Vgl. J. Ficker IlI. S. 359 f.; Ad. Stölzel, Die Entwicklung des 
gelehrten Richtertums 1. c. 8. 27 f.; Derselbe, Brandenburg-Preussens Rechts- 
verwaltung und Rechtsverfassun 1888. I. 80; Otto Franklin, Beiträge zur 
Geschichte der Rezeption des róm. Rechts i in Deutschl. 1863 S. 38 ff.; Th. Muther, 
Ursprung und Entwicklung des gem. deutschen Z.-P. (Jahrhücher für Gesell- 
schafts- und Staatswissensch. hergg. von C. Glaser IX. 1868 S. 241) u. dort. 
ültere Literatur. 

2) Geschichte des Gerichtswesens und der Verwaltungsorganisation Bayerns. 
Würzburg 1889. I. S. 139; 420 ff. 

3) Vgl. Die Bemerkungen von v. Below, Die Ursachen der Rezeption 
des róm. Rechts l. c. 8. 31 f, und von S. Adler in Ztschft. der Savigny- 
Stiftung f. R.-G. Germanist. Abth. Bd. 28. 1907. S. 468 f. 

5 Vgl. die reiche Zusammenstellung bei O. Franklin, Das Reichs- 
hofs endi im Mittelalter. nes S. 42 f£.; Rosenthal l. c. S. 420; G. L. Maurer, 
Gesch. des altgermanischen .... Gerichtsverfahrens. Heidelberg 1824. S. 269 f.; 
273 f. 218 ff. 

5) Vgl. P. Wenzke, Ungedruckte Urk. l. c. S. 581 No V; Regest - 
No 511 es 1146); Würdtwein, Nova subsidia diplomatica X, No 89 S, 121 ff. ; 
Regest No 570 (ao. 1141—1162); U. B. I. No 122 S. 101; Regest No 638 
(ao. 1187); Würdtwein X. No 52 8. 155; Regest No 660 (ao. un 

6) Franklin, Reichshofsgericht II. S. 47 ff.; Riedner S. 100 f 

T) Vgl. C. Bornhuk, Schiedsvertrag und Schiedsgericht nach geschicht- 
licher Éntwicklung und geltendem Reeht (Zeitschr. f. deutsch. Z.-P. XXX. 
1902. S. 1 fl.) und die von ihm, ferner die von B. Matthias, Die Entwicklung 
des rómischen Schiedsgerichts (Festschrift . . .. für Bernhard Windscheid der 
Rostocker Juristenfakultät. Rostock 1888 S. 151) zitierte Literatur. 
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gewährt die Beilegung des Streites um das Begräbnisrecht zwischen 
dem Probst von Schledtstadt und Egelolf, einem Priester dieser 
Stadt i. J. 1202.!) Die Parteien brachten ihren Streit vor den 
Domprobst Albert, der damals als Vicesgerens des Bischofs im 
geistlichen Gericht fungierte und dieser beschloss den Streit in güt- 
licher Weise beizulegen.?) Es wurde also ein gewisser Druck auf 
die Parteien ausgeübt; jedoch ein Zwang bestand nicht, denn in 
anderen Füllen scheiterte der Versuch, einen gütlichen Ausgleich 
herbeizuführen am Widerstand der Parteien. 3) Die Parteien schlossen 
nun ein Kompromiss, dass sie sich in allen Stücken an die Anord- 
nung des Richters halten wollten. Der Richter ging hierauf wit 
dem Domkapitel zu Rate und fállte dann, kraft der ihm vom Bischof 
verliehenen Gewalt, seinen Spruch. Ganz ähnlich war das Verfahren 
in den anderen Fällen, die durch schiedsgerichtliche Entscheidung 
beendigt wurden. 4) 

Ist es nun nötig zur Erklärung dieses Verfahrens einen Ein- 
fluss von Italien her anzunehmen? Man kann wohl nicht zweifeln, 
dass dieses Verfahren manche jener Züge aufweist, die Rosenthal zu- 
gunsten seiner Ansicht hervorhebt. 

Im einzelnen sei hervorgehoben, dass die Anregung zum Ab- 
schluss eines Kompromisses vom Richter selbst ausgeht, dass es 
stets derselbe ordentliche Richter ist, der auch den Schiedsspruch 
fällt, dass von einer Konventionalstrafe im Falle der Nichtauer- 
kennung des Spruches oder von einer eidlichen Verpflichtung zur 
Anerkennung desselben 5) nirgends die Rede ist, dass der Richter 
kraft öffentlich rechtlicher Autorität entscheidet. Dies alles scheint 
doch viel eher dem Geiste des deutschen Rechts zu entsprechen und 
von den für die Kompromisse in Italien und im kanonischen Recht 
massgebenden Normen abzuweichen. ®) 

Italienischer Einfluss dürfte vielleicht in einem Punkte zu er- 
kennen sein. Vielfach treten nämlich in Deutschland frühzeitig so- 


1) Würdtwein X. No 79 S. 210 f.; vgl. L. Ober, Die Entstehung des 
Bischöfl. Hofrichteramtes in Strassburg (Strassburger Diózesanblatt XXVIII. 
1909. S. 349 ff.). 

2)... pro bono pacis decrevimus litem amica compositione sobire... 

3) Vgl. z. B. U. B. I No 131 S. 108 (7. Aug. 1143). 

4) Vgl. die bereits oben zitierten Schiedssprüche; ferner Würdtwein 
X No 708.198 f£.; M. Sdralek, Die Strassburzer Diözesansynoden 8. 9, Regest 
No 714 (ao. 1200); Würdticein X No 99 S. 265 f. (ao. 1212); Strassb. Bez.- 
Arch. G. 5251 (2) U. B. I No. 15 (ao. 1216); U. B. I No 184 S. 148 (ao. 1220). 

5) In Italien war dies damals üblich, vgl. z. B. c. 2. 4. 6. 9 X I. 48. 


6) Vgl. besonders avid Zufall, Differentiae arbitrorum Romanorum et 
Germanoruı. Marburgi 1748. S. 28 11.; 36 tf. 
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genannte »boni homines« bei Schiedssprüchen auf;!) auch in den 
Strassburger geistlichen Gerichten erscheinen sie als Berater.?) Aber 
an ihrer Stelle,®) zum Teil auch neben ihnen,*) treten frühzeitig die 
»prudentes« oder »sapientese auf, über deren Herkunft oben bereits 
das nötige bemerkt wurde. 

Dagegen ist unstreitig ein Einfluss des römischen und kanoni- 
schen Rechts in den zwei ersten Dezennien im ordentlichen Ver- 
fahren zu konstatieren. Das zeigen sowohl die aus dieser Zeit stam- 
menden Sentenzen, als auch die vorausgehenden Verhandlungen in 
jenen Fällen, wo man sich schliesslich auf Güterverfahren einigte. 
Im J. 1211 wurde ein Urteil in einem Zehntstreit zwischen der 
Äbtissin von Stephan und dem Pleban von Boofzheim, wie Bischof 
Heinrich in der darüber ausgestellten Urkunde ausdrücklich be- 
merkt, 5) »canonice juxta statuta canonum et legum« gefällt; es ist 
das ein für uns kostbares, jeden Zweifel ausschliessendes Zeugnis. 
Leider sind aber die näheren Angaben über das eingehaltene Ver- 
fahren nur spärlich.” Wir erfahren nur, dass nach langen Verhand- 
lungen von beiden Parteien »testes omni exceptione maiores« vorge- 
führt und auf Grund der Zeugenaussagen der Zehnte dem Kloster 
gerichtlich zugesprochen (adjudicate) wurde. Jedoch verraten diese 
Ausdrücke schon römischen Einfluss und die Zeugenproduktion durch 
beide Parteien passt wohl in das kanonische, nicht mehr aber in das 
deutsche Beweissystem.9) Immer noch der deutschen Auffassung 
scheint aber die Stellung des Richters zu entsprechen. Das Urteil 
wurde nämlich nicht vom Bischofe selbst gefällt, sondern von andern, 
“die leider nicht näher bezeichnet sind; der Bischof bestätigt es bloss, 
und erlässt ein entsprechendes Gebot; das nächstliegende ist jeden- 
falls hier an die alte deutsche Scheidung zwischen Richter und Ur- 
teilern zu denken. 

Spuren römischen Einflusses zeigt auch eine Urkunde des Bischofs 
Heinrich vom J. 12157); die über die Entscheidung eines Erbschafts- 
streits zwischen einem Erben des Strassburger Bürgers Gerlacus und 


1) Vgl. Stölzel, Gelehrtes Richtertum S. 238. 

2) Vgl. s. B. Würdtwein X. No 99 S. 266 (ao. 1212). 

3) Wärdtwein X. No 52 S. 155; Regest No 660 (ao. 1190); U. B. I 
No. 184 S. 148 (Juli 1220). 

4) z, B. Würdtwein X. No 70 S. 198 f.; vgl. Sdralek l. c. S. 10, 
xd 714 (ao. 1300); Wentske Ungedruckte Urk. No X. Regest No. 724 
a0 

5) U. B. I. No 155 S. 124 f, — Das ebenfalls vom J. 1211 datierte, bei 
Grandidier, Oeuvres inédites III No 215 S. 275 abgedruckte Urteil ist eine 
i ausgehenden 13. Jhds., vgl. U. B. I. S. 1261. 

l. Wetzell, System des ordentl Z.-P.5 8. 187 ff. 
. B. I. No. 162 S. 129. 
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der Abtei Königsbruck berichtet. Schon die Worte »auditis hinc 
inde allegatis« erinnern durchaus an die regelmässige Fassung 
italienischer Urkunden;!) auch hier ist wieder der Ausdruck »ad- 
judicare« gebraucht. Jedoch war auch hier die Stellung des Richters 
noch nicht die des römischen Einzelrichters: er entscheidet »requi- 
sita sentencia«; das Urteil wurde also noch vom Richter dritten 
Urteilsfindern abverlangt. 

Aus dem folgenden Jahre 1216 ist dann eine von Bischof 
Heinrich ausgestellte Urkunde erhalten,?) die nach einer anderen 
Seite hin einen weiteren Schritt in der Rezeption des fremden Rechts 
erkennen làsst. Der Bischof sagt in der Urkunde: »testes utriusque 
secundum jus scriptum recipimuse. Was eigentlich damit gesagt 
sein soll, lásst sich nur vermuten. Jedenfalls aber beweisen diese 
Worte, dass eine Umgestaltung des Verfahrens beim Zeugenbeweis 
im Sinne des römischen Rechts stattfand. Die Zeugenaussagen 
selbst aber wurden schriftlich fixiert; das ergibt sich klar daraus, 
dass die »dicta testium« zwei vom  Bischofe delegierten Richtern 
übermittelt wurden und diese dann nach Einsichtnahme in dieselben 
(testium dictis visis) als Schiedsrichter den Streit entschieden. Ab- 
gesehen von der schriftlichen Abfassung des Endurteils, ist dies das 
erste sichere Anzeichen von Schriftlichkeit im ordentlichen geistlichen 
Gericht in Strassburg. Bekanntlich hatte im Jahre vorher das 
4. Laterankonzil (1215) vorgeschriebsn (can. 38),®) dass in jedem Ge- 
richte eine Öffentliche oder 2 andere geeignete Personen alle Hand- 
lungen im Verlaufe des Prozesses aufzeichnen sollten; diese für die 
ganze Christenheit geltende Vorschrift scheint also auch in Strass- ` 
burg nicht ohne Einfluss geblieben zu sein. . 

Von den 3 zuletzt besprochenen Urkunden weisen also 2 aus- 
drücklich auf die Einhaltung der Vorschriften des »jus« und der 
Kanones hin. Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, dass der 
Wille, sich im ordentlichen geistlichen Gericht an jene Vorschriften 
zu halten, im zweiten Dezennium des 13. Jhds. vorhanden war; 
sonst hätte man dies nicht so geflissentlich hervorgehoben, In 
welchem Umfang dies aber auch tatsächlich geschah, lässt sich 
allerdings bei den spärlichen Nachrichten im einzelnen nicht genauer 
feststellen. Aber auch der Einfluss des germanischen Rechts scheint 
noch nicht überwunden; insbesondere war die Scheidung zwischen 


1) Vgl. J. Ficker III S. 360 u. a. a. O. 

2) Str. Bez. -Arch. G. 5257 vgl. U. B. IV. 1. No. 20. S. 12. 

3) c. 1l. II. 19; vgl. Rich. Schmidt, Aussergerichtliche Wahr-- 
nehmungen l. c. s. 202 f. 
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Richter und Urteilern, obwohl von den Päpsten bekämpft, !) in 
Strassburg noch nicht beseitigt. Eine ähnliche Vermischung deutscher 
und romanischer Rechtsgrundsätze scheint beim Kompromissverfahren 
stattgefunden zu haben. Die zwei ersten Dezennien des 13. Jhds. 
stellen sich daher als eine Zeit des Übergangs dar, .in der die 
Rechtspflege in den geistlichen Gerichten nicht nach einem einheit- 
lichen Rechtssystem’ erfolgte. 


Wie wichtig die beiden ersten Dezennien des 13. Jhds. für die 
Rezeptionsgeschichte, wie gross die Fortschritte in dieser Zeit ge- 
wesen sein müssen, zeigen erst 2 Urkunden aus dem Jahre 1221. 


Zwischen dem Propst Albert von Haslach einerseits und dem 
Herrn Merboto von Malberg und den Angehörigen der Pfarrei Dahleu- 
heim andererseits war es wegen dem Patronatsrecht über die Kirche 
von Dahlenheim zum Streite gekommen. Mit den Bewohnern von 
Dahlenheim kam der Streit auf gerichtlichem Wege im ordentlichen 
Verfahren zum Austrag,?) mit dem Herrn von Malberg aber durch 
einen Schiedsspruch.?) 


Aus den hierüber ausgestellten Urkunden erfahren wir nun, 
dass früher schon — genauere Angaben über die Zeit fehlen — die 
Sache gerichtlich entschieden worden war; und zwar wurden damals 
»post allegaciones suffieientes per sentenciam ordinarie inquisitame 
das Patronatsrecht dem Herrn von Malberg und den Dahlenheimern 
gerichtlich aberkannt, »abiudicatum«. Es sind das Ausdrücke, die 
wir bereits kennen und die auf römischen Einfluss schliessen lassen. 


Hervorzuheben ist hier, dass dieses Urteil sehr wahrscheinlich 
- von einem Vicesgerens des Bischofs im geistlichen Gericht gefällt 
wurde. 4) Es ist dies von Wichtigkeit; denn die Stellung dieser 
Vicesgerenten festigte sich rasch und bald bildete sich jene Organi- 
sation aus, die man als das Bischófliche Offizialat bezeichnete, das 
bald der wichtigste Gerichtshof der ganzen Diözese Strassburg wurde. 
Wie für die anderen Urkunden,5) so übernahm es auch für die 
Ausbildung der Form der Urteilssprüche die Führung; weitaus die 
meisten Urkunden, die uns erlauben, die Weiterentwicklung des 
Streitverfahrens in Strassburg zu verfolgen, stammen aus dem 
Bischöflichen Offizialat. 


1ce8XI 4 (Innocenz III.). 

2) Strassb. Bez.-Arch. G. 5224 n vgl. L. Ober, Die Entstehung des 
Bischóflichen Hofrichteramts S. 369 ff. 

8) Würdtwein XIII. No LVIII. 8. 261f.; vgl. U. B. I. No 191 8. 154. 

4) Vgl. L. Ober 1. c. 

5) Vgl. Al. Schulte im U. B. III. S. XXIX ff. 


Archiv für Kirchenreebt. XC, 4. 40 
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Klarer tritt aber römisch-kanonischer Einfluss in dem Bericht 
über die Verhandlungen i. J. 1221 hervor. Der Prozess zwischen 
dem Probst und den Pfarrangehörigen von Dahlenheim begann vor 
dem Bischof Heinrich von Behringen, der durch die »allegaciones« 
des Propstes von dem früher erfolgten Urteil erfuhr und nun einen 
»diem peremptorium» —- andere als peremtorische Termine kamen 
anscheinend in Deutschland im 13. Jhd. nicht zur Anwendung!) — 
zur Erbringung des Beweises, dass jenes Urteil tatsächlich ergangen 
war, ansetzte. Am festgesetzten Tag erbrachte auch der Propst 
mit seinem ganzen Kapitel vor dem Strassburger Dompropst, damals 
Vicesgerens des Bischofs im Gericht »per testes omni exceptione 
maiores« den Beweis; »intencionem suam .. . legitime et suff- 
cienter probavit« und erhielt durch Urteil das Patronatsrecht. In 
all diesen Ausdrücken tritt klar der Einfluss des fremden Rechts 
hervor. 

Vielleicht ist es aber erlaubt, im Verfahren selbst die Ein- 
haltung rómisch-kanonischer Formen zu erblicken, Vielleicht ist die 
erste Phase des Rechtsstreites vor dem Bischof dahin zu inter- 
pretieren, dass der Probst der Klage eine »exceptio rei judicatae« ®) 
entgegenstellte und so die Litiskontestation zustande kam. Diese 
Auslegung ist, im Lichte der Geschichte der Litiskontestation be- 
trachtet, sehr wohl möglich. 8) Die Litiskoutestation war nämlich 
ursprünglich im romanischen Prozess kein Akt formaler Natur: 
durch tatsächliche formlose Verhandlung zur Sache kam sie zustande, 
auch durch Vorbringen einer »exceptio peremptoria«.*) Die Ansetzung 
eines Termines zur Erbringung des Beweises wäre dann als ein 
Interlocut,5) das vom Domprobst gefällte Urteil als eine »sentencia 
diffinitivae anzusehen. Ist diese Erklärung richtig, so würde die 
in Frage stehende Urkunde beweisen, dass man sich damals bereits 


1) Riedner 8. 86: »Es ist (im 13. Jhd.) immer von peremptorischer 
Zitation die Rede«, vgl. Müchel 1. c. S. 43. In dem in Speier umgearbeiteten 
Ordo judiciarius Autequam heisst es; »citatio debet fieri tribus edictis .... 
vel quod melius est potest fieri una peremptorie, ita quod reus citetur prima 
fronte peremptorie« (Quellen und Erórterungen zur bayrischen u. deutsch. Ge- 
schichte. IX. 2. Abtheil. 1864. S. 1002 f.). 

2) Vgl. M. A«brecht, Die Exzeptionen des gemeinen teutschen Zivil- 
rozesses geschichtlich entwickelt. München 1835. S. 180 f.; H. Müchel, Das 
erfahren bis zur Litiskontestation i. ordentl. kanon. Zivilprozess. Leipzig 1870. 

S. 82 ff.; Engelmann, Z.-P. II. Heft. 3. S. 57 ff, 

3) Vgl. zum folgenden M. Albrecht l c. S. 132 ff.; Ed. Huperts, 
Quaestiones historicae de litiscontestacionis juris canonici indole ac natura. 
Dissertatio. Aquisgrani 1870. Rich. Schmidt, Die Kfagünderung, besonders 
S. 67 f. Erst Gregor IX, (c. un. X. II. 5) erkannte ausdrücklich die Formalnatur 
der litiscontestatio an. Vgl. Schmidt S. 61. 

4) Huperts l. c. S. 48 f.; R. Schmidt l. c. S. 51. 

5) Vgl. Planck, Beweisurteil S. 128 ft. 
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nicht nur römischer Terminologie bediente, was an sich ja nicht viel 
bedeuten würde, sondern dass.das Verfahren selber das romanische 
war, dass der Geist des romanischen Streitverfahrens bereits seinen 
Einzug gehalten hatte. 

Besonders hervorgehoben sei noch, dass jede Spur einer 
Teilung zwischen Richter und Urteilern fehlt. Der Bischof bestätigte das 
Urteil und bezeichnet es als »factum decani«, In der Tat ist auch 
nach allen späteren Sentenzen die Stellung des Richters stets die 
des Einzelrichters: jener Umschwung, der von der Romagna aus- 
gehend überall in Italien sich in der zweiten Hälfte des 11. Jhds. 
vollzog,!) war nun auch in den geistlichen Gerichten Strassburgs 
zum Durchbruch gelangt und der germanische Einfluss in diesem 
Punkte endgültig beseitigt. 

Einen noch weitergehenden Einfluss des fremden Rechts zeigt 
der Schiedsspruch zwischen dem Probst und dem Herrn v. Malberg. 
Schiedsrichter ist nicht mehr der ordentliche Richter, sondern die 
Parteien kompromittierten auf vier von ihnen in freier Weise be- 
stimmte Geistliche in hervorragender Stellung und übertrugen ihnen 
die Entscheidung ihres Streites. Eidlich versprachen die Parteien 
vor dem Bischof und den Schiedsrichtern, sich an die Entscheidung 
halten zu wollen. Es sind das die Formen des Kompromisses des 
kanonischen Rechts, wie sie in Italien schon früher üblich waren.?) 
Starken romanischen Einfluss zeigt die Art der Fällung des Urteils: 
mit »weisen Männern« beraten sich die Schiedsrichter, sie fällen 
ihren Spruch zugunsten des Probstes von Haslach unter Gebrauch 
des Wortes »adjudicare« und zum Schluss legen sie der unterliegen- 
den Partei Schweigen auf (silencium imponentes) Gerade diese 
Auferlegung des Schweigens verrät den romanischen Einfluss be- 
sonders deutlich: es ist dies eine Prozessform, deren Heimat be- 
kanntlich Italien ist.) Zum ersten Male erscheint sie hier in einem 
Schiedsspruch, um von nun an etwa 50 Jahre lang in den Strass- 
burger Deffinitivsentenzen regelmässig wiederzukehren.*) Es ist 


1) Vgl. J. Ficker Ill. S. 269 ff.; 288 ff. 

2) Vgl. z. B. Tancredi ord. judic. tit. 3 de arbitris (ed. Bergmann 
S. 103 ff); J. Ficker III S. 265; 3241; 359; C. Bornhak, Schiedsvertrag 
und Schiedsgericht nach geschichtlicher Entwicklung l. c. S. 16 ff.; David 
Zuffall, Differentiae arbitrorum et romanorum. Marburg 1741. S. 28 ff. 

3) Vgl. z. B. c. 17. 18 X II. 17 (Innocenz Ill. 1200. 1205); Ficker I. 
S. 61; von Bethmann-Hollweg V. S. 4259; ganz besonders aber J. Weis- 
mann, Die Feststellungsklage. Bonn 1879. S. 27 ff. 

4) Ebenso in den Speirer Sentenzen vgl. Riedner S. 31 (ao. 1257); 33 
(10.1259); 34 (ao. 1260 u. 1268); S. 101 (ao. 1257). In Augsburg noch um die 
Mitte des 14. Jhds. vgl. R. Maschke, Aus dem Urteilsbuch des geistlichen 
Gerichts Augsburg 1. c. S. 239 f. 

40* 
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Somit nicht zu bezweifeln, dass für diesen Schiedsspruch aus dem 
J. 1221 bereits die Normen des kanonischen Rechts massgebend 
waren. Noch in viel späterer Zeit finden wir in Strassburg Schieds- 
sprüche, !) die zeigen, dass die massgebenden Normen im wesentlichen 
unverändert blieben. 

Die Auslegung, die wir dem Urteil vom Jahre 1221 gegeben 
haben, könnte vielleicht etwas gewagt erscheinen; es könnte scheinen, 
dass wir in die Urkunde Prozessformen hineininterpretiert haben, die 
gar nicht darin enthalten sind. Nun besitzen wir aber einen Urteils- 
spruch vom 26. März 1232,?) der durchaus pene ist, uns in 
unserer Auffassung zu bestärken. 

Es war zwischen der Äbtissin und dem Kosten von Eschau 
und dem Pleban von Willstett zu einem Zehntstreit gekommen. 
Dieserhalb wandte sich die Partei der Äbtissin klagend an das 
geistliche Gericht und bat (cum instancia postulavit) um Rücker- 
stattung der Zehnten, deren sie ungerechter Weise vom Pleban be- 
raubt worden sei. Demgegenüber antwortete (respondit) der Pleban, 
der Zehnte sei ihm früher gerichtlich zugesprochen worden und er 
erbot sich hierfür den Beweis zu erbringen. Der Richter beraumte 
denn auch einen Termin (terminum competentem) zur Führung des 
Beweises an. 

Die Analogie mit dem Vertahren in dem oben besprochenen 
Prozess i. J. 1221 fállt in die Augen und die Interpretation, welche 
wir dort der ersten Phase des Prozesses gegeben, passt auch hier; 
nur dass hier die Formalnatur der Litiskontestation bereits erkennbar 
ist. »Per peticionem in jure propositam et responsionem secutam 
fit litiscontestatio« lehren die Decretalen Gregors IX.5) und mit 
diesem Satze erkennen sie den formalen Charakter der Litiskon- 
testation an. In den zwei Ausdrücken der Urkunde »cum instancia 
postulavit« und »respondit« sind aber die beiden zur Litiskontestation 
' erforderlichen Handlungen deutlich genug bezeichnet. 

Der Beweis der exceptio gelang aber dem Pleban nicht und 
er appellierte an den Apostolischen Stuhl; jedenfalls hatte der Richter 
durch ein Interlocut das Misslingen des Beweises festgestellt. Der 


1) Vgl. z.B. U. B. I. No 243 (10. November 1235); Hosp.-Arch. No 741 
(ao. 1257) vgl. U. B. No 408; Strassb. Bez.-Arch. G. 5393 (5) (ao. 1260—1263)'; 
A EL No 138 S. 46 (ao. 1281); No 252 S. 80 (ao. 1290); No 405 S. 128 
a0 

2) Vgl. L. Ober in Strassburger Diözesanblatt XXVIII 1909 8. 323 f.; 
Grandidier, Oeuvres ined. No 333 S. 322 ff. 

3) C. un. X. H 5 (Gregor IX) vgl. oben S. 616 und Hinschius, Ueber 
en dinglicher Klagen (Archiv f. zivilist. Praxis. Bd. 47. 1864 
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Pleban begründete seine Appellation damit, dass er beabsichtige, sich 
zum Studium zu begeben und daher den Verhandlungen nicht bei- 
wohnen kónne. Der Richter aber erkannte die Appellation nicht als 
berechtigt an; »frustratorie appellavit« heisst es daher in der Ur- 
kunde.!) Auch dieses ganze Verfahren entspricht durchaus den 
Grundsätzen, wie es damals bereits für den kanonischen Prozess ge- 
regelt war.?) 

Auch im weiteren Verlauf wurde nach römisch-kanonischen 
Grundsätzen verfahren, Wir erfahren nur noch, dass die Partei der 
Äbtissin schliesslich um das Urteil bat (petitio sentenciae), dass der 
Richter bei »prudentes« sich Rat erholte, die Appellation durch 
Dekret (»decrevimus«) verwarf und durch Endurteil (deffinitiva sen- 
tencia) den Zehnten der Äbtissin zusprach (adjudicavimus). Die Ein- 
holung des Rates bei »prudentes« kommt hier im ordentlichen Ver- 
fahren zum ersten Male vor, um von nun an einige Zeit regelmässig 
wiederzukehren, bis jedoch gar bald die »prudentes« durch »jurispe- 
ritie verdrängt wurden. 

Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, dass in diesem Ur- 
teilsspruch, nicht nur römisch-kanonische Terminologie zur Anwen- 
dung kam, sondern das Verfahren selbst war in seinen einzelnen 
Teilen das römisch-kanonische, wenn auch noch manche Hand- 
lung, die damals bereits in den verschiedenen Ordines judiciarii 
aufgezählt und besprochen wurde, fehlt, Ausgeschlossen ist ja auch 
nicht, dass die Urkunde für uns bedeutungsvolle Einzelheiten ver- 
schweigt. Denn spätere ebenfalls noch den dreissiger Jahren ange- 
hörende Sentenzen der Vicesgerenten lassen die Beobachtung noch 
anderer römisch-kanonischer Prozessvorschriften erkennen, von denen 
wir in der Sentenz von 1232 nichts erfahren, während hinwiederum 
letztere Urkunde die Einhaltung mancher römisch-kanonischer 
Formen zeigt, von denen jene späteren nichts andeuten. Damals 
hatte sich eben noch nicht, wie später eine stehende Formel für die 
Abfassung der Sentenzen herausgebildet, die Lehre von den formalen 
Erfordernissen des Urteils, wie sie damals bereits in Italien ausge- 
bildet war,®) war offenbar noch nicht voll bekannt. Nur auf den 
Fortschritt sei noch hingewiesen, dass zum ersten Mal i. J. 1232 
die peticio des Klägers, die responcio des Beklagten, und die alle- 


1) Diesen Ausdruck vgl. z. B. c. 17 X II 1; c. 25, 61, 59, 61 X. II 28. 

2) Vgl. über die damalige Behandlung der Appellation c. 59. 61 X II 28 
(conc. Lat. IV. 1215) München I 8. 527 ff.; Planck, Die Lehre vom Beweis- 
bod : n ff.; Ph. Hergenrüther, Die Appellationen nach dem Dekretalen- 
recht 8, 14. : 

8) Vgl. z. B. Tanered (ca. 1216) p. 4 t. 1 § 6 (ed. F. Bergmann S. 273) 
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gaciones in ausführlicher Weise, wenn vielleicht auch nicht voll- 
ständig, in die Sentenz aufgenommen sind. !) 

Fasst man aber das Verfahren als Ganzes ins Auge, so zeigt 
es doch eine Eigentümlichkeit, die wieder stark an den germanischen 
Prozess erinnert. Schon bei dem oben besprochenen Prozess vom 
J. 1221 ist dies der Fall, nur dass es dort nicht ganz so klar in 
Erscheinung tritt. Es lassen sich nämlich zwei Abschnitte des 
ganzen Prozesses unterscheiden, die hier dadurch schon äusserlich 
hervortreten, dass sie vor verschiedenen Richtern sich abwickelten?.) 
Nach der Urkunde umfasst der erste Abschnitt die peticio, die 
responsio und ein Urteil, welches bestimmt, wer und wofür er zu- 
nächst einen Beweis zu erbringen habe und zugleich hierfür einen 
Termin ansetzt. Eine derartige Teilung des Verfahrens kennt aber 
nicht das kanonische, sondern das deutsche Verfahren; in ihm bildet 
das Beweisurteil den Abschluss des ersten Prozesses.) Unstreitig 
erhielt durch diese Teilung der geistliche Prozess eine grössere 
äussere Ähnlichkeit mit dem germanischen Verfahren, wenn auch 
der ganze Geist bereits ein entschieden romanischer war. Es ist das 
eine Teilung, die wir in Strassburg etwa von dem Jahre 1220 bis 
1240 feststellen können und zwar nicht bloss dann, wenn, wie im 
vorliegenden Falle, eine exceptio peremptoria der Klage entgegen- 
gestellt wurde. 

Nur 2 Jahre später verlief ein Zehntstreit zwischen dem 
Pleban von Lupoltsheim und dem Kloster St. Arbogast, der am 
4. Juni 1234 vor dem Domkantor Ulrich als Vicesgerens des Bischots 
im Gericht zur Entscheidung kam,^*) wieder ganz ähnlich, wie die 
beiden oben besprochenen. Der Propst brachte ebenfalls eine 
peremtorische Einrede vor und durch Interlokut entschied der 
Richter, dass hierfür der Beweis zu erbringen sei; aber die Einrede 
ist hier ausdrücklich als »exceptio prescriptionis« und ebenso ist das 
Interlocut als solches bezeichnet (interloquendo decrevimus). 5) Aber 


1) So verlangt es Tancred l.c.: »Judex in prolatione sentenciae expri- 
mere debet actoris peticionem et eius allegacionem deinde responsionem rei et 
eius exceptionem et quidquid in causa utriusque petitum et allegatum est sub 
epilogo referat . . .« 

2) So auch im oben besprochenen Prozess v. J. 1921. 

: 3) Vgl. Planck, Das Beweisurteil S. 1 ff; R. Schmidt, Die Klag- 
änderung S. 8 ff; J. Rau, Ueber die Verschiedenheit der Stellung des Be- 
weisverfahrens (Archiv f. zivilist. Praxis Bd. 38. 1855 S. 409 ff); C. Gross, 
Die Beweistheorie I. S. 118 ff. 

4) U. B. I. No 240 S. 189. 


6) Riedner 8. 97 mit Anmerkung 3 fand in Speirer Urkunden den 
Ausdruck Interlokut erst um 1312. 


Rezeption der kan, Zivilprosessformen in Strassburg. 621 


in diesem Falle gelang der Beweis der Exceptio durch Zeugen (per 
testes idoneos intencionem suam legitime comprobasset) und da eine 
replicatio — zum ersten Male hören wir hier diesen im kanonischen 
Prozess so gelüuflpen Ausdruck — von seiten des Plebans nicht 
erfolgte, so sprach der Richter den Zehnten durch Definitivsentenz 
dem Kloster zu; dem Pleban aber legte er wieder in bezug auf 
diese Sache Schweigen auf. Die grosse Ähnlichkeit im Verlaufe 
der beiden Prozesse aus den Jahren 1232 und 1234 mit jenem oben 
besprochenen aus dem Jahre 1221 sind uns eine Bestätigung dafür, 
dass wir mit der Interpretation des Verfahrens im letzteren das 
richtige getroffen haben. 

Wenig neues über das Verfahren ist aus zwei Urteilen den 
Bischöflichen Offizialats aus dem Jahre 1236 und vom 8. Oktober 
1238 zu erfahren.!) Hinzuweisen ist aber jedenfalls in ersterem auf 
die früheste Erwähnung der Publikation der Zeugenaussagen?) in : 
Strassburger Quellen. Eine solche Publikation hat aber nur dann 
einen Sinn, wenn dieses Aussagen vorher eben nicht Öffentlich be- 
kannt, die Zeugen also in der Heimlichkeit und nicht mehr, wie 
das früher der Fall war, Öffentlich und in Gegenwart der Parteien 
verhört worden waren.3) In letzterem Urteil ist hinzuweisen auf die 
Ersetzung der »sapientese, mit denen der Richter sich beriet, durch 
»jurisperitie.*) Gerade diese beiden Erscheinungen lassen erkennen, 
eine wie grosse Veránderung vor sich gegangen war seit der Zeit, 
wo in öffentlicher Versammlung nach deutscher Art unter Be- 
teiligung aller Anwesenden das Urteil gefällt wurde. Gelehrtes 
Richtertum und nichtöffentliches Verfahren, jene beiden Elemente, 
die für die spätere Entwicklung des gesamten Rechtslebens des 
deutschen Volkes von so ungeheurer Bedeutung werden sollten, hier 
lassen sie sich zuerst auf elsässischem Boden nachweisen, 


Einen grossen Schritt vorwärts lässt aber ein vom Domprobst 
Reinhard von Tengen in einem ziemlich verwickelten Rechtsstreit 


1) U. B. I. No 250 S. 196; ib. No 257 S. 199. 

2) »receptis testibus et eorum attestationibus publicatis .. . .« 

3) Ueber das Aufkommen des geheimen Zeugenverhörs in Italien vgl. 
A. von Duhn, Ueber das Verhör der Zeugen, namentlich der auswärtigen 
(Archiv f. zivilist. Praxis. Bd. 42. 1859 S. 25 ff); Gross, Beweistheorie II. 
159 f.; Endemann, Zivilprozessverfahren nach der kanonist. Lehre S. 253. 


4) ». . . et ydoneorum jurisperitorum super iisdem habito consilio . . .« 
Stölzel. Gelehrtes Richtertum S. 190 ff. kennt jurisperiti im geistlichen Ge- 
richt erst für das 14. Jhd. In Italien sind sie schon im 12. Jhd. nachweisbar 
Ficker III S. 307, 817; Rich. Schmidt, Die Klagänderung S. 483; P. Deutsch, 
Die Anwaltschaft in Italien vom VIII.—XII. Jhd. Winterthur 1908. S. 68 ff. 
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gefälltes, vom 16. April 1239 datiertes Urteil erkennen.!) Zwischen 
L. (P), dem Cellarius des Kapitels von Honau als Prokurator des- 
selben Kapitels und Storarius als Prokurator der Bewohner von 
Littenheim war es zum Streit gekommen, deu sie vor Heinrich von 
Stahleck, den damaligen Bischöflichen Offizial, brachten. Vor diesem 
verlangte (petivit) der Cellerarius Gerechtigkeit gegen die Litten- 
heimer, die auf der Insel Veldtwórdt Holz füllten, obwohl die 
Insel dem Kapitel gehórte; er bot hierfür den Beweis an. Dagegen 
antwortete (fuit responsum) die gegnerische Partei, dass sie die 
Insel vom Strassburger Domkapitel besässen und bat ebenfalls, hier- 
für den Beweis erbringen zu dürfen. Der Richter fällte nun das 
Urteil, dass die Zeugen beider Parteien zugelassen und verhört werden 
sollten. 


Über diese Vorgänge stellte der Richter eine mit seinem 
' Siegel versehene Urkunde, einen Recess (recessus . . . in scriptis 
cum sigillo suo) aus ; dieses Schriftstäck ist wörtlich in die Urkunde 
Reinhards von Tengen aufgenommen und vom 29, Januar 1238 
datiert. Also auch hier ist der Verlauf der ersten Phase des 
Prozesses derselbe, wie wir ihn von früher bereits kennen; eine 
nähere Interpretation brauchen wir nicht zu wiederholen. Leider ist 
das Urteil (sentenciatum fuit) nicht als »interlocutoria sentencia« 
näher charakterisiert, Vielleicht fiel auch den Deutschen die Unter- 
Scheidung von sentencia definitiva und interlocutoria nicht leicht, 
da sie ihrem heimischen Rechte fremd war.?) 


Später war dann Heinrich von Stahleck verhindert, die Sache 
zu Ende zu führen, und der Bischof übertrug das Beweisverfahren 
dem Magister Heinrich von Luttenbacb.5) Vor diesem nun klagte 
der Prokurator des Kapitels von Honau auf Rückerstattung der 
Insel, von der er gewaltsam hinausgeworfen worden war. In ihrer 
Antwort gaben die Littenheimer zu, dass ein Teil der Insel dem 
Kapitel gehöre, baten jedoch um einen »dies demonstrationis«, da 
ihnen die Grenze völlig unbekannt sei. Diese Bitte zeigt klar, dass 
der Zweck dieser Verhandlungen mit der war, Klarheit über den 
Streitpunkt zu schaffen. »Si (libellus) obscurus fuerit, reus petat 
sibi declarari« sagt die Speirer Bearbeitung des ordo judiciarius 


1) Strassb, Priesterseminar. Cod. Ms. No 91. Copialbuch von Alt St. Peter 
fol. 92a bis 983b. Anhang No I. Vgl. L. Ober, Die Entstehung des Bisch. 
Hofrichteramts 1. c.. S. 427 f. 


2) Vgl. Planck, Das Beweisurteil S. 27 ff. 
8) Vgl. über ihn L. Ober l. c. 8. 322. 
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Antequam.!) Dies geschah spüter durch einen Schriftsatz, den man 
als »specificatio libelli« bezeichnete?) oder wohl, wie hier bereits, 
. Qureh eine »demonstratio«, wo die Parteien an Ort und Stelle die 
Streitsache besichtigten und der Kläger seine Ansprüche bezeichnete. 

Als nun am festgesetzten Tage der Kellerer und Pfarrangehörige 
von Honau auf der Insel selbst die Grenzen zog, jedenfalls dabei die . 
ganze Insel beanspruchte, behaupteten die Littenheimer, dass ein 
Teil der Insel ihnen gehöre und stellten dies zum Beweis. Daher 
erfolgte ein neuerliches Urteil, das die Littenheimer vor Heinrich 
von Stahleck zitierte und anordnete, dass von beiden Teilen für ihre * 
»intencio« der Beweis entgegengenommen werden sollte.*) Auch 
über alle diese Verhandlungen stellte Heinrich von Luttenbach einen 
Rezess aus. 4) l 

Das von beiden Teilen vorgebrachte Beweismaterial wurde 
denn aucb vom Richter entgegengenommen und zwar »de consensu 
utriusque partise. Diese letzteren Worte sind auf den ersten Blick 
etwas befremdlich, dürften aber darin ihre Erklärung finden, dass. 
nach damaliger Lehre nicht stets der Kläger zuerst allein zum Be- 
weis zugelassen wurde, sondern auch der Beklagte wurde zugelassen, 
wenn er wollte, also mit seinem Konsens; ^) in unserem Falle hatten 
.aber die Beklagten um Zulassung zum Beweis gebeten. Nach Ein- 
sichtnahme und Prüfung der Rezesse und der Aussagen der 
Zeugen fällte zuletzt Reinhard von Tengen, vom Bischof hiermit 
betraut, das Urteil, indem er dem Kapitel von Honau den Besitz 
der Insel Veldtwördt auf ewige Zeiten zusprach. Vorerst aber er- 
holte er sich sowohl bei weisen Männern als auch bei Rechtsgelehrten 
(de concilio prudentum virorum et juris peritorum) Rat: es zeigt 
dies klar, dass für die petitio consilii das Jahr 1239 in eine Über- 
gangsperiode fällt.- | ` 


1) Quellen und Erörterungen zur bayrischen und deutschen Geschichte. , : 


IX. Abth. 2. 1864 S. 1017. 

2) Vgl. z. B. eine solche St. Thomas-Arch. B. VI. 9 die Urk. vom 
15. Febr. 1297. 

3) ut intencio probacionis pro utraque parte reciperetur, 

4) Dies ergibt sich daraus, dass Reinhard von Tengen, der die Ur- 
kunde ausstellte, von »utriusque judicis recessibuse spricht. Der eine dieser 
zwei Richter ist Heinrich von Stahleck, so dass der andere, der also ebenfalls 
einen Rezess ausstellte, nur Heinrich von Luttenbach sein kann. 

5) Pilius p. 3. 8 6 (ed. Bergmann S. 55): »Et non dico, quod reus non 
possit probare, sed quia non compellitur probare . . . . Aliquando tamen reo 
suos geritur, ut probet, si vult, cum ea est negotii natura, ut ipsius possit 
audiri probatio, vgl. Tancred p. 8 tit. 5 8 2 (ed. Bergmann S. 218); Speculum 
juris 1. II. p. II. de probationibus prooem. — Da man in Deutschland die Er- 

ringung des Beweises nicht als Last sondern eher als ein Recht empfand, so 
wird die Bitte um Zulassung seitens des zum Beweis nicht in erster Linie Ver- 
pflichteten, wohl häufig vorgekommen sein. Š 
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Werfen wir nun einen Blick auf den ganzen Verlauf, so treten 
klar wieder die verschiedenen Abschnitte des Prozesses hervor, und 
zwar auch wieder äusserlich schon dadurch, dass sie jedesmal vor 
anderen Richtern sich abspielten. Der erste Abschnitt, von dem 
wir oben sprachen, wiederholt sich hier zweimal infolge der Klag- 
änderung. Sein Zweck, Klarheit über den Streitpunkt zu schaffen, 
trit& besonders das zweite Mal klar hervor. 

Neues ist aus dieser Urkunde dann insbesondere über die 
Fortschritte in der Einhaltung der Schriftlichkeit zu ersehen. Bis 
“jetzt hörten wir nur von der schriftlichen Fixierung der Zeugen- 
aussagen; hier hören wir aber noch von zwei schriftlichen Rezessen. 
Einer derselben ist sogar wortwörtlich mitgeteilt; es ist dies eine 
hochinteressante Gerichtsurkunde, wie ich deren eine zweite aus 
ähnlich alter Zeit aus Deutschland nicht kenne.!) Solche Rezesse 
wurden, wie diese Urkunde zeigt, über den ersten Abschnitt des 
Prozesses ausgestellt; alles, was da in der Hauptsache wohl noch 
mündlich verhandelt worden war, wurde darin kurz zusammengefasst ; 
namentlich sind darin der Richter und die beiden Parteien näher 
bezeichnet, dann folgen die »peticio«, die »responsio« und die weiteren 
»allegaciones« der Parteien und endlich das vom Richter gefällte 
Interlocut über die Zulassung zum Beweis, Wenn in dem in Frage 
stehenden Prozess zwei Rezesse ausgestellt wurden, so kommt dies 
daher, dass durch die Klageänderung eine neuerliche Verhandlung 
nötig wurde. Offenbar dienten diese Rezesse als Grundlage für die 
weitere Verhandlung und das Urteil. Schriftlich fixiert wurden dann 
die Zeugenaussagen (et depositionibus testium . . . inspectis) und 
endlich wurde im schriftlich abgefassten Endurteil der ganze Verlauf 
des Prozesses zusammengefasst. Vielleicht wurden damals bereits 
auch »allegaciones« der Parteien in schriftlicher Form dem Richter 
eingereicht; dies lassen die Worte: »inspectis . . . . coram iisdem 
(judicibus) factis allegacionibus« vermuten, wenn auch der ganze 
Zusammenhang der Stelle eine andere Auffassung wohl nicht aus- 
schliesst.2) Jedenfalls aber beweist diese Urkunde, dass das Schrift- 
lichkeitsprinzip damals bereits in weitem Umfange zur Anwendung kam. 

Ein nur zwei Jahre später gefälltes Urteil — es ist vom 
10. Juli 1241 datiert?) — zeigt wieder ein ziemlich verändertes 
Bild des Verfahrens. Es handelt sich um ein Urteil, das der Bischót- 


1) Vgl. über das decr mit Rezessen: Wetzell, System S. 893 f. ; 
Wach, Arepo T. S. 

2) Etwa als nähere Erklärung des Inhalts der Rezesse. Näheres über 
diese allegaciones vgl. unten. 

8) U. B. IV. 1. No 52. S. 54 f. 
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liche Offizial und Dompropst Arnold in einem Güterstreit zwischen 
den Prokuratoren der Gemeinde Hunesvelt und des Konvents von 
St. Arbogast fállte. In dieser Urkunde werden zuerst wieder die 
peticio und die responsio, wodurch die Litiskontestation zustande : 
kam, mitgeteilt. Jedoch ist ein Fortschritt in der Formalisierung 
dieses Aktes unverkennbar. Die Formalnatur der Litiskontestation 
war durch das bekannte Gesetz Gregors IX. (c. un. X. II. 5) aner- 
kannt worden!) und im Laufe des 13. Jhds. bildeten sich stehende 
‚Formeln aus, die bei der Litiskontestation an Stelle der responsio 
iraten.?) Ansätze zur Bildung der später in Strassburg üblichen 
Formel finden wir nun hier in der responsio und zwar in den Worten 
»verum non essee, die sich in der Litiskontestationsformel später 
stets wiederfindet. 

Ferner sei auf die Gliederung der »responsio« aufmerksam ge- 
macht. In der peticio lassen sich nämlich, um mit Durandis zu 
reden, folgende capitula unterscheiden: erstens die Gemeinde Hunes- 
velt sei einer Wiese beraubt worden, zweitens diese Wiese sei eine 
Almende ; dementsprechend ist auch die responsio gegliedert: beide 
capitula werden nacheinander geleugnet und die Litiskontestation 
wird dadurch, gemäss den Erfordernissen, die Durandis®) an sie stellt, 
eine »l. c. plenae. . 

Bisher konnten wir bei dem Verfahren klar einen ersten Ab- 
schnitt herauserkennen, der seinen Abschluss in einem die Beweis- 
ròllen verteilenden Urteil fand; diese Teilung verlieh sogar, so sagten | 
wir, dem ganzen Verfahren noch ein germanisches Gepräge. Im 
vorliegenden Falle wird nun eine derartige Teilung nicht mehr er- 
wähnt und der ganze äussere Eindruck, dass wir es wirklich mit 
einem kanonischen Prozesse zu tun haben, sehr verstärkt. 

Vielleicht folgte auf die Litiskontestation gar nicht das Beweis- 
interlocut. Es sind nämlich in der Urkunde sogen. »acta« erwübnt. 
Was soll man sich aber darunter denken? Natürlich noch keine 
eigentlichen Prozessakten in unserem heutigen Sinn. Vielmehr 
dürfte an »responsiones«, an Antworten auf vom Richter und den 
Parteien nach der Litiskontestation gestellte Fragen zur Erzielung 
von Geständnissen zu denken sein ; wenigstens nannte man derartige 
»responsionese »acta«.5*) Erwühnt wird sodann die Zeugenproduktion 


1) Vgl. R. Schmidt, Klagänderung S. 61. . 

2) Vgl. Huperts l. c. 8. 17 f.; K, Briegleb, Einleitung in die Theorie 
der summarischen Prozesse. Leipzig 1869. S. 35 ff. 

8) 1. II. p. II. 8 2 No 1. 

4) Vgl. z.B. Pulius p. III. § 5 (ed. Bergmann S. 54 f.), vgl. dazu 
E. Zimmermann, Der Glaubenseid. Marburg und Leipzig 1863. S. 1075; 
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(testes . . ."producti) und zum ersten Male die »conclusio in causa«, 
die von beiden Parteien vorgenommen wurde. Nach Ansetzung eines 
Termins zur Verkündigung der  Definitivsentenz  beriet sich der 
. Richter diesmal wieder mit »prudentese und sprach schliesslich das 
Kloster St. Arbogast von der Anklage frei; zum ersten Male ist 
hierfür der Ausdruck »absolvere« gebraucht.!) Zum Schluss endlich 
ist, ebenfalls zum ersten Male, eine Begründung des Urteils bei- 
gefügt. 3) 

Der ganze Prozess spielte sich von Anfang bis Ende vor dem-. 
selben Richter ab, so dass derselbe es nicht uötig hatte, aus zu- 
sammenfassenden Rezessen über das in früheren Stadien Verhandelte 
Belehrung zu suchen. Ob tatsächlich auch keine solche ausgestellt 
wurden, wissen wir nicht bestimmt, aber es scheint nicht. Über die 
eingehaltene Schriftliehkeit erfahren wir vielmehr in unzweideutiger 
Weise, dass von beiden Parteien »allegaciones« schriftlich abgefasst 
und dem Richter eingereicht wurden. Es erhebt sich nun die Frage, 
was unter dem in damaliger Zeit so überaus häufig gebrauchten 
Ausdruck »allegaciones« zu verstehen sei. Es ist noch nicht an 
die Schlussausführungen, speziell an die »disputationes« der Advo- 
katen zu denken;?) die waren auch in späterer Zeit noch in der 
Hauptsache mündlich. Vielmehr dürfte noch mit dem Ausdruck 
ein mehr allgemeinerer Sinn zu verbinden und überhaupt an alle 
Ausführungen und Angaben der Parteien zu denken sein. Diese 
wurden also zur grösseren Sicherheit von den Parteien zum Teil 
wenigstens schriftlich fixiert und so eingereicht, *) 

Unter den Begriff der »allegaciones« in diesem weiteren Sinne 
fällt aber auch die »peticio« des Klägers und die »responsio« des 
Beklagten. Sollten etwa auch diese schriftlich abgefasst worden 
sein? Eine schriftliche »peticio« wäre nichts anders als ein Klage- 
libell. 5) 


W. Langenbeck, Die Beweisführung in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten I. 
Leipzig 1858, S. 23; Endemann, Zivilprozessverfahren nach der kanon. Lehre 
l. c. S. 238 f. 

1) Vgl. hierüber oben S. 609. 

2) Vgl. Fournier S. 208; München I. 210. 

8) Vgl. Endemann, Zivilprozessverfahren nach der kan. Lehre I. c. 
S. 282 ff.; Durantis l. c. II. de disput. et alleg. $ 1; schon Pillius p. 3 
$ 15 (ed. Bergmann S. 76) spricht ausführlich über diese »allegaciones« der 
»causarum patroni«. 

4) Vgl. Wetsell, System des ordentlichen 2.-P.3 S. 8939. 

5) Die Bezeichnung »peticio« für den Klagelibell ist auch in späterer 
Zeit noch in hu häufig, vgl. z. B. die bereits oben zitierten ersten 
Prozessakten des Bischöfl. Offizialate; ferner Strassb. Pop -Archiv No 744 
(ao. 1293); Strbg. Bez.-Arch. G. 2909 (1) (1296 Sept. 3); ib. H. 2679 (5) (1296 
Juli 12) u. ófter. 
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In der Tat, vergleicht man das in Frage stehende Urteil mit 
den bereits oben zitierten aus den letzten Jahrzehnten des 18. Jhds. 
stammenden Sentenzen, so muss es auffallen, dass gerade an der 
Stelle, wo in diesen der Klagelibell wörtliche Aufnahme fand, in 
jener ein Abschnitt (von den Worten »super eo quod« bis »fieri re- 
stitutionem«) steht, der den Eindruck erweckt, als wäre er nichts 
anderes, als eben ein in indirekte Rede umgesetzter, durch den 
Prokurator der Bürger von Hunesvelt eingereichter Klagelibell. Ja, 
es scheint, als schimmere die einem solchen libellum zugrunde 
liegende Gliederung noch durch!): zuerst die nötigen Angaben über 
die Person der Parteien, die Tatsache der Rechtsverletzung und das 
mit den Worten »Unde petebat« eingeführte »petitum«. Zur Stütze 
unserer Annahme sei darauf hingewiesen, dass es nachweislich eine 
zeitlang Sitte war, in solcher Weise, wie wir eg hier vermuten, die 
eingereichte Klageschrift in das Urteil aufzunehmen; so z. B. in 
einem vom Offizial des Domthesaurars gefällten Urteil vom Jahre 
1275; ferner in einem solchen des Bischöflichen Offizials vom selben 
Jahre und in einem anderen vom folgenden Jahr,?) obwohl, wie wir 
weiter unten nachweisen werden, schon im Jahre 1269 die- Eiu- 
reichung eines Klagelibells sicher in Übung war; noch vom 4. Sep- 
tember 1291 liegt eine derartige Sentenz vor,*) auf die hier hinge- 
wiesen sei; ausdrücklich ist dort jener Teil der Urkunde, welcher 
der in Frage stehenden Stelle des Urteils vom J. 1241 entspricht, 
als »peticio« d. i. als Klagelibell bezeichnet. Aus allen diesen 
Gründen halte ich es für hóchst wahrscheinlich , dass bereits im 
J. 1241 am Strassburger Offizialat die Einreichung eines schrift- 
lichen »libellum« vorkam.*) Übrigens war ja auch der Gebrauch 
des Klagelibells seit dem J. 1210 in obligatorischer Weise vorge- 
Schrieben. 5) 

Ist die Annahme, dass ein Klagelibell eingereicht wurde, 
richtig, so besteht keine Schwierigkeit, auch die Einreichung einer 
schriftlichen »responsio« anzunehmen; diese wäre dann zu suchen 
in der Stelle von: »verum non esse« bis »quadraginta et amplius«. 

In dieser Urkunde sind ausserdem noch »acta« erwähnt, »tam 


1) Vgl. den Libellus in der Speirer Bearbeitung des Ordo judiciarius 
Antequam |]. c. S. 1016. Ueber den Inhalt des Klagelibells vgl. München I’ 
S. 258 f; Fournier S. 142 f£; Müchel S. 26 ff.; Geschichtliches besonders 
bei R. Schmidt, Die Klagänderung S. 20 ff. 

2) Ueber dieselben vgl. weiter unten. 

9) Strbg. Bez.-Arch. H. 2678 (1). ^ 

4) Fseduer S. 89 sagt: »Immerhin mag tatsächlich im 13. Jhd. die Ver- 
wendung eines Libells selten gewesen seine. | 

5) c. 1. X. II. 8; Literatur vgl. obeu S. 607 9. 
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super actis quam allegacionibus« holte der Richter vor Füllung des 
Urteils Rat ein; offenbar waren also auch diese »acta« schriftlich ab- 
gefasst. Dass darunter wohl an sog; »interrogaciones et responsiones 
post litis contestationem« zu denken sei, wurde oben dargetan. 

Nimmt man nun noch hinzu, dass auch die Zeugenaussagen, 
wie sich aus der Urkunde klar ergibt, schriftlich fixiert wurden, so 
zeigt diese Urkunde bereits ein Bild überwiegender Schriftlichkeit 
des Verfahrens, wenn es auch noch nicht möglich ist, hauptsächlich 
wegen des zu allgemeinen Ausdruckes »allegaciones scripte«, ganz 
klar zu sehen. 

Nach dieser so interessanten Sentenz vom Jahre 1241 ist ge- 
raume Zeit der Fortschritt in der Rezeption der rómisch-kanonischen 
Prozessformen wieder in Dunkel gehüllt. Aus den drei nächstfolgen- 
den Dezennien sind nur wenige Sentenzen bekannt und die, welche 
wir kennen, sind wieder so spärlich in ihren Angaben, dass sie eher 
einen Rückschritt als einen Fortschritt anzuzeigen scheinen und, was 
die Form anbelangt, tatsächlich auch einen solchen darstellen. 

Bereits vom 7. Februar 1242 liegt ein Urteil des Bischöflichen 
Offizials und Dompropstes Arnold von Burglen in einem Prozesse, 
den das Kapitel von Honau zur Erlangung einer Abgabe von 
8 Fuder Wein angestrengt hatte, vor.!) Ein Fortschritt ist nicht 
zy bemerken: die responsio des Beklagten ist wieder nach den 
capitula der peticio gegliedert und der Richter berät sich wieder 
mit »prudentes«, die von nun an allerdings endgültig durch die 
»jurisperiti« verdrängt werden. Noch summarischer in seinen An- 
gaben ist ein vom Bischöflichen Offizial Nicolaus gefälltes vom 
21. Mai 1248 datiertes Urteil.2) Es ist nur hervorzuheben, dass 
wieder der Ausdruck »absolvere« im Urteil gebraucht wird. 

Ausführlicher ist eine Sentenz des Archidiakons Heinrich von 
Ochsenstein, der als vom Strassburger Bischof delegierter Richter 
am 27. November 1255 einen Streit zwischen dem Kapitel von 
Honau und zwei Rittern von Brumat entschied.?) Das Schema 
dieser Sentenz nähert sich wieder stark jener oben besprochenen vom 
J. 1241. Neues erfahren wir aber über die Art der Verkündigung 
des Urteils. Es ergibt sich nämlich aus der Urkunde, dass den 
Parteien ein Termin angesetzt wurde zur Vernehmung der Sentenz?) 

1) Priesterseminar Strassb. Cod. Ms. No 91. Copialbuch von Alt St. Peter 
ol. 487a u. fol. 679», 

2) U. B. I. No 823 S. 241. 

8) Priesterseminar Cod. Ms. No 91. fol. 679 a. b. Copialbuch von Alt 

St. Peter vgl. U. B. IV. 1. No 199 S. 111 


4) In der Urkunde heisst es: »die sibi prefixo ad audientiam in dicto 
negocio diffinitivam sentenciam«. Ich vermute, dass es heissen soll »ad au- 
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und dass der Richter am Termin das Urteil mündlich verkündete 
(pronunciantes). Interessant ist sodann, dass, obwohl die unter- 
legenen beiden Ritter nicht bei der Verkündigung des Urteils (»con- 
tumaciter se absentarunt«) erschienen, der Richter trotzdem das 
Urteil verkündete. Dieses Vorgehen bedeutet nun zwar nicht viel 
für das in Strassburg damals übliche Eremodizialverfahren bei Con- 
tumacia vor oder nach der Litiskontestation. Aber jedenfalls ent- 
spricht es durchaus den Vorschriften der Dekretalen.!) Zum ersten 
Male erfahren wir auch etwas über die Kosten des Prozesses, in die 
der Lehre der Dekretalen entsprechend?) die unterlegenen beiden 
Brüder verurteilt wurden.9)  Dieselben Formalitäten bei der Ver- 
kündigung des Urteils zeigt eine Urkunde vom 9. Januar 1257.*) 
Es handelt sich allerdings um ein Kompromis; der Bischof beauf- 
tragte seinen Offizial, den von ihm gefällten Spruch zu verkünden, 
und dieser publizierte ihn »de verbo ad verbum presentibus partibus«. 
Offenbar also wurde der schriftlich abgefasste Spruch den Parteien 
wörtlich verlesen. 

Ein für uns interessanteres Urteil liegt erst wieder aus dem 
Jahre 1266 vor.5) Es ist dies eine vom Bischöflichen Offizial 
Billungus in einem Streit zwischen dem Domdekan Berthold von 
Ochsenstein und dem Propst Heinrich von Honau um den Kleinzehnt 
von Berstett gefällte Sentenz. Das Iuteressante ist nun, dass nicht 
das ordentliche, sondern das summarische Verfahren 5) eingehalten 
wurde. Das summarische Verfahren kam offenbar deshalb zur An- 
wendung, weil es sich um einen Streitgegenstand von geringem 
Werte handelte;?) welchen Wert der Kleinzehut von Berstett dar- 
stellte, wissen wir allerdings nicht. 


diendam« statt »ad audientiam«. Der Schreiber des Copialbuchs hat sich wohl 
verschrieben. »Terminus ad audiendam sentenciam« ist eine formelhafte Wen- 
dung, wie sie sich auch in späteren Prozessakten der Strassburger Offizialate 
häufig findet. Vgl. z. B. St. Thomas-Arch. B. VI. 9. die Zitation vom 
9. Januar 1301. 

1) C. 4 X. II. 14 vgl. oben S. 6084. 

2) C. 17 XI. 83 (ao. 1234). 

9) Condemnantes eciam eidem capitulo fratres prenominatos in expensis 
legitimis. 

4) Hosp.-Arch. No. 744; vgl. U. B. I. No 408. 
"T a. Strassb. Priesterseminar Cod. Ms. 91. Copialbuch von Alt St. Peter 
ol. à 

6) Ueber den Ursprung des kanonischen summarischen Verfahrens vgl. 
A. Wach, Der italienische Arrestprozess S. 180 ff; R. Schmidt, Die Klag- 
änderung S. 78! Excurs; die ältere Anffassung bei Briegleb, Einleitung in die 
Theorie der summar. Prozesse S. 15 ff. 

7) Erst durch c. 2. Clem. II. 1 (1311) wurde autoritativ festgestellt, in 
welchen Füllen das summarische Verfahren zur Anwendung kommen sollte. 
Ueber die Höhe der Bagatellsumme in Italien vgl. Wach, Arrestprozess S. 192. 
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Gehen wir nun auf das Verfahren selbst etwas nüherein. Von 
einer »peticioe und einer »responsio«, wie wir sie bisher kennen 
lernten, ist in der Urkunde keine Spur; es wurde also zum Beweis- 
verfahren geschritten ohne vorhergehende fórmliche Litiskontestation. 
Dies war in der Tat ein Charakteristikum des summarischen Pro- 
zesses, wie ihn die Dekretalisten des 13. Jhds. entwickelten, dass 
die Einreichung des Klagelibells »verzichtbar« war.!) Und so hatten 
auch Berthold von Ochsenstein und Heinrich von Honau sich dahin 
geeinigt, dass ohne weiteres zur Zeugenaufnahme geschritten werden 
solle; ausdrücklich heisst es: »placuit ipsis... ut... de plano 
testes reciperenture und »ex tali placito« schritt der Richter zum 
Zeugenverhör. 

Über weitere Abweichungen vom ordentlichen Verfahren ist 
aber aus der Urkunde nichts zu ersehen, Magister Billungus ver- 
hörte die Zeugen, publizierte deren Aussagen, holte den Rat von 
»jurisperitie ein und verkündete das Urteil (diffinitive pronuntio), 
das er auch kurz begründete. Wenn auch manche im ordentlichen 
Verfahren eingehaltene Prozessformen nicht erwähnt sind, so ver- 
bietet sich irgend ein Schluss daraus schon deshalb, weil ja auch 
die über ein ordentliches Verfahren ausgestellten Sentenzen nur eine 
unvollständige Aufzählung der beobachteten Formen bieten. Trotz- 
dem ist diese Urkunde bei den spärlichen Nachrichten, die wir über 
das summarische Verfahren aus dem 13. Jhd. besitzen,*) von hohem 
Interesse, 

Erst seit dem Jahre 1269 TOM die Quellen wieder reich- 
lichere Ausbeute. Vom 5. Juli dieses Jahres ist urkundlich die 
Bestátigung eines von Konrad Leitrechen, Domherrn zu St. Thomas, 
kraft Bischóflicher Delegation gefállten Urteils durch Bischof Heinrich 
von Geroldseck erhalten,9) die neue Aufschlüsse über die Fortschritte 
in der Befolgung kanonischer Prozessformen in Strassburg bietet, 
Obwohl die betreffende Urkunde auch ziemlich summarisch berichtet, 
so ist doch sehr bemerkenswert, dass in ihr vielleicht zum ersten 
Male das »libellum« ausdrücklich erwähnt ist;5) die in der Urkunde 


1) Anders seit der bekannten Clementina »Saepe« (c. 2 Clem. V. 11. 
ao. 1306): »Die Clem. erklärt die Ueberreichung eines Libells für überflüssig 
d. h. ein solcher wird dem Beklagten nicht einmal auf Antrag zugestellt«. 
R. Schmidt, Die Klagänderung S. 731. 

2) Vgl. Riedner S 100. 

2) Fel Hosp.-Arch. No 830 ao. 1269; vgl. U. B. III. No 20 S. 6 f. 

4) Der Prozess hatte gewiss eine geraume Zeit gedauert, so dass das 
hier a Libell vielleicht älter ist als das weiter unten zu besprechende 
mit dem Datum vom 22. März 1269, — Rieaner S. 89 meint, dass in Speier 
im 13. Jhd. die Verwendung eines Libells tatsächlich selten gewesen sei; er 


Reseption der kan. Zivilprosessformen in Strassburg. 631 


enthaltene Spezifikation der Güter, um die sich der Streit drehte, 
dürfte wörtlich dem Libell entnommen sein. 

Zum ersten Male ist dann der Ausdruck »litem contestare« 
gebraucht und ist der Kalumnieneid erwähnt. Der Ausdruck »lites 
contestacio« war sonstwo schon längst üblich!) und der Kalumnien- 
eid in der Literatur über den kanonischen Prozess schon längst be- 
handelt,*) so dass beides eigentlich in Strassburg recht spät erst 
begegnet. 

Einen weiteren hochinteressanten Einblick in das in Strassburg 
eingehaltene Prozessverfahren gestatten aber die bereits oben er- 
wähnten aus dem Bischöflichen Offizialat stammenden Prozessakten. 3) 
Diese Akten sind auf einem aus zwei zusammengenähten Pergament- 
blättern bestehenden Rodel von etwa 124 cm Länge und 20 cm 
Breite aufgeschrieben; rechts ist ein Rand von etwa 1!/, cm freige- 
lassen. Zwei Siegel hingen an diesem Rodel, von denen das eine 
(jetzt zwar stark verletzt) von dem unteren Pergament an einem 
Siegelstreifen herunterhängt, während das andere (welches abgefallen 
ist) in der Mitte an der Stelle, wo die beiden Pergamentblätter zu- 
sammengenäht sind, nach rechts loshing und die beiden Enden eines 
zusammengefalteten schmalen Pergamentstreifens zusammenbielt; 
dieser Pergamentstreifen selbst ist durch 3 Einschnitte in den beiden 
Pergamentblätter hindurchgezogen und hält sie in dieser Weise zu- 
sammen. 

Die erste in diese Akten aufgenommene Urkunde ist datiert 
vom 22. März 1269; jedoch ist es sicher, dass diese Prozessakten 
erst in den achtziger Jahren geschrieben sind; der Schreiber hat 
bei der Abschrift der ersten Urkunde zuerst das Jahresdatum 
MCCLXXX geschrieben, dann aber die Zahl LXXX durchgestrichen 
und das Datum LXIX dahintergesetzt; jedenfalls hat er, durch die 
Macht der Gewohnheit verleitet, sich zuerst verschrieben; es ist zu 
bedenkeu, dass der ganze Prozess bald eine lange Unterbrechung er- 
litt und erst im Jahre 1281 wieder aufgenommen wurde, Daher 
beweisen diese Akten nicht nur nicht, dass in den sechziger Jahren 
kennt nur die Erwähnung eines »libellus reconventionis« j. J. 1281 (1. c. 8.902). 
Es ist trotzdem als sicher anzunehmen, dass auch in Speier wenigstens seit 
1280 der Klagelibell regelmässig zur Verwendung kam. — In Mainz ist schon 
1268 erwähnt »libello porrecto« (Fr. D. Gudenus, Codex diplomat. anecdot. 
Francof. et Lipsia 1758. IV S. 909 No XL). 

1) Vgl. den Ursprung dieses Ausdruckes R. Schmidt, Die Klagünderung 
S. 29 und 51?. In Speier schon 1237 vgl. Riedner S. 913, 

2) Vgl. über den Ursprung J. Ficker I. 55 ff; von Bethmann-Holl- 
weg V. 401 ff.; Endemann, Zivilprozess nach der kanonist. Lehre S. 233 ff.; 


Zimmermann, Der Glaubenseid, besonders S. 101 ff., 166 ff. 
3) Strassb. Bez.-Arch. H. 2679 (3). Anhang No II. 


Archiv für Kirchenrecht. XC, 4. 41 
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bereits derartige Akten angefertigt wurden, sondern eher das Gegen- 
teil, da man bei Wiederaufnahme des Prozesses im Jahre 1281 zu 
den im Jahre 1269 angelegten Akten zurückgegriffen hätte, wenn 
eben wirklich damals bereits welche angelegt worden wären.!) Der 
Umstand, dass zur Siegelung das etwa seit dem Jahre 1275 einge- 
führte neue Siegel?) und nicht mehr das alte verwendet ist, kann 
unsere Auffassung nur stützen. Aus dem Jahre 1269 stammen nur 
8 Prozessurkunden, nämlich die erste Zitation des Beklagten, die 
Litiskontestation and die sogen. »dicta principalium«. Dies lässt 
vermuten, dass auch für andere Prozessteile damals eine noch um- 
fassendere Schriftlichkeit zur Anwendung kam, als wir dies aus 
früheren Urkunden bereits wissen. Im einzelnen kommen wir aber 
immer noch über Vermutungen nicht hinaus. 

Gehen wir nun etwas näher auf den Inhalt dieser Prozessakten 
ein. Sie berichten über einen Streit um Zehnten und andere Ein- 
künfte zwischen Heinrich Marsilii, Rektor der Kirche von Roten- 
kirchen als Kläger und der Äbtissin und dem Konvent von St. Stephan 
in Strassburg als Beklagten. Die erste darin aufgenommene Ur- 
kunde ist die Zitation; der damalige Bischöfliche Offizial Magister 
Billungus fordert darin die Beklagten auf, am nächsten Gerichtstag 
vor Palmsonntag auf das Klagelibell des Rektors vor Gericht zu 
antworten. Die Zitation ist wieder sofort eine peremtorische. Am 
Schlusse der Zitation ist der Wortlaut des vom 22. März 1269 
datierten Klagelibells selbst mitgeteilt; es ist das älteste in Deutsch- 
land entstandene Klagelibell, das ich kenne. 


Diese Art, zugleich mit der Zitation den Klagelibell mitzu- 
teilen, war damals nach den Dekretalisten wohl zulässig, ®) entband 
jedoch nicht von der Pflicht der »oblatio libelli in judicio«, 4) and 
dass letztere nachher vorgenommen wurde, kann man daher an- 
nehmen, weil es beginnt mit den Worten: »Dicit in jure coram 
vobis magistro Billungo« . . . also jedenfalls vom Kläger vor Ge- 


1) Für das Offizialat in Olmütz wurde i. J. 1279 bestimmt »ut duo viri 
ad universa acta conscribenda assumanture . . . . vgl. E. Ott, Beiträge zur 
Rezeptionsgesch. i böhm. Ländern S. 128. 

2) Vgl. Schulte U. B. III. S. XXX!; zum ersten Mal ist es mir be- 
gegnet am 13. Mai 1275 (Thomas-Arch. 399 (4). 

3) Vgl. z. B. Hostiensis (Apparatus super 5 ll. decret. Argent. 1512) ad 
c. 2 de dilat II, 8. Nach .Müchel 3. 46 ff. wäre es erst im 14. Jhd. üblich 

eworden, mit der Zitation zugleich das Libellum schriftlich zu insinuieren. 
eber die Uebersendung des Libells zugleich mit der Zitation im 12. Jhd. vgl. 
R. Schmidt, Klagänderung S. 79 ff. 
4) vgl. R. Schmidt, Die Klagänderung S. 54 ff. 
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richt verlesen wurde.!) Auf den näheren Inhalt des Libells einzu- 
gehen ist hier nicht die Stelle; es genüge zu bemerken, dass die 
Gliederung scharf hervortritt und dass alle Angaben, welche die 
Dekretalisten verlangen, darin enthalten sind. 

An zweiter Stelle findet sich die Litiskontestation, die der 
Prokurator von St. Stephan vornahm (litem contestans) ?) In der- 
selben findet sich keine formelhafte Wendung, etwa ein Ansatz zur 
Bildung jener spüter in Strassburg bei der Litiskontestation üblichen 
Formel; vielmehr ist sie ähnlich gehalten wie die »responsio in jure«, 
die wir von früher her kennen; sie ist den zwei »capitulae der pe- 
ticio entsprechend gegliedert: die geltend gemachten Verpflichtungen 
werden nacheinander geleugnet, das erste Mal unter Entgegenstellung 
der exceptio praescriptionis. 

An dritter Stelle wäre nun der Calumnieneid zu erwarten, ®) 
jedoch findet sich davon nichts in den Akten; auch mündlich scheint 
er nicht geleistet worden zu sein, denn i. J. 1281 bittet die beklagte 
Partei um Abweisung der Klage »cum in ea (lite) iuratum non sit 
de calumpnia«; ein Zeichen also, dass i. J. 1269 der Kalumnieneid 
noch nicht fest eingebürgert war, sondern eben erst in Aufnahme 
kam. Vielmehr findet sich an dritter Stelle ein Aktenstück, das am 
Rande als »dicia principalium« näher bezeichnet ist. Ein gleiches 
ebenso bezeichnetes Aktenstück findet sich in den aus den Strass- 
burger Offizialaten stammenden Prozessakten des 14. Jhds., soweit 
ich sie wenigstens kenne, regelmässig wieder.*) Diese dicta prin- 
cipalium sind einmal die zuerst vom Kläger oder dessen Prokuratoren 
eidlich abgegebene Antwort auf die Frage, ob er den gesamten In- 
halt des Klagelibells für wahr halte; dann die vom Beklagten oder 
dessen Prokurator in derselben Weise abgegebenen Antworten auf 
Fragen über die einzelnen Teile des Klagelibells, ob er n&mlich das 
darin enthaltene für wahr halte. 

Nach der Lehre Durantis sollte ja unmittelbar nach dem 
»juramentum calumniae« die Bildung der »positiones« erfolgen ;5) so 


1) »Libellus porrectus — — abbatisse et conventui« heisst es wiederholt 
in den Akten. Ueber die Eróffnung des Verfahrens vgl. auch die Speirer Be- 
arbeitung des Ordo judic. Antequam cap. VII. De libelli oblatione (1. c. S. 1014 ff.). 

2) Am Rand der Akten findet sich eine Abkürznng, die wohl als cont. 
= contestatio zu lesen ist. | 

3) iuramentum (calumniae) immediato prestandum est post litis con- 
testacionem (Speirer Ordo judic. Antequam l. c. S. 1023). 

4) Vgl. z. B. St. Thom.-Archiv B. VI. 9 (Urk. vom 14. Febr. 1297); 
ib. 8 (ao. 1298) aus späterer Zeit z. B. Strbg. Bez.-Arch. H. 2649 (12* Rodel) 
(ao. 1385); Hagenau Stadt-Archiv F. F. 144 (ao. 1389); Strbg. Bez.-Archiv G. 
(1. Rodel) (ao. 1394); St. Thomas-Archiv B. IV. 38 (ao. 1396). 

5) Specul. juris l. II. part. II. De positionibus $ 4. 


41* 
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wurde es in Rom gehalten. Jedoch sagt auch derselbe Durantis, 
dass an gewissen Orten das Verfahren in diesem Punkte ein anderes 
8ei: »secundum quorundam morem locorum non fiunt positiones nec 
eciam articuli; sed statim lite contestestata praestito juramento ju- 
dex... reum interrogat sigillatim super quolibet membro libelli«. !) 
Zu diesen Orten gehörte also offenbar auch Strassburg; denn die 
»dicta principalium« sind eben Antworten auf Fragen, die aus den 
einzelnen Sátzen des Libells gebildet sind. 

Das folgende Aktenstück stammt erst aus dem Jahre 1281, so 
dass also der Prozess, wie schon oben bemerkt, mehrere Jahre unter- 
brochen wurde und zwar infolge des am 8. Mai 1269 erfolgten Ein- 
greifens Eberhards, Kanonikus zu Speier, vor dem als Subdelegaten 
des vom Apostolischen Stuhl delegierten Dekans von St. Thomas be- 
reits ein mit derselben Sache in engster Verbindung stehender Streit 
anhängig war.®) Dies schon zwingt uns, die Quellen noch weiter 
zu verfolgen; aber ausserdem zeigen diese drei zuletzt besprochenen 
Prozessurkunden soviel Merkwürdiges, noch soviele Abweichungen 
von dem Verfahren, wie es die Prozessakten des 14. Jhds. er- 
kennen lassen — und wären die Akten aus jener Zeit vollständig, 
so käme wohl manches andere zum Vorschein — dass wir nicht um- 
hin können, die Entwicklung noch weiter zu verfolgen. 

Aus den siebziger Jahren sind hauptsächlich drei Sentenzen 
der Strassburger Offiziale hervorzuheben, eine vom 13. Mai 1275, 
eine solche vom 15. Mai desselben Jahres und endlich eine vom 
19. Januar 1276.5) Diese drei Sentenzen liegen zeitlich nahe bei- 
einander und doch weichen sie bezüglich der Angaben über das ein- 
gehaltene Verfahren stark von einander ab. Hierin liegt aber nicht 
ein Beweis dafür, dass das eingehaltene Verfahren stark schwankte, 
sondern es beweist, dass sich noch keine feste Form für die Ab- 
fassung der Sentenzen herausgebildet hatte und es noch stark vom 
Schreiber der Urkunde abhing, welche Prozesshandlungen er iu der- 
selben hervorheben wollte. So scheint die zuerst genannte fast eher 
einen Rückschritt im Verfahren zu zeigen; es ist nicht möglich, 
die Gliederung der peticio irgendwie herauszuerkennen, die Litis- 
kontestatio enthält kein Anzeichen einer formelhaften Wendung, 
sondern geschieht in der früheren, an formelhafte Wendungen nicht 
gebundene Weise der »responsio in juree; der Kalumnieneid fehlt usw. 


1) Ibid. 1. I. p. IIII. De teste 8 5. 

2) Strbg. Bez.-Arch. H. 2679 (2). 

8) Strbg. St. Thomas-Arch. 399 (4); U. B. III No n S. 24 f.; Strbg. 
Hospital-Arch. No 2786 ao. 1216. 
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Als neue Erscheinung ist nur hervorzuheben, dass die »responsio in 
jure« von Seiten der beklagten Partei geschah: »animo litem con- 
testandie,!) wie ausdrücklich hervorgehoben ist. 

Die an zweiter Stelle genannte Sentenz zeigt zwar die Rück- 
fälle in frühere Stadien der Entwicklung nicht; jedoch wurde der 
Prozess, über den sie berichtet, durch ein Interlocut, welches das 
Misslingen des Beweises einer von der beklagten Partei vorge- 
brachten Exception aussprach, rasch erledigt. Von einer »litis con- 
testatio« oder »sentencia diffinitiva« ist nieht die Rede, so dass 
diese Sentenz immerhin den Fortschritt klar erkennen lässt, dass 
durch Vorbringeu einer »exceptio peremptoria« eine litiscontestatio 
nicht mehr zustande kam. 

Die dritte der genannten Sentenzen aber lässt wieder einen 
recht gründlichen Umschwung erkennen. Sie berichtet über einen 
Streit um Getreide- und Geldabgaben zwischem einem Ritter Burch- 
hardus genannt Schop als Kláger und dem Prior und dem Convent 
von St. Arbogast als Beklagten. Zwar ist der Klagelibell noch nicht 
wörtlich zur Aufnahme gelangt. Es lässt sich jedoch mit Sicherheit 
behaupten, dass sein Inhalt in der Stelle: »Petebat Burchhardus« 
bis »annos et ultra« wiedergegeben ist. Hervorgehoben sei nur, dass 
darin der Erwerbsgrund angegeben ist;?) handelt es sich doch um 
eine persönliche und nicht um eine dingliche Klage. 3) 

Gründlich verändert ist aber die Litiskontestation; an Stelle 
der früheren »responsio in jure« ist die Formel: »Narrata vera non 
esse et petita fieri non debere« getreten, eine Formel, wie sie in 
Strassburg von nun an im wesentlichen unverändert stets wieder- 
kehrt. Bekanntlich kamen ähnliche Formeln auch in anderen Ländern 
in der zweiten Hälfte des 18. Jhds. in Aufnahme.*) Erwähnt ist 
sodann der Kalumnieneid, der vom Kläger und Prokurator der Be- 
klagten geleistet wurde; dann die »dicta principalium«, die ebenso 
wie die »dicta testium« publiziert wurden, also in der Heimlichkeit 
abgegeben worden waren. Nach der Publikation der Zeugen ist eine 
Prozesshandlung erwáhnt mit den etwas dunkeln Worten: »ipsoque 
negotio a partibus hinc inde instructo«. Am un der Verhand- 


1) Ueber die Notwendigkeit des »animus« bei der Litiskontestation 

gl. Huperts |. c. S. 15 £5; R. Schmidt, Die Klagänderung S. 32, 64 f; 
ach, Arrestprozess S. 180; Maschke, Aus dem Urteilabuch des geistl. Ge- 

richts. Augsburg |. c. S. 930. 

2) ex eo quod ei sint obligati ad prestandum .... occasione et nomine 
feodi sibi seu patri . . . . concessi. 

3) Vgl. Hinschius, deber. die Substantiierung dinglicher en us 
f. ziv. Praxis 47. 1864 S. 111); R. Schmidt, Die Klagänderung S. 

4) Vgl. Hupperts L c. 8. 17 ff.; oben S. 625. 


636 Dr. Ober, 


lungen fanden bekanntlich die »disputaciones« der Anwälte, die 
»allegacionese, von denen wir bereits oben sprachen,!) statt und 
diese sind auch hier gemeint; denn in einem Urteil vom 3. Sept. 
1296 z. B. sind diese Schlussausführungen der Parteien als »in- 
structiones« bezeichnet. 3) Endlich kam es unter Zustimmung der 
Parteien zur Conclusio in causa und zur Anusetzung eines Termins 
»àd audiendam sentenciam diffinitivam«; darauf beriet sich der 
Richter, nicht mehr mit jurisperiti, sondern mit sog. boni (scil. viri) 
und sprach unter Gebrauch des Ausdrucks »absolvere« den Pro- 
kurator des Priors frei, indem er zum Schlusse noch eine kurze Be- 
gründung beifügte. Die impositio silencii fehlt, wie überhaupt von 
nun ab stets in den Strassburger Sentenzen. 

Diese Urkunde zeigt also, dass tatsächlich i. J. 1276 alle 
wichtigeren Teile des kanonischen Prozesses — abgesehen von dem 
Positionalverfahren — am bischöflichen Offizialat in Strassburg be- 
kannt waren und auch zur Anwendung kamen. Trotzdem bietet die 
Fortsetzung der Akten des bereits oben besprochenen, i. J. 1269 be- 
gonnenen Prozesses eine nicht geringe Überraschung. Obwohl näm- 
lich ausser der Anberaumung eines Termins zur Vorbringung aller 
peremptorischen Exzeptionen nur noch diese Exzeptionen selbst, die 
Replik und die Triplik erhalten sind, so sind diese Akten dennoch 
so umfangreich, zeigen eine derartige Bekanntschaft mit allerlei 
Advokatenkniffen, mit den Quellen und der Literatur, wie man es 
für diese frühe Zeit kaum erwarten sollte. Von den Quellen sind 
zitiert alle Teile des Corpus juris civilis mit Ausnahme der Novellen, 
das Dekret Gratians und die Dekretalen Gregors IX. Aus der Lite- 
ratur ist Roffred, Hostiensis und Innocenz zitiert. Vergleicht man 
diese Schriftsátze mit den noch aus dem Jahre 1269 stammenden, 
so muss es geradezu auffallen, wie spärlich jene noch sind gegen 
diese umfangreichen mit Quellenbelegen durchsetzten Ausführuugen. 
Darüber lassen diese Akten keinen Zweifel übrig, dass damals der 
kanonische Prozess, wie er in der Literatur bereits mehrfach zur 
Darstellung gekommen war, in Strassburg in allen Einzelheiten be- 
kannt war. Über die andere Frage, ob nun dieser Prozess nun auch 
in der Praxis in der Weise zur Anwendung kam, bieten sie eigent- 
lich doch nur wenig Aufschluss; einmal, weil, was uns erhalten ist, 
eben nur einen unvollstándigen Ausschnitt aus den gesamten Akten dar- 


1) Vgl. oben S. 626. 

2) Strbg. Bez.-Arch. 2909 (1): »auditis eciam allegacionibus et instructio- 
nibus partium predictarum hinc et inde . . .« auch der Ausdruck allegaciones 
ist hier als Terminus technicus für die Schlussausführungen zu nehmen. 
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stellt, dann weil der Inhalt dieser Schriftsätze zum geringsten Teile 
über das Prozessrecht, in der Hauptsache aber über Verjáhrung, 
Zehnten usw. handelt, und endlich weil es eben Parteiausführungen 
sind und deshalb in ihren Angaben über das, was Rechtens war, 
wenig Vertrauen verdienen. 

Aus dem folgenden Jahre 1282 endlich liegt jene bereits er- 
wühnte Sentenz vor,!) die zuerst dasjenige Schema zeigt, wie es von 
nun an in Strassburg lange Zeit herrschend blieb, Für unsere Zwecke 
wird es genügen, das Charakteristische in dieser Sentenz noch zu 
betrachten, ohne dass es nótig würe, auf die Einzelangaben der Pro- 
zessakten vom J. 1281 näher einzugehen.  Hervorstechend ist zu- 
nächst, dass sowohl der Klagelibell als auch die Litiskontestations- 
formel wörtlich aufgenommen sind, »Lite igitur in ipsa causa legi- 
time contestata iuramento de calumpnia prestito a partibus hinc et 
indee, fährt die Sentenz hernach fort; diese Worte kehren in den 
späteren Sentenzen fast unverändert stets wieder. Nicht erwähnt 
sind aber sodann die »dicta principaliume, sondern an ihrer Stelle 
»interrogaciones a partibus et responsiones ad easdeme. 

Diese interrogaciones et responsiones kommen noch wiederholt 
vor und zwar stets dann, wenn die dicta principalium fehlen. ?) Jeden- 
falls haben wir es hier mit den interrogaciones et responsiones zu 
tun, von denen auch die Speirer Bearbeitung des ordo judiciarius 
Antequam spricht;®) ist dies richtig, so sind diese interrogaciones 
et responsiones verschieden von den sog. dicta principalium, da die 
Beschreibung, die der Speirer ordo davon gibt, nicht auf die uns 
bekannte Form der dicta principalium passt. Aus den Prozessakten 
späterer Zeit kenne ich aber nur dicta principalium, nicht aber in 
der Form abweichende interrogaciones et responsiones. Hervorzu- 
heben ist ferner, dass von einer Einholung des Rates bei 
»jurisperitie nicht die Rede ist; »deliberacione prehabita diligenti« 
fällt der Richter das Urteil ohne jede Angabe, ob er mit einem 
anderen und mit wem er deliberierte; und so blieb es in der Sentenz 
des bischöflichen Offizials auch in späterer Zeit. *) Anders ist es da- 

1) Strbg. Bez.-Arch. H. 2634 (1). Anhang No III. 

2) Strbg. Bez.-Arch. H. 2678 R (4. Septemb. 1291); ib. 26795 (12. Juli 
1298) häufiger sind die dicta principalium erwähnt: Strbg. Hosp.-Arch. No 744 
ao. 1293); Strbg. Bez.-Arch. G. 2909 (1) (8. Septemb. 1296); ib. H. 2639 (20) 
12. Dezemb. 1301); U. B. III. No 713 S. 212; Strbg. Bez.-Arch. H. 2694 (8) 


28. Juni 1308); ib. 2698 (2) (16. Novemb. 1308); ib. 2689 (4) (14. Febr. 1334) ; 
trbg. ar nM ne (3) (1863 März 10.) u. öfter. 


l. c. S. : 
4 Damit soll keineswegs gesagt sein, dass im  bischóflichen Offizialat 
der Richter ohne vorherige »peticio consilii« urteilte; es liegen vielmehr An- 
zeichen genug für das Gegenteil vor. 
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gegen in den von den Offizialen der Archidiakone ausgestellten 
Sentenzen; hier werden wohl auch in späterer Zeit noch jurisperiti 
erwähnt. 1!) Jedoch sind das Eigentümlichkeiten, die jenseits der 
uns gesteckten Grenze liegen. 

Es ist also sicher, das i. J. 1282 in Strassburg das kanonische 
Prozessverfahren in allen wichtigen Teilen nicht nur bekannt war, 
sondern auch praktisch befolgt wurde, und wir kónnen somit die uns 
gestellte Aufgabe als gelöst ansehen. Nur vom Positionalverfahren, 
dieser eigentümlichen Erscheinung des kanonischen Prozessver- 
fahrens,?) haben wir bisher noch nichts gehört und finden wir auch 
bis zu Ende des 18, Jhds. nichts erwähnt; auch unter den 31 Ur- 
kunden, die über einen Prozess aus den Jahren 1297 bis 1301 
berichten, ®) finden sich keine »positionese. Erst in den Prozess- 
akten aus dem 14. Jhd. finden sie sich regelmässig. 

Überblicken wir nun den ganzen Gang der Rezeption der 
kanonischen Zivilprozessformen und des Schriftlichkeitsprinzips im 
geistlichen Gericht zu Strassburg, so bietet sich uns folgendes Bild. 

Soweit die spärlichen Quellen erkennen lassen, war das Ver- 
fahren in den ordentlichen geistlichen Gerichten Strassburgs noch 
zu Ende des 12. Jahrhunderts dem germanischen nachgebildet, Ins- 
besondere lässt sich die Teilung zwischen Richter und Urteilern klar 
nachweisen: die Versammlung der Anwesenden fällte das Urteil, 
der Richter bestätigte es und erliess ein entsprechendes Gebot; das 
Urteil zu »finden«e war, wenigstens auf der Synode, die Aufgabe 
einer bestimmten Person, nämlich des Dompropsts. Weitgehender 
germanischer Einfluss zeigt sich sodann auf dem Gebiete des Be- 
weisrechts; das Beweissystem und ganz besonders die Beweismittel 
waren germanisch; Gottesurteile und der Eid mit Eideshelfern waren 
gebräuchlich. Aber auch das durch die Gesetzgebung der Päpste 
bereits beeinflusste romanische Prozessverfalıren war im 12. Jhd. be- 
reits in Strassburg bekannt; es kam aber nur dann zur Anwendung, 
wenn im Auftrage des Papstes als Päpstliche Delegierte Strass- 
burger Geistliche einen Prozess zu entscheiden hatten, was nicht 
selten vorkam. Und zwar besass man bereits im 12. Jhd. in Strass- 
burg eine überraschend gründliche Kenntnis dieses romanischen Ver- 


1) Vgl. z. B. Strbg. Seminar. Cod. Ms. 91 fol. 141b f. (ao. 1380). 

2) Vgl. darüber Zimmermann, Der Glaubenseid S. 166 ff.; Hupertz 
S. 6 f; R. Schmidt, Die Klagänderung S. 48, 86 ff; Gross l c. 1I 120? u. 
dort Literatur. 

3) Vgl. oben S, 6013, Wohl aber finden sich darunter sog. »articuli« oder 
»capitulae. von denen auch Durant. l. I. p. ILII. S 5. spricht, die aber mit 
den eigentlichen Positionen nicht zu verwechseln sind. 
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lich seit Beginn des 13. Jhds. ein. Ob dem Kompromissverfahren 
dabei irgend welche Bedeutung zukommt, ob es gleichsam die Brücke 
bildete, auf der von Italien her das neue Verfahren nach Deutsch- 
land kam, müssen wir unentschieden lassen, obwohl wir eher dazu 
neigen, dem Kompromiss eine derartige Bedeutung abzusprechen. 
Sicher bestand aber in den ersten zwei Dezeunien der Wille, im 
ordentlichen Verfahren das rümisch-kanonische Verfahren zur An- 
wendung zu bringen; dass es auch geschehen sei, wird wiederholt 
ausdrücklich gesagt. Trotzdem lassen sich in den Urkunden nur 
Spuren davon entdecken, wührend die Stellung des Richters im Ge- 
richt sogar noch der des germanischen Rechts entsprach. Im ersten 
. Jahre des dritten Dezenniums treten dann römisch-kanonische 
Formen klar zu Tage, während der vorsitzende Richter endgültig in 
die Stellung des römischen Einzelrichters aufrückt. Das Verfahren 
war natürlich das ältere kanonische Verfahren, das selber noch mitten 
in der Entwicklung begriffen war. Rund sechzig Jahre also bis etwa 
1280 dauerte es noch, bis die Entwicklung in Strassburg soweit ge- 
diehen war, dass das Verfahren in allen Punkten dem des klassischen 
kanonischen Prozesses entsprach. Sucht man nun zur engeren 
Periodisierung in dieser Entwicklung nach einem Wendepunkt, so 
dürfte man ihn am zweckmässigsten wohl um 1240 ansetzen; haupt- 
sächlich deshalb, weil von 1221 bis 1239 im Verfahren sich mehrere 
Abschnitte unterscheiden lassen, die schon dadurch äusserlich 
hervortreten, dass sie sich vor verschiedenen Richtern abwickelten, 
Seinen Abschluss fand der erste Abschnitt in einem Urteil, das über 
die Zulassung zum Beweis entschied, wodurch das ganze Verfahren 
eine gewisse äussere Ähnlichkeit mit dem germanischen Prozesse er- 
hielt, bei dem bekanntlich auch der erste Abschnitt mit dem Be- 
weisurteil zum Abschlusse kam, Aber wie bemerkt, bereits im- 
Jahre 1221 war das Verfahren das kanonische, das im Laufe der 
folgenden sechzig Jahre zu immer reicheren Entfaltung kam. 

Über die Einleitung des Verfahrens erfahren wir erst aus dem 
Jahre 1269, dass nämlich der Kläger sich an den Richter wandte und 
ihm sein Klagebegehren, damals bereits in Form des Klagelibells, 
mitteilte, und dass der Richter dann den Beklagten — indem er ihm zu- 
gleich das Klagebegehren mitteilte — zitierte, damit dieser vor Gericht 
dem Kläger antworte. Die Beobachtung bestimmter Formen in der 
peticio ist erst i. J. 1241 herauszuerkennen, wo die Gliederung in 
mehrere capitula auffällt; im Jahre 1269, aus dem zuerst eine 
peticio wortwörtlich, nämlich in Form eines Klagelibells, erhalten 
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ist, entsprach dann der Inhalt und die Gliederung in allem den An- 
forderungen des kanonischen Rechts. Auf die peticio erfolgte die 
responsio des Beklagten, die aber im Gegensatz zur peticio immer 
spärlicher wurde und schliesslich zur reinen Formel herabsank. Ur- 
sprünglich in formloser Weise abgegeben, ist sie seit 1241 den 
capitula der peticio entsprechend gegliedert. Seit demselben Jahr 
zeigen sich Ansätze zur Bildung einer formelhaften Wendung für 
die responsio; i. J. 1276 taucht dann zuerst eine kurze, rein formel- 
hafte Wendung auf, nachdem im Jahre vorher noch die responsio 
in der früheren ausführlicheren Weise erfolgte. Durch peticio und 
responsio kam die Litiskontestation zustande, wenn dieser Ausdruck 
auch erst i. J. 1269 in Strassburg erscheint. Die Formalnatur der 
Litiskontestation tritt seit den dreissiger Jahren immer mehr zutage. 
Nach der Litiskontestation sollte nach kanonischem Recht der Ka- 
lumnieneid folgen, jedoch scheint er erst in den siebziger Jahren 
endgültig sich eingebürgert zu haben. Vielmehr folgte bis etwa 
1240 eiu Interlocut, das bestimmte, wer zum Beweis zuzulassen sei 
und zugleich hierfür einen Termin ansetzte, Nach 1240 scheinen 
auf die Litiskontestation sogen. interrogaciones et responsiones par- 
tium gefolgt zu sein; sicher lassen sie sich aber erst seit dem J. 1282 
nachweisen. An ihrer Stelle sind seit 1269 häufig die dicta prin- 
cipalium erwähnt. Es folgte hierauf das Zeugeuverhór, die 1241 
zuerst erwähnte conclusio in causa und die Publikation der Zeugen- 
aussagen. Letztere kommt zuerst i. J. 1238 vor und setzt voraus, 
dass die Zeugen seit dieser Zeit in der Heimlichkeit verhórt wurden; 
auch die dicta testium bedurften stets der Publikation. Nach der 
conclusio in causa holte der Richter Rat ein, bis 1240 bei weisen 
Männern, nachher regelmässig bei jurisperiti, die aber seit 1282 in 
den Sentenzen des bischöflichen Offizials nicht mehr erwähnt werden, 
Schliesslich sprach der Richter das Urteil, seit 1241 regelmässig 
unter Gebrauch der Worte »condemno« oder »absolvo«, deren Stelle 
vorher die Worte »adjudicare« oder »abjudicare« vertraten; der 
Richter legte der unterlegenen Partei regelmässig in der Definitiv- 
sentenz Schweigen auf; jedoch verschwindet diese Form etwa mit 
dem Jahr 1275 für immer. Seit 1241 ist endlich dem Urteil eine 
kurze Begründung beigefügt. 

Das summarische Verfahren begegnet uns nur einmal, im Jahre 
1266. Es kam bei einem Streitobjekt von geringerem Werte zur An- 
wendung und ist dadurch charakterisiert, dass auf Grund gegenseitigen 
Übereinkommens der Parteien ohne tórmliche durch peticio und responsio 
zustande kommende Litiskontestation sofort zur Zeugenvernehmung 
geschritten wurde. 
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Ziemlich Hand in Hand mit der Rezeption der rómisch-kano- 
nischen Prozessformen geht auch die Rezeption des Schriftlichkeits- 
prinzips. Abgesehen von der schriftlichen Abfassung des Urteils, 
findet sich im 12. Jhd. in den ordentlichen geistlichen Gerichten 
kein Anzeichen, dass die Schriftlichkeit zur Anwendung gekommen 
sei. Wohl aber wurden bei Prozessen vor päpstlichen Delegierten 
die Zeugenaussagen schriftlich fixiert; einmal hóren wir hier auch 
von einer schriftichen Zitation. Das erste sichere Anzeichen von 
Schriftlichkeit in den ordentlichen Gerichten begegnet i. J. 1216 
und zwar waren es zuerst die Zeugenaussagen, die damals schrift- 
lich fixiert wurden. Von einer weitergehenden Schriftlichkeit hören 
wir erst wieder i. J. 1239: es wurde damals das im ersten Ab- 
schnitt Verhandelte in einem sogen. »recessus« kurz zusammenge- 
fasst und schriftlich fixiert. Ein solcher Rezess aus jenem Jahr ist 
uns noch wortwörtlich erhalten: ein seltenes Stück! Vielleicht 
wurden damals auch bereits die sog. »allegacionese dem Richter 
schriftlich eingereicht. Zwei Jahre später dann, also i. J. 1241, 
war höchst wahrscheinlich eine schriftliche »peticio«, also ein Klage- 
libell, und eine schriftliche »responsioe im Gebrauch; vielleicht 
wurden damals bereits auch noch die »interrogationes et responsiones 
partium« schriftlich fixiert. Unzweifelhaft aber war seit 1269 der 
Klagelibell im Gebrauch; aus diesem Jahr stammt der älteste noch 
vollständig erhaltene libellus. Aus demselben Jahr ist dann noch 
eine vollständige »responsio« und sogen. »dicta principaliume erhalten, 
Vollständige Prozessakten wurden erst seit den 80er Jahren des 
13. Jahrhunderts angelegt. Ein umfangreiches Stück solcher Pro- 
zessakten ist aus damaliger Zeit noch erhalten; und zwar sind 
darin die einzelnen Schriftsátze derart umfangreich und ausführlich, 
dass kein Zweifel bestehen kann, dass wenigstens für alle wichtigen 
Teile die Schriftlichkeit zur Anwendung kam. 

Dieser etwas ausführlichere Rückblick war bei der ganzen An- 
lage vorliegender Arbeit zur grösseren Klarheit nötig. 


642 . Dr. Ober, 


Anhang. 


L 


Strassburger Priesterseminar. Codex Ms. No 91. Kopialbuch von 
Alt St. Peter fol. 92b.—93 a. 


16. April 1239, 


R[einhardus] de Tengen canonicus argent. a domino episcopo 
constitutus in sentencia ditfinitiva ferenda in causa, que vertebatur 
inter L. cellerarium Honaugensem procuratorem capituli eiusdem et 
subditorum iam dictae insulae ex parte una et Storario procuratore 
parochianorum in Littensheim ex altera Omnibus Christi fidelibus 
presentibus et futuris hoc scriptum audituris rei gestae notitiam. 
Elucescit et vivit actio cuius memoria in scriptis commendatur. Inde 
est quod notum sit omnibus, qui in posterum hoc scriptum audituri 
sunt, quod cum causa coram domino one] de Stahelecke, qui 
tunc generaliter vices domini episcopi in judiciis gerebat super 
praelibata causa taliter fuit ab eo recessum et recessus eiusdem 
causae taliter in scriptis cum sigillo suo fuit commendatus: H[ein- 
ricus] de Stahelecke canonicus argent. loco domini episcopi in ju- 
dicio praesidens omnibus praesens scriptum intuentibus rei gestae 
notitiam.  Constitutis coram nobis L. cellerario Honaugensi loco 
capituli eiusdem ex parte una et Storario cum aliis villanis de Lüt- 
tensheim ex altera, petivit dictus cellerarius sibi de praedictis vil- 
lanis iustitiam exhiberi super eo, quod in insula que dicitur Veldt- 
wördt ligna seccaverunt, quae iure proprietario spectat ad ecclesiam 
Honaugensem, quod eciam probare intendebat. Ad quod a parte 
altera fuit responsum, quod predicta insula esset capituli stae Mariae 
argent. et ipsi predictam insulam ab eodem capitulo possiderent, 
petierunt se simili modo ad probandum admitti, Super quo senten- 
ciatum fuit, ut testes utriusque partis admitterentur, Datum argent. 
anno domini 1238 proxima 6* feria ante purificationem. — Postmo- 
dum vero cum causa finaliter coram domino H. de Stahelecke ter- 
minari non posset propter diversorum negotiorum impedimenta, a 
domino episcopo magistro H[einrico] de Lutenbach super intentione 
utriusque partis probanda causa fuit commissa, coram quo a parte 
L. cellerarii, procuratoris capituli Honaugensis fuit petita restitutio 
insulae, quae vocatur Veldtwórdt, de qua a villanis de Lüttensheim 
violenter fuerat ejectus. Ad quod vero (P) a iam dictis villanis fuit 
responsum et non negabant aliquam partem eiusdem Veldtwórdt ad 
capitulum Honaugensem pertinere, sed distinctionem terminorum 
dicebant se penitus ignorare et petierunt sibi diem demonstrationis 
assignari, quod iudex consentiendo admisit, Cumque cellerarius ex 
parte capituli et villani de Lüttensheim ex parte ipsorum ad diem 
praefixum ut distinguerent limites sepedictae insulae ad eandem In- 
sulam accessissent iam dicti villani cum termini a cellerario et a 
parochianis Honaugensibus distinguerentur, villani de Lüttensheim 
affırmabant saepedictam insulam in aliqua parte ratione capituli 
argent. ad ipsos pertinere et hoc probare intendebant, super quae 
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denuo ad presentiam domini de Stahelecke fuerunt citati et secun- 
dum quod superius narratum est, sentenciatum fuit, ut intencio pro- 
bacionis pro utraque parte reciperetur. Quod factum est et hoc de 
consensu utriusque partis. Ego vero R. de Tenge, judex a domino 
episcopo constitutus inspectis utriusque judicis recessibus et coram 
eisdem factis allegationibus et depositionibus testium pro utraque 
parte inspectis et diligentissime examinatis et omnibus exceptionibus 
tam dilatoriis quam peremptoriis pro utraque parte factis vel facien- 
dis et omni appellatione postposita remotis, de concilio prudentum 
virorum et jurisperitorum in nomine domini talem tuli sentenciam, 
quod insula quae vulgariter Veldtwördt nuucupatur, in posterum ec- 
clesiae Honaugeusi et eiusdem capituli subditis in perpetuum per- 
maneat possidenda. Ut hec vero sentencia inviolabilis, rata et in- 
convulsa permaneat, sigilli nostri munimine feci communiri, Anno 
domini millesimo tricesimo nono proximo sabbatho post dominicam 
Quasimodogeniti. 
II 


Strassburg. Bezirks-Archiv, Serie H. 2679 (8) Pergamentrodel. 


Magister Billungus judex curie argent. venerabilibus in Christo 
abbatisse et conventui sti Stefani in argent. salutem in domino. 
Citamus vos peremptorie, quatenus proxima die non feriata ante 
. palmas peticioni Henrici Marsilii rectoris in ecclesia de Rotenkirchen 
respondeatis coram nobis libello qui talis est; Dicit in jure coram 
vobis magistro Billungo Heinricus Marsilii rector ecclesie de Roten- 
kirchen contra — — abbatissam et conventum monasterii sti Stefani 
in argent. quod, licet ipse — — abbatissa et conventus centum XL 
agros frugiferos infra limites et fines ecclesie sue sitos teneant et 
possideant, de ipsis tamen centum XL agris et XVI agris in pratis 
sitis infra eosdem limites decimas actenus non solverunt a triginta 
annis videlicet, citra, et adhuc dare et solvere recusant. Item' quod 
dicte — — abbatissa et conventus ex ordinacione quondam bone 
memorie Conradi episcopi singulis annis septem quartalia tritici et 
siliginis sibi nomine ecclesie sue dare tenentur, prout hoc in literis 
eiusdem Conradi episcopi super hoc cenfectis plenius continentur. 
Quare petit predictus — — Rector ut prescriptas abbatissam et 
conventum ad solucionem decimarum neglectarum de centum XL 
agris, quas estimat duo milia quartalia tritici et siliginis et ut in- 
antea persolvant ac eciam decimam feni neglectam de XVI agris, 
quam estimat ad XXX marcas et ut in antea persolvant de dictis 
pratis decimam. Item ut neglecta VII quartalia tritici et siliginis 
a triginta annis, citra, ex ordinacione predicti domini Conradi 
episcopi debita, que estimat ducenta XXX quartalia tritici et sili- 
ginis et ut in antea persolvant sentencialiter condempnetis. Hoc 
petit juris beneficio in omnibus sibi salvo. Datum anno MCC? LXIX !) 
feria tertia post dom. qua cantatur Oculi. 


1) Ursprünglich stand die Jahreszahl MCCLXXX im Text. Die Zahl 
E ist durchstrichen und die Jahreszahl LXIX ist dahinter gesetzt. Vgl. 
oben S. 631. 
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Dicit!) procurator — — abbatisse et conventus sti Stefani 
argent. contestans litem, quod decimam predictam — — abbatissa 
et conventus dare non debent et quod peticio magistri Heinrici Mar- 
silii non habeat locum quia prescriptione volunt esse tute. Item 
racione ordinacionis bone memorie Conradi episcopi dare non debent. 
Sic recessum est a nobis M.*) scolastico ecclesie argent. — — ju- 
dice a domino episcopo deputato. Anno dom. MCCLXIX secunda 
feria post Mathie apostoli. 


Magister?) Heinricus rector ecclesie in Rotenkirchen principalis 
pars juratus et rogatus dicit et credit omnia ea que in libello suo por- 
recto — — abbatisse et conventui sti Stefani continentur esse vera. 

Dominus Conradus, canonicus sti Stefani procurator — — ab- 
batisse et conventus ibidem juratus et rogatus dicit, quod abbatissa 
et conventus sti Stefani teneant et possideant centum XL agros 
frugiferos infra limites et fines ecclesie de Rotenkirchen prout in- 
tellexit super animam suam et dominarum predictarum. Item ro- 
gatus dicit quod similiter — — abbatissa et conventus predicte ha- 
beant et possideant XVI agros in pratis infra limites dicte ecclesie 
prout intellexit ut predictum est. Item rogatus dicit quod postquam 
ipse procurator factus fuerat — — abbatisse et conventus predictarum, 
quod coloni predictorum, qui pro tempore fuerunt, solverunt decimas 
de bonis iisdem nomine dictarum dominarum. 


Anno domini MCCLXXX primo feria secunda post Andree 
prorogata a feria sexta precedente petivit coram nobis — — judice 
curie argent. magister Heinricus rector ecclesie de Rotenkirchen 
sentenciam diffinitivam ferri super peticionem decimarum centum 
XL agrorum frugiferorum et XVI agrorum in pratis infra fines ec- 
clesie de Rotenkirchen sitorum, prout hoc in libello porrecto — — 
abbatisse et conventui monasterii scti Stephani argent. plenius con- 
tinetur. Renuntiavit eciam probacionibus faciendis (?) circa dictum 
articulum, cum quoad dictum articulum per confessionem procura- 
toris dictarum dominarum suam diceret intencionem fundatam; pre- 
figimus itaque dictis — — abbatisse et conventui sive suo procu- 
ratori, cum ipse prefatis dominabus exceptiones peremptorias com- 
petere asserret, terminum peremptorium secundam feriam post Nicolai 
ad proponendum omnes exceptiones peremptorias in dicta causa. 
Renunciavit eciam dietus — — rector libello sive peticioni, prefatis 
dominabus porrecto, quo ad articulum VII quartalium cum dimidio 
tritici et siliginis neglectorum et solvendorum sibi, ut dicebat, ex 
ordinacione quondam Conradi episcopi argent., non ut petere nollet, 


1) Am Rand eine Abkürzung, die wohl als »contestacioe zu lesen ist. 

2) Marquard von Entringen; vgl. Bulletin ecclésiastique de Stras- 
bourg VIII. 1889. Archival. Beilage S. (92); danach war Marquard von 1268/9 
Domscholasticus. 

3) Am Rand: »Dicta principalium«, 
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sed ut nova vellet quoad dictum articulum contra dictas dominas 
instituere peticionem et sic recessum est anno et die predictis. 


In!) hominum memoria non habetur, quod rectores ecclesie de 
Rotenkirchen umquam plus perceperint nomine decimarum de prediis 
monasterii scti Stephani argent. apud Schiltenkeim sitis, quam tria 
quartalia et dimidium siliginis. Et licet dicta predia habita sint et 
fuerint et adhuc hodie habeantur pro terra salica, de qua decime 
non debentur, ut extra de dec?) c. II, — — abbatisse tamen, que 
fuerunt pro tempore in dicto monasterio sancti Stephani et conventu, 
credentes se teneri ad prestacionem decimarum de predictis prediis, 
ex ordinatione et compositione olim facta per dominum C., tunc 
argent episcopum, super dissensione, quam habebant inter se mona- 
steria sti Stephani et de Eschowe et ecclesia de Rotenkirchen super 
decimis bonorum in banno Schiltenkeim, tria quartalia et dimidium 
siliginis rectoribus, qui successive fuerunt in dicta ecclesia de Roten- 
kirchen tantumdem monasterio de Eschowe nomine decime persolverunt. 
Taliter sunt solute decime de quibus procurator monasterii sti Stefani 
predicti est confessus. Unde quia dicte abbatisse et conventus ex 
predicta ordinacione credebant se amplius non teneri, dicit procurator 
monasterii scti Stefani predicti, quod magister H. nunc rector ec- 
clesie de Rotenkirchen plus petens audiri non debet, cum dictum 
monasterium sti Stefani dudum prescripserit liberacionem ampliores 
decimas non solvendi habens causam et tytulum et bonam fidem ex 
compositione et ordinacione predicta nec non ex patiencia seu negli- 
gencia et tacita remissione predictorum rectorum, ut extra de 
prescript. c. de quarta?) et C. de servitut. l. sicut.*) Item parum 
juste petit dictus rector decimas ampliores, quas predecessores suos 
obmisisse longi temporis indicat intervallum ut ff. de usuris l. cum 
quidam $ Divus.5) Unde obstat dicto rectori cursus temporis diu- 
turnus cum causa. Hoc enim induceret obligacionem sive causa esset 
putata vel vera ut de usur. C. cum de in rem verso) multo magis 
liberacionem quam magis favorabilis est ut ff. de act. et oblig. ]. ar- 
rianus?) et extra de probacionibus ex litteris.8) Item cum nunquam 
dictum monasterium scti Stephani plus dare consueverit nomine de- 
cimarum, quam tria quartalia et dimidium siliginis ecclesie de Roten- 
kirchen predicte, quibus et contenti fuerunt rectores omnes usque ad 
tempora magistri H., ideo dicto magistro nunc demum plus petenti 
obstat exceptio doli mali ut ff. de usur. ]. Qui semisses. °) Item — — 
abbatissa de Eschowe, que tantundem iuris percipiendi decimas in 
banno de Schiltenkeim, exceptis bonis pertinentibus ad cellerariam 
argent, quantum rector ecclesie de Rotenkirchen consuevit habere, 
nunquam plus de dictis prediis monasterii scti Stephani, quam tria 


1) Am Rand anscheinend von anderer Hand und mit etwas schwärzerer 

Tinte: Pac pelonen 

2) c ae 4. X. II. 26. — 4) L 18. C. III. 34. — 

5) 117 $1. D. XXII. 1. — © 1.6. D. XXIL 1. — 1) 1. 41. D. 44. 7T. — 
) X. II. 19. — 9) 1. 18. D. 22. 
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quartalia et dimidium siliginis nomine decimarum percepit nec plus 
requirit, Unde et dictus magister H. plus requirere non potest nec 
debet, immo quia plus re petit nec ante litem contestatam destitit, 
condempnari debet dicto procuratori in expensis, ut extra de plus 
peticione c. un. !) Item dicit predictus procurator, quod actio, quam 
intentat dictus magister dudum est extincta per lapsum XXX an- 
norum ut C. de prescript. triginta annorum l. sicut.*) Item dicit 
procurator, quod vos domine judex certam summam ferre non 
poteritis super libello et peticione dicti — — rectoris, quia non 
ponit nec probavit, quod sibi decime petite debeantur, quod fuit 
necesse ut in Inst. de action in princ,®) nec causam vel ius, quare 
sibi debeantur decime predicte, quod erat necesse, ut extra de lib. 
obtat. c. ult., *) nec fundos specificavit nec demonstravit de quibus 
decime sint solvende, quod fuit necesse ut de rei vind. l. si in 
rem,5) nec expressit de cui petat decimas antedictas. Item non 
specificavit an nomine suo vel nomine ecclesie agat, quod fuit 
necesse, quia nomine suo actionem non habet ut C. de..... (?)9) 
Sed hodie et l. omnes. Et propter hoc petit dictus procurator 
contempnari dictum rectorem sibi nomine eiusdem monasterii in 
expensis factis in hac lite, cum in ea iuratum non sit de calumpnia 
dictasque dominas finaliter absolvi ab impeticione prefati rectoris. - 
Premissa autem excipiendo proponit dictus procurator, petens se ad- 
mitti ad probaeionem predictarum exceptionum in facto consistentium 
omnium vel earum tantum, que pro absolucione sua sufficere 
videantur; proposite sunt exceptiones et raciones predicte per Con- 
radum procuratorem — — abbatisse et conventus monasterii seti 
Stephani nomine earundem feria secunda post festum beati Nicolai 
ad excipiendum sibi prefixa et est dies assignata prefato rectori ad 
replicandum seu ad respondendum ipsis videlicet feria?) III post 
Lucie et sic recessum est a nobis — — judice curie argent. anno 
dom. MCCLXXX primo feria III post Nicolai. 


Ad) exceptiones porrectas ex parte procuratoris — — abba- 
tisse et conventus monasterii sti Stephani argent. rectori ecclesie in 
Rothenkirchen, licet omni careant pondere veritatis, ad abundantem 
cautelam poterit breviter responderi. Dicit ergo predictus — — 
rector, quod monasterium sti Stephani vel coloni predictorum, de 
quibus est questio, nunquam solverint rectoribus ecclesie de Roten- 
kirchen tria quartalia siliginis et dimidium, nomine decimarum, de 
prediis de quibus est questio, non tamen negat quin — — abbatissa 


1) c. un. X. II. 11. — 2) 1. 3. C. VII. 39. — 3) Inst. IV. 6. — 4) c. 3. 
X. II. 8. — 5) 1. 6. D. VI. 1. — 6) Unleserlich. 

1) Von hier ab etwas blassere Tinte, jedoch anscheinend von derselben 
Hand geschrieben, obwohl die Schritt etwas kleiner ist. Uebrigens sind die 
folgenden Zeilen jedenfalls erst nachträglich, nachdem die folgenden replica- 
tiones bereits geschrieben waren, hinzugefügt und musste der Schreiber mit 
dem noch freien Raum auszukommen suchen. 

8) Am Rand: Replicationes. 
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et conventus singulis annis solvere teneantur — — Rectori ecclesie in 
Rotenkirchen nomine ipsius ecclesie tria quartalia et dimidium 
siliginis. Item dicit, quod predicta predia non sunt terra salica nec 
umquam fuerunt et posito quod essent, dicit, quod adhuc decime 
deberentur de ipsis nec obstat capitulum secundum de decimis, !) 
eum nihil ibi dicatur de terra salica. Et si forte dicatur, quod terra 
salica sit dos ecclegie, dicit idem rector, quod predicta predia non 
sunt dos monasterii sti Stephani nec per ea fuit dotatum, et posito 
quod essent dos, adhue decime deberentur, quia in alio casu loquitur 
dietum capitulum, ut notatur et recitatur XVI. q. I. c. Questi. 3) 
Item ad hoc, quod dicit — — abbatissam et conventium solvisse 
decimam, credentes se teneri ad prestacionem decimarum er ordina- 
tione quondam domini C. argent. Episcopi et quod monasterium de 
Eschowe solverit tria quartalia et dimidium siliginis et sic decimas 
persolvissent de prediis antedictis, dicit quod solutio facta predicto 
monasterio de Eschowe ei et ecclesie sue non preiudicat, cum invito 
creditore alii solvi non possit ut C. de solut. 1. Invito. 8) Dicit eciam 
quod ex illa ordinatione decimas de prediis predictis nunquam recepit 
et negat eas antecessoribus suis ex dicta ordinatione solutas esse. 
Nec plus petit, cum non petat in jure communi debitum. Quia 
autem pro intencione sua sufficiat ei ius commune, probatur ertra 
de prescriptio c. cum olim,*) et quod hoc ius eommune sit plene, 
immo plenissime probatum, apparet ex confessione procuratoris pre- 
dicti, qui dicit et affirmat predia, de quibus queritur, sita esse infra 
fines et limites ecclesie de Rotenkirchen sicque decime de ipsis 
debentur ecelesie parochiali non sunt exempta et privilegiata ut 
extra decimis c, a nobis.5) Item ad hoc, quod dicit procurator mo- 
nasterii libertatem  prescripsisse ampliores decimas non solvendi 
allegando causam et tytulum et bonam fidem ex conpositione vel 
ordinatione predicta necnon ex pacientia seu negligencia predictorum 
rectorum, dicit rector prefatus monasterium sti Stefani decimas non 
prescripsisse neque libertatem, decime enim prescribi non possunt a 
non solvente sicut nec publice functiones et civiles canones, sunt 
enim hec paria sicut ecclesia et respublica comparantur ut XVI. 
q. III. c. placuit 8 I et II.*) Nec obstat extra de praescript. c. 
De quarta,") quia ibi clericus XL annis percepit quartam decime 
et oblationis, quas antea . . .®) ex consuetudine vel prescriptione 
possedit et percepit et sic per similem actum percipiendi cum bona 
fide et tytulo ipse clericus quadragenaria prescriptione tuebalur. 
Quarta enim vel tertia sive media hodie non debetur nec olim de- 
bebatur non ex privilegio, consuetudine vel prescriptione ut X. 
q. IIl. c. priscis.9) Nec obstat C. de servit. |. sicut,!9) quia 
servitutes de jure gentium sunt, tempore acquiruntur, tempore admit- 
tuntur, hodie tamen perscriberentur cum tytulo et bona fide sicut 


1) e. 2. X. III. 30. — 2) c. 46. C. XVI. q. 1. — 3) 1. 12. C. VIII. 42. 
— 4) c. 18 X. 1I. 26. — 5) c. 24 X. III. 50. — 6) c. 8. C. XVI. q. 8. — 
T) c. 4 X. II. 26. — 8) Hier steht eine Abkürzung anscheinend bestehend aus 
den drei Buchstaben ept. — 9) c. 2. C. X. q. 43. — 10) 1. 18. C. III. 34. 
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alia immobilia. Nec sufficeret solus cursus temporis, extra de 
prescript. c. ult.!) Item ad hoc, ubi dicit, quod parum juste petat 
decimas ampliores, responsum est supra. Nec obstat ler ff. de usuris 
l. cum quidam $ Divus,*) quia speciale est ibi in odium usurarum, 
immo, quod plus eat, hodie solute repeterentur. Item ad hoc, quod 
dicit obstare dicto — — rectori cursum temporis diuturni, dicit ut 
supra nullum tractum temporis nocere non petenti, quia prescriptio 
locum non habet et breviter ad omnes articulos postea sequentes 
usque ibi, ubi dicit de specificatione fundorum responsum est per ea, 
quae superius sunt premissa; quia non nisi idem sepius refricat. 
Ad articulum autem specificacionis, ubi dicit, quod fuudos ipse rector 
non specificaverit nec demonstraverit, dicit aliam vel maiorem speci- 
ficationem fieri non posse, quia petit de centum XL agris frugiferis 
et de XVI agris in pratis sitis infra fines ecclesie de Rotenkirchen 
decimas sibi solvi. Cum autem plura predia infra fines predictas 
non habeant nec possideant — — abbatissa et conventus predictae, 
ut credit ipse rector, non est necessaria demonstratio vel specificatio 
alia. Item adhoc, ubi dicit, ipsum — — rectorem non expressisse 
cui petat decimas antedictas et non specificasse, an agat suo nomine 
vel ecclesie, dicit breviter, quod ex libelli inspectione evidentissime 
apparet, quod nomine ecclesie petit, Cum igitur ex confessione ipsius 
procuratoris evidenter liqueat de intencione actoris, petit ipse rector 
easdem abbatissam et conventum et procuratorem earumdem con- 
dempnari ad petita in libello et expensas factas.  Confitetur enim, 
predia de quibus est lis, in finibus ecclesie de Rotenkirchen sita esse. 
Item confitetur ea decimas sibi solvere debere per hoc, quod solucio- 
nem decimarum allegat, licet tamen eam non probaverit. Nulli 
enim venit in dubium, quin decime juri communi debeantur et si 
procurator eas deberi confessus non fuisset; sunt enim vere debita 
et deducende sunt et inferende in horrea dei idest in ecclesiam pa- 
rochialem ut XVI q. 1. c. Revertimini?) et alibi dicit, quod si 
tardius solvere decimas  pecatum est, quanto maius et peius 
est pecatum non solvere ut eodem loco XVI q. 1. c. Decime. 4) 
Item ad tollendam frivolam allegationem ipsius procuratoris, qua 
sepius utitur et inuari nititur scil. de prescriptione, respondetur, 
quod sicut visitatio et procuratio ex visitatione debita non prescri- 
buntur, quantocunque tempore non sint petite nec solute, nec valet 
vel exeusat aliqua diuturnitas temporis vel taciturnitas non petentis 
ut extra de prescript. c. cum ex officii. Multo magis decime, 
quas deus dari iussit et mandavit et sibi in signum universalis do- 
minii retinuit, prescribi non possunt nec peticio super ipsis ut extra 
de dec. c. Tua nobis.9) Item sicut rebus dotalibus non prescri- 
bitur, ita nec actori competenti super ipsis ut C. de iure 
decim, l. In rebus sic?) etiam cum non solvens decimam non pre- 
scribat ipsam decimam nec et prescribet actionem super decimam 
competentem. Item racione magne contrarietatis et varietatis, quas 


1) c. 20. X. II. 26. — 2) 1. 17. 8 1. D. XXII. 1. — 3) e. 65 C. XVI. 


$5 — 4) c. 66 ibid. — 5) c. 16 X. II. 26. — 6) c. 26 X. III. 80. — 7) falsches 
‚tat. 
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superius allegavit prefatus procurator, merito repelli debet et non 
audiri. Dieit enim inter alia, quod ipsa predia sint terra salica aut 
hoc est ius commune vel privilegium, neutrum potest dici, quia de 
terra salica in iure mentio non habetur. Si dicatur quod per terram 
salicam denotat dotem ecclesie, tunc ut prius, aut vult hoc esse ius 
commune vel privilegium; si ius commune non indiget prescriptione 
vel privilegio; si privilegium, recessit a prescriptione, allegando pri- 
vilegium. Est enim prescriptio ius commune et ingressus unius est 
egressus alterius, ut extra de dec. c. si diligenti!) et c. veniens. !) 
Petit igitur ut prius sepedictus rector de Rotenkirchen ante fatas 
— — abbatissam et conventum per vos dominum judicem curie 
argent. ad petita sentencialiter condempnari juris beneficio in omni- 
bus sibi salvo. Hee replicaciones vel responsiones porrecte sunt a 
dicto Rectori nobis judici curie argent. anno domini MCCLXXX 
primo tercia feria ante Thome apostoli?) et est dies videlicet vigilia 
Nativ. dni assignata a nobis judice curie arg. predicto ad triplican- 
dum seu respondendum racionibus prenotatis procuratori — — abbatisse 
et conventus scti Stephani prenotatis; sic recessum est feria IIII ante 
Thome apostoli anno memorato. 


Rari?) sint monasteria et pauce tam conventuales quam pa- 
rochiales ecclesie in civitate et dyocesi argent., qui non habeant 
predia soluta et libera a prestacionibus decimarum vel qui non per- 
cipiant infra limites alienas decimas, unde ius est communiter ob- 
servatum a tempore cuius non extat memoria, quod monasteria et 
ecclesie huiusmodi pro decimis habent confessoriam et negatoriam 
actionem in dyocesi prenotata et juris huius racio reddi non potest 
nec debet queri ut ff. si servit. vind. l. si quis*) et ff. de legib. 1. 
non omnium 5) cum lege sequenti, ne propter nimiam subtilitatem 
iura ecclesiarum subvertantur ut C. de sen. con. Treb. l. Sanctimus ; 9) 
potest tamen assignari pro causa exemptio ut extra de decim. c. a 
nobis"), quam . . .(?) privilegium vel prescriptio. secundum. dec. 
ali . . .9) et sunt huiusmodi ecclesie et monasteria que decimas 
percipiunt in parochiis alienis tam ex privilegio quam ex prescrip- 
tione ut extra c. c. ex parte?) et c. cum contingat 9?) et c. sequenti. 
Et quod talia predia emant vel habeant Cistercienses, est eis hodie 
indultum extra c. c. penult 11) et sunt he predia libera a prestacionibus 
decimarum ex eo, quod nunquam fuerunt de hiis decime solute vel 
requisite a possessoribus eorumdem sique prescriptum est contra eas 
ut in c. de quarta, 13) ubi clericus non solvendo XL annis decimas 
episcopo debitas prescriptione fuit liberatus et he predia laici possi- 
dere non possunt vel prescribere decimas in eis, quia ius decimarum 


1) ? falsche Zitate. — 2) Für die folgenden Zeilen gilt dasselbe, was 
oben für den Schluss der Exzeptionen bemerkt wurde. — 3) Am Rand: Tripli- 
cationes. — 4) 1. 10. D. VIII. 5. — 5) 1. 20. D. I. 3. — 6) 1.7. C. VI. 49. — 
4) c. 24. X. III. 30. — 8) Es fehlen hier 8—4 Buchstaben, da das Pergament 
verletzt ist, — 9) c. 27. X. III. 80. — 10) c. 29 h. t. — 11) c. 34 h. t. — 
12) c. 4 X. II. 26. 

42* 


650 | Dr. Ober, 


percipiendarum non cadit in laicum et nullo tempore immunes fieri 
possunt laici a prestacionibus decimarum ut extra de prescript. c. 
Tamquam.!) Nec quominus eis sufficiant aliqua possunt consuetu- 
dine se tueri, cum sit contra ius divinum. Secus autem est in ec- 
clesia, que, si possedit XL annis inconcusse rem aliquam nullam ex 
eo decimam prestando, contra ecclesiam se tuebitur prescriptione ut 
extra de prescripti c. Illud. ?) Si enim ecclesia contra ecclesiam non 
dando decimas non prescriberet, frustra ad probandam prescriptionem 
hospitalarii admissi fuissent in terris eorumdem forte hospitalario- 
rum, quas eorum rustici excolebant ut extra de decim. c. Dudum. 3) 
In hoc etiam, quod non solvendo decimas ecclesia decimas contra 
ecclesiam prescribat concordant doc. Innocentius Hostiensis et Kofredus 
et expeditum est hoc a canone plane. Queritur enim an prescripcione 
temporis ius percipiendi decimas tollatur et respondetur quod sic}; 
unde expeditum est quod ius non dandi decimas ab ecclesia potest 
prescribi vel a prelato nomine ecclesie in textu et in glossa XIII 
Causa 8 Qui incipit secundo *) et q. 11 in fine ibi, ad hec etc.;°) 
multo magis igitur prescribere potest ecclesia, ut non plus quam 
aliquam quotam solvat nomine decimarum. Nam quod iuris est in 
toto etc. ut ff. de rei vind, l. Que de tota®) et cui permissum est 
maius et minus ut in predicto c. ex parte. Cum igitur — — ab- 
batissa et conventus, qui fuerunt pro tempore in monasterio sti Ste- 
phani, nunquam, ut asserit — — rector ecclesie de Rotenkirchen 
tria quartalia et dimidium nomine decime solverint rectoribus ecclesie 
prenotate, ideo tutum est deinceps dictum monasterium et prescrip- 
tionem contra petentem nunc decimas de prediis monasterii prelibati. 
Contrarium tamen credebant — — abbatisse solventes retro huius- 
modi tria quartalia et dimidium nunc rectori ecclesie de Roten- 
kirchen et suis antecessoribus, unde protestatur procurator dicti mo- 
nasterii salvam sibi esse repeticionem a dicto nunc Rectore et a suis 
antecessoribus indebite perceptorum. Nec est necesse dicto pro- 
curatori tytulum assignare vel probare, cum nunc — — abbatissa 
prescriptionem in dictis prediis nec inchoaverit nec compleverit. Immo 
aliqua (?) predecessorum suarum?) invenit monast.9) in quieta pos- 
sessione libertatis, unde habuit bonam fidem credens, quod ex aliqua 
iusta causa possideret huiusmodi libertatem et complevit prescriptio- 
nem, quia qui in alterius locum etc. ut ff. de regulis juris I. In 
alterius,?) Secus esset, si domina Abbatissa presens prescriptionem 
complevisset ut in c. Si diligenti vel tytuli possunt assignari, qui in 
prioribus racionibus continentur obstat quod prescriptionis exceptio 
petenti decimas a monasterio sti Stephani complete ante tempora 
que ab hominum memoria exciderunt. Item ordinacio domini C. 
quondam episcopi argent. Nam cum olim orta fuisset contencio 
inter ecclesias sti Stephani de Eschowe et de Hotenkirchen super 
decimas in Schiltenkeim coram dicto domino C., contencio huiusmodi 


1) Falsches Zitat; vielleicht c. 7. h. t. — 2) c. 8 h.t. — 8) c. 31 
III. 30. — 4) C. 18 q. 2 (?). — 5) C. 18 q. 2. par I. — 6) 1. 76. D. VI. 1. 
1) suorum? — 8) ist wohl zu streichen. — 9) 1.42 (?) D L. 17. 
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per eundem feliciter terminata fuit omnis rancor sublatus et perpetua 
pax statuta inter rectorem ecclesie de Rotenkirchen et monasteria 
prenotata usque ad tempora magistri H. inviolabiliter custodita nec 
ulla questio super decimas in Schiltenkeim inter partes postmodum 
orta fuit. Quia vero generalis fuit contencio et decisio similiter 
generalis. Ideo prefatus magister H. novam questionem instaurans 
audiri non debet et suscitans novam rancorem ut C. de transaction 
l. sub pretextu!) et de Judiciis l. licet.?) Item negat dictus pro- 
curator ecclesiam de Rotenkirchen, priorem et antiquiorem esse dicto 
monasterio sti Stephani, quod patet ex eo, quod de prediis eiusdem 
monasterii sicut de aliis intra limites eius sitis spectantibus ad 
officium cellerarie argent. decimas iure percepisset, unde ad decimas, 
si quas dare debebant predia dicti monasterii, loci dyocesano tene- 
bantur, ut notat doc. extra de dec. c. cum contingat?) ab hoc vo- 
lente et quiete concedente nec contra dicente retencioni decimarum 
de dictis prediis solvendarum predictum monasterium potest dicere 
se habuisse bonam fidem et iustum tytulum prescribendi. Item ob- 
stat dicto rectori, quod non deservit in dicta ecclesia de Rotenkirchen 
prout probat et sentit per multa jura dominus Hostiensis. Item ob- 
stat, ei, quod in potestate antecessorum suorum fuit petere dictas 
decimas et experiri pro eis, 8i debite fuerunt, quantumque voluissent 
ut C. dilat. 1. II è) et quia non fecerunt stetit per eas, unde videntur 
eas remisisse seu donasse quod idem est, unde nunc peti non possunt, 
Cum remittentibus actiones etc. Immo ex taciturnitate et remissione 
antecessorum prefati rectoris monasterium etiam prescripsit, credens 
hanc fieri ob hoe, quod bona de quibus decime petuntur, creduntur 
salica terra fore. Moneat insuper vos domine judex, quod certam 
summam ferre non potestis, quia specificatio agrorum in libello non 
est facta de quibus decime petuntur. Nec obstat quod dictus rector 
contra hoc allegavit, quia allegacio huiusmodi locum habet tantum 
in universalibus seu generalibus actionibus. Nec est verum, quod 
dictum monasterium plura predia non habeat, in banno de Schilten- 
keim, quam in libello posita, Nec hoc est verum, quod ipse pro- 
curator confessus sit, decimas deberi de dictis prediis, prout asserit 
dictus rector. Item non obstat allegacio dicti rectoris, quam facit 
de functionibus publicis, visitacione et procuracione, quia hoc est 
speciale in eis, ut prescribi non possint. Secus est in decimis et 
tontrarium expedit, prout superius est ostensum. Has raciones por- 
rigit procurator monasterii sti Stephani predicti et protestatur sibi 
esse salvos probaciones et petit se admitti ad eas eorum, que de 
iure sunt probanda non tamen omnium, sed si que pro intencione 
sua necessaria videbuntur. Actum in vigilia Nativit. domini anno 
eiusdem MCCLXXX primo in qua vigilia porrecte sunt he raciones 
quibus respondetur feria V. post Hylarii seu quadruplicabitur et sic 
recessum est anno et die predictis. 


1) 1. 19 C. II. 4. 
2) 1. 2 C. III. 1. 

8) c. 29 X. III. 30. 
4) c. 2. C. III. 11. 
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In nomine domini. Amen. Coram nobis — — judice curie 
argentinensis Johannes procurator dominarum — — Abbatisse et 
conventus monasterii sti Stefani — — nomine earundem Angnetim 
relictam quondam dicti Wirich civis argent. traxit in causam et 
eidem libellum obtulit in hec verba: Dicit in jure coram vobis — — 
judice curie argent. Johannes procurator abbatisse . . . . quod ipse 
fuerint in possessione multis annis percipiendi redditus unius quar- 
talis siliginis in bonis, que olim Gerina dicta Rogelerin in banno 
Belheim possidebat et quod dicta Gerina et pater eius pluribus an- 
nis redditum . . .. persolverunt. Et quia Ángnes.... successit 
dicte Gerine sorori sue in bonis predictis et ea possidet in presenti, 
Ideo cum eadem Angnes subtraxerit redditum eandem predicto mo- 
nasterio tria quartalia siliginis predictis — — abbatisse et conventui 
non solvendo et solvere recusando, ideo petit dictus procurator dictam 
Angnetim condempnari sibi nomine dictarum Abbatisse et conventus 
in tribus quartalibus prenotatis. Et ut in antea dictum redditum 
persolvat eisdem. Huic libello respondit dicta Angnes feria secunda 
post Cecilie in hunc modum videlicet narrata vera non esse et petita 
fieri non debere. Actum anno Millesimo CCLXXX primo feria se- 
cunda post Cecilie predicta. Lite igitur in ipsa causa legitime con- 
testata, iuramento de calumpnia prestito a partibus hinc et inde, 
factis interrogationibus a partibus et responsionibus ad easdem, 
testibus quoque receptis, quos dictus procurator pro sua intencione 
producere intendebat et diligenter examinatis ac tandem in ipso ne- 
gocio de parcium voluntate concluso iurisque ordine in omnibus ob- 
servato, quia tam per testes ... quam eciam per confessionem dicte 
Angnetis prefati procuratoris intencionem sufficienter probatam in- 
venimus nec ex adverso exceptum aliquid vel probatum, quod in- 
tencioni dicti procuratoris possit vel debeat preiudicium generare, 
deliberacione prehabita diligenti prefatam Ag. ad solvendum tria 
quartalia siliginis non soluta et ut inantea unius quartalis reditutn 
siliginis de dictis bonis persolvat eisdem — — abbatisse et con- 
ventui seu earum procuratori per diffinitivam sentenciam condempna- 
mus salva prefate Ag. questione proprietatis, si quam . . . voluerit 
intentare. Lecta et lata est hec sentencia per nos judicem curie 
argent. in scriptis et in modum prescriptum anno domini milesimo 
CCLXXX secundo feria quinta post dominicam Judica. 
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2. Das preussische Gesetz betreifend das Diensteinkommen 
der katholischen Pfarrer vom 26. Mai 1909. 


Von Tourneau, 
Landgerichtsrat, Mitglied des preussischen Hauses der Abgeordneten. 


(Schluss; vergl. I. Quartalh. 1910 8. 87 ff.; II. Quartalh. S. 278 ff.; III. Quartalh. 
S. 464 ff.) 


$ 22. Die Ausnahmebestimmung gegen die Ersdiösese Posen-Gnesen 
und die Diösese Kulm. 


Vor eine schwere Entscheidung war sowohl der Episkopat bei 
den Vorverhandlungen wie das Zentrum im Landtage gegenüber der 
Ausnahmebestimmung des Artikel 15 des Gesetzentwurfes gegen die 
Erzdiözese Posen-Gnesen und die Diözese Kulm gestellt. Derselbe 
lautet in seiner ursprünglichen Fassung: 

»Das Gesetz, betreffend das Diensteinkommen der katholischen 
Pfarrer, vom 2. Juli 1898 (Gesetzsamml. S. 260) verliert mit dem 
Inkrafttreten des vorliegenden Gesetzes seine Geltung. Jedoch be- 
hält es für die Erzdiözese Posen-Gnesen und die Diözese Kulm bei 
den Vorschriften des Gesetzes vom 2. Juli 1898 mit der Maßgabe 
das Bewenden, dass der Anteil dieser Diözesen an dem in Artikel 1 
des gegenwürtigen Gesetzes bereitgestellten Betrage unter Zugrunde- 
legung der Bestimmungen dieses Gesetzes durch den Minister der 
geistlichen Angelegenheiten im Einvernehmen mit dem Finanzminister 
festgesetzt wird. Dieser Anteil dient in erster Linie zur Erfüllung 
der nach dem Gesetze vom 2. Juli 1898 erforderlich werdenden 
Ausgaben. Der hierzu nicht verwendete Betrag wird dem Minister 
der geistlichen Angelegenheiten zur Gewührung widerruflicher Zu- 
lagen an Pfarrer der gedachten Diözesen zur Verfügung gestellt. 
Ersparnisse an diesem Betrage können von dem Minister der geist- 
lichen Angelegenheiten zu Unterstützungen an katholische Geistliche 
der genannten Diözesen verwandt werden.« 

Die Bestimmung wird in der Begründung des Entwurfes in 
folgender Weise gerechtfertigt: 

»Im Hinblick auf die politischen Verhältnisse in den Ost- 
marken hat davon abgesehen werden müssen, die Bestimmungen des 
vorliegenden Gesetzentwurfs auch für die Erzdiözese Posen-Gnesen 
und die Diözese Kulm in Kraft treten zu lassen. Es ist vielmehr 
vorgesehen, dass es für diese Diözesen bei den Vorschriften des Ge- 
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setzes vom 2. Juli 1898 das Bewenden behält mit der Maßgabe, 
dass der Anteil der Diözesen an dem im Artikel 1 des vorliegenden 
Gesetzentwurfs bereitgestellten Betrag unter Zugrundelegung der 
Bestimmungen dieses Gesetzentwurfs festgesetzt und in erster Linie 
zur Erfüllung der nach dem Gesetze vom 2. Juli 1898 erforderlich 
werdenden Ausgaben verwendet, im übrigen aber dem Minister der 
geistlichen Angelegenheiten zur Gewährung widerruflicher Zulagen 
an Pfarrer sowie einmaliger Unterstützungen an Geistliche der ge- 
nannten Diözesen zur Verfügung gestellt wird.« 

Dieser Artikel überträgt also, wie die Bestimmung selbst durch- 
scheinen lässt, die Begründung aber direkt ergibt, die Polenpolitik 
der preussischen Staatsregierung auf die kirchlichen Verhältnisse. 
Es musste daher diese Bestimmung, wie sie schon von den Bischöfen 
missbilligt ist, und für die Vertreter der beiden betroffenen Diözesen 
zur Ablehnung des gauzen Gesetzes geführt hat, vom Zentrum grund- 
sätzlich abgelehnt werden. Dies ist auch sowohl in der Kommission 
wie im Plenum des Abgeordnetenhauses auf das Schärfste geschehen. 
Andrerseits war zu erwägen, ob wegen dieses Artikels das ganze Ge- 
setz unannehmbar und deshalb abzulehnen sei, obwohl es seitens der 
Bischöfe, abgesehen von den beiden Vertretern der betroffenen Diö- 
zesen, wenn auch mit Widerstreben angenommen war. Der Herr 
Kardinal Dr. von Kopp sagt in der Herrenhausrede vom 17. März 
1909 (Sten. Ber. 30. Sitz. S. 26) über diese Stellungnahme der 
Bischöfe zu dem Artikel Folgendes: 

»Meine Herren, viel Verlegenheit hat den Bischöfen auch der 
Artikel 15 gebracht. Der Artikel 15 schliesst zwei Diözesen von 
den Wohltaten des Gesetzes aus. Sie begreifen, dass diese Aus- 
schliessung den Bischöfen nicht gleichgültig sein konnte, sondern 
sie tief berühren musste. Sie haben Vorstellungen bei der Staats- 
regierung erhoben, aber die Staatsregierung hat geglaubt, hiervon 
nicht abgehen zu dürfen, vielmehr diese Forderung aus politischen 
Gründen festhalten zu müssen. Die Bischöfe haben gegen Artikel 15 
Verwahrung eingelegt, aber im allgemeinen die Grundzüge des Ge- 
setzes, dass die Staatsregierung vorlegte, angenommen. Inzwischen 
aber, — das muss ich erwähnen — haben sich von einigen Seiten 
Bedenken geltend gemacht, ob nicht die Bischöfe aus Solidaritäts- 
gründen das ganze Gesetz gemeinschaftlich ablehnen müssen, eben 
wegen des Ausschlusses von zwei Kollegen. Diese Bedenken haben 
nun in anerkennenswerter Weise gerade die beiden ausgeschlossenen 
Diözesen-Obern zu beseitigen gewusst. Sie haben dringend gebeten 
— ich verlese ihre eigenen Worte — »es bei der Verwahrung be- 
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wenden zu lassen und den übrigen Diözesen die Wohltat dieses Ge- 
seizes nicht zu entziehen«. Damit ist ja dieser Zweifel beseitigt. 
Aber um so tiefer ist unser Bedauern, diese zwei Diözesen ausge- 
schlossen zu wissen.« 

Für das Zentrum waren zwar die Vereinbarungen der Bischöfe 
über die Gebaltsregelung im einzelnen bindend. Es war jedoch in 
der Lage, das ganze Pfarrbesoldungsgesetz abzulehnen, wenn die darin 
befindlichen Bestimmungen derartig den prinzipiellen Grundsätzen 
der Partei widersprochen hätten, dass es seinen parteipolitischen 
Standpunkt bei Annahme des Gesetzes aufgegeben hätte. Zu einer 
Ablehnung des ganzen Gesetzes hätte daher diese Bestimmung dann 
unbedingt führen müssen, wenn sie ein allgemeines Ausnahmegesetz 
dargestellt hätte, welches sich gegen die Rechte der katholischen 
Kirche als solcher richtete. Das ist aber nicht der Fall, der Artikel 
beschränkt seine Ausnahmebestimmung nur auf ein verhältnismässig 
kleines Gebiet und richtet seine Tendenz nicht gegen die katholische 
Kirche, sondern gegen die Betätigung deutschfeindlicher Gesinnung 
durch polnische Geistliche, Sollte nun die gesamte katholische 
Geistlichkeit der gesamten übrigen Monarchie, die wie allerseits be- 
kannt, recht dürftig gestellt ist, darunter leiden? Sollte die katho- 
lische Kirche auf einen Betrag von jährlich 2,5 Millionen Mark 
Verzicht leisten? Es ist keine Frage, dass die Königl. Staats- 
regierung für den Fall der Ablehnung der Vorlage durch den Land- 
tag, insbesondere wenn diese wegen der Ausnahmebestimmung er- 
folgt wäre, auf absehbare Zeit von erneuten Verhandlungen mit den 
Bischöfen und von der Neueinbringung eines Pfarrbesoldungsgesetzes 
Abstand genommen haben würde. Und dass der Staat dann etwa 
noch Verbesserungen gebracht hätte, erscheint erst recht ausge- 
schlossen. Hätte das Zentrum in der Kommission gegen die Vor- 
lage, sei es im Hinblick auf Artikel 15 oder auf die im Verhältnis 
zu den evangelischen Landeskirchen erheblich geringeren Staatsbei- 
hilfen gestimmt, lag die Gefahr nahe, dass die übrigen Parteien 
ebenfalls gegen das Gesetz stimmen würden mit der Begründung, 
wenn die Vertreter des katholischen Volkes Preussens auf die Vor- 
teile des Gesetzes verzichteten, so hätten sie keine Veranlassung gegen 
deren Willen dem Staat eine Mehrausgabe von 2,5 Millionen für die 
katholische Kirche aufzuerlegen. 

Das Gesetz war daher anzunehmen unter grundsätzlicher 
Stellungnahme gegen die Ausnahmevorschrift des Artikel 15. Es 
musste ferner, da eine Beseitigung der Bestimmung ohne Ablehnung 
der ganzen Vorlage ausgeschlossen erschien, dahin gewirkt werden, 
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die im Artikel 15 gegebene diskretionäre Gewalt der Königl. Staats- 
regierung soweit als möglich zu beschränken und die Verweigerung 
der Zuwendung nicht in das reine Ermessen der Staatsregierung zu 
Stellen, sondern wenigstens von bestimmten Tatsachen abhängig zu 
machen. Wenn dabei der Charakter der Bestimmung als einer poli- 
tischen im Gesetze selbst in die Erscheinung treten musste, während 
dies bisher nur die Begründung ergab, so änderte dies an dem Cha- 
rakter des Artikels an sich nichts. Es wurde nicht erst durch eine 
jenen Zweck verfolgende Abänderung das Gesetz zu einem politischen 
umgestaltet. Es musste durch sie vielmehr nur das, was Manchen 
vielleicht beim Überlesen des Gesetzes nicht klar zum Bewusstsein 
gekommen wäre, nunmehr augenfällig zutage treten, dass nämlich 
diese Bestimmung rein politischer Natur war und die preussische 
Polenpolitik auf die kirchlichen Verhältnisse übertrug. Dadurch 
wurde aber wiederum erst ganz klar gestellt, dass die Bestimmung 
nicht gegen die katholische Kirche gerichtet war. 

Dementsprechend wurde zunächst in der Kommission seitens 
des Zentrums von dem grundsätzlichen Standpunkte aus die Streichung 
des Satzes 2 und der folgenden beantragt. Diese wurde, wie voraus- 
zusehen war, abgelehnt. 

Der Berichterstatter wies auf die Unzuträglichkeiten des Ar- 
tikels hin. Er führte aus: Nach dem Entwurf solle der Anteil an 
dem Staatszuschuss für die Erzdiözese Posen-Gnesen und die Diö- 
zese Culm nicht in der sonst üblichen Weise, sondern durch den 
Kultusminister im Einvernehmen mit dem Finanzminister festgestellt 
werden. Es sei in diesem Artikel nicht gesagt, dass die Ministerien 
sich mit den Bischöfen ins Einvernehmen setzen müssten. Dies sei 
eine Beeinträchtigung der bischöflichen Rechte. Es werde weiter 
vorgeschlagen, dass die erübrigten Beträge dem Kultusminister zur 
Gewährung widerruflicher Zulagen an Geistliche — nicht etwa nur 
an Pfarrer — in diesen Diözesen zur Verfügung stehen sollten. 
Hierin liege eine starke Zurücksetzung der katholischen Geistlich- 
keit dieser Diözesen, da sich eine ähnliche Ausnahmebestimmung iu 
keinem anderen Besoldungsgesetz finde. Zur Begründung habe Herr 
Ministerialdirektor v. Chappuis in der 6. Sitzung des Abgeordneten- 
hauses vom 30. Oktober d. J. (Sten. Ber. S. 358, 360 flg.) ausge- 
führt, dass nicht beabsichtigt sei, diese Zulage gleichsam als Be- 
lohnung nur solchen Geistlichen zu gewähren, die sich um das 
Deuischtum wohlverdient gemacht haben, sondern es sei davon aus- 
gegangen, dass in der Regel sowohl deutsche wie polnische Geist- 
liche die Zulage erhalten sollen, und nur solche davon ausgeschlossen 
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werden, die eine deutschfeindliche Gesinnung in einer mit den 
Staatsgesetsen unvereinbaren Weise betätigt haben. Die Absicht der 
Staatsregierung sei in dieser präzisen Form im Gesetz nicht zum 
Ausdruck gebracht, und es würde sich empfehlen, falls die bean- 
tragte Streichung der Bestimmung nicht erfolge, eine Änderung in 
dieser Richtung vorzunehmen, um möglichst zu verhindern, dass 
sich vielleicht später einmal Befürchtungen verwirklichen, die man 
vielfach an diese Bestimmung geknüpft habe. Es sei ausserdem 
mit der Möglichkeit zu rechnen, dass viele Geistliche, ähnlich wie 
das seinerzeit mit dem Staatsgehalt vielfach geschehen sei, die Au- 
nahme einer solchen Zulage verweigern würden. Für diesen Fall 
aber fehle es an einer Bestimmung darüber, wozu die Zuschüsse 
dann verwendat werden sollten. 

Nunmehr wurde seitens zweier anderen Fraktionen angehöriger 
Kommissionsmitglieder ein den Ausführungen und Hinweisen des Be- 
richterstatters Rechnung tragender, und zur Annahme gelangender 
Antrag eingebracht, der dem Artikel 15 folgende Fassung gab: 

»Das Gesetz, betreffend das Diensteinkommen der katholischen 
Pfarrer, vom 2. Juli 1898 (Gesetzsamml. S. 260) verliert mit dem. 
Inkrafttreten des vorliegenden Gesetzes seine Geltung. Jedoch be- 
bält es für die Erzdiözese Posen-Gnesen und die Diözese Kulm bei 
den Vorschriften des Gesetzes vom 2. Juli 1898 mit der Maßgabe 
das Bewenden, dass der Anteil dieser Diözesen an dem in Artikel 1 
des gegenwärtigen Gesetzes bereitgestellten Betrage unter Zugrunde- 
legung der Bestimmungen dieses Gesetzes durch den Minister der 
geistlichen Angelegenheiten im Einvernehmen mit dem Finanz- 
minister festgesetzt wird. Dieser Anteil dient in erster Linie zur 
Erfüllung der nach dem Gesetze vom 2. Juli 1898 erforderlich. 
werdenden Ausgaben. Der hierzu nicht verwendete Betrag wird 
dem Minister der geistlichen Angelegenheiten zur Gewährung wider- 
ruflicher Zulagen an Pfarrer der gedachten Diözesen zur Verfügung 
gestellt. » Die widerruflichen Zulagen sollen nach Maßgabe der im 
gegenwärtigen Gresetse normierten (Gehaltssätse allen Pfarrern ge- 
währt werden, sofern sie nicht durch die Betätigung einer dem 
preussischen Staate oder dem deutschsprechenden Teile der  Be- 
völkerung feindlichen Gesinnung das friedliche Zusammenleben der 
Bevölkerung oder sonst die staatliche Ordnung gefährden. Über 
das Vorhandensein dieser Voraussetsung entscheidet der Minister 
der geistlichen Angelegenheiten«. Ersparnisse können von dem Mi- 
nister der geistlichen Angelegenheiten zu Unterstützungen an katho- 
lische Geistliche der genannten Diözesen verwandt werden.« 
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Bei der grundsätzlichen Stellungnahme des Zentrums gegen 
die ganze Ausnahmebestimmung überhaupt wurde auch diese neue 
Fassung seitens des Zentrums, dem sich die Polen und Freisinnigen 
anschlossen, lebhaft bekämpft. Insbesondere führte, nachdem schon 
mehrere Zentrumsmitglieder der Kommission das Wort ergriffen 
hatten, ein Vertreter desselben folgendes aus: 

Er halte es für geradezu verwunderlich, dass die Staatsregierung 
jetzt noch mit einer solchen Ausnahmebestimmung an das Haus heran- 
trete, und dass sich auch eine Majorität dafür finden werde. Denn 
man sollte doch an derartige Ausnahmebestimmungen im Kultur- 
kampf zurückdenken. Damals sei gar nichts im Sinne der Re- 
gierung erreicht und der Kampf nur ganz wesentlich verschärft 
worden. Es sei ganz gewiss kein Geistlicher durch die Gehalts- 
sperre abgehalten worden, das zu tun, was er nach seiner Über- 
zeugung für richtig gehalten habe. Genau in demselben Sinne 
werde auch diese Gesetzesbestimmung wirken. Wenn dem Geist- 
lichen tatsächlich das Gehalt entzogen werde, so werde die Hoch- 
achtung für den Geistlichen in der ganzen Gemeinde nur ganz 
ausserordentlich wachsen, und die Gemeinde werde schon dafür 
sorgen, dass er keinen pekuniären Nachteil dadurch erleide. AUein 
Schon die Existens dieser kleinlichen Bestimmung werde für die 
gansen davon betroffenen Provinsen einen innigeren Zusammen- 
schluss der Polen und eine wesentliche Verschlimmerung der 
Situation herbeiführen. 

Der Antrag 6 könnte vielleicht als eine Milderung aufgefasst 
werden; aber er sei doch noch so allgemeiner Natur, dass auch da- 
mit die Staatsregierung tun könne, was sie wolle. Ausserdem sei 
er überzeugt, dass die Staatsregierung auch schon die Absicht habe, 
in diesem Sinne zu handeln, dass also der Regel nach die Geist- 
lichen das Gehalt haben sollten, dass es ihnen nur in besonderen 
Fällen entzogen werde. — s. Bericht S. 18 a. E. f. 

Es sollen ferner noch aus der Kommissionsverhandlung folgende 
für die Auslegung des Artikels sehr wesentliche Erklárungen eines 
Regierungsvertreters hervorgehoben werden: 

»Die Gründe, aus denen die widerruflichen Zulagen versagt 
werden könnten, seien darin nicht speziell aufgeführt und präzisiert, 
weil es sehr schwer sei, alle die Fälle zu fassen, in denen solche 
Betátigungen feindlicher Gesinnung vorliegen kónnten. Aber es sei 
ja beabsichtigt, bei der Gewährung der Zulagen absolut keinen 
Unterschied zu machen zwischen den Geistlichen deutscher oder 
polnischer Herkunft, sondern es sollten in der Regel alle Geist- 
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lichen, gleichviel welcher Herkunft oder Gesinnung, die Zulagen be- 
kommen und nur diejenigen ausgeschlossen werden, welche tatsäch- 
lich ihre staatsfeindliche Haltung in einer mit den Staatsgesetzen 
unvereinbaren Weise betätigt hätten. Sollten aber die Herren ent- 
scheidenden Wert darauf legen, dass die beabsichtigten MaBnahmen 
der Staatsregierung weiter präzisiert würden, so könne er sagen: 
die Absicht der Staatsregierung werde von dem Antrage vollkommen 
getroffen. Eine Formulierung habe nur vermieden werden sollen, 
weil es immerhin nicht ausgeschlossen sein dürfte, dass irgend 
welche Verhältnisse vorkämen, welche unter die einmal getroffene- 
Formulierung nicht passen würden. Aber wenn Wert darauf ge- 
legt würde, dass in dem Gesetz selbst schon der Staatsregierung 
eine gewisse Anweisung gegeben werde, so würde der Staatsregierung 
auch diese Fassung annehmbar erscheinen. 

Die Staatsregierung hoffe nicht, dass die Bestimmung in dem 
Sinne wirken werde, wie der Vorredner ausgeführt habe, im Gegen- 
teil hoffe sie, dass sie doch eine Reihe von Geistlichen zur Besin- 
nung bringen und ihnen klarmachen werde, wie sie in der Be- 
tätigung ihrer Gesinnung tatsächlich gegen die Staatsordnung han- 
delten. Um so mehr sei dies zu erhoffen, wenn den Bischöfen Mit- 
teilung darüber gemacht werde, weil dann vielleicht auch die 
Bischöfe Veranlassung nehmen würden, in dem beabsichtigten Sinne 
auf die Geistlichen einzuwirken. 

Aber selbst wenn die ausgesprochenen Befürchtungen eintreten 
sollten, so sei es doch vom Standpunkt der Staatsregierung unmög- 
lich, aus den Gründen, die ein Mitantragsteller vollkommen zu- 
treffend ausgeführt habe, auf die Bestimmungen des Artikels 15 zu 
verzichten. Es widerspreche dem ethischen Bewusstsein, dass der 
Staat den Geistlichen Gehaltsverbesserungen zuwenden solle, die in 
einer seine Lebensinteressen gefährdenden Weise sich gegen ihn und 
die deutsche Bevölkerung gewendet hätten. 

vgl. Bericht S. 15 a. E. f. 19. — 

Auch im Plenum des Abgeordnetenhauses wurden die schweren 
Folgen der Bestimmung dieses Artikels nochmals hervorgehoben. Er 
wurde aber in der Kommissionsfassung gegen die Stimmen des Zen- 
trums, der Polen, der Freisinnigen und der Sozialdemokraten angenommen. 

In der Kommission stimmten die sämtlichen Mitglieder ein- 
schliesslich des Zentrums mit Ausnahme des Vertreters der Polen 
für die Annahme der Vorlage im Ganzen. Die Mitglieder des 
Zentrums gingen hierbei von dem oben dargelegten Standpunkte 
aus. Der Zusatz, welchen die Kommission angenommen hatte, 
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brachte in politischer Beziehung nichts Neues, während er tatsäch- 
lich die Bestimmung wesentlich milderte. Ein Mehr war nicht zu 
erreichen gegenüber dem ablehnenden Standpunkte der Königlichen 
Staatsregierung und der protestantischen, den Polen gegenüber vor- 
urteilsvollen Mehrheit der Kommission. Es blieb aber noch ein 
Weiteres zu erwägen. Den Bischöfen hatte, als sie trotz der er- 
schwerenden Belastung des Gesetzes durch den Artikel 15 den Ge- 
setzentwurf annahmen, der neue Zusatz zu dem Artikel nicht vor- 
gelegen. War der letztere geeignet, den Episkopat zu bestimmen, 
nunmehr eine grundsätzliche, schroff ablehnende Stellung gegenüber 
dem ganzen Gesetze einzunehmen? Das war nicht anzunehmen. 
Hatten die Bischöfe vorher sich mit dem Gesetze als Ganzem 
— natürlich abgesehen von dieser Bestimmung — einverstanden er- 
klärt und dasselbe an dem Artikel 15 des Entwurfs nicht scheitern 
lassen, so musste man sich sagen, dass sie nunmehr an dem umge- 
stalteten Artikel 15, der zwar die schon vorhandene politische Ten- 
denz scharf zum Ausdrucke brachte, aber tatsächlich eine grosse 
Milderung derselben darstellte, einen derartigen Anstoss nicht 
nehmen würden. Im Gegenteil durfte man überzeugt sein, dass sie 
die Milderung anerkannten und es nicht unangenehm empfanden, 
dass der politische Charakter der Bestimmung scharf hervortrat 
"nd dadurch jedem sofort klar zu erkennen gab, dass diese nicht 
gegen die katholische Kirche selbst gerichtet war. 
Bedauerlicherweise sind entgegen dieser Stellungnahme des 
Zentrums in der Kommission in führenden katholischen Blättern 
Stimmen erhoben worden, welche auf Grund des Zusatzes das Gesetz 
. für unannehmbar erklärten, die Ablehnung des ganzen Gesetzes ver- 
langten und dadurch die Position des Zentrums erheblich ersch werten. 
Die alsbaldige Zustimmung des Episkopats zu der Auffassung 
der Zentrumsmitglieder der Kommission behob diese Schwierigkeiten. 
Demgemäss stimmte denn auch im Plenum des Abgeordnetenhauses 
das gesamte Zentrum geschlossen für die Vorlage im Ganzen. 
Materiell ist die Bestimmung des Artikels 15 zu weiteren Er- 
klärungen nicht angetan. Der Wortlaut ergibt, wann die Vorteile 
des Gesetzes den Geistlichen der beiden Diózesen zukommen und 
wann nicht. Die Nachteile, insbesondere die Beschränkungen der 
bischöflichen Befugnisse sind aus den wiedergegebenen Ausführungen 
des Berichterstatters zu ersehen. Auch nach dem jetzigen Wort- 
laute steht es noch in dem diskretionáren Ermessen des Ministers 
der geistlichen Angelegenheiten, darüber zu befinden, ob eine Be- 
tätigung deutschfeindlicher Gesinnung in dem Verhalten der einzelnen 
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Geistlichen zu finden ist. Die infolge der Voraussetzung einer solchen 
nicht zur Verteilung gelangenden Beträge der auf die beiden Diö- 
gesen entfallenden Anteile der Staatsbeihilfen künnen für katho- 
lische Geistliche, also Pfarrer und Hilfsgeistliche der genanten Diö- 
zesen verwandt werden. Sie fallen eventuell in den allgemeinen 
staatlichen Fonds zu Beihilfen für die betreffenden Diözesen zurück, 
der soweit die Mittel nicht bestimmungsmässig Verwendung finden 
können, eventuell entsprechend gekürzt und insoweit den anderen 
Diözesen zur Verfügung gestellt werden dürfte, — vgl. Bericht S. 15. — 
Was die Verwendung der Ersparnisse für Hilfsgeistliche anlangt, so 
hat der Regierungsvertreter in der Kommission hierzu noch folgende 
beachtenswerte Erklärung abgegeben: 

Ferner sei darauf hingewiesen, es sollten aus den Ersparnissen 
Unterstützungen gewührt werden, und zwar nach dem Wortlaut des 
Gesetzes nicht nur Pfarrern, sondern auch Hilfsgeistlichen. Dies 
sei inkonsequent von der Regierung, da sie ja grundsätzlich abge- 
lehnt habe, Staatsbeiträge zu der Besoldung der Hilfsgeistlichen zu 
gewähren. Diese Ausführung sei verfehlt. Die Forderungen, die 
hier für die Hilfsgeistlichen erhoben worden seien, seien darauf ge- 
richtet gewesen, ihnen erhöhte feste Bezüge zu sichern und dafür 
staatliche Beihilfen zu erlangen, bezw. den Diözesanbehörden zur 
Verfügung zu stellen. Das sei etwas ganz anderes als die Gewährung 
von ausserordentlichen Unterstützungen. Dass Unterstützungen an 
Hilfsgeistliche und Pfarrer gewährt werden könnten, sei bisher schon 
der Fall: Kap. 124 Tit. 2e enthalte einen besonderen Fonds dazu 
von 350000 oÆ zur Unterstützung evangelischer und katholischer 
Geistlichen, aus diesem würden auch bisher schon an katholische 
Hilfsgeistliche in Fällen des Bedürfnisses Unterstützungen gewährt. 
Ähnlich sei die Verwendung dieser Ersparnisse gedacht, aber mit 
der Einschränkung, dass sie nur den Geistlichen der genannten Diö- 
zesen zugute kommen sollten. Also könne nicht davon die Rede 
sein, dass sich die Königliche Staatsregierung durch diesen Vor- 
schlag mit ihrer grundsätzlichen Stellung gegenüber einer Erhöhung 
der Besoldung der Hilfsgeistlichen durch Staatsbeihilfen in Wider- 
spruch setze. — s. Bericht S, 15. — 

»Es ist nicht beabsichtigt, hinter dem Rücken der Bischöfe 
etwa die widerruflichen Zulagen zu gewähren, sondern es ist die Ab- 
sicht des Kultusministers, von der Gewährung der widerruflichen 
Zulagen auf Grund des Artikels 15 des Gesetzentwurfes sowohl wie 
von der Vorenthaltung und eventuellen Zurückziehung den zustän- 
digen Bischöfen Mitteilung zu machen«. s. daselbst. 
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Der Regierungsvertreter bat sich gegenüber der ganzen Be- 
stimmung des Artikels endlich auf den Standpunkt gestellt, die Be- 
friedigung des Bedürfnisses zur Aufbesserung der Besoldung der 
Geistlichen sei Sache der Kirche. Was der Staat für die Geist- 
lichen tut, tue er auf Grund seines Wohlwollens gegenüber den 
beiden Volkskirchen. Dieses müsse aber seine Grenze finden, wo 
offensichtlich von einem erheblichen Teil dieser Geistlichen direkt 
den Interessen des Staates zuwidergehandelt werde. — s. da- 
selbst S. 15. 


$ 23. Die Beitreibung im Verwallungsswangsverfahren, die Staats- 
aufsicht, die Rechte der Gemeinden, die Dom-, Militär- und An- 
staltsgemeinden, die Ausführung und Rückwirkung des Gesetzes. 


Der Artikel 11 des Gesetzes lautet: 

»Die Zuschüsse der Pfarrgemeinde zum Mindest-Stelleneinkom- 
men sowie die Orts- und Alterszulagen können im Wege des Ver- 
waltungszwangsverfahrens beigetrieben werden. 

Die bischófliche Behörde stellt die Höhe der fälligen Be- 
träge feste. 

Die Bestimmung entspricht im Wortlaut dem Artikel 11 des 
Gesetzes vom 2. Juli 1898. Es soll hierzu bemerkt werden, dass 
von der Zwangsbeitreibung abgesehen werden kann. Der Artikel 
gewährt nur das Recht, legt aber nicht die Pflicht auf, die fälligen 
Beträge beizutreiben. Es ist sehr wohl der Fall möglich, dass eine 
Gemeinde sich gegen die Abgaben auflehnt und dass der Pfarrer, 
um das religiöse Leben in der Gemeinde nicht zu beeinträchtigen 
und den kirchiichen Friedeu nicht zu stóren, auf die Beitreibung 
der Zuschüsse zum Pfarrgehalt verzichtet. vgl. Dr. Porsch Kom. S. 82. 

Die Feststellung der Höhe der fälligen Beträge durch die 
bischöfliche Behörde entspricht dem sachlichen Interesse und der 
Konstruktion des Gesetzes. — vgl. Bericht zum Gesetz v. 1898 S. 23. 

Die Beitreibung erfolgt in Gemässheit der Verordnung betref- 
fend das Verwaltungszwangsverfahren wegen Beitreibung von Geld- 
beträgen vom 15. November 1899. (Ges.-S. S. 545.) 

Der Artikel 13 des Gesetzes lautet: 

»Die Beschlüsse der bischöflichen Behörde bedürfen in den 
Fällen der Artikel 4, 8, 9 Abs. 3, 10 Abs. 2 und 3 und des Ar- 
tikels 11 Abs. 2 der Zustimmung des Regierungspräsidenten bezw. 
des Polizeipräsidenten in Berlin. 

Bei erhobenem Widerspruch oder auf Beschwerde entscheidet 
der Minister der geistlichen Angelegenheiten«. 
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Der Artikel entspricht dem Artikel 12 des Gesetzes v. 2. Juni 
1898. Neu eingefügt ist nur der Fall des Artikel 9 Abs. 8. Es 
ist schon bei Besprechung der einzelnen Punkte auf die erforder- 
liche Genehmigung des Regierungspräsidenten Bezug genommen und 
es sollen nur kurz hier nochmals die einzelnen Fälle zusammenge- 
fasst werden, in welchen dieselbe erforderlich ist. 

Sie wird erfordert: 

Artikel 4. bei Anordnung von Ortszulagen; dagegen nicht bei 
Gewährung freiwilliger Ortszulagen. Sofern diese letzteren aus be- 
reiten staatlichen Mitteln gewährt werden sollen, muss sie nach 
Artikel 8 bezw. 9 Abs. 3 eingeholt werden. 

Artikel 8. bei Bewilligung, Versagung, Widerruf und Kürzung 
von Beihilfen. 

Artikel 9. Abs. 3. bei Bewilligung, Versagung, Widerruf und 
Kürzung von Beihilten zu Alters- und Ortszulagen für bestehende 
und neu errichtete Pfarrstellen ans dem »Zuschussfonds für neu 
gegründete katholische Pfarrstellen«. 

Artikel 10. Abs. 2. und 3. bei Beschlüssen über die Hóhe des 
mit der Pfarrstelle verbundenen Stelleneinkommens zwecks Eintragung 
in das Kataster der aufbesserungsbedürftigen Pfarrstellen und bei 
solchen Beschlüssen anlässlich der Revision des Katasters. 

Artikel 11. Abs. 2. bei Feststellung der Höhe der fälligen im 
Wege des Zwangsverwaltungsverfahrens beizutreibenden Zuschüsse 
der Gemeinden zum Mindeststelleneinkommen, sowie zu Orts- und 
Alterszulagen. 

Die Regierungspräsidenten sind gehalten, vor ihrer Entscheidung 
über Gewährung oder Versagung von Beihilfen die Landräte zu 
hören, da diese den Verhältnissen der einzelnen Gemeinden am 
nächsten stehen. vgl. Dr. Porsch Kom. S. 83. 

Was die Mitwirkung der kirchlichen Gemeindeorgane anlangt, 
so sind hierüber bei Beratung des Pfarrbesoldungsgesetzes von 1898 
eingehende Erörterungen gepflogen worden. Da diese Frage auch 
für das heutige Gesetz dieselbe Wichtigkeit hat, so sei es gestattet, 
auf dieselbe einzugehen und bezüglich derselben die Ausführungen 
dea Zentrumsabgeordneten Dr. Opfergelt sowie die Erwiderung des 
Regierungsvertreters wiederzugeben, aus welchen die Rechtslage 
überaus klar und deutlich hervorgeht. Abg. Dr. Opfergelt führte aus: 

»Meine Herren, die Zuschüsse der Pfarrgemeinden zu dem 
Mindestgehalt, zu den Alters- oder Ortszulagen können ein Um- 
lageverfahren nötig machen. Der Beschluss des Kirchenvor- 


standes, durch welchen eine Umlage festgesetzt wird, bedarf nach 
Archiv für Kirchenrecht. XC, 4. 43 
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dem Gesetz vom 20. Juni 1875 $8 21 Nr. 8 der Zustimmung 
der Gemeindevertretung, wenn eine solche vorhanden ist. Die 
Beschlüsse des Kirchenvorstandes und der Gemeindevertretung be- 
dürfen zu ihrer Gültigkeit nach dem § 50 Nr. 9 des Vermögens- 
verwaltungsgesetzes vom 20. Juni 1875 der Zustimmung der staat- 
lichen Aufsichtsbehörde. Diese staatliche Aufsichtsbehörde ist nach 
der Verordnung vom 30. Januar 1893, früher 27. September 1875 
der Regierungspräsident. Nach derselben Verordnung geht die Be- 
schwerde gegen eine Verfügung des Regierungspräsidenten an den 
Oberpräsidenten, der endgültig entscheidet. 

Nun haben wir in dem Art. 11 des gegenwärtigen Entwurfs 
auch eine Mitwirkung des Regierungspräsidenten, und nach dem- 
selben Art. 11 geht die Beschwerde an den Minister der geistlichen 
Angelegenheiten. Es fragt sich, wie weit das Gesetz von 1875 und 
die Verordnung von 1898 durch den gegenwärtigen Entwurf abge- 
ändert werden. 

Es liegt meiner Ansicht nach die Sache so: der materielle 
Anspruch und die Höhe der fälligen Beträge unterliegen ausschliess- 
lich den Bestimmungen des gegenwärtigen Entwurfs; hingegen das 
gesamte steuertechnische Verfahren wird durch das Gesetz von 1875, 
die Verordnung von 1893 und sonstige Bestimmungen geregelt, so- 
dass in diesem Verfahren z. B. die Fragen zu entscheiden sein 
werden, welche Zensiten zu den Steuern herangezogen werden sollen, 
wie der Steuerbedarf gedeckt werden soll, auf welche Steuerarten er 
umgelegt, wie die Unterverteilung sein soll. Alle derartige Fragen 
können nach der Entscheidung durch den Regierungspräsidenten in 
die höhere Instanz nur an den Oberprásidenten gehen. 

Anders liegt nun die Sache in einem Punkte. Nach 8 50 Nr. 9 
hat nämlich der Regierungspräsident bei der Umlage auch zu prüfen, 
ob ein Bedenken gegen die Leistungsfähigkeit der Pflichtigen be- 
steht. Ich nehme nun an, dass, wenn es sich um eine Umlage 
handelt, die ein Stelleneinkommen betrifft, wo die Leistungsfáhig- 
keit in Frage kommt, bei erhobenem Widerspruch und Beschwerde 
die Beschwerdeinstanz nicht der Oberpräsident ist, sondern der Mi- 
nister der geistlichen Angelegenheiten.« 

Regierungskommissar Geheimer Oberregierungsrat Schwartskopff 
erwiderte: »Meine Herren, ich kann mich mit der Ausführung des Herrn 
Abgeordneten Dr. Opfergelt namens der Staatsregierung einverstanden 
erklären. Es ist ganz zutreffend, dass im übrigen eine Änderung 
der formalen Vorschriften über die Beschwerde bezüglich der Steuer- 
verteilung usw. durch dieses Gesetz nicht stattfindet, und dass die 
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Entscheidung des Herrn Ministers materiell in allen Füllen in Zu- 
kunft Platz greifen wird, wenn es sich um die Entscheidung der 
Frage der Leistungsfähigkeit handelt. Das ist die naturgemässe 
Konsequenz, wenn der Herr Minister die Entscheidung in dieser Be- 
ziehung getroffen hat, dass Regierungspräsident und Oberpräsident 
daran gebunden sind.« 

Der Artikel 13 des Gesetzes bestimmt sodann: 

»Der ordentliche Rechtsweg ist gegen die in diesem Gesetze 
vorgesehenen Beschlüsse (Anordnungen , Entscheidungen usw.) der 
Kirchen- oder Staatsbehörden ausgeschlossen. 

Wegen der Ansprüche der Stelleninhaber auf Zuschüsse zur 
Erreichung des Mindest-Stelleneinkommens, auf Alters- und Orts- 
zulagen finden die Bestimmungen des ersten Abschnitts des Gesetzes, 
betreffend die Erweiterung des Rechtswegs, vom 24. Mai 1861 
(Gesetzsamml. S. 241) entsprechende Anwendung.« 

Auch dieser Artikel hat denselben Wortlaut wie Artikel 18 
des Gesetzes vom 2. Juli 1898. In der Begründung zu dem Ge- 
setze von 1898 heisst es hierzu S. 23: 

»Die Privilegierung der bezeichneten Beschlüsse der Kirchen- 
oder Staatsbehörden durch den Ausschluss des ordentlichen Rechts- 
weges wird aus staatlichen Rücksichten nicht zu beanstanden sein. 
Die Natur der Sache spricht dafür, in diesen Füllen die Entscheidung 
der Verwaltungsbehürden unter Ausschluss der gerichtlichen An- 
fechtung als alleinige und endgültige Norm gelten zu lassen. vgl. 
auch Artikel 4 des Gesetzes vom 3. September 1892 (G.-S. S. 267). 
Die Klage des Stelleninhabers ist gegen die Gemeinde zu richten.« 

Wie im Gesetze vom 2. Juli 1898 haben auch heute die be- 
sonderen Verhältnisse der Domgemeinden, welche deren Unterstellung 
unter das Vermögensverwaltungsgesetz vom 20. Juni 1875 (G.-S. 
S. 241) nicht zugelassen haben, dazu genötigt, sie yon den Bestim- 
mungen des Gesetzes auszunehmen. Die Pfarrstellen der Militär- 
und Anstaltsgemeinden kommen nicht in Betracht, da sie nicht von 
den Pfarrgemeinden unterhalten werden. — vgl. Begründung zum 
Ges. v. 1898 S. 28. — Dementsprechend findet sich auch in dem 
heutigen Gesetze der mit dem Artikel 14 des Gesetzes vom 2, Juli 
1898 gleichlautende Artikel 14: 

»Die Vorschriften dieses Gesetzes finden auf die Pfarrstellen in 
Dom-, Militär- und Anstaltsgemeinden keine Anwendung. 

Gemäss Artikel 17 werden mit der Ausführung dieses Gesetzes 
der Minister der geistlichen Angelegenheiten und der Finanzminister 


beauftragt. « 
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Ausführungsbestimmungen zu dem Gesetze sind zu erwarten. 

Im Artikel 18 wird den Vorschriften dieses Gesetzes rück- 
wirkende Kraft vom 1. April 1908 ab beigelegt. 

Zu Artikel 18 bemerkte der Berichterstatter in der Kommission: 
Die Bestimmung des Schlussartikels, dass den Vorschriften dieses 
Gesetzes rückwirkende Kraft vom 1. April 1908 ab beigelegt werde, 
entspreche einer Erklärung des Finanzministers in der vorigen Winter- 
session; es sei nichts dagegen einzuwenden. 


$ 24. Schluss. 


Die vorstehende Abhandlung sollte bestimmt sein, ein mög- 
lichst klares Bild über die einzelnen Fragen der Besoldung der 
Geistlichen und die Schwierigkeit der Behandlung derselben im 
politischen Leben zu geben. Sie sollte dazu dienen, ein umfang- 
reiches Material herbeizuführen für die Entstehung, Auffassung und 
Beurteilung der einzelnen gesetzlichen Bestimmungen hierüber, zu 
praktischen und wissenschaftlichen Zwecken. Sie sollte darlegen, 
dass der Episkopat und das Zentrum, wie schon früher, so auch 
jetzt, sich überaus bemüht baben, die Lage der katholischen Geist- 
lichen nach Möglichkeit zu verbessern, 

Es ist ausgeführt, welche Gründe im Wesentlichen hinderlich 
waren, den Wünschen des Klerus vollständig zu entsprechen. Es 
sind dies Gründe, welche in der Verfassung der katholischen Kirche, 
in deren grundsätzlicher Stellungnahme und in der abweichenden 
Auffassung der Staatsregierang beruhen. Die Kirche kann weder 
auf ihre Besoldung der Geistlichen, auf das Pfründensystem, auf die 
Anstellung der Geistlichen einschliesslich der Hilfsgeistlichen, sowie 
auf die Entlassung derselben verzichten, sie kann dem Staate in 
dieser Beziehung keine Rechte einräumen, während die evangelische 
Kirche in dieser Beziehung freier gestellt ist und dem Staate ge- 
wisse Rechte gewähren kann. Die evangelische Kirche erlangt in- 
folgedessen erheblich grössere Vorteile als die katholische Kirche. 
Dazu kommt, dass der Staat aus dem Zölibat der katholischen 
Geistlichkeit die Folgerung zieht, dass die Bedürfnisse derselben, 
deren Beurteilung er sich vorbehält, erheblich geringere seien und 
hierauf das ganze Besoldungssystem aufbaut, sowie hiernach die 
Leistungsfähigkeit der Gemeinden beurteilt. Endlich unterstützt der 
Staat nur die fest angestellten Pfarrer mit Beihilfen, und setzt da- 
durch die katholische Kirche in Nachteil, deren Steuerkraft gerade 
infolge dieses Grundsatzes übermässig in Anspruch genommen, für 
andere Besoldungszwecke versagen muss, 
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So kommt es, dass das Gesetz, das ja unverkennbare Vorteile 
gegen früher bringt und das die katholischen Pfarrer Preussens er- 
heblich besser stellt, wie in den meisten anderen Ländern, uns als 
ein Januskopf erscheint, dessen eines Gesicht ein freudiges Lächeln 
verschönt, dessen anderes aber traurig tránenden Auges daherschaut. 

Es muss aber objektiv anerkannt werden, dass die Königliche 
Staatsregierung innerhalb der Grundsätze, welche für sie maßgebend 
sind, ja sogar unter Überschreitung derselben, sowohl der katho- 
lischen Geistlichkeit wie dem katholischen Volke Entgegenkommen 
und Wohlwollen gezeigt hat, wenn auch viele Wünsche nicht be- 
friedigt sind. Es sei mir daher gestattet, mit den Worten zu 
schliessen, mit welchen der Herr Kardinal Dr. von Kopp seine oft 
in der vorstehenden Abhandlung angezogene Herrenhausrede ge- 
schlossen hat: 

»Der kleine Misserfolg, den unsere Verhandlungen gehabt 
haben, hält nicht ab, der Hohen Staatsregierung wärmste Anerken- 
nung auszusprechen. Ich nehme die heutige Gelegenheit wahr, so- 
wohl dem Herrn Finanzminister als auch dem Kultusministerium 
— und nicht allein dem früheren Herrn Leiter, sondern auch dem 
jetzigen — den wärmsten Dank auszusprechen«. 


Gesetz, 


beireffend das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer 
vom 26. Mai 1909 (G.-S. S. 343). 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Kónig von Preussen usw., 
verordnen, mit Zustimmung der beiden Häuser des Landtags der 
Monarchie, was folgt: 


Artikel 1. 


Behufs Gewährung von widerruflichen Beihilfen an leistungs- 
unfáhige katholische Pfarrgemeinden zur Aufbesserung des Dienst- 
einkommens ihrer Pfarrer wird ein Betrag von 5 618400 Æ jähr- 
lich aus Staatsmitteln bereitgestellt, welcher nach Maßgabe der 
nachfolgenden Bestimmungen zu verwenden ist. 


Artikel 2. 


Jeder für ein dauernd errichtetes Pfarramt bestellte katho- 
lische Pfarrer erhält ein Stelleneinkommen von mindestens 1800 Æ 
jährlich neben freier Dienstwohnung oder angemessener Mietsent- 
schädigung. 
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Artikel 3. 

Mit Genehmigung der bischóflichen Behörde kann zur Er- 
hóhung des Stelleneinkommens einer Pfarrstelle eine Ortszulage 
dauernd bewilligt, auch dem Stelleninhaber eine Ortszulage auf die 
Dauer oder auf Zeit gewährt werden. 


Artikel 4. 

Bei Pfarrstellen, für welche das Stelleneinkommen wegen der 
besonders schwierigen oder anstrengenden Verwaltung nicht als an- 
gemessen zu erachten ist, kann die bischöfliche Behörde anordnen, 
dass das Stelleneinkommen bis auf den Betrag von 2400 Æ jähr- 
lich durch eine Ortszulage auf die Dauer oder auf Zeit erhöht werde. 


Artikel 5. 

Die seit ihrer Ordination bereits drei Jahre in einem kirch- 
lichen Amte befindlichen Stelleninhaber erhalten Alterszulagen, 
welche das Stelleneinkommen in dreijährigen, nach dem Dienstalter 
bemessenen Abschnitten ergänzen, dergestalt, dass sie, unbeschadet 
der nach den Artikeln 3 und 4 gewährten Ortszulagen, ein Jahres- 
einkommen zu beziehen haben: 

vom vollendeten 3. Dienstjahre ab von 2000 A, 


n : 6. , » » 2200 , 
: ; 9, , . o. 2500 , 
n » 12. » n » 2 800 9 
" 9 15. 9 9 n 3 100 » 
] x — de 3 n » 3400 „ 
i s 2. a , r 3700 , 
! » 24 „ „ 4000 , 


Die von den Stelleninhabern vor oder nach ihrer Ordination 
als festangestellten Lehrern in einem öffentlichen Schulamt in 
Preussen zugebrachte Zeit ist der Dienstzeit im kirchlichen Amte 
gleich zu achten. 

Artikel 6. 

Die Pfarrgemeinde ist verpflichtet, den durch die Erträge des 
Stellenvermógens oder durch anderweitige kirchliche Einnahmen des 
Stelleninhabers nicht gedeckten Betrag des Mindest-Stelleneinkom- 
mens (Artikel 2) sowie der Orts- (Artikel 3 und 4) und Alterszu- 
lagen (Artikel 5) zu gewähren. Auf besonderen Rechtstiteln oder 
auf öffentlichem Rechte beruhende Verpflichtungen Dritter gegen- 
über der Pfarrstelle bleiben bestehen. 

Einnahmen aus Nebenämtern (z. B. Militärseelsorge, Religions- 
unterricht, Anstaltsseelsorge) beiben ausser Betracht. 
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Artikel 7. 


Die Beihilfen werden widerruflich an leistungsunfähige katho- 
lische Pfarrgemeinden gewährt, welche zur Aufbringung von Zu- 
Schüssen zur Erreichung des Mindest-Stelleneinkommens und von 
Alters- oder Ortszulagen für die beim Inkrafttreten dieses Gesetzes 
bestehenden, mit einem Stelleneinkommen von weniger als 4000 Æ 
jährlich verbundenen Pfarrstellen Umlagen ausschreiben müssen. 

Hinsichtlich der Gewährung von Beihilfen im Sinne dieses Ar- 
tikels gelten die seit dem 1. April 1899 bis zum Inkrafttreten 
dieses Gesetzes neu gegründeten katholischen Pfarrstellen als mit 
einem Stelleneinkommen von mindestens 3200 .# verbunden. 

Die Bewilligung der Beihilfen, hat zur Voraussetzung, dass die 
bischófliche Behörde auch ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt, um die nach Verrechnung der staatlichen Beihilfen 
verbleibenden Bedürfnisbeträge leistungsunfähiger Pfarrgemeinden 
dauernd zu decken. 

Der jährliche Anteil an dem in Artikel 1 bereitgestellten Be- 
trag, über welchen in jeder Diözese verfügt werden kann, wird unter 
Berücksichtigung der Höhe des aufbesserungsbedärftigen Stellenein- 
kommens und der Ordinationsaltersverhülinisse der Pfarrer sowie 
der Steuerkraft der verschiedenen Diözesen durch eine Matrikel be- 
stimmt. 

Die nähere Feststellung der Grundsätze für die Bestimmung 
der jährlichen Teilbeträge und die Festsetzung der Matrikel erfolgt 
nach Anhörung der bischöflichen Behörden durch den Minister der 
geistlichen Angelegenheiten und den Finanzminister. 

Die jährlichen Ersparnisse an den Teilbetrágen werden behufs 
Verwendung zu gleichen Zwecken in den betreffenden Diözesen iu 
das nächste Jahr ohne Anrechnung auf die für die betreffende Diö- 
zese entfallende Jahresquote übertragen. 

Dem Minister der geistlichen Angelegenheiten und dem Finanz- 
minister ist alljährlich eine Nachweisung über die Verwendung der 
Teilbetráge und der Ersparnisse vorzulegen. 


Artikel 8. 


Über die Bewilligung, die Versagung, den Widerruf und die 
Kürzung von Beihilfen beschliesst die Bischöfliche Behörde auf Grund 
eingehender Prüfung der Leistungsfáhigkeit. Bei dieser Prüfung 
sind neben der Steuerkraft auch die vorhandene Belastung zu öffent- 
lichen Zwecken und die gesamte wirtschaftliche und kirchliche Lage 
der Gemeinde zu berücksichtigen. 
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Die bewilligten Beihilfen werden an die Pfarrer unmittelbar 
gezahlt und auf die von den bedachten Pfarrgemeinden gemäss 
Artikel 6 zu gewährenden Zuschüsse und Zulagen in Anrechnung 
gebracht. 

Artikel 9. 

Behufs Gewährung von Beihilfen an neu zu errichtende 
leistungsunfähige katholische Pfarrgemeinden, welche zur Auf- 
bringung von Zuschüssen zur Erreichung des Mindest-Stellenein- 
kommens und von Alters- oder Ortszulagen für die neu zu gründende 
Pfarrstelle Umlagen ausschreiben müssen, wird ein Betrag von 
400000 Æ jährlich aus Staatsmitteln bereitgestellt. Die jährlichen 
Ersparnisse an diesem Betrage werden behufs Verwendung zu gleichen 
Zwecken in das nüchste Jahr übertragen. 

Die Bewilligung der Beihilfen hat zur Voraussetzung, dass die 
bischöfliche Behörde auch ihrerseits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt und die Pfarrgemeinde nach Maßgabe ihrer 
Leistuugsfáhigkeit zu den Lasten der Neugründung beiträgt. Die 
Bewilligung erfolgt durch den Minister der geistlichen Angelegen- 
heiten und den Finanzminister. 

Die zur Aufbringung von Alters- oder Ortszulagen in Form. 
von Kapitalien bewilligten Beihilfen werden für jede Diözese ala 
»Zuschussfonds für neu gegründete katholische Pfarrstellen« von den 
hierzu bestimmten Regierungshauptkassen verwaltet. Hinsichtlich 
der Bewilligung, der Versagung, des Widerrufs und der Kürzung 
von Beihilfen aus diesem Fonds finden die Vorschriften des Artikels 8 
Anwendung. Die an den Zinsen dieses Fonds eintretenden Erspar- 
nisse sowie etwaige Rückeinnahmen verbleiben dem Fonds. Sie 
kónnen in der betreffenden Diózese auch zu widerruflichen Beihilfen 
zwecks Gewührung von Ortszulagen sowohl für bereits bestehende 
wie für neu errichtete Ptarrstellen mit einem Stelleneinkommen von 
weniger als 4000 «Æ jährlich verwendet werden. Für solche Be- 
willigungen sind die entsprechenden Vorschriften dieses Gesetzes 
massgebend, 

Die vou den zuständigen Ministern getroffenen Festsetzungen 
über die Verwendung des bisher in Artikel 9 des Gesetzes, betreffend 
das Diensteinkommen der katholischen Pfarrer, vom 2. Juli 1898 
—  Gesetzsamml. S. 260 — bereitgestellten  Jahresbeitrags von 
200000 -Æ bleiben unberührt. 


Artikel 10. 


Die allgemeinen Grundsätze über die Berechnung der Erträge 
des Stellenvermógens und der anderweitigen kircblichen Einnahmen 
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des Stelleninhabers werden von dem Minister der geistlichen Ange- 
legenheiten nach Anhörung der bischüflichen Behörden festgestellt. 

Der Betrag des Stelleneinkommens wird bei den vorhandenen 
Pfarrstellen, welche in die Kataster der aufbesserungsbedürftigen 
Pfarrstellen eingetragen sind, nach den Feststellungen der Kataster, 
im übrigen nach dem Zeitpunkte des Inkrafttretens dieses Gesetzes, 
bei neu zu gründenden Pfarrstellen nach dem Zeitpunkte der Er- 
richtung bestimmt. Die bischófliche Behörde beschliesst über die 
Höhe des mit der Pfarrstelle verbundenen Stelleneinkommens und 
trägt die mit einem Stelleneinkommen von weniger als 4000 Æ 
jährlich verbundenen Pfarrstellen und den Betrag des festgestellten 
Stelleneinkommens derselben in das Kataster der aufbesserungsbe- 
dürftigen Pfarrstellen der Diözese ein. 

Die bischófliche Behörde nimmt nach dem 1. April 1911 und 
fernerhin in zwölfjährigen Perioden eine allgemeine Revision des 
Katasters vor. 

Artikel 11. 

Die Zuschüsse der Pfarrgemeinde zum Mindest-Stelleneinkom- 
men sowie die Orts- und Alterszulagen kónnen im Wege des Ver- 
waltungszwangsverfahrens beigetrieben werden. 

Die bischöfliche Behörde stellt die Höhe der fälligen Be- 
träge fest. 

Artikel 12. 

Die Beschlüsse der bischöflichen Behörde hedürfen in den Fällen 
der Artikel 4, 8, 9 Abs. 3, 10 Abs. 2 und 3 des Artikels 11 Abs. 2 
der Zustimmung des Regierungspräsidenten bezw. des Polizeipräsi- 
denten in Berlin. 

Bei erhobenem Widerspruch oder auf Beschwerde entscheidet 
der Minister der geistlichen Angelegenheiten. 


Artikel 13. 

Der ordentliche Rechtsweg ist gegen die in diesem (Gesetze 
vorgesehenen Beschlüsse (Anordnungen, Entscheidungen usw.) der 
Kirchen- oder Staatsbehörden ausgeschlossen. 

Wegen der Ansprüche der Stelleninhaber auf Zuschüsse zur 
Erreichung des Mindest-Stelleneinkommens, auf Alters- und Orts- 
zulagen finden die Bestimmungen des ersten Abschnitts des Gesetzes, 
betreffend die Erweiterung des Rechtswegs, vom 24. Mai 1861 
(Gesetzsamml. S. 241) entsprechende Anwendung. 


Artikel 14. 


Die Vorschriften dieses Gesetzes finden auf die Pfarrstellen in 
Dom-, Militär- und Austaltsgemeinden keine Anwendung. 
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Artikel 15. 


Das Gesetz, betreffend das Diensteinkommen der katholischen 
Pfarrer, vom 2. Juli 1898 (Gesetzsamml. S. 260) verliert mit dem 
Inkrafttreten des vorliegenden Gesetzes seine Geltung. Jedoch be- 
hält es für die Erzdiözese Posen-Gnesen und die Diözese Kulm ber 
den Vorschriften des Gesetzes vom 2. Juli 1898 mit der Maßgabe das 
Bewenden, dass der Anteil dieser Diözesen an dem in Artikel 1 des 
gegenwärtigen Gesetzes bereitgestellten Betrage unter Zugrunde- 
legung der Bestimmungen dieses Gesetzes durch den Minister der 
geistlichen Angelegenheiten im Einvernehmen mit dem Finanz- 
minister festgesetzt wird. Dieser Anteil dient in erster Linie zur 
Erfüllung der nach dem Gesetze vom 2. Juli 1898 erforderlich 
werdenden Ausgaben. Der hierzu nicht verwendete Betrag wird dem 
Minister der geistlichen Angelegenheiten zur Gewährung widerruf- 
licher Zulagen an Pfarrer der gedachten Diözesen zur Verfügung 
gestellt. Die widerruflichen Zulagen sollen nach Maßgabe der im 
gegenwärtigen Gesetze normierten Gehaltssätze allen Pfarrern ge- 
währt werden, sofern sie nicht durch die Betätigung einer dem 
preussischen Staate oder dem deutschsprechenden Teile der Bevöl- 
kerung feindlichen Gesinnung das friedliche Zusammenleben der Be- 
völkerung oder sonst die staatliche Ordnung gefährden. Über das 
Vorhandensein dieser Voraussetzung entscheidet der Minister der 
geistlichen Angelegenheiten. Ersparnisse können von dem Minister 
der geistlichen Angelegenheiten zu Uuterstützungen an katholische 
Geistliche der genannten Diözesen verwandt werden. 


Artikel 16. 


In Artikel 1 des Gesetzes, betreffend die Bildung kirchlicher 
Hilfsfonds für neu zu errichtende katholische Pfarrgemeinden, vom 
29. Mai 1903 (Gesetzsamml. S. 182) wird der Satz von einem Pro- 
zent auf zwei Prozent der von den katholischen Gemeindegliedern 
zu zahlenden Staatseinkommensteuer, und in Artikel 1 des Gesetzes, 
betreffend die Erhebung von Abgaben für kirchliche Bedürfnisse der 
Diözesen der katholischen Kirche in Preussen, vom 21. März 1906 
(Gesetzsamml, S. 105) wird der Satz vou drei Prozent auf fünf 
Prozent der von den katholischen Gemeindegliedern zu zahlenden 
Staatseinkommensteuer erhöht. 


Artikel 17. 


Mit der Ausführung dieses Gesetzes werden der Minister der 
geistlichen Angelegenheiten und der Finanzminister beauftragt. 
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Artikel 18. 
Den Vorschriften dieses Gesetzes wird rückwirkende Kraft vom 


1. April 1908 ab beigelegt. 
Urkundlich usw. 


Gegeben Neues Palais den 26. Mai 1909. 


L. S. Wilhelm. 
Fürst v. Bülow. v. Bethmann- Hollweg. v. Tirpite. 
Frhr. v. Rheinbaben. v. Einem. Delbrück. v. Breitenbach. 
v. Arnim. 


Zugleich für den Minister der geistlichen usw. Angelegenheiten. 


v. Moltke. 


Sydow. 


Nr. 155 


Katholische Pfarrer 


Haus der Abgeordneten 
21. Legislaturperiode, II. Session- 
1908/09 


Zusammenstellung 
des 
Entwurfs eines Gesetzes, betreffend das Diensteinkommen der katho- 
lischen Pfarrer — Drucksache Nr. 12 — mit den vom Hause der 


Abgeordneten in der zweiten Beratung gefassten Beschlüssen 
(8 17 der Geschäftsordnung) 


Regierungsvorlage 


Entwurf eines Gesetzes, 
betreffend 
das Diensteinkommen der katho- 
lischen Pfarrer 


Wir Wilhelm, von Gottes Gna- 
den König von Preussen usw., 


verordnen, mit Zustimmung der 
beiden Häuser des Landtags der 
Monarchie, was folgt: 


Artikel 1. 


Behufs Gewährung von wider- 
ruflichen Beihilfen an leistungs- 
unfähige katholische Pfarrgemein- 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


y 


Entwurf eines Gesetzes, 
betreffend 
das Diensteinkommen der katho- 
lischen Pfarrer 


Wir Wilhelm, von Gottes Gna- 
den König von Preussen usw., 


verordnen, mit Zustimmung der 
beiden Häuser des Landtags der 
Monarchie, was folgt: 
Artikel 1. 
Unverändert 


674 


Regierungsvorlage 


den zur Aufbesserung des Dienst- 
einkommens ihrer Pfarrer wird 
ein Betrag von 5618400.4# jähr- 
lich aus Staatsmitteln bereitge- 
stellt, welcher nach Maßgabe der 
nachfolgenden Bestimmungen zu 
verwenden ist. 


Artikel 2. 

Jeder für ein dauernd errich- 
tetes Pfarramt bestellte katho- 
lische Pfarrer erhält ein Stellen- 
einkommen von mindestens 1 800 æ 
jährlich neben freier Dienstwoh- 
nung oder angemessener Miets- 
entschädigung. 


Artikel 3. 

Mit Genehmigung der Bischöf- 
lichen Behörde kann zur Erhöhung 
des Stelleneinkommens einer Pfarr- 
stelle eine Ortszulage dauernd be- 
willigt, auch dem Stelleninhaber 
eine Ortszulage auf die Dauer oder 
auf Zeit gewährt werden. 


Artikel 4. 


Bei Pfarrstellen, für welche das 
Stelleneinkoramen wegen der be- 
‚sonders schwierigen oder anstren- 
genden Verwaltung nicht als an- 
gemessen zu erachten ist, kann die 
bischöfliche Behörde anordnen, dass 
das Stelleneinkommen bis auf den 
Betrag von 2 400 JA jährlich durch 
eine Ortszulage auf die Dauer oder 
auf Zeit erhóht werde. 


Artikel 5. 


Die seit ihrer Ordination bereits 
drei Jahre in einem kirchlichen 
Amte befindlichen Stelleninhaber 
erhalten Alterszulagen, welche das 
Stelleneinkommen in dreijährigen, 
nach dem Dienstalter bemessenen 
Abschnitten ergänzen, dergestalt, 
dass sie, unbeschadet der nach den 
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Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


Artikel 2. 
Unverändert. 


Artikel 3. 
Unverändert. 


Artikel 4. 
Unverändert. 


Artikel 5. 
Unverändert. 
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Artikeln 3 und 4 gewährten Orts- 
zulagen ein Jahreseinkommen zu 
beziehen haben: vom vollendeten 


3. Dienstjahre ab von 2000 Æ, 
6 2 


n n n 2900, 


9. , , . 2500 „ 
123. |. , , , 2800, 
15. , , » 8100 , 
18. „ , » 8400 , 
21. , , >» 3700 , 
94. , 4000 , 


Die von den Stelleninhabern vor 
oder nach ihrer Ordination als 
fest angestellten Lehrern in einem 
öffentlichen Schulamt in Preussen 
zugebrachte Zeit ist der Dienstzeit 
im kirchlichen Amte gleich zu 
achten. 

Artikel 6. ' 

Die Pfarrgemeinde ist verpflich- 
tet, den durch die Erträge des 
Stellenvermógens oder durch ander- 
weitige kirchliche Einnahmen des 
Stelleninhabers nicht gedeckten 
Betrag des Mindest-Stelleneinkom- 
mens (Artikel 2) sowie der Orts- 
(Artikel 3 und 4) und Alterszu- 
lagen (Artikel 5) zu gewähren. Auf 
besonderen Rechtstiteln oder auf 
öffentlichem Rechte beruhende Ver- 
pflichtungen Dritter gegenüber der 
Pfarrstelle bleiben bestehen. 

Einnahmen aus Nebenämtern 
(z. B. Militärseelsorge, Religions- 
unterricht, Anstaltsseelsorge) blei- 
ben ausser Betracht. 


Artikel 7. 

Die Beihilfen werden widerruf- 
lich an leistungsunfähige katho- 
lische Pfarrgemeinden gewährt, 
welche zur Aufbringung von Zu- 
schüssen zur Erreichung des Min- 
dest-Stelleneinkommens und von 
Alters- oder Ortszulagen für die 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


Artikel 6. 
Unverändert. 


Artikel 7. 
Unverändert. 
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Beschlüsse des Hauses der Abge- 
Regierungsvorlage ordneten 


beim Inkrafttreten dieses Gesetzes 
bestebenden, mit einem Stellenein- 
kommen von weniger als 4000 Æ 
jährlich verbundenen Pfarrstellen 
Umlagen ausschreiben müssen. 

Hinsichtlich der Gewährung von 
Beihilfen im Sinne dieses Artikels 
gelten die seit dem 1. April 1899 
bis zum Inkrafttreten dieses Ge- 
setzes neu gegründeten katholi- 
schen Pfarrstellen als mit einem 
Stelleneinkommen von mindestens 
3200 -Æ verbunden. 

Die Bewilligung der Beihilfen 
hat zur Voraussetzung, dass die 
bischöfliche Behörde auch ihrer- 
seits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt, um die nach Ver- 
rechnung der staatlichen Beihilfen 
verbleibenden Bedürfnisbeträge 
leistungsunfähiger Pfarrgemeinden 
dauernd zu decken. 

Der jährliche Anteil an dem in 
Artikel 1 bereitgestellten Betrag, 
über welchen in jeder Diözese ver- 
fügt werden kann, wird unter Be- 
rücksichtigung der Hóhe des auf- 
besserungsbedürftigen Stellenein- 
kommens und der Ordinations- 
altersverháltnisse der Pfarrer sowie 
der Steuerkraft der verschiedenen 
Diózesen durch eine Matrikel be- 
stimmt. 

Die nähere Feststellung der 
Grundsátze für die Bestimmung 
der jährlichen Teilbeträge und 
die Festsetzung der Matrikel er- 
folgt nach Anhörung der bischöf- 
lichen Behörden durch den Mi- 
nister der geistlichen Angelegen- 
heiten und den Finanzminister. 

Die jährlichen Ersparnisse an 
den Teilbeträgen werden behufs 
Verwendung zu gleichen Zwecken 
in den betreffenden Diözesen in 
das nächste Jahr ohne Anrech- 
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aung auf die für die betreffende 
Diözese entfallende Jahresquote 
übertragen. 

Dem Minister der geistlichen 
Angelegenheiten und dem Finanz- 
minister ist alljährlich eine Nach- 
weisung über die Verwendung der 
Teilbeträge und der Ersparnisse 
vorzulegen. 

Artikel 8. 

Über die Bewilligung, die Ver- 
sagung, den Widerruf und die 
Kürzung von Beihilfen beschliesst 
die bischöfliche Behörde auf Grund 
eingehender Prüfung der Leis- 
tungsfähigkeit. Bei dieser Prü- 
fung sind neben der Steuerkraft 
auch die vorhandene Belastung 
zu Öffentlichen Zwecken und die 
gesamte wirtschaftliche und kirch- 
liche Lage der Gemeinde zu be- 
rücksichtigen. 

Die bewilligten Beihilfen werden 
an die Pfarrer unmittelbar gezahlt 
und auf die von den bedachten 
Pfarrgemeinden gemáss Artikel 6 
zu gewührenden Zuschüsse und 


Zulagen in Anrechnung gebracht, 


Artikel 9. 


Behufs Gewährung von Beihil- 
fen an neu zu errichtende leis- 
tungsunfähige katholische Pfarr- 
gemeinden, welche zur Aufbrin- 
gung von Zuschüssen zur Er- 
reichung des Mindest-Stellenein- 
kommens und von Alters- oder 
Ortszulagen für die neu zu grün- 
dende Pfarrstelle Umlagen aus- 
schreiben müssen, wird ein Betrag 
von 400000..# jährlich aus Staats- 
mitteln bereitgestellt. Die jähr- 
lichen Ersparnisse an diesem Be- 
trage werden behufs Verwendung 
zu gleichen Zwecken in das nächste 
Jahr übertragen. 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


Artikel 8. 
Unverändert. 


Artikel 9. 


Unverändert. Im letzten Absatz 
Zeile 4 ist der Schreibfehler » 2908« 
zu berichtigen in >1898«. 
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Die Bewilligung der Beihilfen 
hat zur Voraussetzung, dass die 
Bischöfliche Behörde auch ihrer- 
seits Mittel für diesen Zweck zur 
Verfügung stellt und die Pfarr- 
gemeinde nach Massgabe ihrer 
Leistungsfähigkeit zu den Lasten 
der Neugründung beiträgt. Die 
Bewilligung erfolgt durch den 
Minister der geistlichen Angelegen- 
heiten und den Finanzminister. 

Die zur Aufbringung von Alters- 
oder Ortszulagen in Form von 
Kapitalien bewilligten Beihilfen 
werden für jede Diözese als »Zu- 
schussfonds für neu gegründete 
katholische Pfarrstellen« von den 
hierzu bestimmten Regierungs- 
hauptkassen verwaltet, Hinsicht- 
lich der Bewilligung, der Veraa- 
gung, des Widerrufs und der Kür- 
zung von Beihilfen aus diesem 
Fonds finden die Vorschriften des 
Artikels 8 Anwendung. Die an 
den Zinsen dieses Fonds eintreten- 
den Ersparnissesowie etwaige Rück- 
einnahmen verbleiben dem Fonds. 
Sie kónnen in der betreffenden 
Diózese auch zu widerruflichen 
Beihilfen zwecks Gewährung von 
Ortszulagen sowohl für bereits be- 
atehende wie für neu errichtete 
Pfarrstellen mit einem Stellenein- 
kommen von weniger als 4000.4 
jährlich verwendet werden. Für 
solche Bewilligungen sind die ent- 
sprechenden Vorschriften dieses 
Gesetzes massgebend. 

Die von den zuständigen Mi- 
nistern getroffenen Festsetzungen 
über die Verwendung des bisher 
in Artikel 9 des Gesetzes, betref- 
fend das Diensteinkommen der 
katholischen Pfarrer, vom 2. Juli 
1908 — Gesetzsaml. S. 260 — 
bereitgestellten Jahresbeitrags von 
200000 .# bleiben unberührt. 


Tourneau, 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 
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Artikel 10. 

Die allgemeinen Grundsätze 
über die Berechnung der Erträge 
des Stellenvermögens und der 
anderweitigen kirchlichen Ein- 
nahmen des Stelleninhabers wer- 
den von dem Minister der geist- 
lichen Angelegenheiten nach An- 
hörung der bischöflichen Behörden 
festgestellt. 

Der Betrag des Stelleneinkom- 
mens wird bei den vorhandenen 
Pfarrstellen, welche in die Ka- 
taster der aufbesserungsbedürfti- 
gen Pfarrstellen eingetragen sind, 
nach den Feststellungen der Ka- 
taster, im übrigen nach dem Zeit- 
punkte des Inkrafttretens dieses 
Gesetzes, bei neu zu gründenden 
Pfarrstellen nach dem Zeitpunkte 
der Errichtung bestimmt. Die 
bischöfliche Behörde beschliesst 
über die Höhe des mit der Pfarr- 
stelle verbundenen Stelleneinkom- 
mens und trägt die mit einem 
Stelleneinkommen von weniger als 
4000 «Æ jährlich verbundenen 
Pfarrstellen und den Betrag des 
festgestellten Stelleneinkommens 
derselben in das Kataster der auf- 
besserungsbedürftigen Pfarrstellen 
der Diözese ein. 

Die Bischöfliche Behörde nimmt 
nach dem 1. April1911 und ferner- 
hin in zwölfjahrigen Perioden eine 
allgemeine Revision des Katasters 
vor. 

Artikel 11. 

Die Zuschüsse der Pfarrgemeinde 
zum Mindest-Stelleneinkommen so- 
wie die Orts- und Alterszulagen 
kónnen im Wege des Verwaltungs- 
zwangsverfahrens beigetrieben 
werden. 

Die Bischöfliche Behörde stellt 
die Höhe der fälligen Beträge fest. 

Archiv für Kirchenrecht. XC. 4. 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 
Artikel 10. 
Unverändert. 


Artikel 11. 
Unverändert. 
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Die Beschlüsse der Bischöflichen 
Behórde bedürfen in den Füllen 
der Artikel 4, 8, 9 Abs. 3, 10 
Abs. 2 und 8 und des Artikels 11 
Abs. 2 der Zustimmung des Re- 
gierungspräsidenten bezw. des 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Bei erhobenem Widerspruch oder 
auf Beschwerde entscheidet der 
Minister der geistlichen Ange- 
legenheiten. 


Artikel 13. 


Der ordentliche Rechtsweg ist 
gegen die in diesem Gesetze vor- 
gesehenen Beschlüsse (Anordnun- 
gen, Entscheidungen usw.) der 
Kirchen- oder Staatsbehörden 
ausgeschlossen. 

Wegen der Ansprüche der 
Stelleninhaber auf Zuschüsse zur 
Erreichung des Mindest-Stellen- 
einkommens, auf Alters- und Orts- 
zulagen finden die Bestimmungen 
des ersten Abschnitts des Gesetzes, 
betreffend die Erweiterung des 
Rechtswegs, vom 24. Mai 1861 
(Gesetzsamml. S. 241) ent- 
sprechende Anwendung. 


Artikel 14. 


Die Vorschriften dieses Gesetzes 
finden auf die Pfarrstellen in 
Dom-, Militár- und Anstaltsge- 
meinden keine Anwendung. 


Artikel 15. 


Das Gesetz, betr. das Dienst- 
einkommen der katholischen Pfar- 
rer, vom2. Juli 1898 (Gesetzsamml. 
S. 260) verliert mit dem Inkraft- 
treten des vorliegenden Gesetzes 
seine Geltung. Jedoch behält es 
für die Erzdiözese Posen-Gnesen 
und die Diözese Kulm bei den 
Vorschriften des Gesetzes vom 


Tourneau, 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


Artikel 12. 
Unverändert. 


Artikel 13. 
Unverändert. 


Artikel 14. 
Unverändert. 


Artikel 15. 


Das Gesetz, betreffend das 
Diensteinkommen der katholischen 
Pfarrer, vom 2. Juli 1898 (Gesetz- 
saınml. S. 260) verliert mit dem 
Inkrafttreten des vorliegenden Ge- 
setzes seine Geltung. Jedoch be- 
hält es für die Erzdiözese Posen- 
Gnesen und die Diözese Kulm bei 
den Vorschriften des Gesetzes vom 
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2. Juli 1898 mit der MaBgabe 
das Bewenden, dass der Anteil 
dieser Diözesen an dem in Ar- 
tikel 1 des gegenwärtigen Gesetzes 
bereitgestellten Betrage unter Zu- 
grundelegung der Bestimmungen 
dieses Gesetzes durch den Mini- 
ster der geistlichen Augelegen- 
heiten im Einvernehmen mit dem 
Finanzminister festgesetzt wird. 
Dieser Anteil dient in erster Linie 
zur Erfülung der nach dem Ge- 
setze vom 2, Juli 1898 erforder- 
lich werdenden Ausgaben. Der 
hierzu nicht verwendete Betrag 
wird dem Minister der geistlichen 
Angelegenheiten zur Gewährung 
widerruflicher Zulagen an Pfarrer 
der gedachten Diözesen zur Ver- 
fügung gestellt. Ersparnisse an 
diesem Betrage können von dem 
Minister der geistlichen Angelegen- 
heiten zu Unterstützungen an 
katholische Geistliche der genann- 
ten Diözesen verwandt werden. 


Artikel 16. 


In Artikel 1 des Gesetzes, be- 
treffend die Bildung kirchlicher 
Hilfsfonds für neu zu errichtende 
katholische Pfarrgemeinden, vom 
29. Mai 1903 (Gesetzsaml. S. 182) 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


2. Juli 1898 mit der Maßgabe 
das Bewenden, dass der Anteil 
dieser Diözesen an dem in Artikel 1 
des gegenwärtigen Gesetzes be- 
reitgestellten Betrage unter Zu- 
Hes eng der Bestimmungen 
ieses Gesetzes durch den Minister 
der geistlichen Angelegenheiten im 
Einvernehmen mit dem Finanz- 
minister festgesetzt wird. Dieser 
Anteil dient in erster Linie zur 
Erfüllung der nach dem Gesetze 
vom 2. Juli 1898 erforderlich 
werdenden Ausgaben. Der hierzu 
nicht verwendete Betrag wird dem 
Minister der geistlichen Angele- 
genheiten zur Gewährung wider- 
ruflicher Zulagen an Pfarrer der 
gedachten Diözesen zur Verfügung 
gestellt. Die widerruflichen Zu- 
lagen sollen nach Massgabe der 
im gegenwärtigen Gesetze normier- 
ten Gehaltssátee allen Pfarrern 
gewährt werden, sofern sie nicht 
durch die Betätigung einer dem 
preussischen Staate oder dem 
deutschsprechenden Teile der Be- 
völkerung feindlichen Gesinnung 
das friedliche Zusammenleben der 
Bevölkerung oder sonst die staat- 
liche Ordnung gefährden. Ueber 
das Vorhandensein dieser Vor- 
ausselzung entscheidet der Mi- 
nister der geistlichen Angelegen- 
heiten. Ersparnisse können von 
dem Minister der geistlichen An- 
gelegenheiten zu Unterstützungen 
an katholische Geistliche der ge- 
nannten Diözesen verwandt werden 


Artikel 16. 
Unverändert. 
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wird der Satz von einem Prozent 
auf zwei Prozent der von den 
katholischen Gemeindegliedern 
zu zahlenden Staatseinkommen- 
Steuer, und in Artikel 1 des Ge- 
setzes, betreffend die Erhebung 
von Abgaben für kirchliche Be- 
dürfnisse der Diözesen der katho- 
lischen Kirche in Preussen, vom 
21. März 1906 (Gesetzsamml. 
S. 105) wird der Satz von drei 
Prozent auf 5 Prozent der von den 
katholischen Gemeindegliedern zu 
zahlenden Staatseinkommensteuer 
erhöht, 


Artikel 17. 


Mit der Ausführung dieses Ge- 
setzes werden der Minister der 
geistlichen Angelegenheiten und 
der Finanzminister beauftragt. 


Artikel 18. 


Den Vorschriften dieses Ge- 
setzes wird rückwirkende Kraft 
vom 1. April 1908 ab beigelegt. 

Urkundlich usw. 


Beschlüsse des Hauses der Abge- 
ordneten 


Artikel 17. 


Unverändert. 


Artikel 18. 


Unverändert. 


Urkundlich usw, 


Beglaubigt 


Berlin, 13. Februar 1909. 
Der Präsident 


v. Kröcher. 


Die Schriftführer 
des Hauses der Abgeordneten 


Blell (Frankfurt). 
Eichstädt. v. 


v. Bockelberg. 
dem Hagen. 


Holischke. Mertin (Öls). 


Graf Praschma. 


Dr. Röchling. 
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3. Die „römische Frage“ und die kirchenrechtliche Móglich- 
keit ihrer Lösung. 


Von einem deutschen Kanonisten. 


(Forts.; vergl. Bd. 89. S. 654 ff.; Bd. 90. 8. 68 ff.; Bd. 90. S. 262 ff.; 
Bd. 90. S. 491 ff.) 


VII. Das Garantiegesele und der Heilige Stuhl. 


Wie bereits im vorausgehenden Kapitel erwühnt worden, er- 
liess die italienische Regierung am 13. Mai 1871 ein »Gesete, be- 
treffend die von Italien dem Hl. Stuhle und der katholischen Kirche 
erteilten konstitutionellen Garantien und die Besiehungen des Staates — 
sur Kirche«, das aber mit Recht vom Apostolischen Stuhle als un- 
genügend für die Sicherstellung der dem Papste zur Leitung der 
Kirche notwendigen Freiheit und Unabhängigkeit abgelehnt wurde. 
Dies erklärte nicht bloss Pius IX., sondern auf diesem Standpunkte 
beharrte Leo XIII. und steht auch noch jetzt Pius X. Das Gesetz 
sollte zwar ein Ersats sein für die dem Papste geraubte weltliche 
Herrschaft, kann jedoch niemals einen solchen bilden, so sehr 
es auch für den ersten Augenblick den Eindruck eines annehm- 
baren Vorschlages bezw. Anerbietens und Entgegenkommens er- 
wecken mag. Da nicht bloss die Gegner der Kirche, sondern 
selbst gute Katholiken dieser Ansicht sind und nicht einsehen 
wollen oder begreifen können, warum der Apostolische Stuhl das 
Gesetz abgelehnt hat, ist es nötig, auf dasselbe näher einzu- 
gehen. Es kommt indes für unseren Zweck nur der erste Teil des 
genannten Garantiegesetzes in Betracht und zwar zunächst die poli- 
tische Souveränität des Hl. Stuhles im vatikanischen Staatsgebiete, 
dann dessen Vorrechte im italienischen Staatsgebiete, endlich dessen 
Vermögensrechte. Das Garantiegesetz ist schon öfters zum Gegen- 
stand literarischer Darstellung gemacht worden; besonders liefert das 
Archiv für katholisches Kirchenrecht in einem Artikel: »Des Heiligen 
Stuhles Staatshoheit und Italiens Kirchengesetzgebung« aus der Feder 
des bekannten Juristen Geigel!) eine eiugehende Erläuterung des- 
selben und zwar unter Berücksichtigung der italienischen Rechts- 
sprechung. Auf diese gründliche und objektive Darstellung können 
auch wir hier unsere kurzen Ausführungen stützen. 


1) Bd. 54, S. 287 ff. 
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Was zunächst die politische Souveränität des Heiligen Stuhles 
im vatikanischen Gebiete anbetrifft, so sagt darüber das eben zitierte 
Archiv wörtlich: »Die öffentlichen Rechte des Hl. Stuhles in Italien 
beruhen teils auf seiner völkerrechtlichen Selbständigkeit, teils (8 2 
und 3) auf der italienischen Gesetzgebung. Kraft eigenen Rechtes 
handhabt der Hl, Stuhl frei von fremder Einmischung innerhalb des 
ibm vom Kirchenstaate verbliebenen vatikanischen Palastes, sowie 
der zugehörigen Gebäude und Liegenschaften die volle Staatshoheit, 
namentlich eigene Gerichtsbarkeit, aktives wie passives Gesandt- 
schaftsrecht, die Polizeigewalt nötigenfalls mittelst seiner bewaffneten 
Macht und namentlich auch die Selbstverwaltung des Vermögens der 
päpstlichen Zivilliste, der Basilika und des Kapitels St. Peter sowie 
der Hofstäbe und Regierungsbehórden. 

Das Königreich Italien sucht zwar auch den Vatikan als!) 
‚Inland‘ oder Bestandteil seines Staatsgebietes zu behandeln. Es 
bedroht päpstliche Beamte, die im Gebietdes Vatikans eine Zwangs- 
vollstreckung ausführen, sogar mit Strafverfolgung wegen ‚Ver- 
letzung des Eigentums bezw. der Freiheit der Person‘ in ‚unbe- 
fugter‘ Ausübung eines gleichsam Öffentlichen Amtes. Allein Deutsch- 
land, Frankreich, Österreich- Ungarn etc. erkennen die völkerrecht- 
liche Selbständigkeit des Heiligen Stuhles als ein eigenes Recht an, das 
demselben unabhängig von der Gewährleistung Italiens (kraft der 
räumlich bis 1870 ausgedehnteren Souveränität) verblieben ist. Sie 
gewähren daher auch dem Hl. Vater sowie dessen Vertretern unter 
denselben Bedingungen, wie den sonstigen ,Oberháuptern fremder 
Staaten‘ und deren Missionen die Exterritorialität, einschliesslich 
der Befreiung vom Gerichtszwange. Die persönliche Befreiung von 
der Staatsgewalt gewährleistet selbst das Gar.-Ges. (Art. 1.) dem 
Hl. Vater, so dass er auch in lfalien weder wegen seiner Amts- 
handlungen noch als Privatperson der Zivil- oder Strafgerichtsbar- 
keit des Staates oder polizeilichen Massregeln unterliegt.« 

Es ist für unsere Zwecke nicht nótig, auf die einzelnen Punkte 
dieses Traktates einzugehen. Nur einige mögen ihrer Wichtigkeit 
halber herausgehoben werden. 

Der Apostolische Stuhl, so wurde gesagt, übt innerhalb des 
ihm verbliebenen vattkanischen Palastes die volle Staatshoheit kraft 
eigenen Rechts aus, Der vatikanische Palast nebst den zu ihm ge- 
hörigen Gebäuden und Liegenschaften bildet nämlich den letzten 
Gebietsteil des vormaligen Kirchenstaates, auf welchen sich die 


1) Arch. 53. S. 472. 
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Okkapation durch die bewaffnete Macht Italiens nicht ausdehnte 
und in welcher sich auch heute noch die bewaffnete Macht des 
Hl. Stuhles befindet. Der Eroberer machte vor den verschlossenen 
. Toren des Vatikans Halt, so dass eine Besitzergreifung durch faktische 
Eroberung nicht stattgefunden hat. Über diesen letzten Winkel 
des alten Gebietes der rómischen Kirche sind also dem Papste seine 
früheren Herrscherrechte verblieben, da er weder zugunsten des 
Feindes darauf freiwillig verzichtete, noch letzterer sich mittels 
tatsächlicher Besitzergreifung durch Gefangennahme oder Vertrei- 
bung des Herrschers aus diesem seinen Besitzreste einen völker- 
rechtlichen Besitztitel kraft Eroberung erworben hat. Ob ihn hierzu 
die Rücksicht gegen die Heiligkeit der Person des Papstes veran- 
Jasste oder die Furcht vor der öffentlichen Meinung der Welt oder 
einer Intervention der europäischen Mächte, darauf kommt es nicht 
an. Tatsache ist, dass kein Feind mit seinem Fusse das vati- 
kanische Gebiet betreten und auch diesen Rest des eroberten Kir- 
chenstaates in seine Gewalt durch faktische Besitzergreifung gebracht 
hat, so dass er auf den völkerrechtlichen Besitztitel der Eroberung 
Anspruch machen könnte. | 


»Einem Feinde gegenüber«, führt sehr richtig Geigel!) aus, 
»der seine Herrscherrechte zäh festhält, geschieht mit völkerrecht- 
licher Wirksamkeit die Besitzergreifung nur, wie 1866 gegenüber 
Kurhessen und Hannover, durch Gefangennahme oder Vertreibung aus 
dem letzten Winkel des Gebietes, nicht aber durch symbolische Ge- 
heimakte aus entsprechender Entfernung oder durch papierne An- 
kündigungen, gleichviel ob letztere in die Form diplomatischer Noten 
oder von Gesetzen gekleidet sind. Auch Gesetze schaffen nämlich 
nur für dasjenige Gebiet Recht, welches die Staatsgewalt unterwor- 
fen hat, und worin sie solche verkünden kann. Ein Gesetz kann 
die Absicht des Gebietserwerbs bekunden, indem es die Regierung 
zur Besitzergreifung ermächtigt; auch kann es eine bereits erfolgte 
Besitzergreifung gutheissen; nie aber ersefet ein Gesetz die körper- 
liche Handlung der Besitzergreifung. Hiernach tritt dem bisherigen 
Besitzer und Dritten gegenüber die Einverleibung erst daon in Kraft, 
wenn der Staat die bisherige politische Gewalt an der Fortübung 
ihrer Gebietahoheit hindert und an ihrer Stelle tatsächlich die Staats- 
gewalt ausübt. Dem bisherigen Herrscher pflegt deshalb, wie 1866 
dem Herzoge von Nassau, der freie Aufenthalt im Lande untersagt 
zu werden, solange er die Tatsache der Unterwerfung und Einver- 


1) a. a. 0. 
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leibung nicht anerkannt hat. Der Papst hat niemals zugegeben, 
seinen Palast als italienisches Staatsgebiet anzuerkennen, und er hat 
unter den Augen Italiens 1870 seine frühere Staatsgewalt ausgeübt, 
ohne deshalb auch nur vorübergehend!) vom Königreiche des Restes 
seiner eignen politischen Gewalt tatsächlich entsetzt zu werden. 
Selbst angesichts der in Ermangelung eines Friedensschlusses formell 
fortdauernden »Belagerung« durch Italien blieb der Hl. Vater bis- 
her noch »freier Herr im Vatikan«, allerdings mit der Gefangen- 
nahme bedroht, falls das Königreich zur Endigung des Kriegs und 
Vervollständigung der Okkupation seinen Fuss iu den Vatikan setzen 
sollte, wovon es bisher weniger aus Rücksicht auf die »kirchliche 
Freiheite, als aus Furcht vor dem Einschreiten Europas zurück- 
schreckte. Der Hl. Vater ist von seinem Posten nicht gewichen. 
Wollte Italien diesen Widerstand brechen und mit völkerrechtlicher 
Wirkung den Rest des Kirchenstaates vernichten, so müsste es den 
Hl. Vater aus dem Vatikan vertreiben. Wer den Zweck will, muss 
auch die Mittel wollen; wer aber die völkerrechtlichen Mittel einer 
Okkupation anzuwenden sich scheut, erreicht nie den Zweck der Ge- 
bietseinverleibung. Völkerrechtlich bleibt der Hl. Vater allerdings 
nur dann unabhängig, wenn er weder hinsichtlich seiner Person, 
noch auch nur bezüglich seines Wohnsitzes fremder Staatsgewalt 
unterliegt. Wollte daher Italien, unter dem Drucke der Haltung 
insbesondere der katholischen Mächte Europas, die »Unabhángigkeit« 
des Oberhauptes der katholischen Kirche aufrechterhalten, so musste 
es in allen praktischen Beziehungen den vatikanischen Palast als 
ausserhalb seines Gebietes gelegen anerkennen. Italien säumte nicht, 
dieser Anforderung virtuell dadurch zu genügen, dass der Vatikan 
(und daneben auch der Lateran u. Castel Gandolfo) als der italieni- 
schen Staatsgewalt verschlossen, nie der Enteignung unterliegend, 
steuer- und abgabefrei anerkannt blieben. Einstweilen steht also 
noch der Papst im Vatikan dem Könige im Quirinal als Staats- 
souverän gegenüber.« 

In der Tat hat denn auch seit Oktober 1870 die italienische 
Regierung die Freiheit und Neutralität des vatikanischen Gebiets- 
restes faktisch respektiert. Als ein Versuch gemacht wurde, durch 
ein Gesetz des Königreichs Italien die völkerrechtliche Stellung des 
Papsttums zu ordnen, scheiterte dieser an der Überzeugung, dass 
dureh ein solches Gesetz anderen Staaten nicht verwehrt werden 
köune, die päpstliche Staatsgewalt als fortdauernd anzuerkennen, 


1) Arch. 53. S. 471. 
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»che il Sommo Pontefice mantiene il carattere di sovranità che a 
avuto sinora«. Selbst der erste deutsche Reichskanzler Fürst Bismarck 
hat diese Souveränität des Papstes ausdrücklich anerkannt. Als 
er nämlich seiner Zeit Leo XIII. als Vermittler in der Karolinen- 
frage zwischen Spanien und Deutschland anrief, betonte er, dass er 
den Papst nicht als Oberhaupt der katholischen Kirche, sondern als 
Souverän um die Übernahme der Vermittlung ersucht habe. !) Auch 
der Innsbrucker Völkerrechtslehrer Prof. Resch?) lehrt: »In den 
Beziehungen des Papstes zu den fremden Mächten sind infolge der 
italienischen Usurpation keinerlei Veränderungen eingetreten. Nach 
wie vor haben sie den Papst als Souverän anerkannt etc.« 

Es ist deshalb total verkehrt, wenn Staatsrechtslehrer meinen, 
dass trotz allem der Papst »kein Souverän im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes seie; »man ist gezwungen, ihn völkerrechtlich als eine 
Rechtspersönlichkeit eigener Art anzusehen, die sich scharf von der 
Persönlichkeit der Staaten unterscheidet. Während die Souveräne 
keine völkerrechtlichen Personen im eigentlichen Sinne des Wortes, 
sondern nur die Vertreter ihrer Staaten sind, besitzt der Papst als 
solcher eine eigene völkerrechtliche Persönlichkeit«.®2) Eine völker- 
rechtliche Anerkennung der Souveränität des Apostolischen Stuhles 
aus eigenem Rechte geht auch hervor aus dem fortgesetzten diplo- 
matischen Verkehr europäischer und aussereuropäischer Mächte mit 
dem Oberhaupte der Kirche. Schon dieses Recht der fremden 
Mächte benimmt dem Königreiche Italien die Gewalt, den Vatikan 
der vólkerrechtlichen Exterritorialität zu entkleiden. Im übrigen 
hat sich auch Italien den Mächten gegenüber zur Wahrung dieser 
Exterritorialität des vatikanischen Gebietes durch die offizielle Noti- 
fizierung des Garantiegesetzes an dieselben stillschweigend verpflichtet, 
so dass also eine völkerrechtliche Verpflichtung seitens des König- 
reiches besteht. Damit dürfte die politische Souveränität des 
Hl. Stuhles genügend charakterisiert sein. Wer weiteren Aufschluss 
wünscht, findet solchen im besagten Artikel von Geigel, wo auch 
zahlreiche Literaturbelege angegeben sind, 

Was nun weiter die Vorrechte des Apostolischen Stuhles ausser- 
halb des Vatikans, d. i. im italienischen Staatsgebiete anbetrifft, so 
genügt es, den hauptsáchlichsten Wortlaut des Garantiegesetzes selbst 
herzusetzen. »Kein Staatsbeamter oder sonstiger Träger öffentlicher 


2) a. a. 


1) Vgl. cut Ay heutige Völkerrecht. 1890. S. 142. 
3 Bonfüs-Grah, Lehrbuch des Völkerrechts für Studium und Praxis. 
904. S. 202. 
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Gewalt darf ohne Ermächtigung des Hl. Vaters in den päpstlichen 
Palästen oder in einem selbst nur vorübergehenden Aufenthalte des- 
selben, und ohne Ermächtigung des Konklaves oder Konzils in dem 
Raume, worin solches tagt, irgend welche Amtshandlungen vornehmen. 
Während der Erledigung des Hl. Stuhles dürfen weder Gerichte noch 
sonstige Staatsbehörden irgend wie die persönliche Freiheit der 
Kardinäle behindern. Gegen Störung von aussen schütst die Regie- 
rung jedes Konklave wie jedes allgemeine Konsil. Auch ausserhalb 
des Vatikans darf in den Amtsräumen der ausschliesslich mit geist- 
lichen Regierungssachen betrauten Kongregationen und sonstigen päpst- 
lichen Behörden keine (staatsgerichtliche oder polizeiliche) Durch- 
suchung oder Beschlagnahme von Schriften oder sonstigen Akten- 
Stücken stattfinden. Auch die in Rom befindlichen Geistlichen, so- 
weit sie bloss zur Abfassung oder Ausfertigung geistlicher Regie- 
rungsakte des Hl. Stuhles mitwirken, dürfen hierwegen in keiner 
Weise gerichtlich oder polizeilich belästigt oder zur Verantwortung 
gezogen werden; in Rom ein geistliches Amt bekleidende Ausländer 
geniessen hinsichtlich ihrer persónlichen Freiheit alle Rechte italieni- 
scher Staatsbürger. Innerhalb des gesamten Staatsgebietes bezeugt 
die italienische Regierung dem Hl. Vater die einem Souveräne ge- 
bührenden Ehren und wahrt ihm den Ehrenvorrang in demselben 
Maße, wie solches von den katholischen Staatsobern zuerkannt wird.« 

Hiernach gehört zu den Ehrenvorrechten auch der »Schutz durch 
die Leib- und Palastwache«, weshalb sich der Hl. Vater von der- 
selben auch bei einem etwaigen Aufenthalte innerhalb des italieni- 
schen Staatsgebietes begleiten lassen kónnte. Nach dem Hofzere- 
moniell soll der Hl. Vater bei einem etwaigen Zusammentreffen mit 
dem Könige den Vortritt vor letzterem haben. 

»Wer sich an der Person des Papstes vergreift oder hierzue 
vor mehreren Menschen durch Reden oder Verbreitung von Schriften 
oder Drucksachen oder durch Anschlag solcher an Öffentlichen Orten 
»auffordert, wird ebenso bestraft, als wenn die strafbare Handlung 
gegen die Person des Königs gerichtet wáüre«; mit Gefängnis bis zu 
zwei Jahren und Geldstrafe von 1000 bis 2000 Fr.!) wird bestraft, 
wer an Öffentlichen Orten oder vor mehreren Menschen durch Reden, 
Verbreitung oder Ausstellung von Schriften, Abbildungen oder Dar- 
stellungen »unmittelbar die Person des Papstes schmäht oder be. 
leidigte. »In all’ diesen Fällen ist das Schwurgericht zuständig und 
die Strafverfolgung von Amts wegen zu betreibene. Wie wenig sich 


1) Ges. 20. März 1848 A. 19. 
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indes die italienische Regierung um letztere Bestimmungen kümmert, 
zeigen die fortwährenden scheusslichen Verhöhnungen und Öffentlichen 
Schmähungen des Hl. Vaters durch die italienische Presse, speziell 
durch das gemeine Karrikaturblatt »Asino« des Pornographen Potrekka, 
Mitglied der italienischen Kammer und des rómischen Senats. Es 
ist unbegreiflich, dass nicht die beim Hl, Stahle akkreditierten aus- 
 würtigen Gesandten bei ihren Regierungen gegen die rohen Be- 
schimpfungen der Person des Papstes Protest erheben. Dann heisst 
es weiter im Garantiegesetze: 

»Die Vorstände (und Mitglieder) der von auswärtigen Mächten 
beim Hl. Stuhle beglaubigten Gesandíschaflen geniessen in Italien 
die nämlichen völkerrechtlichen Vorzüge und den n&mlichen (erhöhten) 
strafrechtlichen Schutz gegen Beleidigungen, als wenn sie bei der 
italienischen Regierung selbst beglaubigt würen«. Ebenso dürfen 
die vom Hl. Stuhle zu auswärtigen Mächten abgeordneten Beamten 
auf der Durchreise durch Italien von keiner Behörde aufgehalten, 
noch ihre Gescháftspapiere durchsucht oder beschlagnahmt werden. 

Italien befördert im ganzen Staatsgebiete gebühren- und 
kostenfrei: »Die vom Hl. Vater oder unter Beidrückung des Siegels 
in seinem Auftrage gefertigten Telegramme« und zwar mit der für 
Staatsdepeschen vorgeschriebenen Beschleunigung. In gleicher Weise 
den gesamten »Briefverkehr des Hl. Vaters und seiner Behörden und 
zwar in geschlossenen Beuteln unmittelbar von und zu den Aus- 
wechslungspostämtern des Auslandes« , falls nicht die päpstlichen 
Postämter oder Behörden ihre Briefschaften dem italienischen Post- 
amte zur Mitbeförderung übergeben. Italien hindert nicht den 
Hl. Vater, an seinem jeweiligen Aufenthaltsorte mittelst von ihm 
ernannter Beamten eigene Post- und Telegraphenämter zu errichten, 
verbindet vielmehr letztere auf Staatskosten mit dem Staatstele- 
graphennetze, 

Demnach sind die Vorrechte des Hl. Stuhles, welche ihm das 
Garantiegesetz für den Bereich des italienischen Staatsgebietes zu- 
gesichert, diejenigen eines auswärtigen Souverüns. Über Einzel- 
heiten orientiert auch hier weiter die genannte Abhandlung mit den 
dort angeführten Belegen und Literaturverweisen. 

Was endlich die Vermögensrechte des Hl. Stuhles angeht, so 
wird die juristische Persönlichkeit desselben, dann der päpstlichen 
Hofämter und geistlichen Regierungsbehórden sowie der von den- 
selben verwalteten vatikanischen oder Zentralanstalten anerkannt. 
Das ausserhalb des Vatikans im Lande belegene Vermögen dieser 
Persönlichkeiten untersteht jedoch der italienischen Gesetzgebung. 
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Ansprüche aus Schenkungen und letztwilligen Verfügungen können 
von ihnen erst geltend gemacht werden, nachdem diese Zuwendungen 
die Genehmigung des Königs erhalten haben. In der Stadt Rom und 
an den Sitzen der sechs suburbikarischen Bistämer bleiben die der 
freien Kollation oder einem Zirchlichen Patronat unterliegenden 
Kollegiatstiftpfränden, Abteien, Prälaturen und einfachen Pfründen, 
welche im übrigen Italien eingezogen wurden, weiter bestehen. 
Dem Hl. Vater wird sodann nach Art. 5 des Garantiegesetzes 
»der Genuss der Apostolischen Paläste des Vatikans und des 
Laterans sowie des Sommeraufenthalts Castel Gandolfo nebst zuge- 
hörigen Gärten, Gebäuden und sonstigen Liegenschaften« zugesichert 
und »alle diese Grundstücke sowie die hierauf befindlichen Museen, 
die Bibliothek, die Altertums- und Kunstsammlungen als unver- 
äusserlich, steuer- und abgabenfrei und nie der Zwangsabtreiung zu 
Zwecken des gemeinen Nutzens unterworfene anerkannt. Also nicht 
ein Eigentums- sondern nur »Genuss-« oder Gebrauchsrecht wird 
hier anerkannt; das Eigentumsrecht steht der italienischen Nation zu. 

Für die Dotation des Hl. Stuhles ist die Jahresrente von 
3,225,000 Fr. — Napoleon I. hatte eine solche von 2 Millionen 
festgesetzt — vorgesehen. »Mittelst dieses Betrags, welcher mit der 
im Haushaltungsanschlage des Kirchenstaates unter der Überschrift: 
‚Heilige Apostolische Paläste, Hl. (Kardinal-) Kollegium, Kirchliche 
Kongregationen, Staatssekretariat und diplomatischer Dienst im Aus- 
lande‘ eingestellten Summe übereinstimmt, gelten als gedeckt der 
Bedarf für die päpstliche Zivilliste und die verschiedenen kirch- 
lichen Bedürfnisse des Hl. Stuhles, die laufende uud einmalige 
Unterhaltung sowie die Bewachung der Apostolischen Paläste und 
ihrer Zugehörungen; für die Besoldungen, Vergütungen und Ruhe- 
gehälter sowohl der Wache, als auch aller zur päpstlichen Hof- 
haltung gehörenden Personen und für die zufälligen Nebenausgaben ; 
ebenso für die laufende Unterhaltung sowie die Bewachung der zu- 
gehörigen Museen und der Bibliothek, die Besoldungen, Löhne und 
Ruhebezüge der hierin Verwendeten«. Diese »Dotation wird im 
grossen Staatsschuldbuche zugunsten des Hl. Stuhles als ewige und 
unveräusserliche Rente eingeschrieben; dieselbe wird auch während 
der Erledigung des Hl. Stuhles zur leichteren Aufbringung des 
eigenen Bedarfs der römischen Kirche in dieser Zwischenzeit fort- 
entrichtet. Sie bleibt frei von Steuern oder sonstigen Staats-, Pro- 
vinzial- und Gemeindeabgaben, kann auch unter keinen Umständen 
vermindert werden«. 

Für die Vertretung der ausländischen geistlichen Orden in 
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Hom stellt — aus dem Erlöse des Vermögens der in Rom aufge- 
hobenen geistlichen Orden — die Regierung dem Hl. Stuhle eine 
Rente bis jährlich 400,000 Fr. zur Verfügung; solange der Hl. Stuhl 
diese Rente nicht erhebt, kann die Regierung dieselbe zur bestim- 
mungsmässigen Verwendung solchen geistlichen Anstalten in Rom 
zuwenden, welche mit den Rechten juristischer Persönlichkeit 
fortbestehen. Die in betreff dieser Dotation längere Zeit schweben- 
den letzten Meinungsverschiedenheiten wurden durch ein Abkommen 
mit der Regierung noch vor kurzem unter Pius X. geschlichtet. 

Das innere Staatskirchenrecht Italiens können wir übergehen, 
da es in keinem notwendigen Zusammenhange mit unserer Frage 
steht. Obgleich hier nach der Formel Cavours die Trennung von 
Staat und Kirche zum Prinzip erhoben wurde, so kam es doch zu 
keinem förmlichen Bruche, wodurch jedes Band zwischen der reli- 
giösen und der bürgerlichen Gesellschaft, wie heute in Frankreich, 
gänzlich zerrissen wäre. Nicht nur ist die katholische Religion als 
Staatsreligion erklärt, sondern es wurden auch z. B. Pfarrstellen 
staatlich dotiert etc. 

Damit soll jedoch durchaus nicht gesagt werden, dass das 
Verbältnis des neuen Königreiches zur italienischen Kirche ein der- 
artiges sei, wie es sowohl im Interesse des Staates selbst, als auch 
der katholischen Religion und der moralischen Erziehung des Volkes 
bestehen sollte. Von einer tatsächlichen vollen Freiheit der Kirche, 
wie sie solche kraft göttlichen Rechts in Anspruch nehmen muss, 
kann im neuen Italien nicht die Rede sein. 

Dasselbe ist auch der Fall bezüglich der vollen Freiheit und 
Unabhängigkeit des Apostolischen Stuhles, wie sie einseitig im 
Garantiegeselee staatsrechtlich festgelegt wurde. Fällt ferner das 
Garantiegesetz nicht mit dem italienischen Staate? Kann dieses 
Gesetz nicht von einer kirchenfeindlichen Regierung jederzeit ge- 
ändert oder ganz umgestossen werden? Deshalb begreift es sich, 
dass sowohl Pius IX. als auch seine Nachfolger Leo XIII. und 
Pius X. unter solchen Verhültnissen nicht bloss dasselbe ablehnten, 
sondern auch den Kirchenstaat für den Apostolischen Stuhl surück- 
sufordern nicht unterlassen konnten. Solange keine solche Garantie 
gegeben ist, dass die zur Leitung der Kirche notwendige Freiheit 
als ausreichend und dauernd sichergestellt vom Papste erklärt wer- 
den kann, bleibt deshalb eine Versóhnung zwischen Vatikan und 
Quirinal ausgeschlossen, Selbst nicht durch Versicht des Hl. Vaters 
auf seine alte weltliche Herrschaft kónnte ein Friede geschlosseu 
werden, da zu einer solchen Verzichtleistung, wie schon früher nach- 
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gewiesen wurde, stets als unablässliche Vorbedingung die volle und ge- 
sicherleeUnabhüängigkeit des Hl. Stuhles erforderlich bleibt. Kann 
ein Ausgleich nicht erreicht werden durch die Zurückerstattung des 
usurpierten Kirchenstaates, dann liesse sich derselbe doch nur er- 
möglichen durch Herstellung einer solchen Souveränität, die sich als 
eine volle, auch nach Aussen hervortretende Unabhängigkeit des 
Hl. Stuhles darstellte. Die einfache staatsgesetzliche Beteuerung 
Italiens, auch abgesehen davon, dass das inAalilich mangelhafte 
Garantiegesetz zu ergänzen und zu vervollständigen wäre, kann dem 
Hl. Stuhle allein keine gesicherte und dauerhafte Bürgschaft ge- 
währen, da Gesetze auf demselben Wege wieder rückgängig ge- 
wacht werden können, auf welchem sie entstanden sind. 

Zwar ist das Garantiegesetz den auswärtigen Mächten offiziell 
notifiziert worden; damit haben diese jedoch noch keine völkerrecht- 
liche Verpflichtung für die Durchführung und Aufrechterhaltung des- 
selben formell übernommen, wenn auch Italien durch die Notifizierung 
diesen gegenüber eine völkerrechtliche Verantwortung zu tragen be- 
kundet hat. Solange nicht einige auswärtige Grossmächte dem 
Apostolischen Stuhle gegenüber in aller Form für die Beobachtung 
und Aufrechterhaltung des Garantiegesetzes seitens Italiens einzu- 
stehen erklären, kann Jie politische Lage des Papsttums keine solche 
genannt werden, dass ihr der Hl. Vater auch nur indirekt seine Zu- 
stimmung geben bezw. auf »einen Protest gegen die Okkupation 
Roms und des Kirchenstaates verzichtene und so den bestehenden 
Zustand tolerieren könnte. Die Garantie, die von der italienischen 
Regierung alleim uud einseitig geboten wird, ist in keiner Weise 
eine feste und dauernde Bürgschaft, da dieselbe bei jedem politi- 
schen Systemwechsel der Gefahr einer Änderung bezw. Rücknahme 
seitens einer dem Apostolischen Stuhle feindlich gesinnten Regierung 
ausgesetzt wäre. Ausserdem müsste, wie schon erwähnt, der Inhalt 
des Garantiegesetzes selbst in jenen Punkten eine Revision erfahren, 
welchen der Papst seine Zustimmung nicht geben zu können glaubt. 

Werden aber, selbst wenn letzteres erreichbar wäre, bei der 
gegenwärtigen politischen Lage Europas sich Mächte finden, die be- 
reit wären, eine solche Garantie dem Apostolischen Stuhle zu bieten? 
Wie die politischen oder internationalen Verhältnisse gegenwärtig 
liegeh, ist daran auch nicht im entferntesten zu denken. 

Frankreich scheidet von vornherein aus; auch Deutschland 
wird in absehbarer Zeit, schon infolge der »Borromäus-Enzyklika«, fern 
bleiben, wie auch die übrigen protestantischen Staaten nicht in Be- 
tracht kommen können. Auf Spanien und Portugal ist schon wegen 
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‚ihrer unsicheren inner-politischen Lage nicht zu rechnen und selbst 
Österreich wird nicht »in der Lage« sein, wirksame Garantien zu über- 
nehmen, Und was bedeuten schliesslich selbst Garantien seitens dritter 
Mächte für die Freiheit und Unabhängigkeit des Papsttums gegenüber 
dem tatsächlichen Besitze einer territorialen Herrschaft! Welchen fakti- 
schen Wert Garantien haben, die man der katholischen Kirche verspricht, 
zeigt die Geschichte zur Genüge. Vor und auf dem Wiener Kongress 
ist dem Papste der Kirchenstaat feierlich garantiert. Was hat aber 
diese Garantie genutzt? Nicht einmal zu intervenieren hat man ge- 
wagt, als der Kirche dieses heiligste Erbe unter dem Bruche des 
Völkerrechtes mit brutaler Gewalt entrissen wurde. Welche Macht, 
und wäre es eine katholische, würde sich denn wohl ernstlich ins 
Zeug legen für einen schwachen Greis, wenn es heute einer italieni- 
schen Regierung einfiele, sich seiner Person zu bemächtigen, wie 
das einstmals die Kaiser von Byzanz sowie ein Napoleon gegenüber 
einem Pius VI, und Pius VIL, nachdem letzterer seiner Staaten 
beraubt, getan haben. Höchstens würden sich vielleicht einige Staa- 
ten zu einer formellen diplomatischen Protestnote erschwingen; da- 
mit hätte aber ihre ganze politische Aktion ein Ende. 

Nein, auch durch eine Garantie, welche europäische Mächte dem 
Papste wirklich versprächen, wäre die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Apostolischen Stuhles nicht sichergestellt. Kein Staat würde im 
Falle der Verletzung der Freiheit desselben seitens Italiens schon 
aus Furcht vor internationalen Komplikationen mit bewaffneter 
Macht einzuschreiten auch nur zu drohen wagen. Was würde sich 
wohl eine italienische Regierung, falls sie wirklich in feindseliger 
Absicht die Unabhängigkeit des Heiligen Stuhles antastete, um 
event. papierne Protestnoten der Diplomatie kümmern! Wüsste sie 
ja doch von vornherein, dass die ganze Aktion bloss eine äusserliche 
Formalität bedeute. Wer sich heute bei unserem modernen ent- 
christlichten Staatswesen auf Garantien zum Schutze der Religion 
und der Kirche stützen will, der baut ein Haus auf den Sand. 

Die beste relative Garantie wäre vorläufig ausser dem Schutze 
Gottes, den er seiner Kirche in spezieller Weise versprochen hat, 
ein, wenn auch nicht inniges und freundschaftliches, so doch legales 
Verhältnis zwischen Papsttum und italienischem Königtum. Dieses 
könnte aber nur dadurch erreicht und sicher gestellt werden, dass 
die der Kirche treu ergebenen Katholiken auf dem Boden der be- 
stehenden Verfassung im Öffentlichen, politischen Leben eine Macht 
bildeten, auf welche sich auch die von der freimaurerischen und so- 
zialistischen Bewegung bedrohte Monarchie stützen müsste und welche 
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stark genug wäre, mit Erfolg einer event. dem Hl. Stuhle feind- 
lichen Aktion der Regierung entgegenzutreten. Solange aber die 
italienischen Katholiken an politischer Machtlosigkeit kranken, wird 
diesem das für jetzt einzige Mittel für die Erhaltung seiner Freiheit 
und Unabhängigkeit entzogen bleiben. 

Auch in einem eigenen Staate müsste sich der Papst auf seine 
Untertanen stützen, will er sich nicht in Abhängigkeit von einer 
fremden Macht begeben. Diese Stütze war im alten Kirchenstaate 
aus den oben angegebenen Gründen morsch geworden und ist des- 
halb zusammengebrochen. Nachdem das italienische Volk das er- 
sehnte Ziel eines einheitlichen Staates erreicht, ist der eigentliche 
Grund für die Abneigung und Feindseligkeit desselben gegen den 
Hl. Stuhl entschwunden, und was die früheren drei Millionen Unter- 
tanen des Papstes diesem zu sein sich weigerten, das könnten sie 
zum grössten Teil wieder jetzt sach Realisierung ihrer Wünsche der 
nationalen Einheit in Vereinigung mit den Katholiken des übrigen 
Italiens werden, ein Schutz des Papsttums, über dessen Besitz sie 
sich aus nationalen und materiellen Gründen freuen. Was das Papst- 
tum mit seinen eigenen weltlichen Untertanen einst meist nicht er- 
reichte, das müsste durch eine einheitliche, kluge und energische 
Aktion im Verein mit den Katholiken gane Italiens ermöglicht wer- 
den. Eine solche Stütze im eigenen Lande böte ihm jedenfalls mehr 
Schutz für seine Freiheit, als alle Garantien des Auslandes, und 
hätte auch den Vorteil, dass die Katholiken, wenn sie ihre Liebe 
zum geeinten Vaterland mit der zur Kirche und dem Apostolischen 
Stuhle verbinden kónnten, ihrem katholischen Glauben erhalten 
blieben. 

Doch damit haben wir bereits die inner-politische Lage des 
Hl. Stuhles selbst bezw. das politische Verhältnis der Katholiken 
Italiens zu demselben berübrt, worüber noch in einem eigenen Kapitel 
zu handeln wäre. 

Ziehen wir zum Schluss kurz die Resultate, die sich aus der 
Betrachtung des Garantiegesetzes für den objektiven Beurteiler 
ergeben. 

So günstig auch das Garantiegesetz für den Apostolischen Stuhl 
erscheinen mag, so kann es doch nie und nimmer in der gegen- 
würligen Gestalt genügen, dem Papste die auf göttlichem Rechte 
beruhende absolute Freiheit zur Leitung und Regierung der Kirche 
zu sichern und so einen Ersatz für seine ihm geraubten Staaten zu 
bieten. 

Zunächst ist das Garantiegesetz einseitig von der italienischen 
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Regierung erlassen, kann also keinen Anspruch auf Gültigkeit 
machen; soll es eine solche erlangen, so müsste die italienische Re- 
gierung doch zum wenigsten in Beziehung zum Apostolischen Stuhle 
treten und um dessen Wünsche und Anträge bitten. Nur 
durch gegenseitige Verhandlungen könnte für beide Mächte ein be- 
friedigendes Ergebnis erreicht werden. Ferner bedürfte der materielle 
Teil des jetzigen Garantiegesetzes wesentlicher Verbesserungen, die 
indes bei gutem Willen der italienischen Regierung erreichbar 
wären. So müsste z. B., abgesehen von anderen Mängeln und Un- 
zulänglichkeiten, bei dem gegenwärtigen Geldwerte und den sich ge- 
steigerten Bedürfnissen des Apostolischen Stuhles eine Erhöhung der 
dargebotenen Summe eintreten, die dann zur Sicherung unter allen 
Umständen in liegenden Gütern oder in einem entsprechenden Kapital 
dem päpstlichen Stuhle zum Eigentum und zur Selbstverwaltung zu 
übergeben wäre. In keinem Falle kann der Papst gleichsam als 
Pensionär des Königreichs Italien Renten annehmen, für deren Aus- 
zahlung ihm keine eigenen Zwangsmittel zur Verfügung stehen. 
Schon dieser Umstand würde ihn zeitlich abhängig machen von 
einer dritten Gewalt. Selbst die Eintragung »der Dotation im 
grossen Staatsschuldbuche als ewige, unveräusserliche Rente« kann 
keinen gesicherten »Besitz« bieten. Denken wir uns einmal den 
schon oben erwähnten Fall, dass das Königreich Italien Bankerott 
machte oder eine böswillige, kirchenfeindliche Regierung die Aus- 
zahlung der Rente verweigerte oder diese an unerfüllbare Be- 
dingungen knüpfte! 

Ferner müsste dem Apostolischen Stuhle nicht bloss der »Ge- 
nusse oder das Gebrauchsrecht, sondern auch das absolute Eigen- 
tums- und freies Verfügungsrecht an den Vatikanischen Palästen und 
den anderen für die Regierung der Kirche notwendigen Gebäulich- 
keiten übertragen und zugesichert werden, Als Leo XIII. in einer 
finanziellen Not Gegenstände des vatikanischen Museums veräussern 
wollte, wurden ihm sofort seitens der italienischen Regierung 
Schwierigkeiten bereitet, so dass er von seinem Vorhaben abstand. 
Wo bleibt da noch die Freiheit des Apostolischen Stuhles über das 
ihm zugehórige Eigentum! 

Sodann müsste dem Papste ein grösseres exterritoriales Ge- 
biet, etwa Rom mit nüchster Umgebung oder wenigstens der Leon- 
tinische Stadtteil mit einem Landstreifen bis zum Meere überlassen 
werden, damit er auch äusserlich als weltlicher und unabhängiger 
Fürst, als eigentlicher Souverán in die Erscheinung träte und gegen 


unmittelbare Gefahren seiner Person gesichert wäre. Ein Schutz- 
Archiv für Kirchenrecht. XC, 4, 45 
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recht bezw. eine Schuiepflicht des italienischen Königreichs wäre 
dabei nicht ausgeschlossen, wenn die äussere Lage des Papstes eine 
solche verlangen würde. Ferner müsste die Heiligkeit der Person 
des Papstes gegen Beschimpfungen, Verhöhnungen etc. in Bede, 
Presse und Bild wirksam geschützt sein. Was sich der Hl. Vater 
im gegenwürtigen Rom von den sog. »Antiklerikalen« tüglich unter 
den Augen der italienischen Regierung muss gefallen lassen, ist un- 
glaublich. Bis heute konnte aus denselben Gründen nicht einmal 
die Leiche Leos XIII. in seine letzte Ruhestätte überführt werden! 

Endlich müsste irgend ein Modus gefunden werden, dass die 
Ausführung des zur Zufriedenheit des Apostolischen Stuhles ver- 
besserten Garantiegesetzes nicht bloss seitens des Königreichs Italien 
allein, sondern auch durch auswärtige Mächte gewährleistet würde. 
Da letzteres unter gegenwärtigen politischen Verhältnissen, wie schon 
oben erwähnt, kaum zu erreichen ist, so muss der bestehende 
traurige Zustand des Papstes entweder weiter fortbestehen bleiben, 
bis eine Wendung für die Kirche durch Gottes Hilfe eintritt, oder 
aber es muss nach einem Ersatse gesucht werden, der die Sicher- 
heit des Apostolischen Stuhles wenigstens relativ gewährleistet. 
Hierüber in einem Schlusskapitel. 


(Schluss folgt.) 
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4. Clerici suspecti; Prozessverfahren gegen dieselben. 
Von Dr. Heiner, Auditor der S. R. Bota. 


Auf verschiedene diesbezügliche Anfragen móge folgende kurze 
Ausführung dienen. 

Das Verbrechen des Konkubinats bei einem Geistlichen ist 
eines der schwersten im kirchlichen Strafrecht. Wegen seiner un- 
heilvollen Wirkungen beim gläubigen Volke muss dasselbe möglichst 
schnell beseitigt und geahndet werden. Deshalb macht die Kirche 
mit geistlichen Konkubinaren »kurzen Prozesse bezw. ein eigentliches _ 
Prozessverfahren gegen dieselben ist überhaupt nicht notwendig. 

Während früher die Strafen gegen hartnäckige Konkubinaren 
hauptsächlich in Zensuren bis zur Exkommunikation bestanden, 1) 
schreibt das Tridentinum einfach folgendes Verfabren gegen derartige 
Delinquenten vor: 

1. Einfache Benefiziaten, welche »concubinas aut alias mulieres, 
de quibus possit baberi suspicio, in domo vel extra detinere aut cum 
iis ullam consuetudinem habere audeante, sollen sofort ermahnt wer- 
den, den Umgang aufzugeben bezw. die betr. Person zu entlassen, 
Der Umgang des betr. Geistlichen mit derselben ausserhalb des 
Hauses oder das Zusammenleben mit ihr im selben Hause muss 
natürlich feststehen wie auch ebenso, dass dieselbe eine derartige 
ist, »de qua possit haberi suspicio«, so dass aus dem Verkehr oder 
dem Zusammenleben mit ihr begründeter Verdacht oder mit Recht 
Ärgernis im Volke besteht oder entstehen kann. Dies ist durch 
unverdächtige Zeugen, besonders durch Geistliche desselben Ortes 
oder der Nachbarschaft zu erweisen. Wenn diese beiden Tatsachen 
konstatiert sind, so erfolgt die Mahnung, den Umgang mit der 
betr. Person sofort aufzugeben bezw. dieselbe aus dem Hause sofort 
oder innerbalb einer kurzen festgesetzten Frist zu entlassen. Die monitio 
ist im Dekret des Bischofs bezw. des Generalvikars als erste zu er- 
kláren, deren Nichtbeachtung eo ipso deu Verlust des dritten Teiles 
der Einkünfte aus dem Benefizium nach sich ziehe. Folgt der betr. 
Geistliche innerhalb der testgesetzten Frist der Mahnung nicht, und 
ist dieser Ungehorsam konstatiert sei es, dass derselbe selbst ibn 
eingesteht oder dass Dritte ihn bezeugen, z. B. der Dechant oder 


1) III. X. 1. 
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andere Priester, so erfolgt sofort die zweite Mahnung mit dem glei- 
chen Inhalt der ersten und mit der Vermerkung, dass mit Nicht- 
beachtung derselben innerhalb der bestimmten Frist ohne weiteres 
der Verlust sämtlicher Früchte und Einkünfte und event. auch Sus- 
pension von der Verwaltung des Benefiziums eintrete. Lässt der 
betr. Benefiziat diese Mahnung unbeachtet, und ist diese Nichtbe- 
folgung nach Ablauf der festgesetzten Zeit konstatiert, so erfolgt 
die dritte monitio mit der Androhung, dass bei Nichtbefolgung der 
Verlust des Benefiziums selbst eintreten werde. Ist auch diese 
monitio erfolglos gebliehen, so kann der Bischof nach Konstatierung 
des Ungehorsams ohne kanon. Prozessverfahren zur sofortigen Ab- 
setzung mit Inhabilitätserklärung für ein anderes Benefizium schreiten. 
Der Delinquent besitzt gegen das Urteil des Bischofs kein Appel- 
lationsrecht, ja letzterer kann selbst bei fortgesetztem Ungehorsam 
desselben mit Exkommunikation vorgehen. 

2. Diejenigen Geistlichen, welche kein Benefieium besitzen, trifft 
nach dreimaliger vergeblicher Mahnung Verweisung in eine Demeriten- 
anstalt oder in ein Kloster, Suspension von den hl. Weihen, Ent- 
lassung aus dem Kirchendienste und Unfähigkeit zur künftigen Er- 
langung von Kircbenämtern. Die Mahnungen selbst sind wie im 
ersten Falle, so auch hier persönliche und peremtorische. Ist der 
Aufenthalt des betr. Geistlichen unbekannt, so kann auch eine ediktale 
oder Öffentliche Mahnung z. B. im kirchl. Amtsblatte, erfolgen. Er- 
scheint derselbe innerhalb festgesetzter Frist nicht, so tritt die Strafe 
nach gefällter sententia declaratoria ein. Die in Verlust gekommenen 
Früchte sind der betr. Kirche des Benefiziaten oder den Armen zu- 
zuwenden. Die Strafen der Privation des Benefiziums und der In- 
habilität sind poenae ferendae sententiae und können ebenfalls erst 
durch eine sententia condemnataria nach Ablauf der peremtorischen 
Frist verhängt werden. Im Falle des Rückfalls in das Verbrechen 
erfolgt zwar Exkommunikation, aber auch diese ist ferendae sen- 
tentiae, muss also erst durch richterliches Urteil ausgesprochen 
werden. 

3. Noch schärfer, wie das in der Natur der Sache liegt, geht das 
Konzil von Trient in sess. 21, c. 6 de ref, gegen die Kuratbenefiziaten 
vor. Pfarrer nämlich sollen, nachdem sie vorschriftsgemäss ermahnt 
sind, zuerst mit arbitrüren Strafen, als Suspension oder Entziehung 
irgend eines Teiles ihres Einkommens auf bessere Wege gebracht 
werden. Helfen diese Mittel nicht, so soll zur Privation des Bene- 
fiziums geschritten werden: si adhuc in corrigibiles in sua nequitia 
perseverent, eos beneficiis juxta sacrorum canonum constitationes, 
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exemptione et appelatione quacumque remota, (episcopi) privandi 
facultatem habent.« Dies will besagen, auf Privation sei zu erkennen 
nach stattgefundenen Mahnungen ohne gerichtliches Beweisverfahren, 
jedoch nach summarischer Untersuchung behufs Konstatierung des 
Tatbestandes. Es ist dasselbe Verfahren, das das Konzil in sess. 25 
c. 14 den Bischöfen gestattet, vorzugehen: »sine strepitu et figura 
judicii, et sola facti veritale inspecta.« Die Vollstreckung des Urteils 
kann trotz etwaiger eingelegter Appellation sofort vor sich gehen; 
ein solcher Rekurs hátte nur devolutive, nicht aber suspensive Kraft, 
d. h. das gefällte Urteil würde vorläufig ohne Rücksicht anf ein- 
gelegte Appellation vollzogen. Es sei jedoch hier bemerkt, dass der 
Bischof das Urteil nicht notwendig zu vollstrecken braucht; er kann 
angesichts der Appellation damit warten, zumal heute gewöhnlich 
in derartigen Fällen direkt an den Apost. Stuhl appelliert wird, in 
welchem Falle es gebräuchlich ist, dass das Urteil des Unterrichters 
in suspenso bleibt. Obgleich das Verbrechen des Konkubinats sel- 
tener ist als zur Zeit des Tridentinischen Konzils, so erregt auch 
heute noch immer der Verdacht desselben bei einem Priester im 
Volke, zumal unter gebildeten Laien, grosses Ärgernis und gibt Ver- 
anlassung zu Schmähungen gegen den geistlichen Stand und die 
Kirche, weshalb die Strafen der Suspension oder der schnellen Ent- 
fernung aus dem Amte stets angebracht sind. Durch ein rasches 
Einschreiten seitens bischóflicher Behórde kónnte mancher traurige 
Fall von Priestern verhütet werden, wenn sofort die »nächste Gele- 
genheite aus dem Hause des betr. Geistlichen entfernt würde; 
manche Seele würde gerettet und mancher Skandal vermieden, wenn 
die geistlichen Behörden oft nicht »zw milde« wären und auch die 
Herren Dechanten, die oculi episcopi, nicht in ihrer Gutmütigkeit 
mit der Anzeige warteten — bis es oft zu spät ist. 
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5. Urteile „in notorio“, 
Von Dr. Heiner, Auditor der S. R. Rota. 


Auch folgende Ausführung ist infolge einer behórdlichen An- 
frage entstanden. 

Da der Prozess die Ergründung und Konstatierung einer Tat- 
sache oder eines Tatumstandes bezweckt, so ist eine prozessuale 
Untersuchung in Strafsachen nicht nötig bei allen Delikten, die 
notorisch feststehen. Welche Tatsachen notorisch sind, ist als be- 
kannt vorauszusetzen. Es kommen in Strafsachen die notorietas 
juris und die notorietas facti in Betracht. Zur ersteren gehört das 
gerichtliche Geständnis eines Angeklagten, sei es vor oder während 
der Untersuchung. Sobald der Beschuldigte vor dem Richter oder 
auch aussergerichtlich schriftlich oder vor Zeugen bewusst, frei und 
ungezwungen die Tatsache, dessen er bezichtet wird, eingesteht, so 
bedarf es an sich keines weiteren Verfahrens in der Sache. Dasselbe 
ist der Fall, wenn Notorietät gegeben ist, d. b. wenn die strafbare 
Handlung vor so vielen zeugnisfáhigen Individuen oder vor Beamten 
der öffentlichen Gewalt am öffentlichen Orte und am hellen Tage 
geschehen ist, dass eine Leugnung frivol wäre. Natürlich müsste 
die Notorietät feststehen. In beiden Fällen kann der Richter sofort 
zur Urteilsfällung schreiten, denn »quae manifesta sunt, judiciarium 
ordinem non requirunt« (can. 14, Caus. 2, qu. 1; vgl. auch c. 21, 
X II, 24). Im Urteile selbst muss die Erklärung der Notorietät 
erfolgen. 

. Bei Abmessung des Strafmaßes sind jedoch die äusseren Um- 
stände zu berücksichtigen, welche die Schuldbarkeit bezw. Strafbar- 
keit im gegebenen Falle erschweren oder mildern, was der Richter 
in der Verurteilungssentenz zum Ausdruck zu bringen hätte. Zu 
diesem Zwecke könnten deshalb vor der Verurteilung Inzidenzfälle sich 
ergeben, z. B. Untersuchungen des Delinquenten auf seine geistige 
Zurechnungsfähigkeit durch Sachverständige; auch selbst der Über- 
führte wäre auf seinen Antrag zu hören. In der Sache selbst aber 
ist jede Untersuchung ausgeschlossen, falls die Notorietät feststeht 
oder festgestellt ist, weshalb der Richter ohne weiteres die vom 
Rechte für das betr. Delikt vorgeschriebene Strafe verhängen kann. 
Mit dem Urteile liegt res judicata vor und der Verurteilte könnte 
gegen dasselbe nur die querela nullitatis erheben, z. B. durch den 
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Nachweis seiner Unzurechnungsfähigkeit zur Zeit der Tat oder dass 
sonst ein wesentlicher Fehler, z. B. durch Anwendung einer falschen, 
dem kanon. Recht zuwiderlaufende Strafbestimmung, das Urteil un- 
gültig machte. 

Nur in einem Falle könnte vom Verurteilten Rekurs gegen die 
Sentenz eingelegt werden, nämlich wenn er die Strafe su schwer 
hielte oder dass dieselbe bezüglich der Höhe nicht den Bestimmungen 
des kan. Rechts entspräche. 

Das kirchliche Gericht soll jedoch, obgleich obiges Verfahren 
‘nicht abrogiert ist, grosse Vorsicht in der Anwendung desselben ge- 
brauchen. Besser wäre auch hier das gewöhnliche Prozessverfahren, 
das sich alsdann aber bezüglich der Beweisführung kurz gestalten 
wird. Abgesehen davon, dass ein derartiges Verfahren ohne eine 
Verteidigung des Bestraften leicht odios wirkt, können auch Fehler 
gemacht oder Irrungen vorkommen und kommen tatsächlich vor. 
. Jedenfalls muss die Notorietät der Tatsache feststehen bezw. ge- 
richtlich festgestellt sein, die Schuldbarkeit des Delinquenten ge- 
wissenhaft abgewogen und das Strafmass gerecht und den kanoni- 
schen Gesetzen entsprechend bestimmt werden. Unter allen Um- 
ständen sollte auch der Täter gehört und zur Verteidigung zuge- 
lassen werden, wie dies auch meist Praxis der modernen weltlichen 
Gerichte ist. 
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II. Kirchliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


1. Enzyklika „Editae saepe“ Pius’ X. vom 26. Mai 1910. 


Wir bringen im folgenden die berühmt gewordene Enzyklika 
»Editae saepe« des Heiligen Vaters zum Abdruck. Dies ist um so not- 
wendiger, als die offizielle Publikation derselben seitens der deutschen 
Bischöfe auf Befehl des Papstes unterblieben ist und auch die katho- 
lische Tagespresse entweder überhaupt keine oder doch nur eine 
mangelhafte Übersetzung gebracht hat. Wir geben natürlich den 
lateinischen Originaltext, da der italienische Text, wie er zuerst im 
Osservatore Romano veröffentlicht wurde, selbst nur eine Übersetzung 
ist und zwar durchaus keine wortgetreue, indem sie z. B. »instauratio« 
und »restitutores« mit »riforma« bezw. »riformatori« wiedergibt. 

Was den Inhalt der Enzyklika, der wegen der charakteristischen 
Äusserung über den Modernismus eine allgemeine aktive Bedeutung 
hat, betrifft, so gibt der Papst zunächst eine begeisterte, von hoher 
Anerkennung und Bewunderung getragene Schilderung der Gestalt 
und des Wirkens des grossen Kardinals und Mailänder Erzbischofs 
und gedenkt dabei insbesondere seines erfolgreichen Auftretens gegen 
die damaligen kirchlichen Neuerer und Revolutionäre und der nament- 
lich der Festigkeit und Tugend des hl. Karl Borromäus zu verdan- 
kenden Zurückdrängung der falschen Reformation in Italien. Da- 
raus nimmt Papst Pius dann Anlass, sich mit aller Entschiedenheit 
über wahre und falsche Reform in der Kirche auszusprechen. Vor- 
bild einer wahren Reform ist der hl. Karl. Gewiss muss die Kirche 
sich immer vervollkommnen, aber im Geiste Jesu Christi und gemäss 
ihrem eigenen Wesen; mit Hülfe der göttlichen Gnade, in heiligster 
Absicht und in steter Fühlung mit der Überlieferung und der gott- 
gesetzten Hierachie gilt es, instaurare omnia in Christo. Aber ver- 
kehrt ist es, Glauben und Disziplin nach eigenem Gutdünken refor- 
mieren zu wollen, wie es die modernen Neuerer tun, die mit den 
Schlagwörtern Kultur und Zivilisation auf den Lippen die Lehren, 
Gesetze und Einrichtungen der Kirche umstürzen wollen, indem sie 
einen allgemeinen Abfall von dem Glauben und der Disziplin der 
Kirche predigen — ein Unternehmen, das noch schlimmer ist als 
die Gefahr zu den Zeiten des hl. Karl, weil es heimlich in das Innere 
der Kirche selbst einzuschmuggeln versucht wird, und weil es sich 
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an Hohe sowohl wie Niedere wendet, indem es dem intellektuellen 
Hochmut der einen und der materiellen Begehrlichkeit der anderen 
schmeichelt. Diesem Ansturm muss mit den nämlichen Waffen ent- 
gegengetreten werden, die der hl. Karl zu seiner Zeit so siegreich 
gebraucht hat. Vor allem gilt es, den ‚wahren Glauben gegenüber 
offener Leugnung und heuchlerischer Untergrabung zu bewahren; 
und darauf müssen die Hirten der Kirche und die Verkündiger des 
göttlichen Wortes ihre erste Wachsamkeit und ihren vorzäglichen 
Eifer richten. Daneben aber heisst es, die falsche Reform zu be- 
kämpfen. Ihr erstes Kennzeichen ist, dass sie zu den Extremen 
neigt, während die wahre Reform sich in der Mässigung hält, den 
Glauben nicht von der Heiligkeit des Lebens, die natürlichen Mittel 
nicht von der göttlichen Gnade trennt. Sie bewegt sich auch immer 
innerhalb des Rahmens der offiziellen kirchlichen Weisungen, während 
der Ungehorsam und die agitatorische Unordnung ein Unterscheidungs- 
merkmal der falschen ist: non in commotione Dominus. Die falschen 
Reformatoren suchen sich selbst, ihre Ehre, ihren Stolz, die auf- 
richtigen Reformer aber suchen nur die Ehre Gottes; die ersteren 
setzen ihr Vertrauen nur auf die Menschen und das Natürliche, die 
letzteren bauen lediglich auf den göttlichen Beistand. Dabei wird 
man auch immer bemerken, dass die falschen Neuerer sich in eine 
Maske besonders hoher Religiositát zu hüllen bestrebt sind. Dem- 
gegenüber müssen die treuen Katholiken alle echten Mittel der 
Heiligung, insbesondere den häufigen Empfang der hl. Kommunion, 
eifrig anwenden: suchet zuerst das Reich Gottes! Das wird dann 
auch zum wahren Besten der menschlichen Gesellschaft ausschlagen. 
Daran schliessen sich eindringliche Mahnungen über Wesen und Art 
der katholischen Aktion im öffentlichen Leben, namentlich im Hin- 
blick auf gewisse Erscheinungen der Politik, insbesondere hinsichtlich 
der religionslosen Schule. Auch die Mitarbeit der Laien wird er- 
wähnt, die sich aber stets den Weisungen der kirchlichen Behörden 
unterzuordnen haben. Mit einem nochmaligen Hinblick auf den 
hl. Karl Borromäus und einer Empfehlung in seinen Schutz, sowie dem 
Apostolischen Segen schliesst das sehr herzlich und väterlich-besorgt 
gehaltene päpstliche Rundschreiben. 

Dass die Enzyklika an die religiösen, sozialen und politischen 
Zustände der Zeit des bl. Karl Baromäus knüpft, um eine Charakte- 
ristik des Wirkens dieses grossen Heiligen den Katholiken unserer 
Tage vor Augen zu stellen, versteht sich von selbst. 

Gegen diese Einleitung, welche einige allgemein gehaltene An- 
deutungen oder Bezugnahme auf die Kirchenverbesserer der Zeit des 
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hl. Bischofs von Mailand enthält, ohne indes irgend welche Namen 
zu nennen, erhob sich nun ein Sturm der Empörung seitens der 
deutschen Protestanten, der in seinen wüsten Ausfällen auf das 
Haupt der katholischen Kirche ewig eine Schmach unseres Jahr- 
hnnderts bleiben wird. Um das Steinchen des Romhasses ins Rollen 
zu bringen, hatte ein bekannter römischer Berichterstatter der Presse 
des evangelischen Bundes sogar die Gemeinheit gehabt, die dem 
dritten Philipperbriefe des hl. Paulus gegen die damaligen Háretiker 
entnommene Stelle, »qui terrena sapiunt« statt mit Männer irdischer 
Gesinnung mit Männer »viehischer Gesinnung« zu übersetzen. Der 
Zweck wurde erreicht, Sofort erhob die gesamte akatholische Presse, 
an deren Spitze die fanatische »Tägliche Rundschau« als Organ des 
romwütigen »Evangelischen Bundes« sowie die Judenblätter und — 
das von exkommunizierten katholischen Triestern herausgegebene 
»Neue Jahrhundert«, einen Höllenlärm, wie er kaum je vernommen 
wurde. Man arrangierte Protestversammlungen in Stadt und Land, 
in welchen sich der furor protestanticus in nicht zu beschreibender 
roher Weise Luft machte; selbst politisch suchte man die Er- 
regung protestantischer Gemüter in schamloser Art auszubeuten. 

Auch die Diplomatie legte sich ins Mittel. Der Reichskanzler 
v. Bethmann-Hollweg richtete eine Protestnote an den Apostolischen 
Stuhl, in welcher er erklärte, die Enzyklika enthalte Urteile, welcbe 
für die evangelische deutsche Bevölkerung in ihren religiösen, poli- 
tischen und moralischen schwer beleidigend seien. Darin heisst es: 

»Ces appréciations offensantes, möme dans leur forme, expliquent 
l'émotion profonde d'une grande partie du peuple et contiennent, 
dans leur effet, un péril grave pour la paix religieuse. C’est pour- 
quoi, à peine ai-je eu connaissance du texte officiel, j'ai chargé 
notre Ministre auprés du St-Siége de présenter, en forme officielle, 
une protestation à la Curie pontificale et d'exprimer que le gou- 
vernement espére que la Curie trouvera le moyen d'éviter le mal 
que peut causer la publication de l’Encyclique«. 

Der »Osservatore Romano« erklärte anfangs, dass die Enzyklika 
nicht richtig verstanden sei. Sofort wurde eine Sitzung der Kon- 
gregation für ausserordentliche Angelegenheiten gehalten, deren Re- 
sultat folgendes Schreiben des Kardinal-Staatssekretärs Merry del Val 
vom 13. Juni an die preussische Gesandtschaft war: 

»Le soussigné Cardinal-Secrétaire d'Etat, a l'honneur d’accuser 
à Son Excellence le Ministre de Prusse la réception de son honorée 
note en date du 8 courant, relative à lagitation q ui c'est manifestée 
parmi la population prussienne à la suite de la publication de l'En- 
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cyclique ».Editae saepe«. Le St Siège retient que l'origine de cette 
agitation doit se trouver en ce que la fin visée par l'Encyclique n'a 
pas été parfaitement comprise et qu'en conséquence quelques phrases 
ont été interprétées dans un sens absolument étranger aux intentions 
du St-Pöre. C’est pourquoi le Cardinal qui écrit tient à déclarer 
que Sa Sainteté a appris avec une véritable peine la nouvelle de 
cette agitation, tandis que, selon la déclaration déjà faite en forme 
publique et officielle, le St-Pére n'eut jamais la moindre pensée de 
porter offense à la population non catholique de l'Allemagne et à 
ses Princes. 

»Le St-Pöre, au reste, n'a jamais laissó passer une occasion 
de manifester sa sincére estime et sa sympathie pour la Nation 
germanique et ses Princes et, dans une occasion toute récente, il a 
été heureux de répéter ces sentiments-là, qui sont les siens. 

Le Cardinal profite de cette occasion pour renouveler à Son 
Excellence les sentiments de sa considération la plus distingude«. 

Am Abend des 14. Juni bezeugte der preussische Gesandte 
dem Kardinal-Staatssekretär seine und seiner Regierung volle Be- 
friedigung. Unterdessen hatte auch der Papst aus eigener Initia- 
tive den Befehl gegeben, dass die Verkündigung der Enzyklika in 
den Kirchen und kirchlichen Amtsblättern Deutschlands zu unter- 
bleiben habe; von einer allgemeinen Zurückziehung derselben kann 
aber nicht die Rede sein. 

Somit war die Enzyklikaangelegenheit für die Diplomatie er- 
ledigt. Aber der Sturm der Entrüstung unter den deutschen Pro- 
testanten, geschürt und verbreitet durch meist ungläubige Prediger, 
Professoren und Parlamentarier, besonders aber durch die kirchen- 
feindliche liberale, freimauerische und jüdische Presse, tobte weiter, 
und noch ist das Ende dieser gewissenlosen Verhetzung des pro- 
testantischen Volkes, nicht aus religiösen Motiven, sondern zu poli- 
tischen Zwecken, nicht abzusehen. So schwer nun auch die Katho- 
liken an den Folgen dieser Irreführung in Deutschland zu tragen 
haben, so haben sie für dieselben doch das eine Gute, dass diesen 
einmal wieder von neuem deutlich bewiesen ist, woran sie sind und 
was sie speziell vom katholikenfeindlichen Liberalismus in seinen 
verschiedenen Schattierungen zu erwarten haben. Zur Aufklärung der 
durch das gegnerische Geschrei irregewordenen Katholiken aber em- 
pfehlen wir u. a. die Broschüre: Der hl. Karl Borromäus und das Rund- 
schreiben Pius’ X. von Clericus Rhenanus (Kirchheim, Mainz 1910; 
M —50). 

Geben wir nunmehr nach dieser vorläufigen kurzen Einleitung 
den Text der Enzyklika selbst: 
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LITTERAE ENCYCLICAE. 

Venerabilibus Fratribus Patriarchis, Primatibus, Archiepiscopis, 
Episcopis aliisque locorum Ordinariis pacem et communionem cum 
Apostolica Sede habentibus. 

(A. A. 8. II, pag. 857). 


PIUS PP. X. 


Venerabiles Fratres salutem et apostolicam benedictionem. 


Editae saepe Dei ore sententiae et sacris expressae litteris in 
hunc fere modam, iusti memoriam fore cum laudibus sempiternam 
eandemque loqui etiam defunctum, !) diuturna Ecclesiae opera et voce 
maxime comprobantur. Haec namque sanctitatis parens et altrir, 
iuvenili robore vigens ac Numinis afflatu semper acta propter inha- 
bitantem spiritum eius in nobis, *) quemadmodum iustorum sobolem 
nobilissimam ipsa una gignit, enutrit, ulnisque complectitur suis, ita 
materni amoris instinctu de ipsorum retinenda memoria atque honore 
instaurando se praebet apprime sollicitam. Ex ea recordatione su- 
perna quadam suavitate perfunditur et & mortalis huius peregrina- 
tionis miseriis contuendis abducitur, quod beatos illos caelicolas 
gaudium suum et coronam esse iam cernat; quod in ipsis eminen- 
tem agnoscat Sponsi caelestis imaginem; quod novo testimonio suis 
filiis antiqua dicta confirmet: diligentibus Deum omnia cooperantur 
in bonum, iis qui secundum propositum vocati sunt sancti.?) Horum 
autem praeclara facinora non modo sunt ad commemorandum iucunda, 
sed etiam ad imitandum illustria, et magnus virtutis excitator est 
concentus ille sanctorum Paullinae resonans voci: imitatores mei 
estote sicut et ego Christi. *) 

Ob haec, Venerabiles Fratres, Nos, qui vixdum suscepto ponti- 
ficatu maximo, propositum significavimus enitendi constanter ut 
»omnia instaurarentur in Christo«; datis primum encyclicis litteris 5) 
impense curavimus ut Nobiscum omnes intuerentur in apostolum et 
pontificem confessionis nostrae, . . . in auctorem fidei et consummatorem 
lesum.9) At quoniam ea fere est infirmitas nostra, ut tanti exem- 
plaris amplitudine facile deterreamur providentis Dei numine, aliud 
a Dobis est exemplar propositum, quod quum Christo sit proximum 
quantum humanae licet naturae, tum aptius congruat cum exiguitate 
nostra, Beatissima Virgo Augusta Dei Mater.") Varias denique 
2 Ps. CXI, 7; - Prov. X, 1; - Hebr, XI, 4. 

2) Rom. VIII, 11. — 3) Rom. VIII, 28. — 4) Cor. IV, 16, 
5) Litt. Encycl. ,E ird die IV m. Octobr. MCMIII. 


6) Hebr. III, 1; - XII, 2-3. 
7) Litt. Encycl. „Ad diem illum“, die II m. Februar. MCMIV. 
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nancti occasiones recolendae memoriae sanctorum caelitum, communi 
admirationi obiecimus fideles hosce servos ac dispensatores in domo 
Domini, et, prout suus cuique locus est, Eius amicos ac domesticos, 
qui per fidem vicerunt regna, operati sunt iustitiam, adepti sunt 
repromissiones !) ut illorum exemplis adducti, iam non simus par- 
vuli fluctuantes et circumferamur omni vento doctrinae, in nequitia 
hominum, in astutia ad circumventionem erroris; veritatem autem 
facientes in charitate, crescamus in illo per omnia qui est caput 
Christus. ?) 

Altissimum hoc divinae Providentiae consilium in tribus maxime 
viris perfectum fuisse docuimus, quos magnos pastores eosdemque 
doctores diversa quidem aetas tulit, sed aeque propemodum Ecclesiae 
calamitosa. Hi sunt Gregorius Magnus, Joannes Chrysostomus et 
Augustanus Anselmus, quorum saecularia solemnia celebrari contigit 
per hos annos. Binis praeterea Encyclicis Litteris datis 4 Idus 
Martias anno 1904 et XI Calend. Maias 1909, doctrinae capita et 
christianae vitae praecepta, quotquot opportuna cadere in haec tem- 
pora visa sunt, e sanctorum exemplis monitisque decerpta, fusius 
evolvimus, 

At quoniam persuasum Nobis est, ad impellendos homines, 
illustria Christi militum exempla longe magis valitura quam verba 
exquisitasque disceptationes;®) oblata feliciter opportunitate libentes 
utimur saluberrima instituta ab alio pastore sanctissimo accepta 
commendandi, quem huic aetati propiorem iisdemque paene iactatum 
fluctibus Deus excitavit, Sanctae Homanae Ecclesiae Cardinalem, 
Mediolanensium Antistitem, ante annos 300 a sa. me. Paolo V in 
sanctorum album relatum, Carolum Borromeum. Nec id minus ad 
rem; siquidem, ut memorati Decessoris Nostri verba usurpemus: 
»Dominus, qui faeit mirabilia magna solus, magnificavit novissime 
»facere nobiscum, ac miro dispensationis suae opere statuit super 
»Apostolicae petrae arcem grande luminare, eligens sibi e gremio 
»sacrosantae Romanae Ecclesiae Carolum, sacerdotem fidelem, servum 
»bonum, formam gregis, formam Pastorum. Qui videlicet multi- 
»plici fulgore sanctorum operum universam decorando Ecclesiam, 
»sacerdotibus et populo praeluceret quasi Abel in innocentia, quasi 
»Enoch in munditia, quasi Jacob in laborum tolerantia, quasi Moyses 
»in mansuetudine, quasi Elias in ardenti zelo, quique imitandum 
»exhiberet inter affluentes delicias Hieronymi corporis castigationem, 
»Martini in sublimioribus gradibus humilitatem, Gregorii pastoralem 


1) Hebr. XI, 33, — 2) Eph. IV, 11 seq. — 3) Encycl. „E Supremi«. 
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»eollicitudinem, libertatem Ambrosii, Paulini caritatem, ac demum 
»videndum ac perspiciendum ostenderet oculis nostris, manibus 
»nostris contrectandum hominem, mundo maxime blandiente, cruci” 
»fixum mundo, viventem spiritu, terrena calcantem, caelestia iugiter 
»negoliantem et, sicut officio in angelum substitutum, ita etiam 
»mente et opere vitam angelorum in terris aemulantem«.!) 

Haec Decessor ille Noster exactis quinque lustris ab obitu 
Caroli. Nunc vero, expleto anno tercentesimo ab impertitis eidem 
Sacris honoribus, »merito repletum est gaudio os nostrum et lingua 
»nostra exultatione in insigni die solemnitatis nostrae, . . . in qua . . . 
»Carolo S, R. E., cui, auctore Domino, praesidemus, Presbytero Car- 
»dinali sacris decernendis honoribus, unicae Sponsae suae nova im- 
»poneretur corona, ornata omni lapide pretioso«. Communis autem 
cum  Decessore Nostro fiducia Nobis est, ex contemplatione 
gloriae sancti Viri, multoque magis ex eiusdem documentis et 
exemplis, debilitari posse impiorum proterviam et confundi omnes 
qui »gloriantur in simulacris errorum«.?) Itaque renovati Carolo 
honores, qui gregis ac pastorum huius aetatis exstitit forma sacraeque 
disciplinae in melius corrigendae impiger fuit propugnator et auctor 
adversus novos homines, quibus, non fidei morumque restitutio pro- 
posita erat, sed potius deformatio atque restinctio, quum solacio ac 
documento erunt catholicis universis, tum iisdem stimulos addent, 
ut in opus, cui tam impense studemus, instaurationis rerum omnium 
in Christo, strenue conspirent. 

Exploratum profecto vobis est, Venerabiles Fratres, perpetuo 
eragitatam Ecclesiam deseri a Deo nunquam omni consolatione de- 
stitutam. Eam namque Christus dilexit . . . et semetipsum tradidit 
pro ea, ut illam sanctificaret et exhiberet ipse sibi gloriosam Ec- 
clesiam, non habentem maculam aut rugam, aut aliquid huiusmodi, 
sed ut sit sancta el immaculata.) Quin etiam, quo effusior licentia, 
quo acrior hostilis impetus, quo erroris insidiae callidiores afferre 
illi supremum videntur exitium, usque adeo, ut filios non paucos de 
gremio eius avulsos in vitiorum et impietatis gurgitem tranversos 
agant, eo praesentiorem experitur tutelam Numinis, Efficit enim 
Deus ut error ipse, velint nolint improbi, in triumphum cedat veri- 
iatis, cui custodiendae Ecclesia advigilat; corruptio in incrementum 
sanclitatis, cuius altrix ipsa est atque magistra; vexatio in mira- 
biliorem salutem ex inimicis nostris. Ita fit ut, quo tempore Ec- 


1) Ex Bulla ,Unigenitus* an. MDCX, Cal. Nov. 
2) Ex eadem Bulla „Unigenitus“, 
3) Eph. V., 25 sqq. 
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clesia profanis oculis videtur saevioribus iactata fluctibus ac paene 
demersa, tunc nempe pulchrior, validior, purior emergat, maximarum 
emicans fulgore virtutum. 

Sic Dei summa benignitas novis argumentis confirmat, Ec- 
clesiam opus esse divinum; sive quod in causa suscipiendi doloris 
maxima, ob irrepentes in ipsa eius membra errores et noxas, ei det 
superandum discrimen; sive quod ratum efficiat Christi verbum: 
Portae inferi non praevalebunt adversus eam,!) sive quod eventibus 
illud comprobet: ecce ego vobiscum sum omnibus diebus usque ad 
consummationem saeculi,*) sive denique quod arcanae virtutis testi- 
monium perhibeat, qua promissus a Christo, maturo huius in caelum 
reditu, alius Paraclitus in ipsam iugiter effunditur, ipsam tuetur et 
in omni tribulatione solatur; spiritus, qut cum ipsa maneat in aeter- 
num; spiritus veritatis, quem mundus non potest accipere, quia non 
videt eum nec scit eum, quia apud vos manebit. et apud vos erit. ?) 
Hoc ex fonte vita et robur Ecclesiae derivatur; hinc quod eadem, 
ut Concilium Oecumenicum Vaticanum habet, manifestis notis instructa 


et »tamquam signum levatum in nationes«, a quavis alia societate 
secernitur. 4) 


Nec sane absque divinae potentiae prodigio fieri potest ut, 
diffluente licentia et passim deficientibus membris, Ecclesia, quatenus - 
est corpus Christi mysticum, a doctrinae, legum finisque sui sancti- 
tate nunquam desciscat; ex iisdem rerum causis pares consecutiones 
et utilitates derivet; ex complurium filiorum fide ac iustitia fructus 
capiat salutis uberrimos. Nec minus perspicuum haustae a Deo 
vitae habet indicium, quod in tam foeda pravarum opinionum collu vie, 
in tanto perduellium numero, in errorum facie adeo multiplici, con- 
stans et immutabilis perseveret, columna et firmamentum veritatis, 
in unius professione doctrinae, in eadem communione sacramentorum, 
in divina sui constitutione, in regimine, in disciplina morum. Idque 
eo plus habet admirationis, quod ipsa, non solum resistit malo, sed 
etiam vincit in bono malum, nec bene precari desinit amicis atque 
inimicis, de eo tota laborans idque assequi cupiens, ut et communitas 
hominum et seorsim singuli christianis institutis renoventur. Est 
enim hoc proprium eius munus in terris, cuius beneficia vel ipsi eius 
inimici sentiunt. | 

Mirabilis hic Dei providentis influxus in instaurationis opus 
ab Ecclesia provectum luculenter apparet ea maxime aetate, quae ad 

1) Matth. XVI, 18. 

2) Matth. XXVIII, 20. 


3) Ioau. XIV, 16 sqq. - 28. 59; - XVI, 7 sqq. 
4) Sessio III, c. ga eg 
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bonorum solacium dedit Carolum Borromeum. In eo dominatu cupi- 
ditatum, omni fere perturbata et offusa cognitione veritatis, perpetua 
erat cum erroribus dimicatio, hominumque societas in pessima quae- 
que ruens, gravem videbatur sibi conflare perniciem. Inter haec su- 
perbi ac rebelles homines consurgebant, inimici Crucis Christi . .e 
qui terrena sapiunt... quorum Deus venter est.) Hi non moribus 
corrigendis, sed negandis Fidei capitibus animum intendentes, omnia 
miscebant, latiorem sibi aliisque muniebant licentiae viam, aut certe 
auctoritatem Ecclesiae ductumque defugientes, pro lubitu corruptissimi 
cuiusque principis populive, quasi imposito iugo, doctrinam eius, 
constitutionem, disciplinam in excidium petebant. Deinde, iniquorum 
imitati morem, ad quos pertinet comminatio: Vae qui dicitis malum 
bonum et bonum malum, *) rebellium tumultum et illam fidei morum- 
que cladem appellarunt instaurationem, sese autem disciplinae veteris 
restitutores, Re tamen vera corruptores exstiterunt, quod, extenuatis 
Europae per contentiones et bella viribus, defectiones horum tem- 
porum et secessiones maturarunt, quibus uno velut impetu facto, 
triplex illud, antea disiunctum, dimicationis instauratum est genus, 
a quo invicta et sospes Ecclesia semper evaserat; hoc est, primae 
aetatis cruenta certamina; domesticam subinde pestem errorum; deni- 
que, per speciem sacrae libertatis vindicandae, ea vitiorum luem ac 
disciplinae eversionem, ad quam fortasse nec aetas media processerat, 

Decipientium hominum turbae Deus opposuit veri nominis in- 
stauratores, eosque sanctissimos, qui aut cursum illum praecipitem 
retardarent ardoremque restinguerent, aut illata inde damna sarcirent. 
Quorum labor assiduus et multiplex in restituenda disciplina eo 
maiori solacio Ecclesiae fuit, quo graviori haec premebatur angustia, 
comprobavitque sententiam: Fidelis Deus, qui . . . faciet etiam cum 
tentatione proventum. 3) Iis in adiunctis laetitiam Ecclesiae cumulavit 
oblata divinitus Caroli Borromei singularis navitas vitaeque sanctitas. 

Fuit autem in eius ministerio, Deo sic disponente, propria 
quaedam vis et efficientia, non solum ad infringendam audaciam 
factiosorum, sed etiam ad erudiendos Ecclesiae filios atque excitandos. 
Illorum namque et insanos cohibebat ausus, et inanes criminationes 
diluebat, eloquentia usus omnium potentissima, suae vitae et actionis 
exemplo; horum vero spem erigebat, alebat ardorem. Atque illud 
in ipso fuit plane mirabile, quod veri restauratoris dotes, quas in 
aliis disiunctas cernimus atque distinctas, ab iuvenili aetate in se 
omnes recepit in unum collectas, virtutem, consilium, doctrinam, 
auctoritatem, potentiam, alacritatem, effecitque ut in commissam sibi 


1) Philip. III, 18, 19. — 2) Isai. V, 20. — 3) I Cor. X, 13. 
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catholicae veritatis defensionem contra grassantes errores, quod idem 
erat Ecclesiae universae propositum, singulae conspirarent, inter- 
mortuam in multis ac paene restinctam excitans fidem, providis eam 
legibus institutisque communiens, collapsam disciplinam restituens, 
cleri populique mores ad christianae vitae rationem strenue revocans, 
Sic, dum partes instauratoris tuetur omnes, haud minus mature servi 
boni et fidelis fungitur muniis, ac deinde sacerdotis magni, qui in 
diebus suis placuit Deo et inventus est iustus; plane dignus in quem 
cuiusvis generis bomines tum e clero tum e populo, divites aeque 
ac inopes, tamquam in exemplar intueantur; cuius excellentiae summa 
in episcopi atque antistitis laude continetur, qua, Petri Apostoli dictis 
obtemperans, factus est forma gregis ex animo.!) Nec minus movet 
admirationem quod Carolus, nondum exacto auno aetatis suae vi- 
cesimo, summos honores consecutus, magnis ac perarduis Ecclesiae 
negotiis tractandis adhibitus, ad perfectam cumulatamque virtutem, 
per contemplationem rerum divinarum, qua in sacro secessu animum 
renovaverat, in dies magis contenderet, eluceretque spectaculum . . 
mundo ad angelis ei hominibus. 

Tum vere Dominus coepit, ut memorati Decessoris Pauli V 
verbis utamur, mirabilia sua in Carolo pandere; sapientiam, iusti- 
tiam, divini honoris et catholici provehendi nominis studium flagran- 
tissimum, in primisque curam instaurandae Fidei Ecclesiaeque uni- 
versae, quod opus in augusto illo Tridentino Consilio agitabatur. 
Cuius habiti laus ab eodem pontifice ab omnique posteritate sic tri- 
buitur Carolo, quasi viro, qui, non ante illius exsequutor exstiterit 
fidelissimus, quam propugnator acerrimus. Nec enim sine multis 
eius vigiliis, angustiis, laboribus omne genus, res est ad exitum 
perducta. 

Haec tamen omnia nihil erant aliud nisi praeparatio quaedam 
vitaeque tirocinium, quo et pietate animus et mens doctrina et labore 
corpus exercerentur, ita ut modestus iuvenis ac de se demisse sen- 
tiens instar esset argillae in manibus Domini eiusque in terris Vi- 
carii. Hanc scilicet rationem ineundae viae novarum rerum fautores 
illi contemnebant eadem stultitia qua nostri, minime secum repu- 
tantes, mirabilia Dei ex umbra et silentio parentis animi pieque 
precantis in apricum proferri, in eaque exercitatione germen futuri 
adscensus, haud secus ac in semente spem colligendae messis, 
includi. 

Nihilominus, quod paullo superius attigimus, auspicata tam 


1) I Petr. V, 3. 
Archiv für Kirchearecht XC, 4. 46 
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faustis initiis vitae sanctitas et actio tum se maxime explicuit 
effuditque fructus uberrimos, quum »urbano splendore et ampli- 
»tudine relictis, bonus operarius in messem quam susceperat (Me- 
»diolanum), discedit, ubi partes suas in dies magis implendo, agrum 
»illum, malitia temporum vepribus turpiter deformem ac silvescen- 
»tem, in eum restituit nitorem, ut Ecclesiam Mediolanensem, prae- 
»clarum exemplum redderet ecclesiasticae disciplinae«.!) Tam multa 
tamque praeclara is est consequutus conformando instaurationis opus 
ad normas a Concilio Tridentino paullo ante propositas. 

Enimvero Ecclesia, probe intelligens, quam sint sensus et 
cogitatio humani cordis in malum prona,?) cum vitiis et erroribus 
dimicare nunquam destitit, ut destruatur corpus peccati et ulira non 
serviamus peccato.) Qua in Contentione, quemadmodum ipsa sibi 
magistra est et impellitur gratia, quae diffusa est in cordibus nostris 
per Spiritum Sanctum; ita cogitandi agendique normam sumit a 
Doctore gentium, aiente: Renovamini spiritu mentis vestrae. *) Et 
nolite conformari huic saeculo, sed reformamini in novitate sensus 
vestri, ut probetis quae sit voluntas Dei bona et beneplacens et per- 
fecta.) Quam quidem se metam contigisse Ecclesiae filius atque 
instaurator non fictus existimat nunquam; ad eam tantummodo niti 
profitetur cum eodem apostolo; quae retro sunt obliviscens, ad ea 
vero quae sunt priora extendens meipsum, ad destinatum persequor, 
ad bravium supernae vocationis Dei in Christo Iesu. 6) 

Inde consequitur ut et nos cum Christo in Ecclesia coniuncti 
crescamus in illo per omnia, qui est caput Christus, er quo totum 
corpus . . . augmentum facit in aedificationem sui in charitate, ") 
et Ecclesia Mater in dies magis efficiat ratum sacramentum divinae 
voluntatis, hoc est, in dispensatione plenitudinis temporum inslaurare 
omnia in Christo. 9) 

Ad haec animum non intenderunt auctores illi redintegrandae 
suo marte fidei ac disciplinae, quorum conatibus restitit Borromeus; 
nec ea nostri melius vident, quibuscum strenue nobis, Venerabiles 
Fratres, est dimidicandum. Nam et hi Ecclesiae doctrinam, leges, 
instituta subvertunt, habentes in lingua promptum cultioris humani- 
tatis studium, non quod eo de negotio valde laborent, sed quo 
titulis ad ostentationem paratis pravitatem consiliorum queant fa- 
cilius obtegere. 

Quid autem re agant, quid moliantur, quod iter affectent, ne- 


1) Bulla „Unigenitus“. — 2) Gen. VIII, 21. — 3) Rom. VI, 6. — 
4) Ephes. IV, 22. — 5) Rom. XII, 2. — 6) Philip. III, 13, 14. -- 7) Ephes. IV, 
15, 16. — 8) Ephes. 1, 9, 10. 
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minem vestrum fugit, eorumque consilia denuntiata per Nos fuerunt 
atque damnata. Proposita namque ipsis est communis omnium ab 
Ecclesiae fide ac disciplina secessio, eo vetere illa deterior quae 
Caroli aetatem in discrimen adduxit, quo callidius in ipsis fere Ec- 
clesiae venis delitescit ac serpit, et quo subtilius ab absurde positis 
extrema deducuntur. 

Utriusque pestis origo eadem; inimicis homo, qui ad humanae 
gentis perniciem haud sane exsomnis, superseminavit zizaniam in 
medio tritici; 1) idem abditum iter ac tenebricosum ; eadem progressio, 
idem appulsus. Etenim, quemadmodum prior illa olim, qua fortuna 
rem daret eo vires inclinans, optimatium partes aut popularium 
alteram adversus alteram concitabat, ut utramque tandem ludificaret 
atque pessumdaret; sic recentior ista clades mutuam exacuit invidiam 
egentium ac locupletium, ut sua quisque sorte non contentus vitam 
trahat usque miserrimam luatque poenam iis irrogatam, qui non 
regnum Dei et iustitiam eius quaerunt, sed caducis his rebus 
fluxisque adhaerescunt. Atque illud etiam graviorem facit praesen- 
tem conflietationem, quod, quum superiorum temporum turbulenti 
homines e doctrinae divinitus revelatae thesauro certa quaedam et 
fira plerumque retinerent, hodierni non ante quieturi videantur quam 
excisa omnia conspexerint. Everso autem religionis fundamento, et 
ipsam civilem coniunctionem disrumpi necesse est. Luctuosum sane 
spectaculum in praesens, formidolosum in posterum; non quod Ec- 
clesiae incolumitati timendum sit, de qua dubitare divina promissa 
non sinunt, sed ob impendentia familiis gentibusque pericula, maxime 
quae pestiferum impietatis afflatum aut impensius fovent aut ferunt 
patientius. 

In hoc tam nefario stultoque bello, cui commovendo dilatando 
Socii et adiutores potentes accedunt interdum vel ipsi, qui Nobiscum 
facere Nostrasque tueri res deberent prae ceteris; in forma errorum 
adeo multiplici vitiorumque illecebris tam variis, quibus utrisque 
haud pauci etiam e nostris blandiuntur, capti specie novitatis ac 
doctrinae, aut inani spe ducti, Ecclesiam posse cum aevi placitis 
amice componi, plane intelligitis, Venerabiles Fratres, nobis esse 
strenue obsistendum, iisdemque nunc armis excipiendum impetum 
bostium, quibus olim usus est Borromeus. 

Primum igitur, quoniam ipsam, veluti arcem, impetunt fidem, 
vel eam aperte denegando, vel impugnando subdole, vel doctrinae 
capita pervertendo, haec a Carolo saepe commendata meminerimus: 


1) Matth. XIII, 25. 
46 * 
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»Prima et maxima Pastorum cura versari debet in iis quae ad fidem 
»catholicam, quam S. Romana Ecclesia et colit et docet, et sine 
»qua impossibile est placere Deo, integre inviolateque servandam 
»pertinent«.!) Et rursus: »In eo genere... nullum tantum studium, 
»quantum certe maximum requiritur, adhiberi possite. *) Quapropter 
»haereticae pravitatis fermento«, quod nisi cohibeatur totam massam 
corrumpit, hoc est pravis opinionibus ementita specie irrepentibus, 
quas in unum collectas modernismus profitetur, sanitas est opponenda 
doctrinae et reputandum cum Carolo: »Quam summum in haeresis 
»crimine profligando studium et cura quam longe omnium diligen- 
»tissima episcopi esse debeat«. 3) 

Haud opus est equidem cetera verba referre sancti viri com- 
memorantis Romanorum Pontificum sanctiones, leges, poenas in eos 
antistites constitutas, quibus purgandae dioecesis ab »haereticae 
pravitatis fermento« esset cura remissior. Nonnihil tamen iuverit 
ad ea quae inde concludit diligenter attendere, »Proinde, inquit, in 
»ea perenni sollicitudine perpetusque vigilia episcopus versari in 
»primis debet, ut, non modo pestilentissimus ille haeresis morbus 
»nusquam in gregem sibi commissum irrepat, sed omnis plane 
»suspicio ab eo quam longissime absit. Si vero fortasse, quod pro 
»sua pietate et misericordia Christus Dominus avertat, irrepserit, in 
»eo maxime elaboret omni ope, ut quam celerrime depellatur: quique 
»ea labe infecti erunt, vel suspecti, cum illis agatur ad canonum 
»sanctionumque pontificiarum praescriptume. 4) 

Verum nec propulsari possunt errorum contagia nec praecaveri, 
nisi in recta cleri populique institutione pars curarum ponatur maxima. 
Nam fides ex auditu; auditus autem per verbum Christi.*) Veri 
autem omnium auribus inculeandi necessitas nunc magis imponitur, 
quum per omnes reipublicae venas, atque etiam qua minime crederes, 
serpere cernimus malum virus; adeo ut ad omnes hodie pertineant 
adductae a Carolo causae hisce verbis: »Haereticis finitimi nisi in 
»fidei fundamentis firmi fuerint ac stabiles, summopere verendum 
»esset, ne forte ab eis in aliquam impietatis ac nefariae doctrinae 
»fraudem facilius adducerentur«.9) Nunc enim, expeditioribus itin- 
eribus, quemadmodum ceterarum rerum, ita etiam errorum sunt 
aucta commercia, proiectisque ad licentiam cupiditatibus, in prava 
societate versamur, ubi non est veritas . . . et non est scientia Dei, ?) 
in terra quae desolata est... quia nullus est qui recogitet corde.) 


1) Conc. Prov., I, sub initium. — 2) Conc. Prov., V, Pars I. — 3) Ibid. 
— 4) Ibid. — 5) Rom., X, 17. — 6) Conc. Prov., V. Pars I. — 7) Os., IV, I. 
— 8) Ierem., XII, 11. 
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Quamobrem Nos, ut Caroli verba usurpemus: »Multam hactenus 
diligentiam adhibuimus, ut »omnes ac singuli Christi fideles in fidei 
christianae rudimentorum institutione erudirentur«;!) eademque de 
re, tamquam de negotio gravissimo scripsimus Encyclicas Litteras. *) 
Etsi vero nolumus et illa Nobis aptare, quibus inerplebili desiderio 
flagrans Borromeus queritur, »parum huc usque profecisse tanta in 
re;« nihilominus eadam, qua ipse, »negotii periculique magnitudine 
adducti,« addere stimulos velimus omnibus, ut, Caroli similitudinem 
arripientes, pro suo quisque munere aul viribus, in christianae restau- 
rationis opus conspirent. Quare meminerint patres familias ac domini, 
quo studio pastor ille sanctissimus eosdem constanter monuerit ut 
liberis, domesticis, famulis addiscendae christianae doctrinae, non 
solum copiam facerent, sed etiam onus imponerent. Clericis pariter 
memoria ne excidat, in fidei rudimentis tradendis a se operam dandam 
esse curioni; huic vero studendum, ut eiusmodi scholae suppetant 
plures, christifidelium numero ac necessitati pares et magistrorum 
probitate commendabiles, quibus adiutores adsciscantur honesti viri 
aut mulieres, prout Mediolanensis ipse praescribit antistes. 3) 

Christianae huius institutionis aucta necessitas, quum ex reliquo 
nostrorum temporum morumque decursu eminet, tum vero potissimum 
ex publicis discendi ludis, omnis religionis expertibus, ubi sanctissima 
quaeque rideri voluptatis loco fere ducitur, aeque pronis ad impie- 
tatem et magistrorum labiis et auribus auditorum. Scholam dicimus, 
quam neutram seu laicam per summam iniuriam appellant, quum 
non sit aliud nisi tenebricosae sectae dominatus praepotens. Novum 
hoc praeposterae libertatis iugum magna quidem voce et bonis lateri- 
bus denuntiastis vos, Venerabiles Fratres, praesertim in locis ubi 
audacius proculcata sunt iura religionis ac familiae et oppressa 
naturae vox imperantis ut adolescentium candori fideique parcatur. 
Cui calamitati ab iis illatae, qui, quam ab aliis oboedientiam eri- 
gunt, eandem supremo rerum Domino recusant, quantum in Nobis 
est medendum rati, auctores fuimus ut scholae religionis opportune 
per urbes instituerentur. Quod opus quamquam hactenus, adniten- 
tibus vobis, satis bene prospereque processit, nihilominus magnopere 
expedendum est ut in dies latius proferatur, hoc est ut eiusmodi 
magisteria et pateant ubique complura et praeceptoribus abundent 
doctrinae laude vitaeque integritate commendatis. 

Cum hac primordiorum saluberrima disciplina valde coniunctum 


1) Conc. Prov., V, Pars I. 
2) Encycl. „Acerbo nimis“, die 25 m. Aprilis 1905. 
3) Conc. Prov., V, Pars I. 
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est officium sacri oratoris, in quo memoratae virtutes multo magis 
requiruntur. Itaque Caroli studia et consilia provincialibus in Synodis 
ac dioecesanis eo potissimum fuere conversa ut concionatores finge- 
rentur, qui in ministerio verbi versari sancte atque utiliter possent. 
Quod idem, ac forte gravius, quae modo sunt tempora postulare a 
nobis videntur, quum tot hominum nutet fides, nec desint qui, 
captandae gloriolae cupidine, ingenio aetatis indulgeant, adulterantes 
verbum Dei, vitaeque cibum subducentes fidelibus. 

Quamobrem summa vigilantia cavendum nobis est, Venerabiles 
Fratres, ne per vanos homines ac leves vento pascatur grex; sed ut 
vitali alimento roboretur per ministros verbi, ad quos illa pertinent : 
Pro Christo legatione fungimur, tamquam Deo exhortante per nos: 
reconciliamini Deo;!) — per ministros et legatos non ambulantes 
in astulis, neque adulterantes verbum Dei, sed in manifestatione 
veritatis, commendantes semetipsos ad omnem conscientiam hominum 
coram Deo;*) — operarios inconfusibiles tractantes. verbum veri- 
(atis.?) Nec minus usui nobis erunt normae illae sanctissimae ma- 
ximeque frugiferae, quas mediolanensis antistes, Paullinis verbis ex- 
pressas, commendare solebat fidelibus: Cum accepissetis a nobis 
verbum auditus Dei, accepistis illud, non ut verbum hominum, sed, 
sicut est vere, verbum Dei, qui operatur in vobis, qui credidistis. *) 

Ita sermo Dei vivus et efficax et penetrabilior omni gladio, 5) 
non solum ad fidei conservationem ac tutelam adducet, sed etiam ad 
virtutum proposita mire animos inflammabit ; quia fides sine operibus 
mortua est,9) et non auditores legis iusti sunt. apud Deum, sed 
factores legis iustificabuntur. 7) 

Atque hae etiam in re cernere licet, utriusque instaurationis 
quam sit ratio dissimilis. Nam qui falsam propugnant, ii stultorum 
imitati inconstantiam, praecipiti cursu solent ad extrema decurrere, 
Sive fidem sic efferentes, ut ab ea recte agendi necessitatem seiun- 
gant, sive in sola natura excellentiam omnem virtutis collocantes, 
remotis fidei ac divinae gratiae praesidiis. Quo fit ut, quae a na- 
turali honestate ducuntur officia nihil sint aliud nisi simulacra vir- 
tutis, nec diuturna illa quidem, nec ad salutem satis idonea. Horum 
igitur actio, non ad restaurationem disciplinae, sed ad fidei mo- 
rumque eversionem est comparata. 

Contra qui ad Caroli exemplum, veritatis amici minimeque 
fallaces, salutari rerum conversioni student, hi extrema devitant, 
neque certos excedunt fines, quos ultra nequit instauratio ulla con- 


1) II Cor, V, 20. — 2) II Cor, IV, 2. — 3) II Tim. IL 15. — 
4) I Thess, II, 13. — 5) Hebr., IV, 12. — 6) Iacob., II, 26. — 7) Eom., II, 13. 
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sistere, Etenim Ecclesiae eiusque Capiti Christo firmissime adhae- 
rentes, non modo inde robur vitae interioris hauriunt, sed exterioris 
etiam actionis metiuntur modum, ut sanandae hominum societatis 
opus tuto aggrediantur. Est autem proprium divinae huius missionis, 
in eos perpetuo transmissae qui Christi legatione functuri essent, 
docere omnes gentes, non solum ea quae ad credendum, sed etiam 
quae ad agendum pertinerent, hoc est, uti Christus edixit: servare 
omnia quaecumque mandavi vobis.') Ipse enim est via, veritas et 
vita,?) qui venit ut homines viam habeant et abundantius habeant. ?) 
Quia vero officia illa retineri omnia duce tantum natura est difficil- 
limum, quin etiam multo positum superius quam ut humanae vires 
ipsae per se consequi possint; idcirco Ecclesia magisterio suo 
adiunctum habet christianae regimen societatis eiusque ad omnem 
sanctitatem instituendae munus, dum per eos qui pro suo quisque 
statu et oíficio sese illi ministros adiutoresve praebent, apta et ne- 
cessaria salutis instrumenta suppeditat. Quod plane intelligentes 
verae instaurationis auctores, non ii surculos, praeservandae radicis 
gratia, coercent, hoc est, non fidem a vitae sanctitate seiungunt, 
sed utramque alunt foventque halitu caritatis, quae est vinculum 
perfectionis.*) Iidem, dicto andientes Apostolo, depositum custo- 
diunt,) non ut gentibus notitiam eius occulant lumenque subducant, 
sed quo deductos ex eo fonte veritatis ac vitae saluberrimos rivos 
latius recludant. In eaque copia doctrinam ad usum adiungunt, illa 
utentes ad praeripiendam circumventionis erroris, hoc ad praecepta 
in mores actionemque vitae deducenda. Quamobrem instrumenta 
omnia ad finem vel apta vel necessaria comparant, quum ad exstir- 
pationem peccati, tum ad consummationem sanctorum, in opus mi- 
nisterii, in aedificationem corporis Christi. 9) 

Hue sane spectant Patrum et Conciliorum statuta, canones, 
leges; huc adiumenta illa doctrinae, regiminis, beneficentiae omue 
genus; huc denique disciplina et actio Ecclesiae universa, Hos fidei 
virtutisque magistros intentis oculis animoque intuetur verus Ec- 
clesiae filius, cui sua ipsius emendatio proposita est atque aliorum. 
His auctoribus, quos crebro memorat, in instauranda Ecclesiae 
disciplina nititur Borromeus; ut quum scribit: »Nos veterem sancto- 
»rum Patrum sacrorumque Conciliorum consuetudinem et auctorita- 
»tem, in primis oecumenicae Synodi Tridentinae secuti, de iis ipsis 
»multa superioribus nostris Conciliis Provincialibus constituimus.« 
Idem ad consilia publicae corruptelae coercendae adductum se pro- 


1) Matth. XXVIII, 18, 20. — 2) Ioan. XIV, 6. — 3) Ioan. X, 10. — 
4) Coloss. IH, 14. — 5) I Tim. VI, 20. — 6) Eph. IV, 12. 


718 Kirchliche Aktenstücke 


fitetur »et sacrorum canonum iure et sacrosanctis sanctionibus, et 
»Concilii in primis Tridentini decretis«. !) 

His non contentus, quo sibi melius caveret ne forte ab ea 
norma unquam discederet, a se statuta in Synodis provincialibus ita 
fere concludit: »Omnia et singula quae a nobis in hac provinciali 
»Synodo decreta actaque sunt, qua debemus oboedientia et reve- 
»rentia, auctoritati ac iudicio Sanctae Romanae Ecclesiae, omnium 
»ecclesiarum matris et magistrae, semper emendanda et corrigenda sub- 
»icimus«.?) Quam quidem voluntatem ostendit eo propensiorem, quo 
in dies magis ad actuosae vitae perfectionem grassabatur; nec solum 
quamdiu cathedram Petri occupavit patruus, sed etiam sedentibus, 
qui ei successerunt, Pio V et Gregorio XIII, quibus quemadmodum 
strenue suffragatus est ad pontificatum, sic in rebus maximis vali- 
dum se socium adiunxit eorumque exspectationi cumulate respondit. 

Potissimum vero ipsorum voluntati est obsequutus instruendis 
rebus ad propositum sibi finem idoneis, hoc est ad sacrae disciplinae 
instaurationem. Qua in re prorsus abfuit ab illorum ingenio, qui 
speciem studii fervidioris imponunt contumaciae suae. Itaque, in- 
cipiens iudicium a domo Dei,*) primum omnium cleri disciplinae ad 
certas leges conformandae animum adiecit; cuius rei causa sacri or- 
dinis alumnorum Seminaria excitavit, sacerdotum congregationes, 
queis nomen oblatis, instituit, religiosas familias tum veteres tum 
recentiores adscivit, concilia coegit, quaesitis undique praesidiis 
coeptum opus munivit auxitque. Mox emendandis populi moribus 
haud remissiorem admovit manum, sibi dictum reputaus quod olim 
prophetae: Ecce constitui te hodie . . . ut evellas et destruas, ut 
disperdas et dissipes, et aedifices et plantes.*) Quare bonus pastor 
ecclesias provinciae ipse per se nec sine magno labore lustrans, ar- 
repta similitudine divini Magistri, pertransiit benefaciendo et sanando 
gregis vulnera; quae passim deprehenderet incommoda, sive ex inscitia 
sive ex neglectu legum profecta, tollere atque eradere summa ope con- 
tendit; opinionum pravitati et exundauti coeno libidinum quasi aggerem 
obiecit a se apertos puerilis institutionis ludos et epheborum con- 
victus; auctas, quas in Urbe primum excitatas noverat, consocia- 
tiones Mariales; reclusa orbitati adolescentium hospitia; mulierculis 
periclitantibus, viduis, aliisque, tum viris tum feminis, egenis aut 
morbo seniove confectis, patefacta perfugia; pauperum tutelam ab 
impotentia dominorum, ab iniquo foenore, ab exportatione puerorum, 
aliaque id genus quamplurima. Haec autem sic praestitit, ut ab 


1) Conc. Prov. V. Pars I. — 2) Conc. Prov. VI sub finem. — 3) I Petr. 
IV, 17. — 4) Ier. I. 10. 
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eorum consuetudine toto caelo abhorreret, qui in renovanda suo 
morte christiana republica, omnia cient agitantque vanissimo stre- 
pitu, divinae vocis immemores: non in commotione Dominus. !) 

Hac nempe altera nota, prout vos experiendo didicistis, Vene- 
rabiles Fratres, veri nominis instauratores distinguuntur a fictis, 
quod illi quae sua sunt quaerunt, non quae lesu Christi,*) pronisque 
auribus excipientes insidiosa dicta ad Magistrum divinum olim con- 
versa: manifesta teipsum mundo,>) superbas iterant voces: Faciamus 
et ipsi nobis nomen. Cuius temeritatis causa quod etiam nunc fieri 
saepe dolemus, ceciderunt sacerdotes in bello, dum volunt fortiter 
facere, dum sine consilio exeunt in proelium. *) 

Contra qui societati hominum ad meliora deducendae sincero 
animo studet, is non propriam gloriam quaerit, sed gloriam eius 
qui misit eum;°) seque ad Christi exemplum conformans, non con- 
tendet neque clamabit, neque audiet aliquis in plateis vocem eius; — 
non eril tristis neque turbulentus, 9) sed mitis et humilis corde.) 
Hic et probatus Deo erit et salutis fructus consequetur amplissimos. 

In eo quoque secernuntur alter ab altero, quod ille humanis 
tantum innixus viribus confidit in homine et ponit carnem brachium 
suum;®) hic vero fiduciam omnem in Deo collocat; ab Ipso et a 
supernis opibus vim omnem et robur exspectat, iterans Apostoli verba: 
Omnia possum in eo qui me confortat. 9) 

Has opes, quarum uberem copiam Christus effudit, vir fidelis 
in media quaerit Ecclesia ad communem salutem, in primisque pre- 
candi studium, sacrificium, sacramenta, quae fiunt quasi fons aquae 
salientis in vitam aeternam, 19) 

Ea omuia inique ferentes qui, transversis itineribus et post- 
habito Deo, ad instaurationis opus contendunt, nunquam desinunt 
haustus illos purissimos, sin funditus exsiccare, at certe turbulentos 
facere, ut christianus grex inde arceatur. Qua in re profecto turpius 
agunt recentiores ipsorum asseclae, qui speciem quandam religionis 
nobilioris adhibentes, adminicula illa salutis pro minimo ducunt ha- 
bentque ludibrio, praesertim sacramenta duo, quibus aut admissa 
paenitentiam expiantur, aut caelesti dape roboratur animus. Qua- 
propter optimus quisque summo studio curabit, ut collata tanti pretii 
dona maximo in honore habeantur, neve patietur in utrumque divinae 
caritatis opus hominum studia restingui. 


1) ITI Reg. XIX, 11. — 2) Philipp. If, 21. — 3) Ioan. VII, 4. — 
4) I Macbab. V, 57, 67. — 5) Ioan. VII, 18. — 6) Isai. XLII, 2 sq. — Matth. 
XII 19. — 7) Matth. XI, 29. — 8) Ier. XVII, 5. — 9, Philipp. IV, 13. — 
10) Ioan. IV, 14. 
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Ita plane se gessit Borromeus, cuius inter cetera hoc scriptum 
legimus: »Quo maior et uberior est sacramentorum fructus quam 
sut eius vis explicari facile possit, eo diligentius et intima animi 
»pietate et externo cultu ac veneratione tractanda ac percipienda 
sunt«.!) Illa quoque memoratu dignissima, quibus curiones aliosque 
sacros concionatores vehementer hortatur, ut caelestis alimenti crebram 
gustationem in pristinam consuetudinem revocarent; quod idem Nos 
egimus decreto, cui initium: Tridentina Synodus. »Ad saluberrimum 
»illum, ait sanctus Antistes, sacrae Eucharistiae frequenter sumendae 
»usum, parochi ... et concionatores item quam saepissime populum 
»cohortentur, nascentis Ecclesiae institutis atque exemplis, et gra- 
»vissimorum Patrum vocibus et uberrima hoc ipso de genere Ca- 
»techismi romani doctrina, et sententia denique Tridentinae Synodi, 
»quae optaret quidem fideles, in singulis Missis, non solum spirituali 
»affectu, sed sacramentali etiam Eucharistiae perceptione communi- 
»care.?) Qua vero mente, quo animo adeundum sit sacrum convi- 
vium, docet his verbis: »Populus, cum ad frequentem SS.mi Sacra- 
»menti sumendi usum excitetur, tum etiam commonefiat, quam peri- 
»culosum exitiosumque sit ad sacram divini illius cibi mensam in- 
»digne accedere«,?) Quam quidem diligentiam postulare videntur 
maxime haec tempora nutantis fidei et languescentis caritatis, ne 
forte ex frequentiore usu debita tanto mysterio reverentia minuatur, 
sed potius in hoc ipso sit causa cur probet seipsum homo, et sic de 
pane illo edat et de calice bibat. *) | 

Ex iis fontibus dives gratiae vena manabit, unde succum tra- 
hant et alantur humanae quoque ac naturales industriae. Nec enim 
actio christiani viri quae usui sunt et adiumento vitae despiciet, ab 
uno eodemque Deo, auctore gratiae ac naturae profecta; sed illud 
valde cavebit, ne in externis rebus bonisque corporis captandis 
fruendis totius vitae finis et quasi beatitas collocetur. His rebus 
igitur qui recte ac temperanter uti velit, eus conferet ad animorum 
utilitatem, Christi obtemporans dicto: Quaerite primum regnum Dei 
et iustitiam eius, et haec omnia adicientur vobis. 5) 

Ordinatus et sapiens hic rerum usus tantum abest ut inferioris 
ordinis, idest societatis civilis bono adversetur, ut potius huius com- 
moda maxime provehat; nec id inani verborum iactatione, qui mos 
est factiosorum hominum, sed re ipsa et summa contentione, usque 
ad bonorum, virium, vitaeque iacturam. Cuius exempla fortitudinis 
prae ceteris exhibent sacrorum antistites complures, qui, rebus Ec- 


1) Cone. Prov. I, Pars II. — 2) Conc. Prov. III, Pars I. — 3) Conc. 
Prov. IV, Pars II. — 4) I Cor. XI, 28. — 5) Luc. XII, 31. - Mattb. VI, 33. 
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clesiae afflictis, Caroli ardorem aemulati, divini Magistri ratas 
efficiunt voces: Bonus pastor animam suam dat pro ovibus suis.!) 
Hi quidem, non gloriae cupidine, aut studio partium, aut privati 
alicuius commodi causa, ad se devovendos pro communi salute tra- 
huntur, sed caritate illa quae numquam excidit. Hac flamma, quae 
profanos oculos latet, incensus Borromeus, quum ob praestitam lue 
correptis operam se in mortis discrimen coniecisset, nihilominus 
praesentibus occurrisse malis non contentus, de futuris etiam solli- 
citum se sic ostendit: »Omni rationi plane consentaneum est, ut, 
»quemadmodum parens optimus, qui filios unice diligit, cum in 
»praesenti tum in futuro eis prospicit ac parat quae sunt ad vitae 
»cultum necessaria; ita nos paternae charitatis officio adducti, omni 
»praecautione fidelibus provinciae nostrae in hoc Concilio provinciali 
»quinto consulamus provideamusque deinceps quae experiendo cogno- 
»vimus, pestilentiae tempore, salutaria esse adiumenta«.?) 

Eadem haec providentis animi studia et consilia, Venerabiles 
Fratres per eam quam saepe commendavimus, catholicam actionem, 
in rem usumque deducuntur. Iu partem vero ministerii huius am- 
plissimi, quod officia omnia misericordiae, sempiterno donanda regno 
complectitur,?) selecti etiam e populo advocantur viri. Qui ubi semel 
id oneris in se receperint, parati et instructi esse debent ad se 
suaque omnia plane devovenda pro optima causa, ad obsistendum 
invidiae, obtrectationi et infenso quoque multorum animo, qui 
malefactis beneficia repensat, ad laborandum sicut bonus miles 
Christi,*) et currendum per patientiam ad propositum nobis certa- 
men, aspicientes in auctorem fidei et consummatorem Iesum. 5) 
Acerbum sane luctae genus, sed ad bonum civitatis apprime con- 
ducens, etiamsi plenam victoriam remoretur dies. 

In his etiam, quae modo dicta sunt, illustria Caroli exempla 
intueri licet, atque inde sumere quae pro sua quisque conditione 
imitetur et quibus animum erigat. Etenim quem et singularis 
virtus et mira solertia et effusa caritas adeo spectabilem effecerunt, 
nec ipse tamen alienam sibi sensit hanc legem: Omnes, qui pie vo- 
lunt. vivere in Christo lesu, persecutionem patientur.) Itaque quod 
asperioris vitae sectaretur genus, quod recta semper et honesta re- 
tineret, quod incorruptus legum iustitiaeque vindex exsisteret, hoc 
ipso primorum in se invidiam collegit; reipublicae gerendae perito- 
rum vafris artibus est obiectus; magistratus habuit infensos; in 
optimatium, cleri populique suspicionem venit; flagitiosorum denique 


D Ioan. X, 11. — 2) Conc. Prov. V, Pars II. — 3) Matth. XXV, 34 sq. 
— 4) II Tim, Il, 3. — 5) Hebr. XII, 1, 2 — 6) II Tim. III, 12. 
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hominum capitale odium sibi conflavit, ad necem usque petitus. 
Quibus omnibus, quamvis miti esset suavique indole, invicto animo - 
restitit. 

Nec modo nihil cessit in iis quae fidei ac moribus exitio forent, 
sed ne postulationes quidem excepit adversas disciplinae aut fideli 
populo graves, etiamsi allatas, ut creditur, a rege potentissimo et 
ceteroquin catholico. Idemque memor verbi Christi: Reddite quae 
sunt Caesaris Caesari et quac sunt Dei Deo,!) atque apostolorum 
vocis: oboedire oportet Deo magis quam hominibus,?) non de causa 
tantum religionis optime meruit, verum etiam de ipsa societate civili, 
quam insanientis prudentiae poenas luentem, commotisque suapte 
manu seditionum fluctibus paene submersam abduxit certissimae 
morti. 

Eadem sane laus et gratia debebitur catholicis huius temporis 
viris eorumque strenuis ducibus episcopis, quibus in utrisque nullae 
officiorum partes, quae civium sunt, desiderari poterunt unquam, sive 
agatur de servanda fide ac reverentia dominis etiam dyscolis iusta 
praecipientibus, sive de ipsorum iniquis imperiis detrectandis, aeque 
remota tum procaci licentia delabentium in seditiones ac turbas, 
tum servili abiectione excipientium quasi sacras leges impia statuta 
pessimorum hominum, qui mentito libertatis nomine iura omnia per- 
vertentes durissimam imponunt servitutem. 

Haee nempe in conspectu terrarum orbis et in media luce 
praesentis humanitatis geruntur penes quandam potissimum gentem, 
ubi principem sibi sedem constituisse videtur potestas tenebrarum. 
Quo praepotenti sub dominatu iura omnia filiorum Ecclesiae miser- 
rime proculcantur, exstincto penitus in reipublicae rectoribus omni 
sensu magnanimitatis, urbanitatis ac fidei quibus virtutibus eorum 
patres, christiano titulo insignes, tamdium inelaruerunt. Adeo liquet, 
concepto semel in Deum et in Ecclesiam odio, retro sublapsa referri 
omnia, et ad antiquae libertatis ferociam seu verius ad crudelissimum 
iugum, per unam Christi Familiam eiusque invectam disciplinam de- 
pulsum cervicibus, fieri cursum praecipitem. Aut, quod idem signi- 
ficavit Carolus, adeo est »certum atque exploratum, nulla alia re 
»Deum gravius offendi, nullaque ad vehementiorem iram, quam 
»haeresum labe provocari; nihilque rursus ad provinciarum regno- 
»rumque iuteritum maiores vires habere, quam teterrimam illam 
»pestem«.*) Quamquam multo etiam funestior existimanda est ho- 
dierna conspiratio ad christianas gentes ab Ecclesiae sinu avellendas, 


1) Matth. XXII, 21. — 2) Act. V, 29. — 3) Conc. Prov. V. Pars I. 
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In summa enim dissensione sententiarum ac voluntatum, quae propria 
nota est aberrantium a vero, in una re inimici consentiunt, hoc est 
in pertinaci iustitia ac veritatis oppugnatione; cuius utriusque quia 
custos est ac vindex Ecclesia, in hanc unam confertis ordinibus im- 
petum faciunt. Cumque se neutris in partibus esse, aut etiam cau- 
sam pacis fovere dictitent, mellitis quidem verbis, at non dissimu- 
latis consiliis, nihil aliud revera agunt, nisi ut insidias locent, ad- 
dentes damno ludibrium, fraudem violentiae. Novo igitur certaminis 
genere per hos dies christianum impetitur nomen; belli moles con- 
flatur longe periculosior ac pugnae antea pugnatae, ex quibus tam 
amplam collegit gloriam Borromeus. 

Inde exempla nobis omnibus ac documenta sumentes, pro rebus 
maximis, quibus et privata et publica salus continetur, pro fide ac 
religione, pro sanctitate publici iuris, alacri erectoque animo dimica- 
bimus, dolenda quidem necessitate compulsi, sed suavi simul freti 
fiducia, omnipotentem Deum tam gloriosa in acie militantibus victo- 
riam deproperaturum. Cui fiduciae robur addit Caroliani operis pro- 
ducta ad hanc usque aetatem vis et potentia, sive ad intemperan- 
tiam ingeniorum compescendam, sive ad obfirmandum animum in 
proposito sancto instaurandi omnia in Christo. 

Licet nunc, Venerabiles Fratres, iisdem verbis dicendo finem 
imponere, quibus pluries memoratus Decessor Noster Paulus V Lit- 
teras absolvit decernentes Carolo supremos honores: »Aequum est 
»igitur dare nos gloriam et honorem et benedictionem viventi in 
»saecula saeculorum, qui benedixit conservum nostrum in omui bene- 
»dictione spirituali, ut esse sanctus et immaculatus coram ipso, et 
»cum illum dederit nobis Dominus tamquam fulgentem stellam in 
»hac nocte peccatorum, tribulationum nostrarum, adeamus ad divi- 
»nam clementiam ore et opere supplicantes, ut Carolus Ecclesiae 
»quam vehementer dilexit, prosit etiam meritis et exemplo, adsit 
»patrocinio et in tempore iracundiae fiat reconciliatio, per Christum 
»Dominum nostrume. !) 

Accedat his votis cumuletque communem spem Apostolicae 
benedictionis auspicium, quam vobis, Venerabiles Fratres, et vestro 
cuiusque clero populoque peramanter impertimus, 

Datum Romae apud Sanctum Petrum, die 26 mensis Maii, 
anno 1910, Pontificatus Nostri septimo. 

PIUS PP. X. 


1) Bulla „Unigenitus“, 
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Vorstehender Borromäus- Ensyklika widmet Prof. Dr. Jos. Selbst, 
der Herausgeber der Zeitschrift für katholische Wissenschaft und 
kirchliches Leben » Der Katholik«, im 7. Heft 1910 einen Aufsatz unter 
den »Kirchlichen Zeitfragen«. Dem wissenschaftlichen Charakter 
der Zeitschrift entsprechend, ist das politische Moment ganz ausge- 
schaltet; um so schärfer tritt die rein sachliche, religiöse Bedeutung 
der Enzyklika und des um sie entfachten Streites hervor. Ein be- 
sonderes Wort wird dabei den »gelehrten und gebildeten Katholiken« 
gewidmet, die von der gegnerischen Presse vielfach haranguiert 
worden sind und nicht immer die richtige Stellung gefunden haben, 
weil sie sich durch das Treiben der Gegner verblüffen und ver- 
wirren liessen. Ihnen wird folgendes gesagt: 

Und nun zu den Katholiken, speziell »den gebildeten und ge- 
lehrten deutschen Katholiken«, über deren peinliche Situation gegen- 
über der Enzyklika manches mitleidige, teilnahmsvolle Wort ge- 
sprochen und geschrieben worden ist. Dabei hat man meist über- 
sehen, dass eine peinliche Situation nur durch die politische Aus- 
schlachtung einer rein religiósen Kundgebung, da und dort auch 
durch das Ansinnen geschaffen wurde, Katholiken sollten die Ab- 
sichten des Papstes missbilligen, bevor sie dieselben richtig kannten! 
Darf man den Mitteilungen der gegnerischen Presse glauben, so 
Scheint es allerdings, dass manche ihrer katholischen Leser sich 
durch die geschickte Mache verblzffen und verwirren liessen. Das 
erleben wir ja jedesmal, wenn die Gegner einen kühnen Vorstoss 
gegen Rom unternehmen oder wenn die liberale Presse — voran die 
Frankf. Zeitung — eine kirchliche Aktion in ihrer vorlauten, an- 
massenden Weise kritisiert und kommentiert. Semper aliquid haeret. 
Da kommt dann in gewissen katholischen Kreisen ein Mangel an 
sensus calholicus, eine Halbheit, Unklarheit und Mattherzigkeit zum 
Vorschein, die schon in der Betonung des katholischen Standpuuktes 
eine Gefahr für den konfessionellen Frieden sieht und aus lauter 
. Rücksichtnahme auf Andersgläubige den Unterschied zwischen 
bürgerlicher und dogmatischer Toleranz zu verwischen geneigt ist. 
Auch die Spuren und Wirkungen jenes Interkonfessionalismus, der 
an dieser Stelle bereits vor mehr als Jahresfrist als eine grosse Ge- 
fahr für die Katholiken Deutschlands gekennzeichnet wurde (Kath. 
1909 I, 266 ff), machen sich da und dort bemerklich. Selbstver- 
ständlich fehlen in dem Entrüstungssturm auch diesmal nicht die 
bekannten Renommiertheologen der liberalen Presse, denen einige der 
hässlichsten und gehässigsten Elaborate zugeschrieben werden. Wir 
werden die Zweifel an ihrer Echtheit nicht los und vermuten, es 
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handle sich um Apostaten, deren oft in Gift, Galle und Schmutz 
getauchte Feder in Presse und Literatur auch sonst erkennbar ist. 
Ob es dem sensus catholicus entsprechend und opportun war, die 
Bedeutung der Enzyklika dadurch abzuschwüchen, dass man in den 
Tag schrieb, ohne den Protest des Evangelischen Bundes usw. würde 
sie bei den Katholiken ziemlich unbeachtet geblieben sein, da ja 
weder das Volk noch die Gebildeten solche Aktenstücke in dem 
schwerfälligen veralteten Kurialstil lesen und verstehen? Soll das 
dem Gegner imponieren und ihn entwaffnen, namentlich wenn im 
selben Atemzug ein geringschátziges Urteil über die Modernismus- 
Enzyklika beigefügt wird, der doch gerade von den Gegnern eine 
ungewöhnlich grosse Bedeutung zugeschrieben wurde? Es ist be- 
dauerlich, wenn es Geistliche gibt, die solche Aktenstücke nicht 
lesen (P), und gebildete Laien, die sich darüber nicht richtig 
orientieren; sie sollten dann aber auch darüber nicht absprechend 
urteilen und die kirchliche Autorität mit ihren weisen Ratschlägen 
verschonen, Man braucht den Wunsch, das Oberhaupt der Kirche 
möge zu den einzelnen Völkern »im Geiste ihrer Sprache und Ge- 
sittung« reden, »gewiss nicht für modernistisch zu erklären«, aber 
eine aus modernem subjektivistischem Geist geborene Verkennung 
des Wesens und der Aufgabe einer Weltkirche mit einer Über- 
lieferung von Jahrtausenden enthält er doch und auch eine schiefe 
Auffassung von der Bestimmung päpstlicher Enzykliken. Diese sind 
im allgemeinen nicht zur Verlesung auf den Kanzeln bestimmt, sie 
ergehen »au die Bischöfe«, die sie dem Klerus zugänglich machen 
und den Inhalt auf geeignete Weise dem Volke vermitteln. Den: 
Wunsche, ‘es möchten bei Publikation solch wichtiger Aktenstücke 
dem Urtext amtliche, dem Geist der betr. Sprache ungepasste Über- 
setzungen in die wichtigsten Kultursprachen (französisch, englisch, 
deutsch, italienisch) beigegeben werden, damit Missverständnissen 
und falschen Übersetzungen vorgebeugt werde, wie sie fast regel- 
mässig bisher vorgekommen sind, kann man beistimmen. Eine ab- 
solute Garantie wäre freilich auch damit nicht gegeben. Man könnte 
die Forderung auch umkehren und verlangen, dass die Gegner nicht 
über Kundgebungen des Papstes herfallen, bevor sie in ihrem authen- 
tischen Wortlaut bekannt sind, und dass überhaupt niemand über 
kirchliche Aktenstücke ein Urteil abgebe, bevor er sie mit einigem 
guten Willen gelesen und sich bemüht hat, dem Inhalt und der 
Tendenz wenigstens ein gewisses Verständnis abzugewinnen. 


—_ — — — 
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2. Fakultäten zur Veräusserung von Kirchengütern 
in Österreich. 


Breve Pontificium. 
PIUS PP. X. 


Ad futuram rei memoriam. Quo expeditius in nonnullis ne- 
gotiis ad Ecclesiae utilitatem in Imperio Austriaco S. Sedis Aposto- 
licae auctoritas per Nostrum et eiusdem S. Sedis Nuntium pro tem- 
pore penes Imperialem Aulam Vindobonensem, vel eiusdem Nuntii 
vices obeuntem intercederet, necessariae ad praefiniti temporis spatium 
facultates iam inde ab anno MDCCCLX per similes Apostolicas Lit- 
teras die tertio Aprilis a rec. me: Pio IX Dec. Nro. datas, concessae 
fuerunt, ac postea in singula decennia renovatae. Verum cum no- 
vissimae prorogationis tempus desierit, tum Noster Vindobonensis 
Legatus, tum eiusdem Austro-Hungarici Imperii Sacrorum Antistites 
a Nobis suppliciter petierunt, ut, iisdem perdurantibus conditionibus, 
huiusmodi facultates denuo impertire dignaremur. Nos igitur hisce 
precibus, Sacrae etiam Concilii Congregationis voto subnixis, obse- 
cundare volentes, Apostolicae Sedis Nuntio, qui apud Aulam Vindo- 
benensem pro tempore existat, vel ei qui Nuntii ipsius vices gerat, 
nec non Archiepiscopis, Episcopis et Praesulibus nullius, ut vocant, 
Dioeceseos, qui in universa, quam late patet Austriaci Imperatoris 
ditione continentur, itemque Episcopo Vratislaviensi pro parte Dioe- 
cesis Suae, quae in Imperio Austriaco continetur, decennium hinc 
proximum duraturam facimus potestatem concedendi facultates se- 
quentibus articulis comprehensas, quae tamen facultates non debeant 
pertinere ad bona, si qua in provinciis italicis existant. — I. Ar- 
chiepiscopis nimirum alienandi bona ecclesiastica usque ad Summam 
florenorum octo millium monetae Austriacae, Episcopis vero ac 
Praesulibus nullius Dioeceseos usque ad summam florenorum sex 
millium eiusdem monetae, sive stabilia ea bona sint, sive in publicis 
nominibus consistant, adiecta tamen conditione ut pretium ex aliena 
tione perceptum in aliorum bonorum stabilium, sive censuum, acqui- 
sitionem convertatur, iisque deficientibus, pretium ipsum alia ratione 
fructuose ac secure collocetur, exclusa qualibet negotiatione, Sacrorum 
Canonum sanctione ecclesiasticis viris interdicta. — II. Archiepiscopis 
impertiendi facultatem imponendi bonis Ecclesiasticis onera, quae 
non excedant summam florenorum quindecim millium, Episcopis vero 
et Praesulibus nullius Dioeceseos eandem impertiendi facultatem, 
dummodo onera non excedant summam florenorum duodecim millium 
rationem tamen 8c terminum praefiniendo, quo aes alienum & causa 
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pia contractum dissolvatur; quod si necessariae instaurationes ac 
melioramenta in aliquo fundo Ecclesiastico occurrant, neque aes 
alienum contrahi queat, et non nisi per alicuius boni ecclesiastici 
venditionem necessitati provideri possit, hoc in casu concedendi 
facultatem venditionem perficiendi, cum conditione, ut si ex pretio 
percepto pars aliqua supersit, eadem fructuose collocetur rationibus 
superius expositis. Porro cum ex iure canonico in capite »Terrulas« 
facultas detur fundos exigui valoris alienandi, cui quidem iuris re- 
gulae nihil per has Litteras volumus innovari, licet in eodem capite 
onerum exiguorum impositio minime comprehendatur, ex peculiuribus 
tamen rationibus animum Nostrum moventibus, et ex singulari con- 
cessione in exemplum minime adducenda, facultatem impertimur im- 
ponendi ecclesiasticis bonis onera, quae tamen summam florenorum 
mille non exsuperent. Huiusmodi vero tam in praesenti, quam in 
superiore articulo descriptas facultates minime complecti volumus 
bona ad mensas Archiepiscoporum, Episcoporum, atqve Anstitum 
nullius Dioecesis pertinentia, Quapropter cum de bonis iisdem 
agendum erit, in casibus superius descriptis, suffraganei Episcopi 
propriis respective Archiepiscopis, Archiepiscopi autem et Episcopus 
Vratislaviensis, Nobis et S. Sedi immediate subiectus, nec non Prae- 
sules nullius Dioecesis preces deferent ad Nuntium Apostolicum, cui 
ideirco quemadmodum Archiepiscopis, potestatem facimus petitam 
impertiendi facultatem, si in Domino expedire iudicaverint, — 
III. Firmis manentibus ordinariis facultatibus Episcoporum et cau- 
sarum piarum pro ineundis locationibus et conductionibus ad trien- 
nium, concedendi facultatem locationes et conductiones ipsas ineundi 
ad quindeeim annos, servatis in reliquis Saerorum Canonum prae- 
scriptionibus. Ad vitandos autem abusus nonnullos et ad obsecun- 
dandum aliqua ratione consuetudini, quae in Austriaco Imperio in- 
valuit, ut bonorum Ecclesiasticorum possessores a respectivis con- 
ductoribus reditus seu praestationes in antecessum accipiant, imper- 
tiendi facultatem reditus ipsos, seu praestationes percipiendi in an- 
tecessum, ita tamen ut illae quod ad fundos urbanos non excedant 
summam, quae in semestri spatio a conductore debeatur, quod vero 
spectat ad bona rustica, dummodo summam non praetergrediantur, 
quae per anni spatium a conductore sit persolvenda. — IV. In casi- 
bus urgentis necessitatis atque utilitatis piae causae in quibus ad 
alienationem vel onerum impositionem sine mora deveniendum sit, 
Archiepiscopis largiendi facultatem alienationis perficiendae vel aeris 
alieni contrahendi usque ad summam sexdecim millium florenorum, 
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non ultra tamen duodecim millium florenorum summam. In casibus 
vero modo expressis, cum agatur de bonis ad mensas spectantibus 
Archiepiscoporum, Episcoporum et Praesulum nullius Dioecesis, suf- 
fraganei Episcopi preces deferent suis respective Archiepiscopis, Ar- 
chiepiscopi autem et Episcopus Vratislaviensis, Apostolicae Sedi im- 
mediate subiectus, et Praesules nullius Dioeceseos postulata referent 
ad Nuntium Apostolicum, quem in finem tum eidem Nuntio, tum 
Archiepiscopis potestatem facimus, petitam facultatem concredendi, 
si in Domino iudicaverint expedire. Hoc ipsum fieri volumus in 
casibus in quibus non urgeat necessitas, et quando agatur, de aliena- 
tionibus sive oneribus praedictas superius summas excedentibus. 
Verumtamen in omnibus et singulis casibus intergam esse volumus 
facultatem postulationes ad S. Sedem directe deferendi. Volumus 
praeterea, ut in huiusmodi concessionibus canonicae praescriptiones 
accurate serventur, et praesertim Constitutio fel: rec: Pauli II Dec: 
Nri. quae incipit »Cum in omnibus« edita die XI Maii anno MCDLXV, 
ac proinde in omnibus et singulis facultatibus ab Apostolico Nuntio 
sive per se immediate exercendis, sive Sacris Antistitibus, ut supra 
statutum est, deferendis, volumus ac mandamus, ut pateat et pro- 
bata sit piae causae necessitas vel utilitas, quem in finem in singulis 
casibus, tum personae, quarum intersit, tum houesti nominis et pro- 
bati iudicii viri antea cousulantur. Mandamus denique, ut in om- 
nibus et singulis actibus venditionis, sive alienationis, atque etiam 
locationis ad quindecim annos meutio expressa fiat facultatis ab 
Apostolica Sede concessae. Haec volumus et concedimus, non ob- 
stantibus fel: rec: Pauli II et aliorum Pontificum Dec: N.rum de 
rebus Ecclesiae non alienandis Constitutionibus, ceterisque speciali 
licet mentione ac derogatione dignis in contrarium facientibus qui- 
buscumque. (cf. insuper fol. dioec. I, 110). 

Datum Romae apud S. Petrum sub Annulo Piscatoris die 
XXI Maii MDCCCCX. Pontificatus Nostri Anno Septimo. 

R. Card. Merry del Val a Secretis Status. 

Concordat cum Originali quod in tabulario Nunciaturae Apo- 
stolicae asservatur. 

In quorum fidem Viennae, die 1. Iunii 1910. 

T G. de Belmonte Archiepiscopus Edessen. Nuntius Apost. 


Litterae Nuntiaturae Apostolicae: 


Eicellentissime ac Revme. Domine, 


Hisce meis litteris adiectum transmitto Excellentiae Vestrae 
leverendissimae exemplar authenticum Brevis Pontificii sub die 
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XXI Maii huis anni concessi, quo Sanctissimus Dominus Noster 
Pius divina providentia PP. X. ut expeditius ea quae ad Ecclesiae 
utilitatem in ditione huius Imperii Austro-Huugarici pertinent ne- 
gotia S. Sedis auctoritate petractentur utque singulorum Dioecesium 
necessitatibus atque commodis iuxta earundem Sacrorum Antistitum 
preces et vota consuleretur, facultates, per Apostolicas litteras die 
VIII Maii anni MDCCCC datas, ad bona ecclesiastica vendenda vel 
locanda vel oneribus gravanda concessas, ad aliud decennium proro- 
gare benigne dignatus est. 

Facultates Ordinariorum hac in re limitatas esse facile ex ipsa 
pontificia concessione coniici potest; quod si necessitas vel utilitas 
exigat, ut limites assignati supergrederentur, tunc vel directe ad 
S. Sedem vel ad hanc Apostolicam Nuntiaturam erit recurrendum. 

Opportunum autem advertendum censeo huic Apostolicae Nun- 
tiaturae relatum fuisse, praeterito tempore nonnullas religiosas Con- 
gregationes absque necessaria licentia bona ecclesiastica vendidisse, 
vel locasse, vel oneribus gravasse. Quum vero id contra Canones et 
contra S. Sedis praesignatas dispositiones evadat, Ordinarios rogo ut 
sedulo curent ne in posterum factum hoc renovetur. 

Ceterum, ea qua par est observantia permaneo Excellentiae 
Vestrae R.mae addictissimus famulus. 

Viennae, die V. Iunii MDCCCCX. 

T G. de Belmonte Nuntius Apostolicus. 


9. Es darf nicht ein Teil des Manualstipendiums 
vom Beneflziaten zurückbehalten werden. 


(Hirtenbr. des Hochwürdigsten Herrn Bischofs von Csanád in Ungarn.) 


Decretum S. Congr. Concilii de 22.-a Januarii a. c. in causa 
eleemosynae Missarum datum, quod per extensum publici iuris facio, 
sat superque clare demonstrat, quibus ex causis quibusque argu- 
mentis fultus litteras supplices Beatissimo Patri substraverim. 

Quum autem vi Decreti huius facultas retinendi partem sti- 
pendii Missarum manualium non pro universitate causarum concessa 
fuerit, sed per modum specialis gratiae, qua Ordinarii pro rerum et 
locorum exigentiis provideri solent, quibusnam in paroeciis DD. Pa- 
rochi paroeciarumque administratores hac facultate mihi ad decen- 
nium tributa uti possint, de hoc iudicium ferre et hane facultatem 
singulis in casibus in posterum nefors emergentibus, erga preces ad 


me oblatas tribuere mihi ipsi reservo. 
47* 
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2876/9. — Num. V. — CSANADIEN. ELEEMOSINAE MIS- 
SARUM. 
Die 29 lunuarii 1910. 
Conc. Trident. Sess. XXII, de observ. et evit. in celebr. Miss. 


Sub finem maii nuper elapsi anni, Episcopus Csanadien. has 
dabat litteras H. S. C.: 

»In Dioecesi Csanadiensi, pastorali curae meae commissa, 
plures existunt parochiae, quarum populus fidelis quum una ex parte 
opibus sit destitutus et fundationes perpetuas pro refrigerio animae 
suorum facere nequeat, altera tamen ex parte, spe fretus, Sacro- 
sanctum Missae Sacrificium multum conferre posse ad alleviandum 
animas pie defunctorum, recurrente die anniversario obitus vel de- 
positionis, haud raro etiam aliis vicibus, memor fructuum Altaris 
Sacrificii, offert parocho obulos suos, pro quibus Missa vel lecta, vel 
cantata de Requie celebretur. 

Praeterea multis in parochiis magna fertur populus fidelis de- 
votione erga singula mysteria vel erga nonnullos Dei Sanctos et in- 
tentione tali ductus, permittentibus illud rubricis, Missam votivaın 
lectam vel cantatam celebrari postulat, aut vero statuto tempore ap- 
plicationem Missae diei respectivi ad talem ac talem intentionem. 

Huiusmodi Missae cantatae ubique, lectae pluribus iu parochiis 
Dioecesis Csanadiensis, acsi fundatae essent, praevia Dominiea post 
sermonem sacrum ex ambone promulgantur, ut quorum interest, 
scire valeant, pro quibus habeatur solemne — vel lectum — Sacrum 
singulis hebdomadae diebus. 

Tali ex ratione stipendium Missarum cantatarum fere idem 
est, ac annum vectigal dotis missarum fundatarum; illud lectarum 
vero paulo plus taxa dioecesana, quae in Dioecesi Csanadiensi unius 
coronae — circiter eiusdem valoris, quam una libella — est. Quod 
autem distributionem iam stipendii huius attinet, ubique fere invaluit 
usus, ut ex eo praeter parochum participet cantor quoque, qui or- 
ganum pulsat, et aliqua pars etiam fabricae Ecclesiae obveniat, ita 
tamen, ut parochus semper maiorem partem accipiat dimidio totius 
Stipis. 

Quae quum ita sint, quaestio oritur: utrum parochi, si in 
persolvendis hisce Sacris cantatis vel lectis, ex ambone etiam pro- 
mulgatis, impediantur, aliquam partem stipendii sibi retinere et 
cooperatoribus (vicarriis) suis, qui ea Sacra celebraverint, taxam 
tantum dioecesanam tribuere licite possint? 

Tamen nou est quaestio de Missis nuptialibus et exequialibus, 
quae etsi una cum superius recensitis casuales vel manuales sint, 
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quum in his agatur de iuribus stolae parochorum, quo titulo vi de- 
eisionis S, C. C. in causa Coloniensi deo 25 Iulii a. 1874, et in illa 
Trevirensi die 11 Maii 1888, parochi partem eleemosynae, superan- 
tem taxam dioecesanam, licite sibi retinere possunt. 

Eo magis oritur quaestio ista, quum Decreto S. C. C. die 
11 Maii a. 1904, dato, quod incipit Ut debita, omnis titulus auferri 
videatur, quo aliqua pars cuiuscumque manualis vel casualis sti- 
pendii retineri posset et tota eleemosyna celebranti ipsi tradenda sit. 

In discutienda hac quaestione respieiantur oportet speciales 
circumstantiae Dioecesis meae, necnon relatio, quae inter parochos 
et cooperatores (vicarios) intercedit. 

In Dioecesi etenim Csanadiensi Missae manuales vel casuales, 
de quibus hic sermo, prout superius dictum est, per fideles pau- 
periores celebrari petuntur, quorum parochus quoque tenuiore con- 
grua sustentatione provisus est et cuius partem integrantem con- 
stituunt proventus e stipendiis manualibus obvenientes, etsi illi in 
sensu stricto locum congruae parochialis minime teneant, 

Si nunc parochi legitime impediti Sacra ista in persona per- 
solvere nequiverint, damnum patientur, quum iuxta Constitutiones 
Apostolicae Sedis in sensu Decreti Ut debita totam stipendii partem, 
quae alioquin sibi obvenisset, cooperatori Sacrum celebranti tribuere 
coacti sint, cuius conditio sub quodam respectu melior est, quam 
multorum parochorum. 

In Dioecesi Csanadiensi enim cooperatores propriis beneficiis 
non gaudent, sed in domo parochorum tamquam eius familiares 
communi victu degunt. Parochis vero pro cooperatorum victu to- 
taque provisione salarium modicum solvitur, ita ut propter caristiam 
hodiernam ferendis istis magnis, in congruae conscriptione statutis 
duplo maioribus, expensis, fere impares inveniantur. Exinde que- 
relae; quas non minuunt, sed magis augent modernus socialismi 
status et in sequelam eius diminutio proventuum aliorum parochialium. 
Quare ut parochi recompensationem quandam pro victu cooperatorum 
nanciscantur, partem aliquam stipendii Missarum manualium, de 
quibus supra agitur, sibi retinere solebant et porro quoque retinere 
vellent, prout hoc iuxta decisiones S. C. C. in Missis fundatis licite 
fiari potest. Eo magis videtur hoc esse permittendum, quod leges 
Ecclesiae, Constitutiones Apostolicae et decisiones S. C. C., non 
excepta ista Ut debita, cupiditatem, quaestum turpis lucri et mer- 
cimonia cum stipendiis Missarum proscribere voluerint. Ex altera 
autem parte indubium est iuris ecclesiastici principium, stipendia 
Missarum eo fine in Ecclesia inducta esse, ut sacerdotum sustenta- 
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tioni inserviant, quod absque dubio veriflcatur etiam in isto casu, 
quo parochi titulo victus et provisionis totalis cooperatorum, sicuti 
in fundatis fieri permittitur, partem, quae superat taxam dioecesanam, 
sibi retinere vellent, Nam in hac parochorum agendi ratione peni- 
tus exclusus est quaestus turpis lucri seu mercimonii quum stipendii 
pars non alii fini, quam sustentationi sacerdotum inserviat. 

Nec autem hac in re ambiguitati vel minimus detur locus, 
velit S. Congregatio decernere, utrum parochi, si in Sacris persol- 
vendis, de quibus ut supra, legitime impediti fuerint, iuxta con- 
suetudinem in Dioecesi mea fere ubique vigentem, partem stipendii, 
taxam ordinariam manualium lectarum Missarum excedentem, non 
obstante Decreto Ut debita, titulo commodioris victus cooperatoribus 
(vicariis) suis concedendi, licite sibi retinere valeant. 

Si autem S. Congregationi fundamento Decreti Ut debita, hu- 
iusmodi interpretationem excludentis, placuerit negativum hoc in 
negotio dare responsum, eo tendunt supplices meae preces, ut S. C. 
C. vi facultatum a Beatissimo Patre Eidem tributarum me, seu Or- 
dinarium Csanadiensem quoque facultate clementissime providere 
dignetur, quo parochis pauperioribus, ita poscentibus personarum, 
rerum ac locorum exigentiis, permittere possim, ut partem stipendii 
talium Sacrorum manualium, de quibus in superioribus sermo erat, 
pro concedendo cooperatoribus (vicariis) suis commodiore victu sibi 
retinere possint.« 

Super expositis precibus audiendum existimavi unum ex Con- 
sultoribus H. S. C. qui, sueta peritia sua, haec in facto et in iure 
animadvertit : 

Episcopus Csanadiensis in Hungaria, datis litteris die 28. Maii 
1909, exponebat S. C. Concilii quemdam usum, iam in sua dioe- 
cesi inductum apud Parochos, qui Missas manuales sive cantatas 
sive lectas celebrandas tradunt suis Cooperatoribus cum minore 
eleemosyna quam a fidelibus receperunt, excessum eiusdem eleemo- 
synae sibi retinentes ratione congruae Parochialis, euis partem in- 
tegrantem Missae manuales lato quodam sensu constituunt. Atque 
super huiusmodi consuetudinem duo haec insequentia quaesita pro- 
ponebat idem Episcopus, nempe: 

19 Utrum talis consuetudo, attenta Constitutione Ut debita sit 
admittenda. 

29 Et quatenus negative, utrum expediat benignam dispensa- 
tionem obtinere in casu a SSmo propter ingentes difficultates et ma- 
ximam confusionem, quam secum adduceret praefatae consuetudinis 
abolitio. 
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Rogatus quid sentiam de hac Csanadiensis Episcopi duplici in- 
terrogatione, paucis omnino conficere responsionem conabor. 

Quod iampridem cautum fuerat per Concilium Tridentinum 
(Sess. 22, Decret, De observ. et evit. in celehr. Miss.) et deinde 
per Constitutionem Cum saepe auctoritate Urbani VIII editam a 
S. Congr. Concilii anno 1625, renovatam atque confirmatam ab In- 
nocentio XII ann. 1697 in Constitutione Nuper, & Benedicto XIV 
in Constitutionibus Pro eximia et Quanta cura datis anno 1741, 
postremo tandem ad exitum perductum est a S. C. Concili per Decretum 
Ut debita diei 11 Maii 1904, complectens alterum quoque ab eadem 
S. Congregatione anterius publicatum Decretum, quod incipit Vigi- 
lanti anni 1893. 

Harum omnium dispositionum summa huc redit ut Missae 
manuales suo tempore celebrentur suaque ab oblatoribus data 
eleemosyna omnino integra satisfiant, vetita prorsus quavis indebita 
mora et quavis mercimonii forma. Praesens vero Üsanadiensis 
quaestio cum non tempus celebrationis, sed ipsam Missae eleemo- 
synam respiciat, investigemus oportet an quaelibet imminutio 
eleemosynae et quidem in omni casu proscripta sit per citatas Con- 
stitutiones et Decreta, et num hodierna dioecesis Csanadiensis con- 
suetudo considerari queat veluti aliqua exceptio a praedictis Con- 
stitutionibus et Decretis non comprehensa. 

Et ratio dubitandi praecise consistit in eo quod reperitur apud 
numerum 8 supra memorati Decreti seu Constitutionis Apostolicae 
Nuper Innocentii XII. Tum enim in hoc n. 8 quaesitum fuisset: 
»Àn hoc Decretum (nempe de tribuenda alteri Sacerdoti celebranti 
integra eleemosyna accepta) habeat locum in beneficiis . . . . idest 
an Rector beneficii . . . . teneatur Sacerdoti celebranti dare stipen- 
dium ad rationem redituum beneficii? S. C. respondit: »Non ha- 
bere locum, sed satis esse ut Rector beneficii . . . tribuat Sacer- 
doti celebranti eleemosynam congruam secundum morem Civitatis vel 
Provinciae, nisi in fundatione ipsius beneficii aliud cautum fuerit.« 
Et talis ratio dubitandi maiorem adhuc consistentiam accipere vi- 
detur a Deereti seu Constitutionis Ut debita numero I, ubi huius- 
modi Missae beneficiis adnexae aequiparantur Missis manualibus seu 
ad instar manualium; sed etiam potissimum a numero 9 dicti De- 
creti seu Constitutionis, in quo aperte iubetur: ». . . pro Missis 
fundatis aut alicui beneficio adnexis (quae ad instar manualium 
celebrantur) eleemosynam . . . celebranti ex integro et in specie sua 
esse tradendam, sublatis declarationibus, indultis, privilegiis«, etc. 
Quamvis in num. 15 deinde declaretur: »Quod spectat ad Missas 
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beneficiis adnexas, quoties aliis Sucerdolibus celebrandae traduntur, 
Emi Patres declarant ac statuunt eleemosynam non aliam esse de- 
bere quam synodalem loci in quo beneficia erecta. sunt«. 

At vero mercimonii quaelibet species seu ratio exulare videtur 
a casu, de quo nunc quaerit Episcopus Csanadiensis. Agitur enim 
de quadam quasi necessitate Parochorum, quibus »partem integran- 
tem constituunt. proventus e stipendiis manualibus obvenientes, etsi 
illi in sensu stricto locum congruae parochialis minime teneante, ut 
exponit idem Rmus Orator. 

In dioecesi namque Usanadiensi res taliter se habent ut 
»cooperatorum conditio sub quodam respectu melior sit quam mul- 
torum parochorum ... Cooperatores enim ... in domo parochorum 
tamquam eius familiares communi victu degunt. — Parochis vero pro 
cooperatorum victu totaque provisione salarium modicum solvitur, 
ita ut ... expensis fere impares invenianture. Bt quibus evidenter 
patet nullum hae in factispecie intervenire »commercii genus cum 
eleemosynis Missarum agendo aut eleemosynas ipsas tmminuendo«, 
de quo sermo est in n. 8 Constitutionis Ut debita, nullum insuper 
captari posse lucrum, ut in Constitutione | Apostolicae Sedis, 
sect. 2, n. 12. 

Accedit quod Parochi provenientem ex manualibus stipendiis 
proventum non sibi vindicant, non suis parentibus aut consanguineis, 
sed praecise insumunt integre in cooperatorum sustentatione. lam- 
vero quia qui altari deserviunt de altari vivere debent, a4 hune 
proprie finem Sacerdotes Missarum eleemosynas accipiunt, quatenus 
nempe non quasi pretium Missae, quod esset simoniacum, sed »quas? 
sustenlamentum  vitae«, ut ait D. Thomas apud Benedictum XIV 
(Instit. Eccl. 56, num. 4). Igitur non solum abesse videtur a pro- 
posita consuetudine mercimonii, quaestus, turpis lucri occasio; sed 
excessus eleemosynae a Parochis retentus in illum proprium, na- 
turalem et legitimum finem impenditur, qui ab universa Ecclesiastica 
disciplina constanter receptus et probatus est, nempe in sustenta- 
tionem Sacerdotum. Eo vel magis qnod maxime interest et laude 
dignum omnimode videtur, ut Cooperatores et Vicarii Parochorum 
in genere communem cum suis Parochis vitam degant in ipsa pa- 
rochiali domo. 

Sed neque spernenda est fidelium oblatorum seu benefactorum 
voluntas et intentio, cui Ecclesiastica disciplina plurimum semper 
detulit atque adhue defert, et ex qua ferme dependet ratio temporis, 
loci, ritus, varii stipendii, caeterarumque circumstantiarum pro 
celebratione Missarum, Quare in ipsa Constitutione Ut debita nu- 
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merus 3 praecipit: »nenmini licere tot Missas assumere, quihus intra 
annum a die susceptae obligationis satisfacere probabiliter. ipse 
nequeant, SALVA TAMEN SEMPER CONTRARIA OFFERENTIUM 
VOLUNTATE:, etc. 

Quare S. Alphonsus (Tract. 13, De Sacr. Euchar., 1. 6, 
num. 321), postquam protulerit citatas Constitutiones Urbani VIII 
et Innocentii XII, incunctanter prosequitur tres dari exceptiones ab 
iisdem Constitutionibus, quarum exceptionum tertia respicit casum 
Beneficiarii, qui (ut supra relatum est) satisfit licite obligationibus 
Missarum tribuens celebranti alio Sacerdoti eleemosynam synodalem 
pro tempore. Ulterius procedit Layman (l. V, tract. V, C. I, num. 13, 
q. 3), docens prout sequitur: »Curatus seu Parochus, cui largior 
eleemosyna confertur pro Missa, potest obligationi per alium satis- 
facere, dato ipsi (celebranti) stipendio sufficiente, reliquo sibi re- 
tento«. 

In quo celebratissimi Theologi responso pronum est deprehendere 
ipsissimam factispeciem casus, de quo dubia movet Rmus Episcopus 
Csanadiensis. Ratione brevitatis omittuntur nomina atque relativae 
citationes aliorum probatorum Doctorum, quos haud difficile esset in 
ingentem numerum congerere, et quorum doctrinae haec communis et 
validissima ratio subest, nempe offerentium voluntas et intentio in 
dando maiore salario; »nam excessus non pro Missa conceditur, sed 
ratione dignitatis et sustentationis«, ait Amostazo in opere De Causis 
piis, l. 22, c. IV, n. 3l. 

Atque huiusmodi voluntatem atque intentionem in animo esse 
offerentium in easu nostro, probatur haud laborioso negotio, consue- 
tudo enim fere ubique viget in territorio Csanadiensi; Missae (de 
quarum eleemosyna sermo est) ex suggestu Dominica die annuntian- 
tur, si quae infra hebdomadam celebrandae sint, praesenti populo; 
de excessu participant cantores, organista, fabrica Ecclesiae. Fideles 
oblatores hoc apprime sciunt, sciunt insuper Cooperatoribus celebran- 
tibus dari stipem tantummodo synodalem ; et tameu huiusmodi Missas, 
de quibus agitur, prosequuntur Parochis praesentare, atque tali 
numero et frequentia ut exinde constituatur quaedam parochialis 
congruae lato sensu acceptae quasi pars integralis, et necesse sit 
ad S. Sedem recursum facere. Quid ex enumeratis his omnibus 
adiunetis eruitur nisi offerentium intentio ac voluntas, qui paupertati 
suorum Parochorum providere certant, dum sacrosancti Saerificii 
fructum sibi et defunctis quaerunt adsciscere? 

Neque abs re in medium afferri posse videtur responsio huius 
S. C. in Monacen. de eleemosynis Missarum. Disputabatur apud 


136 Kirchliche Aktenstücke 


Emos Patres de Missis nuptialibus et exequialibus, quas Parochi 
tradebant aliis Sacerdotibus celebrandas cum eleemosyna synodali, 
retinentes sibi excessum. Igitur die 20 Iunii 1894 Emi Patres decre- 
verunt licite hoc fieri posse, quum eiusmodi eleemosynae »pro parte 
locum teneant congruae parochialis.« Et hoc responsum per integrum 
refert Constitutio saepe memorata Ut debita, n. 15. Insuper in Colonien. 
super eleemosynas Missarum eadem S. C. sub eodem die respondit: 
»ad 2". Cum agatur de iuribus stolae satis esse si Parochus retri- 
buat celebranti eleemosynam ordinariam; ad 3".  Integram elee- 
mosynam solvendam esse, msi morali certitudine constet excessum 
communis eleemosynae oblatum fuisse intuitu personae ipsius Parochi«. 
Utramque vero Coloniensis casus factispeciem inveniri etiam in casu 
nostro, scilicet Missam per Parochum celebrandam et oblatorum 
intentionem, supra probatum est, etsi hic functiones non sint stricte 
parochiales. 

Respondendum igitur censemus. »Posse Parochos manualium 
Missarum, sive cantatae sive lectae sint, quod excedit manualem 
taxam, retinere in casu, At quoniam agimus de re gravissima at- 
que maximarum poenarum terribili sanctione vallata, subiungendum 
esse putaremus: Facto verbo cum SSmo.« 

Haec pro meo modulo hactenus exarata sapientissimo S. Cgnis 
consilio humillime subiicio. . . — Romae, die 10. Novembris 1909. 
— Tt A. Bevilacqua, Eppus Alatrinus S. C. C. Consultor. 


e 
Modo non sit grave EE. PP. sequentia diluere 
DUBIA 
I. An attenta Constitutione Ut debita, substinenda sit consue- 
tudo in casu. 
Et quatenus negative: 
II. An expediat benignam dispensationem obtinere a SSmo in casu. 

Die 22. Januarii 1910 S. Congregatio S. R. E. Cardinalium 
Concilii Tridentini Interpretum in plenariis comitiis respondendum 
censuit: Ad I. Providebitur in secundo. Ad II. Pro gratia ad 
decennium facto verbo cum SSmo. 

Factaque de praemissis relatione SSmo Dno Nostro Pio Papa X- 
per infrascriptum Secretarium eiusdem S. Congregationis in Audientia 
insequentis diei 23. dicti mensis et anni Sanctitas Sua resolutionem 
EE. PP. approbare et iuxta eamdem facultates necessarias et oppor- 
tunas concedere dignata est. — C. Card. Gennari, Praef, — B. 
Pompili, Secretarius. 

lemesvarini, die 26. Maii 1910. 
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4, Die Gewohnheit, die feierliche benedictio nuptialis ausser- 
halb der hl. Messe zu erteilen, besteht nicht zurecht. 


(Acta Apostolicae Sedis, Vol. I. pag. 255.) 


R.mus D.nus Santinus Maria de Silva Coutinho, Archiepiscopus 
Belemensis de Para, sacrorum Rituum Congregationi ea quae se- 
quuntur reverenter exposuit: 

Iam multis abhinc annis, in archidioecesi Belemensi de Para 
in Brasilia, consuetudo viget celebrandi matrimonia post meridiem 
vel sub nocte, quae magis invaluit post introductam legem civilis 
matrimonii, quo fit ut coniuges saepissime negligant et omittant, 
benedictionem nuptialem in Missa alio tempore recipere. Hinc 
quaeritur: an, attentis expositis, et pro dicta dioecesi, in matrimoniis 
celebrandis, benedictio nuptialis, prout in Missa pro sponso et 
Sponsa, etiam extra Missam in posterum impertiri possit? 

Et sacra eadem Congregatio, ad relationem subscripti Secretarii, 
exquisito Commissionis liturgicae suffragio, re sedulo perpensa, pro- 
posito postulato respondendum censuit: Negative. 

Atque ita rescripsit, die 12 Februarii 1909. 

S. Card. Martinelli, Praefectus. 
L. t S. T D. Panici, Arch. Laodicen., Secret. 


ð. Einweihungsformular für Druckereien und Druckmaschinen, 


Die Ritenkongregation schreibt folgendes Formular bei Ein- 
weihungen von Druckereien und Druckmaschinen unterm 4. Mai 1609 
in der ganzen Kirche vor: 

Sacerdos, stans ad valvas, dieit: 

Actiones nostras, quaesumus, Domine, aspirando praeveni et adiu- 
vando prosequere, ut cuncta nostra oratio et operatio a te semper 
incipiat, et per te coepta finiatur. Per Christnm Dominum nostrum. 

R. Amen. 

Ingrediens, dicit: 

Pax huic domui, et omnibus habitantibus in ea. 

Deinde, inchoata antiphona Asperges me ctc., varias officinae 
partes aqua benedicta aspergit, usquedum perveniat ad aulam 
principalem eiusdem, ubi sistit et dicit: 

V. Adiutorium nostrum in nomine Domini. 

R. Qui fecit coelum et terram. 

V. Dominus vobiscum. 

R. Et cum spiritu tuo. 
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OREMUS. 

Domine Iesu Christe, qui dixisti discipulis tuis: In quamcumque 
domum intraveritis, salutate eam, dicentes: Pax huic domui: veniat, 
quaesumus, pax illa super hane domum et officinam ad libros impri- 
mendos (evulgandos) praeparatam, et super omnes degentes in ea; 
et cunctos, Domine, in ea laborantes ab omni calamitate animae et 
corporis eripere et liberare digneris; reple scriptores, rectores et ope- 
rarios spiritu scientiae, consilii et fortitudinis, et adimple eos spiritu 
timoris tui, ut mandata Ecclesiae fideliter eustodientes, tibi digne 
et proximo suo salutariter valeant inservire. Benefdic ergo, bone 
lesu, qui es via, veritas, et vita, hunc locum, et praesta, ut omnes 
illum inhabitantes intercedente gloriosa et immaculata Virgine matre 
tua Maria, ad immarcescibilem gloriae coronam feliciter perveniant. 
Qui vivis et regnas Deus per omnia saecula saeculorum. R. Amen. 

Deinde benedicit instrumenta et machinas, dicens: 

OREMUS. 

Domine Deus, unice fons scientiarum, qui hominum ingenium 
ita illuminare dignatus es, ut nova artificiosa instrumenta invenirent 
ad paginas typis scribendas; benefdic, quaesumus, has machinas 
(hane machinam), ut per libros ad utilitatem nostram prodeuntes 
nihil aliud te opitulante discamus, praeter scientiam tuam, quae 
vere ducit ad vitam. Per Christum Dominum nostrum. R. Amen. 

Postca aqua benedicta instrumenta et machinas aspergit. Finita 
aspersione, dicit: 

WV. Dominus vobiscum. 

R. Et cum spiritu tuo. 

OREMUS. 

Exaudi nos, Domine sanete, Pater omnipotens, aeterne Deus 
et mittere digneris sanctum Angelum tuum de coelis, qui custodiat, 
foveat, protegat, visitet atque defendat omnes in hac domo habitantes. 
Per Christum Dominum nostrum. 

R. Amen. 

Si benedicenda sit tantum officina libraria, omittitur secunda 
Oratio cum  aspersione pro instrumentis ct machinis. Quando 
autem benedicenda sint solummodo instrumenta vel. machinae, prae- 
missis versiculis: Adiutorium nostrum etc, et Dominus vobiscum etc., 
adhibetur tantum secunda Oratio cum aspersione,. 


DECRETUM. 
Sodalitas, eui nomen Unione-Tipografico-Libraria Catholica, et 
finis est progressus sive incrementum curare tum morale, tum ipsius 
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artis atque industriae typographicae et librariae una cum religionis 
studio et fraterna Sodalium communione mutuaque ope praestanda, 
sapienter aeque rata est Deum ac Dominum Iesum Officinae libris 
edendis aut vendicaudis propitium reddere atque invocare. Ita enim 
fiet, ut eiusmodi ars atque industria civili Societati in remedium 
cedat ac tutamen contra omnigena errorum et inimicorum iacula: 
ita fiet, ut spiritu scientiae, sapientiae ac timoris Domini repleantur 
Offieinae tum praesides et rectores, tum operarios ne quidquam 
edendum in perniciem ac malum vertat, sed ad salutem humani 
generis atque utilitatem conferat. Itaque ad supernum auxilium 
sibi praecipue comparandum eadem Sodalitas de Offiecinae Librariae 
et machinamenti typographici Benedictione proprias aptasque ritui 
formulas adhibendas, ac post ea Rituali Romano inserendas, Sacro- 
rum Rituum Congregationis examini, atque Apostolicae Sedis su- 
premae sanclioni humillime subiecit. 

Quare, ad iuris tramitem, quum E.mus et R.mus Cardinalis 
Sebastianus Martinelli eidem Saero Coetui Praefectus et Relator in 
Ordinariis Comitiis subsignata die ad Vaticanum habitis, eiusmodi 
Benelictionis ritusque formulas proposuerit; E.mi et R.mi Patres 
Sacris tuendis Ritibus praepositi, re diligenter perpensa, rescribendum 
censuerunt: Pro Gratia. Die 4 Maii 1909. 

Demum revisione rite peracta, hisce omnibus Sanctissimo 
Domino Nostro Pio Papae X ab infrascripto eodem Cardinali Prae- 
fecto relatis; Sanctitas Sua sententiam ipsius Sacri Consilii ratam 
habuit, et Ritum ac formulam Benedictionis Officinae librariae et 
machinae typographieae, prouti huic praeiacet Decreto, approbavit, 
ac Rituali a pud iussit. Die 12, iisdem mense et anno, 

. S. Card, Martinelli, Praetectus. 
L. T S. Philippus Can. Di Fara, Subsitutus. 


6. Gebrauch des violetten Solideo seitens der Bischöfe. 


Propositum fuit S. Congr. Consistoriali dubium utrum Episcopi, 
etiam in sacris functionibus, absque speciali indulto, uti possint 
privilegio deferendi pileolum violacei coloris concesso a f. r. Pio IX 
per apostolicas litteras 17 Iunii 1867 incipientes »Ecclesiarume. 

Facta hae de re ab Emo Cardinali Secretario relatione SS.mo 
Domiuo Nostro in audientia diei 22 Aprilis 1910, Sanctitas Sua, de 
consulto etiam Sacrarum Congregationum de disciplina Sacramento- 
rum ac Rituum mandavit ut declaretur, eos posse a die in qua a 
Summo Pontifice electi sunt, quamvis consecrationem episcopalem 
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nondum susceperint; idque dum sacris operantur, non tamen a Prae- 
fatione usque ad susceptum Corpus et sanguinem Christi Domini; 
ac dum divinis officiis sacrisque ritibus intersunt. 
Die 2 Mai 1910. 
C. Card. De Lai, Secret. 
Scipio Tecchi, Adsessor. 


7. Nachweis der Taufe bei Nupturienten, die in Ungarn ge- 
| boren sind, 


(Trienter Diózesan-Bl. 7.) 


Nachdem in Ungarn die Zeit herannaht, zu welcher ein Teil 
der Nupturienten zur Eheamtshandlung eventuell nur den Geburts- 
schein (Zivilmatrikel-Extrakt) beibringen wird, aus dem nicht zu 
ersehen ist, ob der Nupturient getauft ist oder nicht, so hat der 
hochwürdigste ungarische Episkopat in einer am 10. November 1909 
stattgefundenen Konferenz beschlossen, bei jenen Brautleuten, die 
nach dem Inslebentreten der Zivilmatrikenführung geboren wurden, 
vor allem sicherzustellen, ob diese auch das heilige Sakrament der 
Taufe erhalten haben. Die Seelsorger sind verpflichtet, zu diesem 
Zwecke, und zwar nicht zuhanden der Nupturienten, sondern über 
Ansuchen des betreffenden Seelsorgamtes diesem selbst einen Er 
offo- Taufschein unentgeltlich auszufolgen. 

Dieser Beschluss des hochwürdigsten ungarischen Episkopates 
wird der wohlehrw. Seelsorgegeistlichkeit mitgeteilt, mit der Weisung, 
gegebenenfalls, wenn der Empfang der Taufe nicht unzweifelhaft 
festgestellt erscheint, sich behufs unentgeltlicher Ausfolgung eines 
Ex offo-Taufscheines an jenes Pfarramt zu wenden, wo die Taufe 
nach Angabe der Brautleute oder nach den Daten des Zivilmatrikel- 
Extraktes stattgefunden hat. 


Ordinariat Trient 25. Juli 1910. 
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ilI. Staatliche Aktenstücke und Entscheidungen. 


—— 


l. Gesetz, 
vom 7. Juni 1910, wirksam für die gefürstete Grafschaft Tirol, 
betreffend den Religionsunterricht an den öffentlichen allgemeinen 
Volksschulen und an den öffentlichen Bürgerschulen. 


(L. G. Bl. Nr. 54.) 


Über Antrag des Landtages Meiner gefürsteten Grafschaft finde 
Ich anzuordnen, wie folgt: 


$ 1. 

Zur Erteilung des Religionsunterrichtes an den höheren Klassen 
einer mehr als dreiklassigen Öffentlichen allgemeinen Volksschule 
sowie an Öffentlichen Bürgerschulen können gemäss den folgenden 
Bestimmungen entweder Religionslehrer mit festen Bezügen ange- 
stellt oder Vergütungen gegeben werden. 


8 2. 

Die Stelle eines eigenen Religionslehrers mit festem Bezuge 
wird systemisiert, wenn die zustándige kirchliche Oberbehórde darum 
ansucht und der zu erteilende Unterricht wenigstens wöchentlich 
18 Stunden in Anspruch nimmt. !) 


8 3. 

Die Ernennung und Anstellung der eigenen Religionslehrer er- 
folgt nach den jeweils geltenden Bestimmungen über die Ernen- 
nungen von Lehrpersonen an den betreffenden Schulen unter Be- 
achtung der im 8 6 des Gesetzes vom 25. Mai 1868, R.-G.-Bl. Nr. 48, 
und im 8 6 des Gesetzes vom 10. Juni 1872, R.-G.-Bl. Nr. 86, fest- 
gesetzten Befähigung. Bewerber um systemisierte Religionslehrer- 
stellen haben dem Gesuche auch den Nachweis über die ihnen seitens 
der kirchlichen Oberbehörde erteilte Befähigung beiszuschliessen. 
Der Verlust dieser Befähigung zieht den Verlust der Stelle nach sich. 


1) Laut Zuschrift des k. k. Landesschulrates für Tirol v. 20. Juli 1910 

Nr. 4210 cf. (Nr. 1969 Eccl. d. Ordinariates) hat derselbe den 8 2 dahin aus- 

gelegt, dass für die Bemessung der 18 Stunden behufs Systemisierung einer 
atechetenstelle auch die unteren drei Klassen in Betracht zu ziehen seien. 
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8 4. 


Rücksichtlieh der festen Bezüge, der Substitutionsgebühren und 
der Ruhegenüsse sowie der Beiträge zum Lehrerpensionsfond gelten 
für diese Katecheten die Bestimmungen, welche für die weltlichen 
Lehrer an gleichen Schulen bestehen. Hiebei wird ihnen die Dienst- 
zeit vom Tage der ersteu definitiven, schulbehórdlichen Anstellung 
angerechnet. Doch ist ihnen bei Bestimmung des Ausmasses ihrer 
Bezüge sowie bei Bemessung der Ruhegehalte die vor ihrer defini- 
tiven Anstellung in provisorischer Eigenschaft oder in der aktiven 
Seelsorge zurückgelegte und der definitiven schulbehördlichen An- 
stellung unmittelbar vorausgehende Dienstzeit bis zum Ausmasse von 
9 Jahren anzurechnen. 

Den Religionslehrern, welche zur Zeit des Inkrafttretens dieses 
Gesetzes von einer Gemeinde bereits definitiv angestellt sind, wird 
die in dieser Eigenschaft zurückgelegte Dienstzeit voll angerechnet. 


S 95. 

Der mit festen Bezügen angestellte Religionslehrer kann bis 
zu 25 Stunden Religionsunterrieht an der Schule, an welcher er an- 
gestellt ist, oder an einer anderen öffentlichen Volksschule derselben 
Gemeinde ohne weitere Entlohnung verpflichtet werden, wobei jede 
Exhorte mit zwei Stunden in die Zahl der Unterrichtsstunden ein- 
gerechnet wird. Mehrleistungen über diese Stundenzahlen werden, 
wenn sie lánger als zwei Monate dauern, nach den Bestimmungen 
der S8 7, 9, 11 und 12 remuneriert, 


S 6. 

Vergütungen für den Religionsunterricht an den im § 1 be- 
zeichneten Schulen und bezw. Klassen sind dort zu geben, wo die 
zuständige kirchliche Oberbehórde um deren Einführung angesucht 
hat und die Bedingungen für die Anstellung eines eigenen Religions- 
lehrers ($ 2) nicht vorhanden sind, 


S 7. 

Die Hóhe der Vergütungen wird vom  Landesschulrate nach 
einem mit dem Landesausschusse zu vereinbarenden Maßstabe be- 
stimmt, wobei als Bemessungsgrundlage eine -wöchentliche Unter- 
richtsstunde im Schuljalıre zu dienen hat. 


S 8. 


Weltliche Lehrkräfte haben Anspruch auf die Vergütung, wenn 
sie auf Grund des $ 5, Absatz 7 bezw. 8, des Reichsvolksschulge- 
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setzes zur Erteilung des Religionsunterrichtes verhalten worden sind, 
u. zw. nach der Dauer der Dienstleistung. 


89. 

Die Auszahlung der Vergütungen nach 88 7 und 8 dieses Ge- 
setzes erfolgt monatlich im nachhinein. Wird der Unterricht nicht 
während des ganzen Schuljahres erteilt, so erfolgt die Aufteilung 
nach dem Verhältnisse der Dauer der Dienstleistung im Schuljahre 
zur Dauer des Schuljahres, 


8 10. 


Religionslehrer, welche den Unterricht in einer wenigstens eine 
Viertelstunde ausserhalb des Wohnortes gelegenen Schule erteilen, 
haben Anspruch auf eine Wegentschädigung, welche nach einem 
vom Landesschulrate mit dem Landesausschusse zu vereinbarenden 
Ausmasse auf Grund der Wegstunden bemessen wird. 


8 11. 


Über die Ansprüche auf feste Bezüge und Vergütungen im 
Sinne dieses Gesetzes entscheidet in erster Instanz der Landesschul- 
rat nach Anhörung der zuständigen kirchlichen Oberbehörde und 
des Landesausschusses. 

Die gesetzliche Stellung der kirchlichen Oberbehörden zum 
Religionsunterrichte bleibt hiedurch unberührt. 


8 12. 


Die nach den obigen Bestimmüngen entfallenden festen Bezüge, 
Vergütungen und Wegentschádigungen sind aus dem allgemeinen 
Schulaufwande, gleich wie die Bezüge der Lehrer an den betreffen- 
den Schulen, zu bestreiten. Die Pensionen der Religionslehrer be- 
Streitet der Lehrerpensionsfond. 

Die festen Bezüge zerfallen in Gehalt und Zulage (88 22 und 
23 des Gesetzes über die Rechtsverhältnisse des Lehrerstandes), die 
Vergütungen und Wegentschädigungen in Remuneration und Zulage 
(S 38 desselben Gesetzes) und werden in gleicher Weise wie die 
Bezüge der Lehrer bestritten. 


$ 13. 


Dieses Gesetz tritt zugleich mit dem Gesetze über die Rechts- 
verhältnisse des Lehrerstandes an den öffentlichen allgemeinen Volks- 
schulen und an den Öffentlichen Bürgerschulen in Kraft. 

Archiv für Kirchenrecht. XC, 4. 48 


1744 Staatliche Aktenstücke 


S 14. 
Mit dem Vollzuge dieses Gesetzes ist Mein Minister für Kultus 
und Unterricht betraut. 
Wien, am 7. Juni 1910. 
Franz Joseph m. p. 
Stürgkh m. p. 


2. Kundmachung 


des k. k. Landesschulrates für Tirol, vom 14. Juni 1910, Nr. 3594, 
betreffend die Vergütungen und Wegenischädigungsgebühren der 
nicht mit fixen Bezügen angestellten Religionslehrer an den öffent- 
lichen Volksschulen und an den öffentlichen Bürgerschulen. 
(L. G. Bl. Nr. 56.) 


Auf Grund der 8S 7 und 10 des Gesetzes vom 7. Juni 1910, 
L. G. Bl. Nr. 54, betreffend den Religionsunterricht an den öffent- 
lichen allgemeinen Volksschulen und an den öffentlichen Bürger- 
schulen findet der Landesschulrat im Einverständnisse mit dem 
Tiroler Laudesausschusse zu bestimmen, dass die Vergütungen der 
Religionslehrer nach der Dauer des Schuljahres abgestuft werden 
und zwar in der Weise, dass die höchste Jahresvergütung per Wochen- 
stunde und. Schuljahr 60 K — bei Schulen mit zehnmonatlicher 
Schuldauer, eine Vergütung von 54 K — bei neunmonatlichcr Schul- 
dauer und endlich eine Vergütung von 48 K — bei achtmonatlicher 
Schuldauer gewährt wird. 

Weiters wird bestimmt, dass eine Schuldauer von 8!/, Monaten 
einer neunmonatlichen und eine solche von 9!/ Monaten einer 
10 monatlichen gleichgehalten wird und dass Bruchteile der Schul- 
dauer von weniger als einem halben Monate nicht berücksichtigt 
werden. 

Was die Wegentschädigung anbelangt, so wird beim Zutreffen 
der Voraussetzung des § 10 des obzitierten Gesetzes das Ausmass 
der Wegentschädigung mit 20 h für jede Viertelstunde beziehungs- 
weise 80 h per Stunde des Hinweges sowie des Rückweges festgesetzt. 

Spiegelfeld m. p. 


3. Lehrer bezüglich Organisten- und Mesnerdienst. 


Der Hohe k. k. Landesschulrat für Tirol hat mit Erlass v. 
16. Juni 1910 N. 3917 nachstehende Wünsche u. Belehrungen zur 
Darnachachtung anber bekannt gegeben: 
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»Der 8 77 des vom Tiroler-Landtage beschlossenen neuen 
Landesschulgesetz-Entwurfes über die Rechtsverhältnisse der Lehrer 
enthält folgende Bestimmung: 

Wo bisher andere Kirchendienste als der Organistendienst 
mit dem Schuldienst verbunden waren, hat diese rechtliche Verbin- 
dung mit dem Zeitpunkte des Beginnes der Wirksamkeit dieses 
Gesetses aufzuhören. (L. G. Bl. N. 52, 8 77). 

Daraus folgt, dass nach der Veröffentlichung der neuen Landes- 
schulgesetze (Gesetz v. 7. Juni 1910, L. G. Bl. N. 52), derartige 
Dienste, also insbesondere der Mesnerdienst überall, wo eine solche 
Verbindung bisher bestand, nur dann vom betreffenden Lehrer weiter 
zu führen sein wird, — wenn die Bedingungen einer freiwilligen 
Dienstübernahme ausdrücklich vereinbart werden, was nach 8 20 leg. 
cit. voraussetzt, dass hiedurch keine Beeinträchtigung der Pflichten 
des Lehrers stattfindet, worüber der Bezirks- beziehungsweise Landes- 
Schulrat erforderlichen Falles zu entscheiden hat. 

Bezüglich des Organistendienstes bleibt die rechtliche Ver- 
bindung, wo sie dermalen besteht, aufrecht. 

Aus Dienstesrücksichten kann jedoch der Landesschulrat, wie 
es auch nach dem bisherigen Gesetze der Fall war, die Trennung 
vom Schuldienste anordnen. 

Einem darauf gerichteten Verlangen der Diözesanbehörde muss 
entsprochen werden. 

Den Lehrern wird nun der ausdrückliche Wunsch des Landes- 
schulrates bekannt gegeben werden, dass die Veränderungen, welche 
sich auf Grund der neuen gesetzlichen Bestimmungen ergeben werden, 
nach keiner Richtung hin zu Kollisionen führen mógen und all- 
fällige einzelne Meinungsverschiedenheiten, soweit es nicht mit der 
gesetzlichen Dienstpflicht der Lehrpersonen unvereinbar ist, im gegen- 
seitigen Einvernehmen der Kirchen- und Sehulbehórden beigelegt 
werden sollen. 

Die Lehrerschaft hat bekanntlich rücksichtlich der Verbindung 
der Kirchen- und Schuldienste seinerzeit vielfache Beschwerden vor- 
gebracht und dieselben am Sterzinger-Lehrertage näher formuliert. 

Die vom  Landesschulrate offiziell gepflogenen Erhebungen 
haben immerhin ergeben, dass tatsächlich mancherlei Unzukömmlich- 
keiten bestehen. 

Es liegt nun zweifellos im Interesse aller an der Schule inte- 
ressierten Faktoren, dass künftighin diese aus den Kirchendiensten 
sich ergebenden Unzukömmlichkeiten tunlichst verschwinden. 

Der Landesschulrat ersucht das hochwürdigste Ordinariat 
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diesbezüglich seine Mitwirkung nicht versagen zu wollen, wobei be- 
merkt wird, dass die Frage nur für den deutschen Anteil der Dió- 
zese praktisch ist. 

Es wird insbesondere auch bei den Fällen der freiwilligen 
Uebernahme des Mesnerdienstes darauf Bedacht genommen werden 
müssen, dass dadurch der Schuldienst nicht beeinträchtigt, beziehungs- - 
weise keine Schulzeit versáumt werde und endlich, dass damit auch 
— wie es früher öfter der Fall war — keine Obliegenheiten ver- 
bunden werden, welche heutzutage als für den Lehrer nicbt mehr 
recht passend empfunden werden. 

Den Schulbehörden würde in solchen Fällen in letzter Linie 
nur ein gesetzliches Mittel der Abhilfe zur Verfügung stehen, nämlich 
dem Lehrer die Uebernahme oder weitere Versehung des fraglichen 
Dienstes zu untersagen; gerade um sie nicht in diese unangenehme 
Notwendigkeit zu versetzen, würden die Kirchenvorsteher dort wo 
solche Kollisionen sich ergeben sollten, gewiss gut tun, den gesetz- 
lichen Pflichten des Lehrers entsprechend Rechnung zu tragen. 

Auch bezüglich des Organistendienstes würde es sehr zu em- 
pfehlen sein, wenn es gelingen kónnte, gewisse bestehende Nach- 
teile, welche sich im Laufe der Zeit eingestellt haben, allmählich 
zu beseitigen und damit das Interesse der Lehrerschaft für diesen 
Dienst zu beleben, woran ja sicherlich den hochwürdigen Kirchen- 
vorständen in erster Linie gelegen sein muss. 

Weiters müsste besonders Gewicht darauf gelegt werden, dass 
die Schulseit durch die Organistenpflichten der Lehrer in keinerlei 
Weise beeinträchtigt werden, zumal sonst auch hier nur ein dem 
Obgenannten analoges Zwangsmittel zur Verfügung steht, nämlich 
die Trennung des Organistendienstes vom Schuldienste. 

Der Landesschulrat schliesst sohin mit der Einladung, das: 
hochwürdigste Ordinariat wolle die unterstehenden Kirchenvor- 
stehungen unter Hinweis auf die neuen gesetzlichen Bestimmungen 
und auf die oben ausgedrückten Wünsche des Landesschulrates ent- 
sprechend belehren. 

Zweckentsprechende Ueberprüfungen der einzelnen Fälle lassen 
ja sicher auch die wünschenswerte Berücksichtigung der jeweiligen. 
lokalen Verhältnisse zue. 


Für den Vorsitzenden: 
Schwind. 
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4. Zulassung zu den theologischen Studien in Österreich. 
(Verordnung des Ministeriums für Kultus und Unterricht v. 12. Dezember 1909.) 


Im Nachhange zur h. o. Verordnung vom 29. März 1909, 
RGB. Nr. 65, wird hinsichtlich der Zulassung zu den theologischen 
Studien folgendes bestimmt: 

Zum Studium der Theologie an den theologischen Fakultäten 
sowie an den katholischen Diözesan- und theologischen Hauslehr- 
anstalten und an der griechisch-orientalischen theologischen Lehr- 
anstalt in Zara werden Absolventen der Real- und Reform-Real- 
gymnasien nur nach erfolgreicher Ablegung einer Ergänzungs- 
prüfung aus dem Griechischen im Ausmasse der Forderungen eines 
humanistischen Gymnasiums zugelassen. Die Absolventen der gym- 
nasialen Abteilung eines Oberrealgymnasiums des Tetschner Typus 
sind jenen eines Gymnasiums gleichzuhalten; die Absolventen der 
realen Abteilung eines solchen Oberrealgymnasiums sind nach einer 
mit Erfolg abgelegten Prüfung aus Latein im Umfange des Real- 
gymnasiums den Absolventen eines Realgymnasiums gleichzustellen, 
ebenso auch Realschulabsolventen, die sich bereits der Maturitäts- 
Ergänzungsprüfung aus Latein und philosophischer Propädeutik nach 
Punkt 5 der Ministerialverordnung vom 29. März 1909, Z. 1997 
mit Erfolg unterzogen haben. | 

Eine Ergänzungsprüfung aus Griechisch in dem oben ange- 
gebenen Umfange haben auch jene Studierenden der katholischen 
und der griechisch-orientalischen Theologie abzulegen, denen die 
Aufnahme in die theologischen Studien von dem Ordinariate aus- 
nahmsweise mit Nachsicht der Reifeprüfung auf Grundlage blosser 
Jahreszeugnisse über die mit Erfolg absolvierte VIII. Klasse eines 
Real- oder Reform-Realgymnasiams bewilligt werden sollte. 

Die Prüfung aus Griechisch, beziehungsweise aus Latein kann 
entweder über Ansuchen bei der Landesschulbehórde an einem 
humanistischen Gymnasium, beziehungsweise an einem Oberrealgym- 
nasium, Realgymnasium, Reform- Realgymnasium oder vor einer der 
bestehenden Maturitäts-Ergänzungsprüfungskommissionen für Universi- 
tätsstudien der Healschulabsolventen abgelegt werden. Eventuell 
können solche Prüfungen auch an der Universität stattfinden, worüber 
nähere Bestimmungen zur Durchführung erlassen werden. 


748 Staatliche Aktenstücke 


5. Die Ehen der Ungarn im Auslande. 
(Statthalterei-Erlass v. 28. April 1910 N. 27.851; Trienter Diózes.-Bl. Nr. 6. 1910.) 


Das k. k. Ministerium des Innern hat mit dem Erlasse vom 
22. April 1910 Zl. 14.477, zufolge Note des kgl. ungarischen 
Ministeriums des Innern vom 30. März 1910, Zl. 43184 anlässlich 
eines speziellen Falles folgendes anher mitgeteilt : 

Den Umstand, ob eine im Auslande geplante Ehe vom Gesichts- 
punkte des ungarischen Eherechtes aus auf kein Hindernis stosst, 
ist im Sinne des 8 59 des Gesetz-Artikels XXXIII vom Jahre 1894 
der Herr kóniglich-ungarische Justizminister zu bestátigen kompetent. 

Die Vorbedingung der Ausstellung des fraglichen Zeugnisses 
hingegen bildet, dass die geplante Ehe ip Ungarn vorschriftsmässig 
verkündet, oder dass die Dispens von der Verkündigung erteilt werde. 

I. Die Anordnung der Verkündigung ist bei dem, dem ordent- 
lichen Wohnorte oder dem Aufenthaltsorte des ungarischen Staats- 
angehórigen nach kompetenten ungarischen Matrikenführer zu 
erbitten ; 

wenn aber die Eheschliessenden in Ungarn weder einen ordent- 
lichen Wohnort noch einen ordentlichen Aufenthaltsort haben, muss 
die Verkündigung bei dem ihrem Geburtsorte oder ihrer Gemeinde- 
zuständigkeit nach kompetenten Matrikenführer erbeten werden; 

wenn schliesslich der Eheschliessende nicht in Ungarn geboren 
wurde und seine Gemeindezuständigkeit zweifelhaft ist, so ist die 
Anordnung der Verkündigung bei dem Matrikenführer Budapest- 
Innere Stadt (staatliche Matrikenführung des IV u. IX Bezirkes) 
zu erbitten. 

Auf dem zum Zwecke der Verkündigung der Ehe an den Ma- 
trikenführer zu richtenden schriftlichen Gesuche müssen, wenn die 
Eheschliessenden dasselbe nicht eigenhändig schreiben und unter- 
schreiben — die Unterschriften (Handzeichen) der Eheschliessenden 
beglaubigt oder aber durch zwei Zeugen vidimiert sein. 

Dem Gesuche müssen alle jene Dokumente angeschlossen wer- 
den, welche zum Nachweise der rechtlichen Voraussetzungen der 
Eheschliessung geeignet sind, solche sind: 

1. Die Geburtsscheine der Eheschliessenden. 

2. Die Einwilligungserklärung der zur Einwilligung berech- 
tigten Eltern, beziehungsweise anderer gesetzlicher Vertreter des 
minderjährigen Eheschliessenden unter 24 Jahren und zwar: 

a) wenn der Vater lebt: die des Vaters, 

b) wenn der Vater nicht lebt oder der minderjährige Ehe- 
schliessende unehelicher Abstammung ist, die der Mutter, 
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c) wenn keiner der Elternteile am Leben ist die Einwilligungs- 
erklärung des Vormundes; 

d) im Falle der vormundlichen Einwilligung ist es notwendig, 
dass der auf die Vormundbestellung bezügliche ungarische Waisen- 
stuhlbeschluss und wenn der Minderjährige unter 20 Jahre alt ist, 
auch die Genehmigung der vormundlichen Einwilligung durch die 
Vormundschaftsbehörde vorgelegt werde; die letztere ist jedoch 
nicht notwendig, wenn der Vormund der Grossvater des Minder- 
jährigen ist. | 

3. Die Militär- oder Militárenthebungs- Dokumente des nach 
Ungarn zuständigen Bráutigams. 

4. Den das Aufhóren der hinsichtlich des einen oder beider 
Eheschliessenden früher vielleicht bestandenen Ehe bestätigenden 
Totenschein oder das diesbezügliche gerichtliche Urteil. 

5. Hinsichtlich der Braut unter 16 oder des Bráutigams unter 
18 Jahren die Dispens des Justizministeriums von dem unent- 
wickelten Alter. 

6. Von Seite der früher verheiratet gewesenen Braut — inso- 
ferne seit dem Aufhören ihrer früheren Ehe 10 Monate noch nicht 
verflossen sind und sie in der Zwischenzeit nicht geboren hat, die 
Enthebung von der 10 monatlichen Wartezeit. 

Solehe Dokumente, welche in einer durch den ungarischen 
Matrikenführer im allgemeinen nicht oder nicht gehörig verstandenen 
fremden Sprache ausgestellt sind, müssen mit auf eigene Kosteu der 
Parteien besorgten ungarischen Übersetzungen versehen sein. 

In das Gesuch um die Verkündigung kann die Bitte aufge- 
nommen werden, es móge mit dem Vollzuge der Verkündigung das 
Verkündigungszertitikat behufs Ausstellung des Ehefähigkeitszeug- 
nisses unmittelbar dem Herrn Justizminister vorgelegt werden. 

Das im Falle einer solchen Bitte an den Matrikenführer ge- 
richtete Gesuch unterliegt per Bogen einer ungarischen Stempelge- 
bühr von 1 Krone. 

Für das Verkündigungszertifikat sowie als Stempelgebühr für 
die einzelnen Beilagen sind je 30 Heller ungarische Stempel- 
marken anzuschliessen. 

Ausserdem entfallen für das im Sinne des $ 59 des Gesetz- 
artikels XXXIII vom Jahre 1894 auszustellende Ehefähigkeitszerti- 
fikat 2 Kronen an Stempeln. 

Anstatt der Stempel kann auch deren Wert in Bargeld einge- 
sendet werden. 

Soll das Zertifikat des Justizministeriums den Parteien in das 
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Ausland franko per Post zugeschickt werden, ist auch das Postporto 
vorzulegen. 

II. Das königlich-ungarische Ministerium des Innern hat wei- 
ters bemerkt, dass die Parteien insofern sie es akzeptierbar be- 
gründen, hinsichtlich der Enthebung von der Verkündigung bei dem 
ersten Beamten des dem Amtssitze des für die Verkündigung kom- 
petenten Matrikenführers nach zuständigen Munizipiums oder un- 
mittelbar bei dem genannten ungarischen Ministerium bittlich werden 
können, 

Dem Gesuche ist ausser den oben angeführten Dokumenten 
auch die in einer beglaabigten Urkunde abgegebene Erklärung der 
eheschliessenden Parteien anzuschliessen, dass ihres besten Wissens 
nach zwischen ihnen kein Ehehindernis besteht. 

Die Beglaubigung dieser Erklärung kann entweder das zur 
Beglaubigung der Namensunterschriften im allgemeinen berufene 
Organ oder der Zivilstandsbeamte, oder aber der Seelsorger oder 
der Kultusvorsteher vornehmen, vor welchem das Brautpaar im Aus- 
lande die Ehe zu schliessen wünscht. 

Hievon wird die k. k. Bezirkshauptmannschaft (der Stadt- 
magistrat, das hochw. Ordinariat, das Rabbinat) im Nachhange zum 
Zirkularerlasse bezw. Note vom 10. Jani 1897, Z. 19603, Dióz.-Bl. 
VII, S. 69), zur Darnachachtung in Kenntnis gesetzt. 

Für den k. k. Statthalter: 
Schwind. 


6. Verzeichnis der Behörden der deutschen Bundesstaaten, 
die zur Ausstellung eines Ehefühigkeitszeugnisses befugt sind. 


(Brixener Diózesanbl. Nr. 2, 1910.) 


Die k. k. Statthalterei teilt unterm 10. Januar, Zl. 891, nach- 
Stehendes anher mit: 

Bekanntlich haben alle Ausländer, die hierzulande eine Ehe 
schliessen wollen, ihre persönliche Fähigkeit, einen gültigen Ehe- 
. vertrag einzugehen, durch eine Bescheinigung ihrer zuständigen 
Heimatsbehörde auszuweisen. 

Das k. k. Ministerium des Innern hat nun mit dem Erlasse 
vom 28. Dezember 1909, Z. 38.190, ein Verzeichnis jener Behörden 
der deutschen Bundesstaaten anher gelangen lassen, die zur Aus- 
stellung eines Zeugnisses über das Nichtbekanntsein von Ehehinder- 
nissen für ihre im Auslande (aber auch in Österreich) eine Ehe ein- 
gehenden Angehörigen befugt sind. 
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Diese Behörden sind im Königreich Preussen: Die Ortspolizei- 
behörde des Wohnortes oder des letzten Wohnortes des Verlobten 
. und, wenn er in Preussen keinen Wohnsitz gehabt hat, die Orts- 
polizeibehórde des letzten Wobnortes seiner Eltern oder, wenn ein 
solcher nicht bekannt ist, des Geburtsortes seines Vaters. 

Königreich Bayern: Für Angehörige der rechtsrheinischen 
Gebietsteile die Distriktsverwaltungsbehörden der Heimatsgemeinde, 
d. h. die Bezirksämter oder die Magistrate der unmittelbaren Städte; 
für Angehörige der Pfalz der landgerichtliche Staatsanwalt, der die 
Aufsicht über das Standesamt der Heimatsgemeinde ausübt. Für 
besondere Fälle, z. B. wenn die Heimat streitig ist oder der Staats- 
angehörige keine Heimat hat, wird die zuständige Behörde durch 
die Staatsministerien der Justiz und des Innern bestimmt. 

Königreich Sachsen: Die Polizeibehörde des Wohnortes oder 
des letzten Wohnortes des Verlobten und, wenn er in Sachsen keinen 
Wohnsitz gehabt hat, die Polizeibehörde des letzten Wohnortes 
seines Vaters, bei unehelich Geborenen der Mutter, oder, wenn ein 
solcher Wohnort nicht bekannt ist, des Geburtsortes des Vaters oder 
der Mutter. Als Polizeibehörde gilt im allgemeinen die Amtshaupt- 
mannschaft, in Städten mit der revidierten Städteordnung vom 
24. April 1873 der Stadtrat. 

Königreich Württemberg: Das Amtsgericht des Wohnortes 
oder des letzten Wohnortes und in Ermangelung eines solchen des 
Geburtsortes des Verlobten. Falls der Geburtsort nicht in Württem- 
berg liegt, das Amtsgericht des letzten Wohnortes der Eltern des 
Verlobten oder, wenn ein solcher Wohnort nicht bekannt ist, des 
Geburtsortes des Vaters des Verlobten. Lässt sich hiernach ein zur 
Erteilung des Zeugnisses zuständiges Amtsgericht nicht ermitteln, 
so wird das Zeugnis vom Justizministerium ausgestellt. 

Grossherzogtum Baden: Die Standesbeamten. 

Grosshersogtum Hessen: Das Amtsgericht des Wohnortes oder 
des letzten Wohnortes des Verlobten. In Ermangelung eines Wohn- 
ortes wird das zuständige Amtsgericht durch das Justizministerium 
bestimmt. | 

Grosshersogtum Mecklenburg-Schwerin: Das Ministerium des 
Innern. 

Grossherzogtum Sachsen: Die Amtsgerichte. 

Grosshereogtum AMecklenburg-Strelitz: Die Landesregierung. 

Grosshhersogtum Oldenburg: Für Angehörige des Herzogtumes 
Oldenburg die Ämter und Mazistrate erster Klasse; für Angehörige 
der Fürstentümer Lübeck und Birkenfeld die Regierungen. 
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Herzogtum | Braunschweig: Die Kreisdirektionen und, sofern 
der Verlobte aus der Stadt Braunschweig stammt, die dortige Polizei- 
direktion. 

Herzogtum Sachsen- Meiningen : Ministerialabteilung der Justiz. 

Herzogtum | Sachsen- Altenburg: Die Landratsümter und die 
Stadtráte. 

Herzogtum Sachsen- Koburg-G'otha: Die Behörde wird in jedem 
einzelnen Falle besonders bestimmt. 

Herzogtum Anhalt: Die Kreisdirektionen. 

Fürstentum | Schwarzburg-Sondershausen: Die Justizabteilung 
des Ministeriums. 

Fürstentum Schwarzburg- Rudolstadt: Die Amtsgerichte. 

Fürstentum Waldeck und Pyrmont: Die Standesbeamten. 

Fürstentum Reuss, ältere Linie: Die Landesregierung. 

Fürstentum Reuss, jüngere Linie: Das Ministerium. 

Fürstentum Schaumburg-Lippe: Das Ministerium. 

Fürstentum Lippe: Für Landbewohner die Verwaltungsämter ; 
für Stadtbewohner die Magistrate. 

Freie und Hansestadt Lübeck: Das Stadt- und Landamt in 
Lübeck. 

Freie und Hansestadt Bremen: Der Senatskommissär für die 
Standesämter. 

Freie und Hansestadt Hamburg: Die Aufsichtsbehörde für die 
Standesämter. 

Lisass-Lothringen: Wenn die Ausstellung des Zeugnisses zu- 
gleich mit dem Aufgebote beantragt wird, der Standesbeamte, andern- 
falls der erste Staatsanwalt bei dem Landgerichte, zu dessen Bezirk 
der Heimatort des Verlobten gehört. 


T. Baupflicht des Kirchenpatrons in Preussen bei Neu- und 
Umbauten. 


(Rechtsfall mitgeteilt von Konsistorialrat Dr. Mizerski in Posen.) 


1. Die Baupflicht des Patrons erstreckt sich auch auf Um- und 
Neubauten, die bei der Kirche oder Pfarrei infolge der gestei- 
gerten Bedürfnisse notwendig geworden sind, mithin auch auf 
Herstellung neuer, notwendiy gewordenen Pfarrwirtschaftsye- 
bäude. 

2. Ist die Kirche bei ihrer Gründung mit Pfurrländereien, aber 
ohne Wirtschaftsgebäude ausgestattet worden , so entfällt die 
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büude. 
Im Namen des Reichs! 
In Sachen des Kóniglich Preussischen Fiskus, vertreten durch 
die Kónigliche Regierung in Posen, Beklagten und Revisionsklügers, 


wider 


die katholische Kirchengemeinde in Kolaczkowo, vertreten durch den 
Kirchenvorstand, Klägerin und Revisionsbeklagte, hat das Reichs- 
gericht IV. Zivilsenat, auf die mündliche Verhandlung vom 31. Märs 
1910 für Recht erkannt: 

Die Revision gegen das Urteil des vierten Zivilsenats des 
Königlich Preussischen Oberlandesgerichts in Posen vom 24. März 
1909 wird zurückgewiesen. Die Kosten der Revisionsinstanz werden 
dem Revisionskláger auferlegt. 

Von Rechts wegen 


Tatbestund. 


Der Beklagte ist Patron der katholischen Kirche in Kołaczkowo 
und liegt ihm in dieser Eigenschaft die gesamte Kirchen- und Pfarr- 
baulast ob. Zu der Pfarre gehóren 158 Morgen Acker und befinden 
sich auf dem Pfarrgrundstück eine Reihe von Wirtschaftsgebäuden 
wie Scheunen und Stallungen. Seitens der Klägerin wurde zum 
Zwecke der Unterbringung ständiger Arbeiter für die Bewirtschaf- 
tung des Pfarrlandes die Errichtung eines vordem nicht vorhanden 
gewesenen Zweifamilienhauses auf dem Pfarrgehöft beschlossen. Die 
Königliche Regierung in Posen sowohl als auch der Beklagte er- 
kannten die Notwendigkeit dieses Baues an. Der Beklagte hält sich 
jedoch nicht für verpflichtet die Kosten des Baues zu tragen. Die 
Klägerin erhob deshalb gegen ihn Klage mit dem Antrage, ihn zu 
‘ verurteilen, die Kosten des im Resolut der Königlichen Regierung 
in Posen vom 25. März 1907 vorgesehenen Familienhauses zu tragen, 

Das Berufungsgericht erkannte diesem Antrage gemäss. Der 
Beklagte legte gegen dieses Urteil Revision ein mit dem Antrage, 
es aufzuheben und nach seinem Berufungsantrage zu erkennen, Die 
Klägerin beantragte die Zurückweisung der Revision. Es wurde auf 
der Grundlage der angefochtenen Entscheidung mündlich verhandelt. 

Entscheidungsgründe. 

Der Beklagte bestreitet, dass die ihm als Patron obliegende 
Baulast sich auch darauf zu erstrecke, vor dem nicht vorhandene 
Pfarrwirtschaftseebäude zu errichten, die Kirchengemeinde haben 
keinen Auspruch zur Erhöhung der Pfarrdotation. 
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Mit Recht hat jedoch das Berufungsgericht dem Klageantrage 
stattgegeben. Der Patron hat die Pflicht, dic kirchliche Anstalt 
in ihrer Gesamtheit dauernd in dem erforderlichen baulichen Zu- 
stande zu erhalten. KRechtsgrundsälslich erstreckt sich daher die 
Patronatslast auch auf Um- und Neubauten, die bei der Kirche oder 
Pfarrei infolge der gesteigerten Bedürfnisse notwendig geworden 
sind. Der erkennende Senat ist hiervon in ständiger Rechtsprechung, 
insbesondere auch in der Entscheidung in Bd. 65 S. 150, 151 aus- 
gegangen. Freilich gilt dieses Prinzip nicht schlechthin und absolut 
auch bezäglich der Pfarrwirtschaftsgebäude und ist daher schon in 
der Entscheidung in Bd. 65 unter Bezugnahme auf die Entscheidung 
des Reichsgerichts in Bd. 5 S. 240, 241 im Vorbehalt gemacht. 
Ist die Kirche bei ihrer Gründung mit Pfarrländereien, aber ohne 
Wirtschaftsgebäude ausgestattet worden, so kann der Dotationszweck 
im Sinne der Stiftung auch dadurch seine Verwirklichung finden, 
dass diese Ländereien von dem Niessbraucher der Pfarrgüter verpachtet 
werden und den Pächtern, die nicht etwa von ihrem eigenen Besitze 
aus das Land bewirtschaften können, überlassen bleibt, für die zur Be- 
wirtschaftung nötigen Gebäude selbst Sorge zu tragen. Dann entfällt 
insoweit die Baupflicht des Patrons. Anders verhält es sich aber, wenn 
die Dotation von vornherein keine solche beschränkte war, wenn vielmehr 

mit den Pfarrländereien behufs deren Bewirtschaftung auch Gebäude 
zum Gegenstande der Dotation gemacht worden sind. Im Falle 
einer dermassen unbeschränkten Dotation liegt es regelmässig dem 
Patron ob, auch für die Herstellung und Unterhaltung der erforder- 
lichen Pfarrwirtschaftsgebäude Sorge su tragen (vergl. Entscheidung 
des erkennenden Senats vom 20. Dezember 1909 Rep. IV 112/09). 
Ein solcher Fall ist hier gegeben. Denn nach den bedenkenfreien 
Feststellungen des Berufungsgerichts sind die Pfarrländereien von 
jeher mit Wirtschaftsgebáuden ausgestattet gewesen. 

Die Revision ist daher unter Anferlegung der Kosten nach 
S 97 Abs. 1. der Zivilprozessordnung abzuweisen. 


8. Beschimpfung der kath. Kirche in Deutschland. 
(Aus Germania Nr. 181.) 
Nach zweimaliger Vertagung wurde am 7. und 9. Juni der 


Prozess Welker vor der Strafkammer in Wiesbaden verhandelt. 
Der freireligióse Prediger Welker hierselbst hat, wie seinerzeit ge- 
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meldet, das allerheiligste Altarssakrament, die Fronleichnamspro-- 
zession und überhaupt die katholiscbe Lehre uad Kirche in uner- 
hörtester Weise beschimpft, ein Flugblatt mit diesen Beschimpfungen 
im Orte Pauenthal verbreitet und darin auch den Ortspfarrer Diefen- 
bach in der schündlichsten Weise beleidigt. Wegen diese Vergehen 
stand Welker vor Gericht. 

Als Sachverständige waren geladen und erschienen: Professor 
Schroers von der Universität zu Bonn, Geheimer Öberregierungsrat 
Professor Dr. Harnack zu Berlin und Kreisarzt Dr. Pilf- Wiesbaden. 
Beim Aufruf melden sich 17 Zeugen, darunter Herr Pfarrer Diefen- 
bach aus Rauenthal, der als Nebenkläger zugelassen ist und als 
Rechtsbeistand sich Herrn Justizrat Dr. Hillebrand aus Mainz ge- 
wählt hatte. Der Angeklagte Welker wurde verteidigt durch 
Rechtsanwalt Dr. Hochstaedter aus Frankturt a. M. Die Anklage 
warf Welker vor: die rómisch-katholische Kirche beschimpft und 
Pfarrer Diefenbach aus Rauenthal und das Bischófliche Ordinariat 
zu Limburg beleidigt zu haben. Vorsitzender Dr. Keller: Ange- 
klagter, bekennen Sie sich schuldig? —  Welker: Nein! — Vor- 
sitzender: Sie geben zu, die Zeitschrift Es werde Licht herausge- 
geben, redigiert und die zur Anklage stehenden Artikel verfasst zu 
haben? — Angeklagter: Ja! — Vorsitzender: Sie geben auch zu, 
den Artikel als Sonderdruck am Tage vor Fronleichnam an alle Ein- 
wohner in Rauenthal verteilt zu haben? — Angekl.: Ja! — Der 
Vorsitzeude bringt nun fünf Artikel der Rheinischen Volkszeitung, zwei 
Artikel des Wiesb. Tageblatts und die Welkerschen Schmähschriften 
zur Verlesung, in welchen u. a. folgender Satz enthalten ist: 

»Katholiken von Rauenthal! Können Sie wirklich glauben, 
dass der Priester aus einem Teigbrocken einen Herrgott machen 
kann? Wenn Sie als gläubige Katholiken hinter der Monstranz 
durch die Strassen ziehen, dann ist der Teigbrocken immer noch 
Teigbrocken — und an einer so unwürdigen, den gesunden Menschen- 
verstand beleidigenden Gaukelei wollen Sie teilnehmen und damit 
kundtun, dass Sie im Priester wirklich einen Gottfabrikanten sehen ?« 
Die Einzelheiten der Welkerschen Briefe hier wiederzugeben, müssen 
wir uns versagen, da sie zu grob und gotteslästerisch sind. Er 
nennt z. B. die Transsubstantiation eine »Zaubereie. Ein Brief und 
Artikel schliesst: »Wenn ich verurteilt werde, werde ich weiter rück- 
sichtslos gegen die katholische Kirche kämpfen, und wenn ich frei- 
gesprochen werde, dann werde ich erst recht rücksichtslos gegen 
die katholische Kirche kämpfen !« 

Der Vorsitzende beginnt sodann mit der Vernehmung des An- 
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.geklagten. Weder die katholische Kirche noch ihre Rinrichtungen, 
erklärt er, habe er verletzen wollen, ebensowenig die Personen, die 
Geistlichen. Nur Einrichtungen, respektive » Auswüchse« der katho- 
lischen Kirche habe er bei seiner Kritik im Auge gehabt. Auf An- 
trag des Angeklagten trágt nun der Gerichtsbeisitzer einen Artikel 
aus Es werde Licht: »Persónliche Religione von Prediger Welker 
vor. Er verlangt darin, dass die Religion nicht neben dem Leben 
herlaufe, sondern dass das Leben selbst die Betätigung der religiösen 
Grundsätze werde, und für das Einzelindividuum freie Selbstbestim- 
mung in allen religiösen Angelegenheiten nach Maßgabe der eigenen 
fortschreitenden Erkenntnis. Alles, was das Leben Schönes, sei es 
selbst in unschöner Gewandung, biete, habe man auf sich einwirken 
zu lassen und sich daraus ohne Voreingenommenheit sein religiöses 
Ideal zu bilden. Der Antrag der Verteidigung; das im Tolstoi- 
Prozess ergangene Urteil, sowie eine Anzahl von Enzykliken der 
Päpste, darunter die Borromäus-Enzyklika, zu verlesen, wird ab- 
gelehnt. 

Es wird dann zur Vernehmung der Sachverständigen geschritten. 
Der erste derselben ist Professor Adolf Harnack (Berlin). In der 
Hauptsache soll er wie auch der Sachverständige Professor Schroers 
(Bonn) sich darüber äussern, ob die vom Angeklagten beliebte Aus- 
drucksweise die noch heute bei den Theologen in ihren Streit- 
schriften übliche sei. Dass sie es bis zum 16. und 17. Jahrhundert 
gewesen, gibt Harnack zu, ebenso, dass noch heute Ausnahmen 
nicht nur von den Vertretern beider Kirchen, sondern auch von den 
Tagesschriftstellern gemacht würden. Zum Beweise beruft er sich, 
laut Wiesb. Ztg., auf das vor sechs Jahren erschienene Deniflesche 
Werk über: Luther und Luthertum, und auf »Das christliche Lebens- 
ideale von Dr. Fritsch. Hamm 1908. Im übrigen glaubt Sachver- 
ständiger nicht an die Absicht derartiger Autoren, die protestantische 
Kirche zu beschimpfen, es liege hier die eigentümliche Physiologie 
des abseitigen Glaubens vor, welche der Ansicht sei, dass alle, die 
nicht ihrer Ansicht huldigten, fluchwürdig und verloren seien und 
dass alle Mittel angewandt werden müssten, sie zu sich herüber zu 
ziehen. Daraus folge die stark beleidigende Ausdrucksweise, während 
im allgemeinen die Vertretung der einzelnen Kirchen sich durchaus 
einer gemässigten Sprache befleissige. Eine Ausnahme bilde nur 
das Oberhaupt der katholischen Kirche selber, wo noch, wie im 
16. und 17. Jahrhundert von einer »Pest der Häretiker«, von dem 
Protestantismus als von einem Aufruhr gesprochen werde, nicht 
unter Billigung der deutschen Vertreter. Objektiv seien die Äusser- 
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ungen des Predigers Welker beleidigend, aber auch er werde sich 
dessen kaum bewusst. (!) Auch er sei fanatisch absolut und nehme 
sich alle Freiheiten der Vertreter der absoluten Religionen. Keines- 
wegs sei er, um auch das noch zu sagen, der Ueberzeugung, dass 
lediglich auf katholischer Seite gesündigt werde, auf protestantischer 
Seite kämen auch Entgleisungen vor. Seiner Überzeugung nach 
sei Welkers Absicht nicht (!) gewesen, die katholische Religion zu 
beschimpfen. Es folgte eine Reihe von Fragen der Verteidigung 
des Angeklagten, sowie des Vertreters des Nebenklägers an den 
Sachverständigen. Eine Frage des Vertreters der Anklagebehörde, 
ob Prediger Welker, indem er sich an die Katholiken von Rauenthal 
gewandt, d. h. an Leute, die wenig theologisches Wissen besässen, 
die katholische Kirche besonders habe treffen wollen, glaubt Professor 
Harnack verneinen zu sollen. Es sei eine grosse Ungerechtigkeit, 
die katholische Kirche danach zu beurteilen, was einzelne in ihr 
gesagt, getan oder geschrieben hätten. Der Sachverständige gibt 
die Möglichkeit zu, selbst einmal geschrieben zu haben, dass die 
katholische Kirche Christus in das Brot hineinzaubere, ebenso, dass 
Luther die katholische Kirche »Mórdergrube« und noch weit mehr 
genannt habe, dass Calvin und Nietzsche ebenfalls recht scharf 
Stellung gegen die Kirche genommen hätten, ohne dass der $ 6 des 
R.-Str.-G.-B. Anwendung gefunden hätte. — Justizrat Dr. Hillebrand- 
Mainz sagt bezüglich der Ausdrucksweise in den päpstlichen linzy- 
kliken, dass sie nicht die heutigen Protestanten, sondern nur die- 
jenigen hätten treffen sollen, die sich seinerzeit von der Kirche ge- 
trennt hätten. 

Es soll sodann zur Verteidigung des zweiten Sachverständigen, 
Professor Dr. Schroers von der Bonner Universität, geschritten 
werden. Der Angeklagte aber protestiert gegen diese Vereidigung, 
weil Alfons von Liguori den Katholiken den Falscheid gestatte (1!), 
und weil ein Papst dessen Morallehre ausdrücklich als Norm für die 
katholische Kirche aufgestellt habe. Im weiteren ersucht Welker 
den Sachverständigen, über seinen Streitfall mit dem Erzbischof von 
Köln Auskunft zu geben. Der Vorsitzende gibt dem Protest keine 
Folge, ebenso wenig dem Antrag betreffend die Vernehmung des 
Sachverständigen über seinen Streitfall mit Kardinal Fischer. 
Professor Dr. Schroers wird sodann vereidigt. Die schärfste Be- 
schimpfung einer Einrichtung der katholischen Kirche sieht er in 
der Bezeichnung »Teigbrockene. Die Fronleichnamsprozession stelle 
keine Verherrlichung der Priestermacht, sondern lediglich des Altars- 
sakraments dar. Wenn der Angeklagte von »Teig«, statt wie an 
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anderer Stelle von »Brot« spreche, so wolle er augenscheinlich da- 
durch die Sache als minderwertig bezeichnen. Verstärkt solle der 
Ausdruck der Minderwertigkeit noch werden durch die Hinzufügung 
des Wortes »Brocken«. Der Begriff »Substanz«, wie ihn die Kirche 
mit Bezug auf das Altarssakrament auffasse, sei für den Laien 
schwer verständlich und decke sich keineswegs mit dem vulgüren 
Begriff der Substanz. Im weiteren wird vom Sachverständigen der 
Ausdruck »Seelenzuchthaus« beanstandet, wührend er in den Aus- 
drücken »Ammenmärchene und »Mördergrube« (der letztere Aus- 
druck sei dem Alten Testament entnommen) als herkómmlich nichts 
Beschimpfendes finde. In der katholischen Kirche bildeten Lehre 
und Einrichtungen keinen Gegensatz. Es sei nicht richtig, dass 
die Kirche bei der Transsubstantiationslehre auch eine stoffliche 
Veränderung annehme. Die beiden Sachverständigen werden sodann 
entlassen, 

Es wird zur Vernehmung des Zeugen und Nebenklägers 
Pfarrer Diefenbach von Rauenthal geschritten, welche die völlige 
Unwahrheit der von Welker über den Pfarrer Diefenbach verbreiteten 
Verleumdungen ergibt. Staatsanwaltschaftsrat Müller beantragte 
eine Geftängnisstrafe von drei Wochen neben einer Geldstrafe von 
230 Mark wegen Beleidigung des bischöflichen Ordinariats, sowie 
des Nebenklägers neben der Zuerkennung der Publikation zugunsten 
des Pfarrers Diefenbach. 

Der Vertreter des Nebenklägers, Justizrat Hillebrand-Mainz, 
plädiert für eine erheblich höhere Strafe, weil die Ausfälle des An- 
geklagten gane frivol gewesen, weil diesem keinerlei Anlass zu den- 
selben gegeben worden sei durch Pfarrer Diefenbach, weil der Ange- 
klagte zu den gebildeten Leuten gehöre, und weil er keinerlei 
Anlass habe, sich auf den polemischen Ton von Verfechtern der 
Interessen der katholischen Kirche zu berufen, weil die Naturwissen- 
schaft über die Substanz, sowie die Konstruktion des Stoffes nicht 
urteilen könne, weil der Monismus ein Schwindel, Professor Haeckel 
ein Ignorant sei, und weil der Angeklagte aus diesen Quellen schöpfe. 

Welker wurde nur wegen Beleidigung des Pfarrer Diefenbach 
von Rauenthal zu 500 M. Geldstrafe verurteilt. Bezüglich der An- 
klage aus 8 166 (Beschimpfung der Einrichtungen und Gebräuche 
der katholischen Kirche) und der Beleidigung des bischöflichen Or- 
dinariats in Limburg erging ein Freispruch. (!) Der Beleidigte erhält 
Publikationsbefugnis in drei Blättern. Weiter wurde auf die Ver- 
nichtung des die Beleidigungen enthaltenen Artikels, sowie der bei 
dessen Herstellung benutzten Platten erkannt. 
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Dieses mehr als milde Urteil wird, bemerkt mit Recht dazu 
die Köln. Volksztg., nicht verfehlen, Erstaunen in den weitesten 
Kreisen hervorzurufen. In dem Urteil wird von Welker gesagt, 
dass er ein Fanatiker sei, dem das Bewusstsein der Gotteslásterung 
gefehlt bat. Ein Fanatiker darf also ungestraft die yröbsten Gottes- 
lüsterungen und Beschimpfungen der katholischen Kirche aussprechen! 
Das ist ein Standpunkt, der von den Katholiken und wohl auch von 
zahlreichen Protestanten nicht verstanden werden wird. 


9. Versagung der Genehmigung eines Legates zwecks Unter- 
Stützung des Freidenkertums. 


Der » Deutschen Liga für weltliche Schule und Moralunterricht« 
war ein Legat von 30,000 M. zugefallen. Ein am 7. November 
1909 in Unterrath bei Düsseldorf verstorbener Anhänger ihrer Be- 
strebungen, der Rentner Otto Fellinger, hatte ihr testamentarisch 
diese Summe vermacht. Da die Haupterben seines über eine halbe 
Million betragenden Nachlasses gegen das Legat nichts einzuwenden 
hatten, schien dessen Auszahlung gesichert. Die Liga hoffte mit 
dem Gelde eine regere Propaganda für ihre Ideen einleiten zu können, 
Plötzlich warden alle ihre Hoffnungen zunichte; der Leiter der Liga, 
Stadtrat Dr. Penzig-Charlottenburg, erhielt vom Testamentsvoll- 
strecker die Mitteilung, dass das Legat die erforderliche »allerhöchste 
Genehmigung nicht erhalten habe und deshalb nicht ausgezahlt 
werden könne,e — Das Legat verfolgt lediglich die Propaganda 
für das Freidenkertum und die religionslose Schule. 
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IV. Kleinere Mitteilungen. 


Päpstliche Souveränität. 
(Salzb. Kirchenzeitung S. 799 f. 1908.) 


In derMorgenausgabe vom 10. März 1908 hatte das Wiener ‚Vater- 
land‘ darauf hingewiesen, dass sich das nächste Konsistorium jeden- 
falls auch mit der Kreierung mehrerer Kardinäle befassen würde, 
darunter wahrscheinlich der Ernennung von zwei französischen 
Bischöfen zu Mitgliedern des Heiligen Kollegiums. 

Französische Blätter greifen diesen Artikel auf und glossieren 
ihn in einer Weise, die nicht unwidersprochen bleiben darf. Sie er- 
klären nämlich unter anderem, da in katholischen Staaten die Kar- 
dinäle der römisch-katholischen Kirche zur Rangstufe königlicher 
Prinzen emporstiegen, sei es notwendig, dass sich die Regierungen 
dieser Staaten ein Einspruchsrecht bei der Kardinalsernennung 
sicherten und von ihrem Placet es abhängig machten, ob die in 
einem Konsistorium ernannten Kardinäle tatsächlich in ihren Staaten 
den ihnen gebührenden Rang einnehmen dürften oder nicht. 

Gegen diese Deduktion erhebt das ‚Vaterland‘ im Morgenblatt 
vom 18. Dezember allerentschiedensten Einspruch. Und das aus 
folgenden Gründen: 

Der Papst ist souverän: der päpstliche Thron ist als Herrscher- 
sitz der älteste der Welt. Die Souveränität des Papstes aber ist an- 
erkannt von allen Kulturstaaten der Welt. Am päpstlichen Hofe 
sind Gesandte oder Botschafter der mächtigsten Reiche akkredidiert; 
anderseits aber respektieren jene Staaten die päpstlichen Nuntien, 
Legaten oder Sondergesandtschaften. 

Anerkennt man aber die Souveränität des Papstes, so muss 
man auch alle seine Regierungshandlungen als vollwertig erkennen; 
so hat man alle Souveränitätsrechte, die er ausübt, entweder still- 
schweigend oder ausdrücklich als Maßnahmen eines Herrschers zu 
betrachten, deren Wert und Bedeutung indiskutabel sind. 

Eines der hervorragendsten Rechte des Papstes ist das Recht 
der Kardinalsernennung. Macht der Papst von diesem Rechte Ge- 
brauch, so obliegt den Souveränen anderer Staaten nur mehr die 
Pflicht, die vom Papste mit solcher Würde Bekleideten in all ibren 
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Ehren zu respektieren. Das gilt nicht nur für ausgesprochen katho- . 


lische Staaten, das gilt selbst in Italien; vor dem Kardinal der 
römischen Kirche präsentiert auch der italienische Soldat und 
Offizier ! 

Ebenso wie mit den Kardinalskreierungen verhält es sich mit 
anderen Rangerhóhungen und Ernennungen, zu denen sich Se. Hei- 
ligkeit der Papst kraft der ihm zustehenden Souveránitütsrechte ver- 
anlasst sieht. Übt der Papst Souveränitätsrechte aus, dann sind sie 
auch anzuerkennen, vollwertig wie die eines jeden anderen Souveräns, 
insbesondere wenn eine solche Rangeserhóhung motu proprio ge- 
schieht. Um ein Beispiel anzuführen: warum soll die vom Papste 
verliehene Baronie, die vom Papste erteilte Grafen-, Marquis-, Herzog- 
oder Fürstenwürde an Wert tiefer stehen, als die von einem anderen 
Souverän verliehene? Unter den Souveränen aller Kulturstaaten ist 
es gebräuchlich, dass sie gegenseitig die den Untertanen gewährten 
Auszeichnungen und Rangerhöhungen anerkennen — wie vermöchte 
man es da zu rechtfertigen, wollte” man vom Papste verliehene 
Würden geringwertig behandeln? So wie einst die Päpste Kaiser 
und Könige krönten, sie erst eigentlich in ihren Würden einsetzten, 
so zählt auch heute noch die päpstliche Aristokratie in Erinnerung 
an diese ruhmreiche Vergangenheit zu den vornehmsten der Welt. 
Bekanntlich verleiht Se. Heiligkeit der Papst drei Grade der No- 
bilitierung; die persönliche, die mit dem Tode des Ausgezeichneten 
erlischt, dann die erbliche der Primogenitur und die auf alle männ- 
lichen und weiblichen Glieder der Familie sich erstreckende erbliche 
Nobilitierung. Wie kann man nun, immer vorausgesetzt, dass man 
die Souveränität des Papstes überhaupt anerkennt, der Ansicht sein, 
es bedürfe für derartige Rangerhöhungen der eigenen Anerkennung 
anderer Souveräne? Die Rechte des Papstes als Souverän sind ex- 
zeptionell und nicht von anderweitigen »Bestätigungen« abhängig. 
Und so wie das für die vom Papste vorgenommenen Nobilitierungen 
gilt, so auch für die zur päpstlichen Familie zu rechnenden Kardi- 
näle der katholischen Kirche, die in allen katholischen Staaten dem 
Range nach königlichen Prinzen gleichgestellt sind. 

Hieran festzuhalten, erscheint uns im Interesse des Apostoli- 
schen Stuhles unbedingt notwendig. Die vom Papste verliehenen 
Würden müssen allüberall als durchaus vollwertig und ebenwertig 
einer jeden von weltlichen Souveränen verliehenen Auszeichnung oder 
Rangerhöhung gelten. Das mit allem Nachdrucke zu betonen, er- 
scheint uns im Hinblicke auf die in Frankreich neuerdings be- 
triebene Presskampagne, die ihre Wellen bereits zu uns herüber- 
wirft, dringend notwendig. 49* 
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Deshalb weisen wir mit allem Nachdrucke jeden Versuch, wo 
immer er gemacht werde, zurück, die päpstliche Souveränität nur 
auf Rom zu beschränken und ihr keine Rückwirkung im staatlichen 
und bürgerlichen Leben anderer Völker zu gestatten. 


2. Dürfen Frauen auf dem Kirchenchore singen ? 
(Salzb. Kath. Kirchenztg. Nr. 31. 1909.) 


Unter den Katholiken der Vereinigten Staaten besteht seit 
dem Sommer des vorigen Jahres ein Streit wegen der Zulässigkeit 
des Frauengesanges beim Gottesdienst in der Kirche, der ja bekannt- 
lich durch das Motu proprio untersagt worden ist. Es bestehen in 
Amerika in bezug auf Kirchenmusik ganz ähnliche Verhältnisse wie 
in Österreich und Deutschland und daher ist es auch hierzulande 
von Interesse, den Streit, der nicht bloss in kirchlichen Fachzeit- 
schriften, sondern auch in der politischen Presse jenseits des Ozeans 
aufs lebhafteste geführt wird, etwas zu verfolgen. 

Die Frauenfrage in der Kirchenmusik scheint nach dem Wort- 
laut des Motu proprio nur durch den vollständigen Hinauswurf der 
Frauen aus dem Kirchenchore zu lösen zu sein und ist darum in 
vielen Gegenden ein »Rühr' mich nicht an« geworden. Umso freudi- 
ger werden es alle gewissenhaften Leute begrüssen, wenn im ameri- 
kanischen Kirchenchorstreite über die Frauenfrage Enunziationen der 
maßgebenden kirchlichen Behörden erfliessen, welche den Frauen- 
gesang nicht so ganz unvereinbar mit dem Geiste des Motu proprio 
hinstellen. Der Streit gewinnt umso mehr Bedeutung, als Bischöfe 
dabei das Wort ergreifen. 

Den ersten Anlass gab ein Artikel des ‚Father Bonvin‘ in den 
Zeitschriften ,Caecilia^ und ‚The Catholic Fortnightly Review‘, der 
im Oktober des vergangenen Jahres erschien. Das Interesse für die 
Frage wurde bald so lebhaft, dass schon im November der Bischof 
von Pittsburg, Msgr. Canevin, sich mit einer Anfrage in dieser Sache 
an das Staatssekretariat wandte. Er schrieb :) 

Es wäre mir sehr erwünscht, wenn Sie die Güte hätten, mir 
mitzuteilen, ob es wahr ist, dass Frauen in den Chören oder Kirchen 
singen dürfen, nicht bloss wenn sie ausserhalb des Presbyteriums mit 
männlichen Sängern zusammen, als auch wenn sie getrennt von 
ihnen singen und dabei (entweder allein oder mit Männern zusammen) 
einen eigenen Chor bilden auf einer Estrade, dem sogenannten Kirchen- 
chor im Hintergrund der Kirche, wie es üblich ist iu den Vereinigten 
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Staaten. Wegen der Verschiedenheit der Meinungen und vieler 
Zeitungsartikel dafür und dagegen herrscht in dieser Sache grosse 
Verwirrung und es wäre daher ein grosser Vorteil nicht bloss für 
unsere Diözese sondern auch für die anderen Diözesen der Vereinigten 
Staaten, wenn wir vom Heiligen Vater eine endgültige Entscheidung 
in dieser Frage bekämen. In der Hoffnung, dass Sie die Güte haben 
mir die Entscheidung des Heiligen Vaters sobald als möglich mit- 
zuteilen, bitte ich mit dem Ausdruck grösster Hochachtung etc. 

Kardinal Merry del Val antwortete hierauf: 

Segretaria di Stato di Sua Santità Nr. 32810. Dal Vaticano, 
29. November 1908. Mein Herr Bischof! In Beantwortung Ihres 
Briefes vom 14. November beeile ich mich, Ihnen mitzuteilen, dass 
der Heilige Vater keine Erlaubnis gegeben hat, dass in den Vereinigten 
Staaten Frauen am Kirchenchore mitwirken, und dass einer gegenteiligen 
Behauptung jede Begründung fehlt. Se. Heiligkeit will, dass die Ent- 
scheidungen der hl. Ritenkongregation in den ‚Vereinigten Staaten 
wie überall gewissenhaft befolgt werden. R. Card. Merry del Val. 

Nach diesem Briefe an den Bischof von Pittsburg, welcher die 
Zulassung der Frauen zum liturgischen Gesang ganz auszuschliessen 
schien, kam die Antwort der Ritenkongregation auf ein »Dubium«, 
welches der Redakteur der ‚Church Music‘ formuliert und der Re- 
dakteur der ‚Ecclesiastical Review‘ vorgelegt hatte. Hier der Wort- 
laut von Dubium und Responsum: 

Dubium: Fast in allen Gegenden der Vereinigten Staaten wird 
unter dem Namen »Chor« eine Gruppe von einigen Sängern beiderlei 
Geschlechtes verstanden, welche auserwählt sind, während des feier- 
lichen Gottesdienstes liturgische Texte zu singen. Dieser Chor von 
Männern, Frauen und Mädchen ist in einem eigens für diesselben 
allein bestimmten Raume aufgestellt ausserhalb des Presbyteriums, 
ja meistens sehr weit vom Altare entfernt und es gibt keinen anderen 
»chorus«, wo die liturgischen Texte sonst gesungen oder rezitiert 
würden. 

Deshalb die Frage: Kann in Anbetracht des Dekretes betreffend 
den Frauengesang in den Kirchen (Angelopolitana, 17. Jänner 1908), 
in welchem gestattet wird, dass unter den Christgläubigen, nicht 
bloss Männer und Jünglinge, sondern auch Frauen und Mädchen, 
besonders wenn erstere nicht vorhanden sind, ihren Teil beitragen 
zum kirchlichen Gesang, ein solcher Chor von Männern und Frauen, 
wie er oben beschrieben ist, der weit entfernt ist vom Altar und 
die Funktionen des liturgischen Chorus ausübt, auch in Zukunft 
gesetzlich beibehalten werden ? 
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Responsum: Auf Grund des Referates des unterzeichneten 
Sekretärs und nach reiflicher Erwägung der Gutachten, welche von 
der Kommission für Liturgie, wie von der für Kirchenmusik und 
-gesang eingeholt wurden, entscheidet sich die Ritenkongregation zu 
der Antwort auf die vorgelegte Frage: Prout exponitur, negative, 
et ad mentem (Wie die Sache dargestellt ist, nein. Zur Motivierung). 
Das Motiv ist: Die Männer sollen von den Frauen und Mädchen 
gänzlich getrennt sein und so alles Ungeziemende vermieden werden, 
worüber zu wachen eine Gewissenspflicht der Kirchenobern ist. Am 
18. Dezember 1908. S. Card. Cretoni, Präfekt; D. Panici, Erzbischof 
von Laodizea, Sekretär. 

Auf die Lösung dieses Dubiums hin stand die Sache der Ver- 
treter des Frauengesanges schlecht. Die ‚Catholic Union and Times‘ 
erklärte die Frage für endgültig erledigt und Dr. Heuser, der Vor- 
leger des Dubiums, suchte in seiner ‚Ecclesiastical Review‘ am Re- 
sponsum zu deuteln und zu drehen und kam zum Ergebnis, dass 
bei einem Mangel an männlichen Sängern und wenn es notwendig 
ist, zur grösseren Feierlichkeit des Gottesdienstes gemischte Chöre 
beibehalten werden dürfen; freilich dürften Frauen nicht mehr regel- 
mässig an dem Chore mitwirken, sondern nur als Ersatz, wo und 
wie lang es nach gewissenhatter Prüfung für notwendig erachtet wird. 

Diese private Interpretation einer Kongregationsentscheidung 
wurde natürlich von den Gegnern Dr. Heusers nicht bereitwillig 
anerkannt und es schien ihm beinahe aller Boden entzogen zu 
werden. Er bekam erst weder Luft, als das Londoner ‚Tablet‘ vom 
. 6. Februar 1909 folgende Notiz brachte: 

»Ihr römischer Korrespondent befragte eine Autorität wegen 
einer Interpretation dieses Responsums und es wurde ihm ungefähr 
Folgendes gesagt: Die hl. Kongregation verbietet nicht grundsätzlich 
gemischte Chöre von Männern und Frauen, wie sie in den englisch 
sprechenden Ländern existieren; sie besteht bloss darauf, dass anstatt 
der bisherigen Gewohnheit, wonach männliche und weibliche Sänger 
beisammen stehen, dieselben vollständig getrennt werden sollen, so 
dass die Männer einen Teil des »Chores« einnehmen und die Frauen 
den andern. Es würde wahrhaftig nicht gar so schwer sein, alle 
Kirchenchöre mit diesem im Dekrete niedergelegten Grundsatz in 
Einklang zu bringen. Gemischte Chöre, wo Männer und Frauen 
beisammen stehen, sind allerdings verboten, getrennte Chöre, wo 
eine Seite die Männer und die andere die Frauen einnehmen, sind 
nicht verboten, wenigstens nicht verboten durch dieses Responsum. 
Das Verbot der Kongregation scheint sich überhaupt zu beschränken 
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auf die Trennung der Personen und hat augenscheinlich nichts zu 
tun mit der Vereinigung ihrer Stimmen. Diese Erklärung wird, 
vorausgesetzt, dass sie richtig ist, geeignet sein, eine der grössten 
Schwierigkeiten zu lösen, welche mit der Beobachtung des Motu 
proprio inbezug auf die Kirchenmusik verbunden sind.« 

Nun ergriff der Erzbischof Messmer von Milwaukee bei Chikago, 
ein geborener Schweizer, der mit dem Heiligen Vater persönlich 
über die Kirchenchorfrage gesprochen, das Wort, indem er seine 
Ansicht in einem Briefe an Professor Singenberger darlegte. Sein 
Schreiben teilt die ‚Catholic Fortnightly Review‘ mit in Jahr- 
gang XVI, Heft 6 (Mitte März 1909). 

»In meiner Audienz bei Pius X. im Mai des vorigen Jahres 
sagte ich Sr. Heiligkeit, dass es in so vielen Pfarreien der Ver- 
einigten Staaten unmöglich ist (ich sprach nicht von Wisconsin 
allein), die Verfügung des Motu proprio durchzuführen, welche den 
Frauen verbietet, am liturgischen Gesang teilzunehmen; dass in den 
meisten Kirchen, ausgenommen in grossen Stadtpfarren, es sehr 
schwierig, wenn nicht unmöglich ist, Männerchöre zu bekommen; 
forner, dass wir es in allen unseren Pfarreien noch nicht soweit 
bringen konnten, Kinder zu verwenden für den liturgischen Gesang. 
Darauf sagte der Papst: »Lasst die Frauen singen mit den Übrigen«. 
Ich entgegnete: »Euere Heiligkeit meinen, dass die ganze Gemeinde 
singen solle«, Er sagte: »Jae. Darauf erwiederte ich, dass es sehr 
wenige Kirchen gebe, meines Wissens nur eine, .wo das Volk an den 
Kommungesang gewöhnt ist, und es wird viele Jahre brauchen, bis 
dieses ideale Ziel erreicht werden kann. Dann legte ich wieder dar, 
sehr klar und deutlich, dass, wenn den Frauen nicht erlaubt ist, auf 
unseren Kirchenchören zu singen, wir in einer grossen Zahl von 
Pfarreien keinen feierlichen Gottesdienst abhalten können. Darauf 
antwortete Se. Heilickeit ebenso klar und deutlich: »Nun dann, 
lasst sie singen, aber sie sollen sich gut betragen, und gestattet 
ihnen nicht, theatralische und weltliche Musik zu singene. 

Ich bürge vollständig für die Richtigkeit dieser Wiedergabe. 
Was haben die Entgegnungen Seiner Heiligkeit zu bedeuten? 

1. Der Papst widerrief nicht die betreffende Bestimmung des 
Motu proprio, da er nicht eine allgemeine Erlaubnis gab, dass die 
Frauen in unsern Kirchen singen dürfen. Insofern hatte der Kardinal- 
Staatssekretär vollständig recht, wenn er sagte, der Heilige Vater 
gab niemals eine solche Erlaubnis. 

2. Weiters gab der Papst keine solche Erlaubnis für die Ver- 
einigten Staaten ohne Unterschied, obzwar ich sprach von den Ver- 
hältnissen unseres Laniles. 
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3. Aber der Papst gab sicherlich eine Interpretation oder besser 
eine Richtschnur für die Applikation des Motu proprio. Es ist eine 
alte Regel, die von jedem weisen Gesetzgeber anerkannt wird, dass 
sein Gesetz nicht zu verpflichten beabsichtigt, wenn dessen Be- 
obachtung entweder unmöglich oder sehr schwierig oder herbe oder 
geeignet ist, mehr Übles als Gutes zu stiften. 

Ich war vollständig befriedigt von der Antwort des Heiligen 
Vaters. Denn ich fühlte mich sicher, dass ich auf gesunder Basis 
vorgehe, wenn ich jenem alten Grundsatz folge, den ich als Hörer 
der Moraltheologie und des kanonischen Rechtes gelernt habe, und 
wenn ich fenen Grundsatz in der Verwaltung meines bischöflichen 
Amtes anwende. Ich sah keine spezielle Verpflichtung, die römischen 
. Behörden zu belästigen oder unseren apostolischen Delegaten oder 
sonst jemand mit einer Menge römischer quaesita und responsa. Es 
war immer ein Grundsatz des kanonischen Rechtes, dass die Bischöfe 
das Recht haben zu bestimmen, wie und in welcher Weise und in 
welcher Ausdehnung ein allgemeines Gesetz der Kirche, welches als 
lex humana denselben Interpretations- nnd Applikationsregeln unter- 
worfen ist wie alle anderen Gesetze, die von menschlicher Autorität 
ausgehen, ausgeführt werden soll unter den aktuellen, gegebenen 
Umständen und Bedingungen ihrer Diözese. Rom wird dem guten, 
gesunden und gewissenhaften Geiste unserer amerikanischen Hierarchie 
vertrauen, wie es vertraut der Hierarchie in Deutschland und Öster- 
reich. Es gibt noch keinen Kampf um das »Recht der Frauen auf 
den Chore. Sie besitzen es und nach allem Anschein werden sie es 
auch behalten. Unsere Bischöfe finden es an vielen Orten für direkt 
unmöglich, an den meisten für hart und schwierig, ebenso an andern 
Orten bedenklich und schädlich, weibliche Sänger von allen Chören 
zu verbannen, wie wir sie hier in Amerika haben. Wer die Lage der 
Musiker in unseren katholischen Pfarreien kennt, weiss, welch schreck- 
liche Schwierigkeiten mit wenigen Ausnahmen der Bildung und Er- 
haltung eines guten Männerchors im Wege stehen. Man denke nur 
an den Mangel von guten und geschulten Stimmen, an das unregel- 
mässige Erscheinen bei den Proben und beim Gottesdienst selbst, 
und erst, wer soll Organist sein und Dirigent? Soll ein Fräulein 
den Männerchor einschulen, oder eine von den Schwestern in unseren 
Pfarrschulen? Oder muss der Pfarrer selbst, wenn er ein musika- 
lisches Genie ist, die Sache in die Hand nehmen? Es ist sicherlich 
nieht die Absicht des Motu proprio, die Frauen vom Chore zu ver- 
bannen, auch wenn ein Männerchor eingeführt werden könnte, wenn 
dieser Männerchor keinen Gesang bieten kann, der zur Ehre Gottes 
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und zur Erbauung des Volkes dient. Ohne die Letztere kann man 
die Erstere nicht befördern, ein Grundsatz, über welchen jeder, der 
einzig auf den Buchstaben des Gesetzes sieht, nachdenken möge zu 
seinem Gewinn... . 

Ich bin sehr erfreut über die Antwort, welche die heilige 
Ritenkongregation der Redaktion der ‚Church Music‘ gegeben hat. 
Die »mens« ist in voller Übereinstimmung mit den Bemerkungen 
des Heiligen Vaters mir gegenüber und mit dem Grundsatz des oben 
erwähnten Gesetzes. Zugleich erscheint mir, dass die Begriffe, welche _ 
der römische Proponent des Dubiums von unseren gemischten 
Chören hat, ein wenig geklärt worden sind. Für uns ist die Sache 
klar genug.« 

Soweit Erzbischof Messmer. Das Recht der Frauen auf den 
Kirchenchor ist wohl weder in Amerika, noch bei uns mehr in 
Gefahr. Viel eher wäre zu wünschen, dass einmal dem Unfug in 
manchen Gegenden gesteuert würde, dass die Frauen im Schiff der 
Kirche die Sitzplätze der Männer in Beschlag nehmen und dieselben 
zwingen, in den Winkeln unter dem Chore, auf den Stiegen und 
ausserhalb der Kirchtüre dem Gottesdienste beizuwohnen. 


3. Kirche und Politik. 


Im vorigen Jahre brachte die Germania (Nr. 30) eine Notiz, 
wonach der Erzbischof von Toledo im Auftrage des Hl. Vaters An- 
weisungen für die Wahlen in Spanien erteilte. (Bulletin d’ infor- 
mations reliqieuses et sociales). Da diese auch für Deutschland und 
Österreich von Bedeutung sind, so sollen dieselben hier noch nach- 
träglich einen Platz finden: 

1. In allen praktischen Fällen, wenn das öffentliche Wohl es er- 
heischt, muss man auf dem Altare des Vaterlandes und der Religion 
die persönliche Ansicht und die Parteigegensätze zum Opfer bringen; 
dabei können die Parteien bestehen bleiben und ihre Preisgabe wird 
von niemandem verlangt. 

2. Von niemanden darf man den Beitritt zu einer bestimmten 
politischen Partei mit Ausschluss einer anderen als Gewissenspflicht 
verlangen, noch darf man es für irgend jemanden als Gewissens- 
pflicht hinstellen, den ehrlichen politischen Bevorzugungen zu ent- 
sagen. (Selbstverständlich ist hier nur von solchen Parteien die 
Rede, die den Grundsätzen der Religion und Vaterlandsliebe ent- 
sprechen. Amm. d. R.) In der Tat, auf rein politischem Gebiet 
kann es verschiedene berechtigte Meinungen geben, sei es über den 
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unmittelbaren Ursprung der weltlichen Macht, sei es über ihre Aus- 
übung und die verschiedenen von ihr angenommenen äusseren Formen, 

3. Man muss immer geneigt sein, sich mit «allen guten Men- 
schen, welches ihre politische Überzeugung auch immer sein möge, 
in allen praktischen Füllen zu vereinbaren, wenn die Interessen der 
Religion oder des Vaterlandes ein gemeinsames Vorgehen erheischen. 
Diese Vereinigung ist nicht gerade Einheit des Glaubens und der 
Lehre, da in diesen Dingen jeder Katholik mit den andern ver- 
bunden sein und sich der Kirche und ihren Lehren unterwerfen und 
ihr gehorsam sein muss. Diese Vereinigung ist ihrer Natur nach 
kein katholischer Verein, weder eine Bruderschaft noch eine Unter- 
richtsschule; sie ist eine zufällige und vorübergehende praktische 
Betätigung, die durch die Umstände und Bedürtnisse geboten wird 
— per modum actus, non per modum habitus. 

4. In praktischen Fällen müssen wir mit Hilfe dieser Ver- 
einigung oder auch ohne sie zum allgemeinen Wohl und zur Ver- 
teidigung der Religion bei den Wahlen mitwirken, nicht allein durch 
Unterstützung unserer eigenen Kandidaten, wenn es nach Massgabe 
der Verhältnisse möglich ist, sondern auch aller anderen, die für 
Religion und Vaterland Garantien bieten; ferner müssen wir stets 
Sorge tragen, dass eine móglichst grosse Anzahl würdiger Kandidaten 
gewählt wird, welches auch ihre Herkunft sei, und hochherzig die 
Bemühungen der verschiedenen Parteien und Personen für dieses 
 erhabene Ziel zu verbinden suchen. Wo das nicht möglich ist, 
muss man sich mit Umsicht und Geschick mit allen jenen ver- 
stándigen, die für die weniger unwürdigen Kandidaten eintreten, und 
möglichst viele Garantien fordern, um das Gute zu fördern und das 
Böse zu verhindern. Sich der Wahl zu enthalten, ist weder ge- 
ziemend noch löblich; mit Ausnahme einiger seltener Fälle voll- 
ständig vergeblichen Bemühens, würde diese Enthaltung das traurige 
Ergebnis eines Verrats an der Religion und am Vaterland im Ge- 
folge haben. 

5. Dieselbe Methode ist sowohl für die parlamentarischen als 
auch die Provinzial- und Gemeinderatswahlen und andere Betátigungen 
des ótlentlichen Lebens zu betolgen. Die Politik der Katholiken soll 
eine Politik der Durchdringung, der Gesundung und der Eintracht, 
nicht aber der Schwächung der Kräfte sein, welcher Art sie auch 
sein mögen. Wenn die Umstände es erheischen, dass die Katholiken 
für weniger würdige Kandidaten stimmen oder unter unwürdigen 
für weniger unwürdige oder für Verbesserungsanträge im Parlament, 
welche die Wirkung von Gesetzen schwächen, deren Abschaffung 


Kleinere Mitteilungen. 769 


man weder erwirken noch erhoffen kann, wird eine kluge und ehr- 
liche Erklárung der Stimmabgabe dieses Verhalten rechtfertigen. 
In zweifelhaften Fällen, die direkt oder indirekt die religiüsen An- 
gelegenheiten berühren, soll man den Bischófen den Zweifel vorlegen. 

»Dieses bedeutsame Aktenstück«, so bemerkt dazu die Germania, 
»wird hoffentlich den Erfolg haben, dass auch in Spanien endlich 
einmal von den Katholiken der Versuch gemacht wird, die Partei- 
gegensätze bei den Wahlen und überhaupt im öffentlichen Leben 
hinter den religiósen Interessen zurücktreten zu lassen. Die spanischen 
Bischófe und an ihrer Spitze der Erzbischof von Toledo, nicht zu- 
letzt aber auch der Vatikan, wollen es nicht soweit kommen lassen 
wie in Frankreich, wo der Katholizismus infolge des Parteihaders 
seiner Anhänger nichts mehr zu sagen hat und der Antiklerikalismus 
seine Orgien feiert. Dieses Vorgehen der Oberhirten ist sehr zu 
begrüssen, weil die neuesten Seitensprünge des Kabinetts Moret und 
die Wahlsiege der kirchenfeindlichen Republikaner bei den Gemeinde- 
ratswallen zu ernsten Befürchtungen Anlass geben. Hätte man in 
Frankreich schon vor dreissig Jahren an dem Prinzip festgehalten, 
die Religion höher zu schätzen als die Partei, so hätte man wohl 
die heutigen trostlosen Zustände nicht in dem Maße zu beklagen, 
wie es tatsächlich der Fall ist. 

In dem Aktenstück offenbart sich wiederum der Geist Pius X., 
derselbe Geist, den wir aus Anlass der Weisungen des Hl. Vaters 
an die fransösischen Katholiken kennen gelernt haben, und von dem 
auch die Bischöfe Englands sich inspirieren liessen, als sie vor den 
Parlamentswahlen in ihrem Lande die Schulfrage als die brennendste 
religiöse Frage der Gegenwart über alles stellten.« 

Leider sind auch für Spanien obige Mahnungen des Hl. Vaters 
ohne Erfolg geblieben. Hätte man dieselben befolgt, so wäre ein 
Canalejas heute nicht am Ruder. 


4. Die Glocken der Kaiser Wilhelm - Gedächtniskirche 


werden bekanntlich durch eine Lüutemaschine des Bochumer Vereins 
in Bewegung gesetzt, wie sie auch zum Betriebe der Glocken des 
Kölner Doms und weiteren 360 Glocken — bis zum Gewicht von 
540 Zentnern — Verwendung gefunden hat. Eine Nachahmung 
dieser patentierten Läutemaschine wurde von der Glockengiesserei 
Schilling- Apolda zum Patent angemeldet und weil sie etwas anders 
gestaltet war, als jene, auch patentiert. Darob entspann sich ein 
Prozess beider Firmen, der jetzt, nach 5jáhriger Dauer, zu Gunsten 
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des Bochumer Vereins entschieden worden ist. Das Verfahren zog 
sich deshalb in die Länge, weil, neben dem Fabrikanten, auch gegen 
eine der sechs Kirchengemeinden, welche die Schillingsche Läute- 
maschine in Gebrauch genommen hatten, wegen Patentverletzung 
vorgegangen wurde. Dabei war die interessante Rechtsfrage zu 
entscheiden, ob das Glockenläuten der Kirchen eine Art »Gewerbe- 
betrieb» sei oder nicht, da im letzteren Falle die Benutzung der 
Maschine nicht unter das Patentgesetz falle. Das Land- und Ober- 
landesgericht verneinte diese Frage, während das Reichsgericht dahin 
entschied, dass die Benutzung einer patentierten Vorrichtung durch 
eine Kirchengemeinde für die Zwecke eines regelmäßigen öffentlichen 
Gottesdienstes (nicht bloss zu einem privaten Gebrauche) als eine 
»gewerbsmäßige« anzusehen sei und daher unter die Bestimmungen 
des S 4 des Patentgesetzes falle; das letztere wolle den Ausdruck 
»gewerbsmäßig« im weitesten Sinne verstanden wissen. Nach der 
Verkehrstechnischen Woche hatte demzufolge das Oberlandesgericht 
die Kirche — zur Vermeidung einer Sírafe von 1000 Mark für 
jeden Fall der Zuwiderhandlung — verurteilt, die Läutemaschine 
nicht zu benutzen. Die Berufung gegen dies Urteil hat das Reichs- 
gericht schliesslich als unzulässig verworfen. Durch diesen inte- 
ressanten Patentprozess ist nun festgestellt, dass auch Kirchen und 
andere Öffentlichen Anstalten sich dem Patentgesetz zu fügen haben. 
Den Gemeinden, die im Besitze der verbotenen Läuteniaschine sind, 
wird nun nichts anderes übrig bleiben, als sich mit dem Bochumer 
Verein zu einigen. 
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Rezensionen. 


J. Schäfer, Basilius des Grossen Beziehungen zum Abendlande. Ein 
Beitrag zur Geschichte des 4. Jahrhunderts n. Chr. Münster i. W. 
1909. (VIII u. 205 SS.). geh, M 5.— 


Die vorliegende Studie, in der der Verfasser sich nur mit den 
kirchenpolitischen Beziehungen Basilius! des Grossen zum Abend- 
lande bescháftigt, interessiert in erster Linie den Kirchenhistoriker, 
darf aber auch hier kurz zur Anzeige gebracht werden, nicht bloss 
weil wir daraus manche neue Erkenntnisse für die Konziliengeschichte 
gewinnen, sondern auch wegen der darin enthaltenen Aufschlüsse 
über die Kirchenverfassung des Orients und der für die spätere Zeit 
so wichtigen Darlegungen des Verhältnisses zwischen der morgen- 
ländischen und abendländischen Kirche. 

Der Verfasser untersucht zunächst die Quellen und die Chrono- 
logie der Schriften und des Lebens des hl. Basilius, schildert dessen 
Verhältnis zum Abendlande von 360—370, seine aussichtsvollen 
Verhandlungen von 371—373, den Abbruch der Beziehungen und 
schliesslich die letzten ergebnislosen Verhandlungen mit dem Occi- 
dent 376/77. Als Erfolg der Tätigkeit des Basilius! auf diesem Ge- 
biete erscheint ihm die Synode von Antiochien vom Oktober 379. 
»Man würde aber weit fehlgehen, wenn man meinte, Basilius habe 
durch die grossen Anstrengungen gar nichts erreicht, Seinen unab- 
làssigen Bemühungen ist es zuzuschreiben, dass das Nicaenum im 
Orient wieder auflebte . . . Die Gedanken des Basilius waren nicht 
mit ihm ins Grab gestiegen, sendern lebten in seinen Freunden und 
Anhängern fort. Das Bewusstsein der Einheit und Zusammenge- 
hörigkeit wurde durch diese Synode dokumentiert und neu ge- 
stärkt.« 


Freiburg i. B. E. Göller. 


Thomas von Aquin. Die Zeit der Hochscholastik. Von Dr. Jos. 
Ant. Endres, ord. Professor am Kgl. Lyzeum zu Regensburg. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Erstes bis fünftes Tausend. 
Mainz 1910. Verlag Kirchheim & Co. Mit 64 Abbildungen. 


712 Rezensionen. 


gr. 8°. (IV u. 107 S.) Preis in Leinenband M 4.—  (Welt- 
geschichte in Karakterbildern, herausgegeben von den ord. Uni- 
versitäts-Professoren Dr. Franz Kampers, Breslau, D. Dr. Seb. 
Merkle, Würzburg und Dr. Martin Spahn, Strassburg i. E.). 


Bei der leitenden Stellung, die im Kampfe der geistigen 
Strömungen der Gegenwart, nach den Bestimmungen Leos’ XIII. 
und Pius’ X., die Doktrin des Aquinaten einnehmen soll, kann diese 
Biographie des Doctor Angelicus allgemeines grosses Interesse bean- 
spruchen, da es ihr gelungen ist, in einer Frage, die nur als reife 
Frucht der tieferen, wissenschaftlichen Beherrschung des gesamten 
Materials erwächst, gebildeten Kreisen Leben und Lehre eines Mannes 
vor Augen zu führen, der in schwerem Geisteskampfe der Philosophie 
und kathol. Theologie Bahnen gewiesen hat, die sie im wesentlichen 
wohl nicht mehr verlassen wird. Mit dem Ebenmaß, für das der 
an den klassischen Werken der Kunst und Literatur Geschulte einen 
eigenen Sinn hat, hat der feinsinnige Verfasser es verstanden, den 
princeps scholasticorum zu zeigen als den Mann, der zwar getragen 
und gehoben ist durch den anschwellenden Strom der Entwicklung, 
der aber doch als schópferische Kraft und Träger einer geschicht- 
lichen Entwicklung erscheint, so dass wir diese Arbeit als eine 
Musterdarstellung, entsprechend der den Karakterbildern der Welt- 
geschichte gestellten Aufgaben, bezeichnen möchten. Vielleicht liegt 
es an der in knappen, markigen Zügen gebotenen Art der Dar- 
stellung, dass uns jedoch hier eine Darstellung der Lehre des hl. Thomas 
über Naturgesetz und Naturrecht geboten wird, die uns mit der 
Lehre der Aquinaten in seiner Summa Theologica nicht überein- 
zustimmen scheint. Man vergleiche besonders den Kommentar des 
hl. Thomas zum 10. Kapitel des V. Buches der Nikomachischen 
Ethik. Diese Stelle liefert auch einen Beweis, dass die Kommentare 
des hl. Thomas nicht »rein als Kommentare zu betrachten sind, 
sondern auch ein noch zu wenig gewürdigtes Material für die eigene 
Auffassung des »Doctor communis« ihr tieferes Verstándnis bieten, eine 
Anschauung, die auch von Prof. Schütz in einem hier anspielenden Ar- 
tikel des Katholik, von Cathrein, Cajetan u. a. vertreten ward und 
jüngst noch von Baumann in seiner »Staatslehre des hl. Th. v. A.e 
Leipzig 1909. S. 18 in folgenden Worten formuliert wurde: »Thomas' 
Kommentierungsart ist die aneignende. Er erklärt Schriften, die er 
im Grunde billigt, doch macht er auch, wo es ihm nötig scheint, 
Vorbehalte. Darum aber sind seine Kommentare so lehrreich für 
seine eigene Auffassung.« 

Nehmen wir hinzu die reichhaltige Illustrierung, welche die 
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Ikonographie des Heiligen um einige schätzenswerte Beiträge be- 

reichert, so erscheint das Buch so recht geeignet, besonders als Ge- 

schenkwerk für Akademiker und nicht bloss für Theologen zn dienen. 
Freiburg i. B. H. Schmitz. 


A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. Freiburg i. B., 
Herder'sche Verlagsbuchhandlung, 1909. I. Bd. (XXXVII u. 
646 SS.), II. Bd. (764 SS.). geh. M 30.— 


In fünfzehn Abschnitten behandelt der hochgelehrte Verfasser 
des Buches »Die Messe im Mittelalter« zum ersten Male in zu- 
sammenfassender Weise die Geschichte der kirchlichen Benediktionen 
im Mittelalter. Obwohl er nun dabei von den Benediktionen, die mit 
der Sakramentenspendung, der Weihe der Kultpersonen sowie den- 
jenigen der Kultorte und Kultgeräte absah, so legt es doch der in- 
direkte Zusammenhang des hier behandelten gewaltigen Stoffes mit 
den kirchenrechtlichen Materien nahe, das Werk auch in dieser Zeit- 
schrift anzuzeigen. 

Ausserordentlich lehrreich ist gleich die Einleitung, in der der 
Verfasser über Quellen und Literatur und daran anschliessend über 
den Begriff der Sakramentalien, deren Einsetzung und Wirkung, 
Wirkungsweise und Stellung in der Heilsordnung nach den theologi- 
schen Anschauungen des Mittelalters handelt, Es folgen nun die 
einzelnen Materien und zwar an erster Stelle das Weihwasser, dessen 
Geschichte bei seiner Bedeutuug in den Liturgien des Orients und 
Occidents naturgemäss den grössten Raum in dem Werke erforderte, 
daran anschliessend : Salz und Brot, die Weinweihe, Öl-, Feld- und 
Gartenfrüchte, Kräuter, die Weihen an Epiphanie und die Kerzen- 
weihe an Mariae Lichtmess, St. Blasius sowie zu anderen Zeiten, 
die Weihen in der Quadragesima und in der Osterzeit, Haus, Hof, 
Gewerbe, klósterliche Benediktionen, Naturereignisse, die Tiere, Ehe, 
Mutter und Kind, in Gefahren, in Krankheiten, bei Besessenheit, der 
Kampf gegen die Benediktionen und die kirchliche Reform. Am 
Schluss Nachträge und Berichtigungen, Verzeichnisse der Seiten, auf 
denen Hss. benutzt sind, und vorzügliche Personen-, Orts- und 
Sachregister. | 

Ich muss es mir versagen, auf die Abschnitte im einzelnen hier 
einzugehen, das wäre Sache des Liturgikers. Aber ich möchte doch 
nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass, wie schon das Handschriften- 
verzeichnis zeigt, hier ein immenses Material verarbeitet ist. 

Den Vertreter des Kirchenrechts interessiert vor allem die Tat- 
sache, dass, wie der Verfasser in der Einleitung bemerkt, auch die 
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kirchlichen Rechtsbücher bei dieser Arbeit als Quellen in Frage 
kamen. Wer sich in der Geschichte der kirchlichen Rechtsquellen 
des Mittelalters auskennt, weiss, welch ungeheuerer Stoff zu bewäl- 
tigen wäre, wollte man hier auf alle Einzelheiten eingehen. Das 
lag nicht im Rahmen dieser Arbeit, aber es hätte sich wohl em- 
pfohlen, dass F. bei einer Hauptfrage, nämlich derjenigen über den 
Begriff und die Wirkung der Sakramentalien die kanonistische Lite- 
ratur ausgiebiger herangezogen hätte. Welch reiche Ergebnisse wir 
hieraus gerade für die Geschichte des Begriffes »sacramentum« und 
dessen Anwendung im 12. und 13. Jahrhundert gewinnen, hat neuestens 
Gillmann in seiner lehrreichen Studie über die Siebenzahl der Sa- 
kramente (Katholik 1909 H. 9, vgl. diese Zeitschr. Bd. 90 S. 185) 
gezeigt. 

Von kirchenrechtlichem Interesse ist dann ferner der Abschnitt 
über die Ehe, insbesondere die Darstellung über die Auffassungen 
des Mittelalters hinsichtlich der Impotenz und Sterilität und der 
hiergegen gebrauchten Mittel. Hier konnte auch noch auf Scherer 
(K.-R. II 269) hingewiesen werden. 

Im letzten Abschnitt schildert F. »den Kampf gegen die Bene- 
diktionen und die kirchliche Reforme. Es werden hier zum ersten 
Male in interessanter Darlegung die Einwürfe der Gegner gegen die 
kirchlichen Benediktionen von den Waldensern bis zum Reforma- 
tionszeitalter geschichtlich verfolgt. Missbräuche waren vorhanden 
und hat F. sie nicht in Abrede gestellt: »Sie zeigten sich nach zwei 
Richtungen. In dem Streben, das gesamte Lebeu des Menschen 
unter den Einfluss der kirchlichen Segnungen zu stellen, überschritt 
man oft die von der Kirche und dem geklärten religiösen Empfinden 
gezogenen Grenzen. Ebenso schuf man eine Menge von Formeln 
für einzelne Lebensverháltnisse ... in dem Glauben, dass die dem 
bestimmten Falle angepasste Formel eine zuverlássigere Wirksamkeit 
haben werde als eine allgemein gehaltene Benediktionsformel . . . 
Dabei mussten wir wiederholt feststellen, dass antike Überliefe- 
rungen und der Aberglaube des Volkes in den Formeln ihren Aus- 
druck fanden. Auch der Inhalt der Formeln ist, wie wir nachge- 
wiesen haben, nicht unberührt von solchen Traditionen geblieben.« 
Zum ersten Male beschäftigte sich, was sehr bemerkenswert ist, 
nicht etwa eine Synode oder ein bischóflicher Erlass, sondern dus 
Reformationsedikt Karls V. vom 9. Juli 1548 mit der Reform auf 
diesem Gebiete. Dann folgten die Bischöfe. Schliesslich brachte 
das Rituale Romanum Pauls V. vom Jahre 1614 die Reformbe- 
strebungen zum Abschluss. »In dem Gebrauch der Benediktionen 
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seitens des Volkes fand die innige Verbindung des mittelalterlichen 
Volkslebens mit der Kirche äusseren Ausdruck. Diese Verbindung 
erlitt durch die Neuerung des 16. Jahrhunderts einen verhängnis- 
vollen Riss. Indem man die Benediktionen abschaffte, entzog man 
gleichzeitig dem religiösen Leben des Volkes unschätzbare An- 
regungen und Kräfte.e Zugleich habe auch die Kontinuität der 
Volksbräuche eine gewaltsame Unterbreitung erfahren. So babe die 
Abschaffung der kirchlichen Benediktionen nicht bloss dem religiösen 
Leben, sondern auch dem deutschen Volkstum schweren Schaden 
zugefügt. — Mit diesem Hinweis schliesst F. sein monumentales 
Werk ab, das eine Leistung ersten Ranges in der Liturgiegeschichte 
darstellt, Der Verfasser hat sich dadurch unter den Forschern auf 
diesem Gebiete, soweit das Mittelalter in Frage kommt, unstreitig 
den ersten Platz erobert. 


Freiburg i. B. E. Göller. 


Der hl. Kurl Borromäus und das Rundschreiben Pius’ X. vom 
26. Mai 1910 von Clericus Rhenanus. 6. u. 7. Aufl. Mainz, 
Kirchheim & Co., 1910. (88 S.). geh. M —.50. 


Dem Geschrei von vornherein der Kirche und dem Papsttume 
Übelgesinnter setze man einfach positiv das wahre Leben des 
hl. Karl Borromäus entgegen. Vor dieser Lichtgestalt muss jeder 
Vorwurf verstummen und dem Gefühle der Ehrfurcht Platz machen, 
freilich die sogenannten Reformatoren werden dadurch in Schatten 
gestellt. Rhenanus hat einen glücklichen Griff getan, indem er dem 
kathol. Volke das schlichte, so treulich ansprechende Lebensbild des 
hl. Karl Borromäus vorlegte, wie es der sel. Pfarrer Hepp vor 
60 Jahren gezeichnet hatte. Es ist heute noch eine der besten 
volkstümlichen Lebensbeschreibungen, immer wird das Volk gerne 
darnach langen; für Vorträge wird es sehr gute Dienste leisten. — 
Gut orientiert der II. Teil dieser Schrift über das bekannte 
Rundschreiben Pius’ X., das so übel gedeutet wurde. Dadurch dass 
Verf. aufzeigt, wie der Sturm sich entwickelt hat, beweist er am 
schlagendsten, dass die Erregung keine spontane, sondern eine 
künstlich gemachte war. Gerade deshalb ist ein aufklärendes Wort 
am Platze, damit unser katholisches Volk weiss, um was es sich han- 
delt. Dieser II. Teil enthält recht gute Gedanken, welche aufklärend 
und auch tröstlich wirken werden. 


Munzingen. Dr. Spreter. 
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Archivum Franciscanum historicum. Periodica publicatio trimestralis 
cura PP. Collegii D. Bonaventurae. Quaracchi bei Florenz. 
Jährlich M 11.20. 

Von dem 1908 begründeten Organ für franziskanische Ge- 
schichtsforschung liegen jetzt bereits drei stattliche Jahrgänge vor. 
Die Zeitschrift hält sich durchaus auf ihrer ursprünglichen Höhe 
und ist ihrem wissenschaftlichen Inhalt nach in die vorderste Reihe 
der historischen Fachblätter zu stellen. Sie ermöglicht erst die 
rechte Orientierung über den Stand der in unsern Tagen in Deutsch- 
land und Italien nicht minder wie in Frankreich, England und 
Belgien — nicht einmal Amerika ist unbeteiligt — so überaus rege 
betriebenen franziskanischen Ordensgeschichte. Die ebenso sorgfäl- 
tigen als umfassenden bibliographischen Übersichten und Besprech- 
ungen der neueren franziskanischen Literatur möchte gewiss kein 
Ordenshistoriker mehr missen. Auch in den Sparten »Zeitschriften- 
schau« und »Chronik« wird offensichtlich die grösstmögliche Voll- 
stándigkeit angestrebt. Mit besonderer Sorgfalt wird auch registriert, 
was sich in allen móglichen historischen Werken, Quelleneditionen usw. 
gelegentlich und verstreut an ordensgeschichtlichem Material vor- 
findet. An Registrierarbeit ist des Guten vielleicht eher etwas zu 
viel geschehen. Zahlreichen der verzeichneten Schriftchen und Auf- 
sätze kommt nämlich ein wissenschaftlicher Wert kaum zu; den 
wissenschaftlichen Benützer werden derartige Notizen nur enttäuschen. 
Will man auf Registrierung der populär-aszetischen Literatur nicht 
verzichten, so sollte wenigstens des Zensorenamtes mit grösserer 
Strenge gewaltet werden. 

Überaus wertvoll sind, abgesehen von den mannigfachen zusam- 
menfassenden Aufsätzen, in denen vielfach ganz neues Quellen- 
material verarbeitet ist, die zahlreichen Editionen bisher unver- 
öffentlichter Dokumente, sowie die fachmännischen Beschreibungen 
alter Codices. Wenn dabei bisher die mittelalterliche Ordensge- 
schichte in ganz besonderer Weise berücksichtist worden ist, so 
liegt das in der Natur der Sache: einmal sind für diese Zeit die 
Probleme reizvoller und dann fliessen auch die Quellen hier reich- 
licher. 

Bekanntlich sind trotz oder vielleicht gerade wegen der zahl- 
reichen Einzeluntersuchungen über die Anfänge des Ordens manche 
Probleme noch ungeklärt. Stehen sich doch in einzelnen Fragen die 
Historiker des Ordens selber ziemlich schroff gegenüber. Ref. kann 
sich des Eindrucks nicht erwehren, dass man bisher — und es 
kommen nicht nur solche aus nichthatholischen Kreisen in Betracht — 
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den langjährigen Kampf um die Auslegung der Ordensregel, der der in- 
nern Geschichte des Ordens auf lange Zeit das charakterisierende 
Gepräge gibt, allzuwenig vom Standpunkte des Rechtshistorikers aus 
gewürdigt hat. Man mag von den mittelalterlichen Regelerklärungen 
schliesslich halten was man will, der Historiker hat sie aus den Ge- 
dankengängen und Rechtsanschauungen ihrer Zeit heraus zu be- 
urteilen. Geschähe dies mehr als bisher, so wäre vielleicht z. B. die 
neuerdings so entgegengesetzt beantwortete Frage nach der Stellung 
des hl. Bonaventura zur Ordensregel und zu den Ideen, die den 
Stifter des Ordens beherrschten, gar nicht so schwierig zu lösen. 
Vom ordensrechtlichen Standpunkte aus müsste auch die Geschichte 
der Spiritualenbewegung bearbeitet werden. Vielleicht dürfte der 
bescheidene Wunsch nicht ganz unberechtigt sein, die Leitung der 
Zeitschrift möchte in der Folgezeit einzelne Fragen vom ausge- 
sprochenen rechtshistorischen bzw. ordensrechtlichen Standpunkt aus 
bearbeiten lassen. Nicht nur die Geschichte des franziskanischen 
Ordensrechtes würde dadurch vertieft und gefördert, sondern auch 
mehr denn eines der in unsern Tagen so heissumstrittenen Probleme 
würde seiner endgültigen Lösung um ein gutes Stück weiter ge- 
führt werden. 
Münster i. W. P. J. Chrysostomus Schulte O. M. Cap., 
Lektor uud Doktor der Theologie. 


G. Wolf, Einführung in das Studium der neueren Geschichte. Berlin 
1910. (XXVI u. 793 SS). geh. M 16.— 


Mit dem Kirchenrecht beschäftigt sich der Verfasser dieses 
zeitgemässen, trotz einzelner Mängel und Lücken sehr dankenswerten 
Werkes unter dem Abschnitt »Die Überreste«, und zwar im Zu- 
sammenhang mit seinen Austührungen über die Konkordate. Meines 
Erachtens wäre es richtiger gewesen, wenn dieser Gegenstand im 
Anschluss an die Darstellung über die Rechtsgeschichte behandelt 
worden wäre. 

Was nun zunáchst die Literatur über die Konkordate betrifft, 
so vermisse ich unter den Sammlungen bes. Schneiders partikuläre 
Kirchenrechtsquellen. Bei der Besprechung der Quellen einzelner 
Länder scheint sich der Verfasser absichtlich eine bestimmte Be- 
schränkung auferlegt zu haben. Unter den Abhandlungen über die 
Konkordate hätte auch die neuere italienische Literatur (Giobbio, 
Rezzara) eine Stelle finden können, insbesondere ist es mir aufge- 
fallen, dass der Verfasser das ausgezeichnete, grosszügig angelegte 
Kirchenrecht von Wernz (4 Bde.) nicht erwähnt. Der Abschnitt 
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»De concordatis« Bd. I. 213—256 dieses Werkes ist sowohl nach 
der prinzipiellen wie geschichtlichen Seite vorzüglich und verdient 
besonders deshalb Beachtung, weil Wernz als einer der Hauptver- 
treter einer bestimmten Auffassung über das Wesen der Konkordate 
zu betrachten ist. 

Bei der Charakteristik der allgemeinen Werke über das Kirchen- 
recht hat sich W. bemüht, dieselben ruhig und sachlich zu würdigen, 
wie besonders die Angaben über Fr. v. Schulte zeigen. Die Be- 
merkung, dass Phillips und Duballet »streug klerikale seien, 
móchte ich durch die Wendung ersetzt sehen, dass sie einen streng 
kirchlichen Standpunkt vertreten. 

Bei der Besprechung dieser Werke hätte ferner richtiger 
Phillips an erster Stelle stehen müssen, da doch Phillips trotz der 
zahreichen Mängel und Schwächen seines auch heute noch sehr wert- 
vollen Kirchenrechts eine gewaltige Vorarbeit für Hinschius geleistet 
hat. Von beiden würe aber besonders hervorzuheben, dass sie nicht 
bloss im allgemeinen, sondern auch in vielen Einzelheiten aus 
Thomassin schópfen, der meines Erachtens als der Begründer der 
kirchlichen Rechtsgeschichte anzusehen ist und deshalb in diesem 
Zusammenhang nicht fehlen durfte. AR. Scherers Handbuch des 
Kirchenrechts ist nach W. auch »heute wohl noch immer das beste 
Lehrbuch des Kirchenrechts von katholischer Federe Ich möchte 
unter Bezugnahme hierauf nicht unterlassen, auszusprechen, dass ich 
v. Scherers beide Bände, natürlich innerhalb der Grenzen des ge- 
steckten Zieles, als die glànzendste und tiefgründigste Leistung auf 
dem Gebiete des Kirchenrechts seit Hinschius überhaupt ansehe. 
Ich denke dabei vor allem an die Abschnitte über die Rechtsquellen, 
Kirche und Staat und das über 500 Seiten umfassende Eherecht, 
das mit einem grossartigen geschichtlichen, zum Teil auf früheren 
Arbeiten, bes. reisen, zum Teil auf eingehenden selbständigen 
Forschungen beruhenden Apparat von Anmerkungen ausgestattet ist. 
Móchte es doch dem grossen Kirchenrechtslehrer vergónnt sein, das 
Werk zum Abschluss zu bringen und in eine zweite Auflage der 
vorhandenen Bände die neueren Forschungen und vor allem die 
neuere Literatur, die Ságmüller und Friedberg so vorzüglich zu- 
sammengestellt haben, mit einzubeziehen. 

W. glaubt besonders darauf hinweisen zu müssen, dass die 
Werke katholischer Verfasser im allgemeinen weniger das Bestrebeu 
hátten, in das frühere Werden einzudringen. Das ist richtig, aber 
es darf dabei nicht übersehen werden, dass das katholische Kirchen- 
recht nicht elwa nur eine »Collectio antiquitatum« darstellt, sondern 
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unmittelbar in das gegenwärtige Leben der Kirche eingreift, so dass 
wir auch für den wissenschaftlichen Lehrbetrieb solche Werke, wie 
das vorzüglich disponierte und praktisch angelegte Kirchenrecht von 
Heiner keineswegs vermissen wollen. Andererseits aber darf als eine 
sehr erfreuliche Tatsache konstatiert werden, dass gerade von katho- 
lischer Seite in den letzten Jahren auf keinem Gebiete der theo- 
logischen Wissenschaften eine grössere Regsamkeit entfaltet wir, 
als auf dem der kirchlichen Rechtsgeschichte. Ein grosser Teil des 
Verdienstes fällt dabei allerdings Ulrich Stutz, dem Hauptförderer der 
kirchlichen Rechtsgeschichte zu, der die Kräfte gesammelt hat und 
eine grosse Anzahl von Katholiken bei der Herausgabe der kirchen- 
rechtlichen Abhandlungen zu seinen Mitarbeitern zählt. Wie viel 
neue Ergebnisse haben hier nicht, um nur einige zu nennen, die 
Arbeiten von Gottlob, Schäfer, Knecht, Freisen, Mergentheim, 
Scharnagl, Löhr und die beiden zuletzt erschienenen ausgezeichneten 
Werke von A. Schulte und G. Schreiber (Bespr. folgt im nächsten 
Heft) gebracht. Daneben u.a. die Arbeiten von Hilling, Eichmann, 
Pöschl, die quellengeschichtlichen Forschungen von Gillmann und 
Gietl und zuletzt die neue Sammlung der Sektion für Rechts- und 
Staatswissenschaften der Gorresgesellschaft, die von K. Beyerle 
herausgegeben wird und bereits mehrere Studien kirchenrechtlicher 
Art enthält, — um nicht zu reden von den zum Teil von Katho- 
liken veröffentlichten, das Kirchenrecht unmittelbar berührenden 
Arbeiten der römischen Institute. 

Ich schliesse diese Anzeige mit dem Wunsche, dass Wolfs 
Einführung in das Studium der neueren Geschichte, in der eine 
grosse Summe vom entsagungsvoller Arbeit steckt, in den folgenden 
Auflagen immer mehr sich vervollkommnen möge. 

Freiburg i. B. E. Góller. 


J. B. Seber, Dr. Justizrat, Rechtsanwalt und Bistumsjustitiar in 
Trier, Der Eigentumsstreit wegen der Kirchhöfe auf der linken 
Rheinseite. Gegenwärtiger Stand der Frage. Trier, Paulinus- 
Druckerei, 1910, (89. 59 S.). geh. M 1.50. 


Für das altfranzösische Rechtsgebiet und darum für uns hier 
in Elsass-Lothringen ist die Frage, in wessen Eigentum die nach 
der Revolution dureh das Konkordat von 1801 zurückgegebenen 
Kirchengebäude und Kirchhöfe stehen, deshalb von weniger prakti- 
schem Interesse, weil die französische Rechtsprechung und jene 
Literatur, welche der auctoritas rerum similiter iudicatarum aus- 
schlaggebende Bedeutung beimisst, sich längst für das Eigentum 
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der Zivilgemeinden ausgesprochen hat, zumal was die Kirchhöfe be- 
trifft. Anders verhält es sich hinsichtlich der linksrheinischen, zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts mit Frankreich vereinigten deutschen 
Landesteile. Die massgebende Rechtsprechung ist hier immer noch 
tastend, schwankend, sich widersprechend und macht den Eindruck 
eines, der durch Frager gedrängt ein Urteil über eine Sache ab- 
geben muss, obwohl er mit dem Studium derselben noch nicht recht 
fertig ist und daran verzweifelt, je damit fertig zu werden. Nach 
den letzten Entscheidungen scheint sie aber auf dem Wege zur An- 
nahme des kirchlichen Eigentumsrechtes an den Friedhöfen. Von 
den zwei Prämissen, aus denen dasselbe sich als notwendige Folge- 
rung ergibt, hat sie die eine völlig zugegeben und von der andern 
einen wichtigen Teil. Die Einwendungen, welche sie bislang noch 
geltend macht, um der Einräumung dieses zweiten Vordersatzes zu 
entgehen, als nicht stichhaltig nachzuweisen, hat nun Verf. der vor- 
liegenden Schrift mit, wie uns scheint, vollem Erfolge versucht und 
damit sein früheres Werk über »Die Kirchhöfe bei den aus französi- 
scher Zeit stammenden Kirchen im Gebiete des Rheinischen Rechtes« 
(Trier 1894) ergänzt und aktuell erhalten. 

Die erste Prämisse, die das Reichsgericht anerkennt (Urteil v. 
12. Jan. 1906 betr. Trittenheim), ist, dass »das Eigentum an den 
Kirchengebäuden und nicht bloss das Benützungsrecht an denselben 
den Kirchen belassen worden sei.« In dem Artikel 11 des Konsular- 
dekretes vom 20 Prairial X (9. Juni 1802) ist somit das sont laissés 
à la disposition des évêques als Bestehenlassen des kirchlichen 
Eigentumsrechtes aufzufassen und dementsprechend das seront remises 
à la disposition des évéques im Artikel 12 des Konkordates von 
Übertragung des Eigentwmsrechtes an den zurückzugebenden Kirchen- 
gebäuden im altfranzósischen Rechtsgebiete, — Von dem einmal an- 
erkannten Eigentumsrechte der Kirche an den Kultgebäuden gelangt 
man unfehlbar zu der entsprechenden Schlussfolgerung hinsichtlich 
der Kirchhöte, sobald man zugibt, dass die alten Kirchhöfe Zubehör 
des Kirchengebäudes waren und geblieben sind. Aber in dieser 
zweiten Prämisse will die Rechtsprechung nur das »waren« gelten 
lassen und behauptet, dass durch die radikale Gesetzgebung der 
Revolution die Zubehöreigenschaft beseitigt worden sei im alt- 
französischen Gebiete und infolge des Konsularbeschlusses vom 
20 Prairial X auch in den rheinischen Departements, da dieser Be- 
schluss den Zweck gehabt habe, in den neuen Landesteilen »recht- 
lich dieselben Verhältnisse, wie sie in Frankreich bestanden, zu 
Schaffen.« Also habe die Ausnahme von der Verstaatlichung des 


Rezensionen. 78 


Kirchenguts, die den Kultgebäuden gewährt wurde, den Kirchhöfen, 
als nicht mehr zu ihnen gehörig, nicht zugute kommen können. 

S. weist nun nach, dass in Altfrankreich eine Beseitigung der 
Zubehöreigenschaft weder durch Gesetz noch via facti eingetreten 
ist, und dass überdies die Annahme des Reichsgerichtes über den Zweck 
des Konsularbeschlusses hinsichtlich der Rheinlande wenig haltbar er- 
scheint. Sodann würdigt er noch die bereits in der älteren Literatur 
hinreichend diskutierten Argumente des Oberlandesgerichts Köln 
(Urteil in der Trittenheimersache vom 19. Dezember 1904) für die 
Sonderbehandlung von Kirche und Kirchhof seitens der französischen 
Gesetzgebung und Verwaltung. Zwei letzte kurze Anhänge handeln 
von dem kirchlichen Eigentum an den Friedhöfen bei katholischen 
Filialkirchen und bei evangelischen Kirchen. 

Möge das Reichsgericht, das bezüglich der ersten Prämisse 
bereits im Gegensatz zur früheren deutschen Rechtssprechung die 
von S. vertretene Ansicht mitsamt ihrer Begründung vollkommen 
sich zu eigen gemacht hat (S. 10), auch von seiner neuen Arbeit 
wirksam Notiz nehmen. 

Strassburg i. E. Karl Bóckenhoff. 


Josef Hilgers, Anhang zu »Die Ablässe, ihr Wesen und Gebrauche. 
13. Aufl. von Franz Beringer S. J. Neueste Entscheidungen und 
Bewilligungen aus den Jahren 1906 —1910. 89. (VII u. 64 S.). 
Paderborn 1910. Ferdinand Schóningh. Pr. M 0.80. 


Vorliegender »Ánhang« zu dem bekannten und geschätzten 
Ablasswerke von Franz Beringer ist nach dem Heimgange des 
letzteren (T 23. Jan. 1909) von Josef Hilgers verfasst worden, der 
bereits seit Jahren dem Altmeister der Ablasskunde helfend zur 
Seite gestanden und auch mehrere eigene Arbeiten auf diesem Ge- 
biete herausgegeben hat. 

Die kleine Schrift hat einen dienenden und einen selbstándigen 
Zweck. In erster Hinsicht soll sie die 13. Auflage des Hauptwerkes 
ergänzen und auf den neuesten Stand der disciplina vigens erheben. 
Aus diesem Grunde wird sie den Besitzern der alten Auflage sehr 
willkommen sein. Ihre selbständige Bedeutung beruht darin, dass 
sie uns ein Bild von der jüngsten Praxis Pius’ X. auf dem Gebiete 
der Ablassbewilligung vor Augen führt. So ersieht man auf den 
ersten Blick, dass der gegenwärtige Papst namentlich bemüht ist, 
die Verehruug der hl. Eucharistie und des heiligsten Herzens Jesu 
durch Verleihung von Ablässen zu fördern. 

Von besonderer Wichtigkeit ist das S. V ff. mitgeteilte und 
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erläuterte Motu proprio »Cum per Apostolicase vom 7. April 1910, 
welches die Beglaubigung der Ablässe und Ablassvollmachten durch 
das S. Officium (Sectio de Indulgentiis) vorschreibt. Die neueste 
Deklaration des Hl. Offiziums zu diesem Erlasse vom 15. Juni 1910 
(Acta Apostolicae Sedis II, 477 s.) konnte vom Verf. nicht mehr 
berücksichtigt werden. | 

Bonn. N. IHiling. 


Ein Jahr katholischer Literaturbewegung. Deukschrift von Richurd 
von Kralik. Regensburg, J. Habbel, 1910. geh. M 2.40. 


Die Befehdungen zwischen Richtung »Hochland« und »Gral« 
haben sich nach der prinzipiellen Seite hin so ausgewachsen, dass 
niemand mehr achtlos an denselben als »Literatengezänk« vorüber- 
kommen kann: jeder gebildete Katholik, Laie oder Kleriker, muss dazu 
seine Stellung nehmen, Im Grunde genommen handelt es sich um die 
Frage: wie gewinnt der deutsche katholische Volksteil in der Lite- 
ratur den ihm gebührenden Einfluss? »Hochland« und »Gral« er- 
streben beide dieses Ziel, aber auf verschiedenem Wege. »Hochland« 
betont mehr die ästhetische Seite, die Kunstform, »Gral« verlangt 
diese gleichfalls, betont aber scharf auch den Inhalt, in welchem 
die volle, ungeschmälerte Lebeuskraft des Katholizismus zur Dar- 
stellung kommen muss. Wird die ästhetisierende Richtung des 
»Hochlands« allzu sehr dem Modernen, dem antikatholischen Zeit- 
geist entgegenkommen und dadurch am katholischen Geiste Schaden 
leiden? Das ist die Frage, die gewiss eine schwerwiegende, ent- 
scheidungsvolle ist. Die Geschichte ist Lehrmeisterin, dass ein An- 
passen an die gegnerische Zeitströmung, um sie zu gewinnen, noch 
stets dem Katholizismus selber Schaden gebracht hat. Dem gegen- 
über dringt der Gral und sein Kreis auf Pflege und Darstellung des 
Katholischen als Lebensprinzips für die Literatur; als »schaffende 
Autoren« suchen sie ihr Programm zu verwirklichen, finden sich 
aber durch die Hyperkritik des Hochlands und seiner Vertreter ge- 
stört. — Von seiner Seite sucht nun Kralik als Hauptvertreter der 
Richtung »Gral« die Richtigkeit seines Standpunktes zu beweisen und 
das Bedenkliche und Gefährliche der Tendenzen des Hochlandes 
aufzuzeigen. Dieser Aufgabe dient vorliegende Schrift Kraliks. Ob 
ihm der Beweis gelungen ist und wie, das wird jeder Leser selbst 
zu beurteilen haben. Wir können nur auf diese Schrift aufmerksam 
machen als hochbedeutsam und zum Verständnis, um was es sich in 
diesem »Literaturstreit« handelt, unbedingt notwendig. — Chrono- 
logisch mit dem Monat Juli 1909 beginnend und mit Juni 1910 
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endigend trágt Verf. alles zusammen, was zur Beurteilung dieses 
Streites irgendwie erschienen ist, daran knüpft er seine Beweis- 
führung und versucht den »Literaturstreit« in den grossen kirch- 
lichen Kampf wider den Modernismus als Teilerscheinung einzu- 
gliedern, ohne jedoch, und jeder unbefangene Leser wird es zugeben 
müssen, persönliche Ketzerriecherei zu treiben; es ist eine prin- 
zipielle Austragung des Streites. Mag nun der Leser über vor- 
liegende Schrift Kr. ein Urteil haben, welches er will, sicher wird 
er gestehen, dass sie über die gegenwärtigen Fragen der katho- 
lischen Literatur viel interessantes Material enthält. Kralik kommt _ 
S. 222 zu dem Ergebnisse: »Nur durch entschiedene Stellungnahme 
wird der Zwist ausgetragen und der Friede hergestellt, nicht durch 
Ausgleiche, nieht durch Interims. Es ist bei der Unvollkommen- 
heit aller irdischen Dinge natürlich, dass sich auch der besseren 
Partei Unvollkommenheiten anbángen müssen. Aber von zwei Parteien 
muss eine die bessere sein, man muss sich für eine Partei ent- 
scheiden und man ist verpflichtet, sich für die bessere Partei zu ent- 
Scheiden.« 


Munzingen. Dr. Spreter. 
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